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ANMERKUNGEN  ZU  HEINRICHS  VON  FREIBERG 

TRISTAN. 


VOM 

R£INHOLD  BECHSTEIN. 


In  der  FloreDÜner  Handschrift  (F),  die  Gottfrieds  Tristan  und 
Hartmanns  Iwein  enthftlt,  findet  sich  bekanntlich  auch,  unmittelbar 
ttf  Gottfrieds  Dichtung  folgend,  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan. 
Beide  Tristanepen  wurden  von  Müller  im  zweiten  Bande  der  Samm- 
hng  deutscher  Gedichte  nach  einer  Abschrift,  welche  der  Canton 
Zllrich  von  der  Originalhandschrift  hatte  nehmen  lassen,  abgedruckt. 
tW  den  Abdruck  des  Gottfried'schen  Tristan  fällte  E.  von  Groote 
m  iar  Einleitung  (S.  LXVI)  seiner  Tristan- Ausgabe  (vom  Jahre  1821) 
W  wenig  günstiges  Urtheil.  Indessen  habe  ich  mich  überzeugt  —  ich 
Mtie  eine  CoUation  v.  d.  Hagens  mit  der  Florentiner  Hs.*)  —  da& 
^  Abdruck  doch  nicht  ganz  so  übel  und  unbrauchbar  ist,  als  es 
nieh  V.  Grootes  Worten  scheint.  Gar  manche  Fehler  fallen  nicht  dem 
Abschreiber  und  Corrector,  sondern  schon  dem  ersten  Schreiber  zur  Last. 

Bedeutend  mehr  Correcturen  des  Müller'schen  Abdruckes  (M) 
finden  sich  in  v.  d.  Hagens  Collation  des  Tristan  von  Heinrich  von 
Freiberg.  Ein  Theil  dieser  Correcturen  erstreckt  sich  auf  Abkürzungen, 
die  bekanntlich  in  den  jüngeren  Handschriften  häufiger  sind  als  in 
den  älteren.  Schon  aus  dem  Urtheile  v.  d.  Hagens,  daß  die  Florentiner 
Hl  des  Gottfried'schen  Tristan  aus  dem  13.  Jahrh.  stamme*'*^),  müßten 
wir  schließen,  daß  der  Tristan  Heinrichs  von  einem  anderen  Schreiber 
berrOhre. 


*)  Es  ist  wohl  die,  die  v.  d.  Hagen  im  4.  Theil  der  Minnesinger  S.  611  Anm. 
emihat:  „Ans  der  Florenzer  Hds.  (139  BL,  4)  habe  ich  1817  den  MUllerschen  Abdruck 
^►«richtigt** 

**)  V.  d.  Hagen  im  Grundriß  (S.  123),  ebenso  Maßmann  in  der  Ausgabe  (S.  591). 
Ntch  der  Beschreibung  scheint  mir  F  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhs.  zu  gehören, 
^axn  bestimmen  mich  auch  zwei  Äußerungen  v.  d.  Hagens  in  der  Vorbemerkung  zu 
Beiner  CoUation.  1.  Die  Reime  [d.  h.  die  Reimzeilen,  Verse]  abwechselnd  eingerückt, 
>ar  die  obere  Zeile  mit  großen  Buchstaben,  hinten  keine  Punkte.  2.  Das  %  hat  einen 
Strich. 
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2  R.  BECHSTEIN 

Ausdrücklich  bemerkt  aber  v.  d.  Uagen  gleich  im  Anfange  seiner 
Coilation:  ^Scheint  von  anderer  ^  größerer  Hand^  mehr  Abkfirzangen. 
Alle  Zeilen  gleich  vorgerückt  und  mit  großen  Buchstaben.'  und 
öffentlich  bemerkt  er  im  4.  Theil  der  Minnesinger  (S.  616,  Anm.  2): 
„Heinrichs  Fortsetzung  findet  sich  nur  in  zwei  flds.,  und  vollständig 
allein  nur  in  der  Florenzer,  es  scheint,  von  späterer  Hand,  als 
Oottfrieds  Gedicht.  (Er  meint  natürlich:  von  jüngerer  Hand).  Rechnen 
wir  aber  auch  die  zahlreichen  Fälle  ab,  wo  v.  d.  Hagen  die  von 
Müller  aufgelösten  Abkürzungen  des  Originals  wieder  in  ursprünglicher 
Gestalt  in  den  Druck  einzeichnete ,  so  ist  der  Abdruck  des  Heinrich 
bedeutend  weniger  gut  gerathen  als  der  des  Gottfried.  Wahrscheinlich 
hat  der  Züricher  Abschreiber  die  jüngere  Schrift  nicht  so  leicht  lesen 
können  als  die  deutlichere  der  älteren  Zeit.  Aber  man  wundert  sieh 
doch,  daß  Müller,  der  zwar  einen  genauen,  aber  wie  schon  aus  der 
Auflösung  der  Abkürzungen  hervorgeht,  keinen  streng  urkundlichen 
Abdruck  zu  liefern  beflissen  war,  so  unsinnige  Fehler  durchließ,  die 
jedem  aufmerksamen  Leser  sofort  auifaUen  mußten. 

So  begegnen  gleich  im  Anfang  eine  Menge  t  fQr  e,  hervorgerufen 
durch  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Buchstaben :  tmndit  (=  vündie)  5*). 
sin  nit  {=  sinnic)  5.  gtit  (=  stic)  58.  senetliche  63.  herte  (=  heree^ 
herze)  70.  luchtenburt  (=  bure)  75,  trotzdem  vorher  luchten  burganeys 
steht,  trui  (=  truoc)y  gnU  (=  gntic,  gnuoc)  125.  teert  (=  ufere)  81. 
Dieser  Verwechselung  verdanken  wir  ja  auch  den  Namen  Vribert  82, 
der  dann  auch  in  der  Überschrift  in  Capitalschrift  fignrirt  Später 
werden  die  falschen  t  seltener,  aber  für  tcenine  (=r  wenic)  kommt  389 
doch  noch  wenint  vor;  1044  ist  das  Wort  wenic  sogar  in  tcemt  ver- 
wandelt Wenn  für  ot  (ot^  oht,  eht)  oe  gesetzt  wird,  das  vielleicht  einen 
Anklang  an  ouch  haben  mochte,  so  wollen  wir  das  dem  Herausgeber 
nicht  weiter  übel  nehmen.  Ich  unterlasse  es  noch  weitere  Fehler  dieser 
Sorte  anzuführen,  da  sie  sich  Jedem,  der  auf  sie  aufmerkt,  zu 
Dutzenden  darbieten. 

Umgekehrt  findet  sich  c  für  t,  aber  selten,  z.  B.  chyof  für  thi/osl 
1757  (während  vorher  1749  ganz  richtig  gelesen  ist),  ellenchefte  für 
eUenthefie  2004. 

Vielleicht  wegen  Mangels  an  Lettern  läßt  Müller  kein  ü  (=  tf 
und  üe)   setzen,   sondern  nur  einfaches  ti,    wie  ja  auch  die  Hs.  meist 


*)  Citirt  ist  nach  den  Zahlen  in  v.  d.  Hagens  und  meiner  Ansgabe,  die  niebt 
durchaus  mit  denen  bei  Müller  stimmen.  Die  betreffenden  Citate  stehen  aber,  wenig- 
stens zu  Anfang,  immer  in  der  Nähe  und  sind  leicht  su  finden. 
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bietet,  aber  nicht  durchaus;  er  löst  auch  auf,  z.  B.  gehetige  :  teuge 
^'^  fg*  gl^under  50.  Auch  tio  verwendet  er  fttr  u:  betruobet  182. 

Die  Hs.  vermischt  nach  der  Sitte  der  Zeit  vielfach  8  und  s; 
Müller  geht  noch  weiter.  So  bietet  der  Druck  ein  wirres  Durchein- 
ander. Beispiele  verlohnen  nicht.  Manchmal  corrigirt  er  auch  richtig 
die  Überlieferung^  z.  B.  amia  für  das  hsl.  amiz  61.  Auch  sonst  noch 
bei  ihm  einzelne  richtige  Verbesserungen,  z.  B.  sie  statt  sin  (:  hie) 
3512.  kurtoys  statt  kurteys  (luchtenburgonois)  73.  vrunt  statt  vumt  2496. 
Im  Ganzen  sind  aber  die  Fehler  der  Hs.  treu  bewahrt. 

Eine  gewisse  Nonualisirung  zeigt  sich  bei  Behandlung  der  Eigen- 
namen, die  in  der  Regel  klein  geschrieben  erscheinen.  Aber  es  kommen 
auch  einzelne  mit  großen  Anfangsbuchstaben  vor;  diese  sind  ebenfalUs 
gegen  die  Hs.  klein  geschrieben,  z.  B.  reymunt  st.  R.  77,  hiedin  91. 
caridol  1578.  gawan  1855  ffg. 

In  der  Auflösung  der  Abkürzungen  begegnen  wir  auch  man* 
cherlei  Fehlern.  Die  Vorsetzsilbe  ver,  in  Abkürzung  v,  wird  in  ver 
aufgelöst^  während  sie  ausgesehrieben  als  vor  erscheint.  Aber  auch 
vor-  ist  öfters  zu  ver-  verwandelt,  z.  B.  vermezzen  920. 

Allerlei  kleine  Versehen:  o  statt  t;,  v  statt  Uy  ie  statt  t,  r  statt  n  u.  a. 
brauchen  nicht  einzeln  angeführt  zu  werden.  Es  mögen  nur  noch  eine 
Reihe  stärkerer  Fehler  folgen,  die  v.  d.  Hagen  ohne  die  CoUation  der 
Originalhandschrift  schwerlich  hätte  verbessern  können ;  manchmal 
gibt  die  falsche  Lesart  auch  einen  Sinn,  dar  (statt  clar)  558;  ähnlich 
ist  verdagen  {vwclagerC)  2998.  unter  (vvJtery  vuoter)  580.  biner  (siner) 
686.  vuüe  {Wille)  745.  air  {an)  807.  sie  {hie)  807.  und  {vil)  905.  war 
(lac)  957.  quei"  {einer)  1600.  hilf  {hilt,  hielt)  2164.  Der  zuletzt  an- 
geführte Fehler  würde  wohl  bei  einigem  Nachdenken  corrigirt  werden 
können.  Derartige  Fehler  sind  ferner  sin  (für  min)  1090.  kumt  {kunic) 
1219,  snicher  {sweher)  1475. 

Die  Collation  v.  d.  Hagens  gibt  uns  nun  ein  Bild  der  Original- 
handschrift. Freilich  scheint  er  mit  seineu  Eintragungen  nicht  auf  alle 
Einzelheiten  Rücksicht  genommen  zu  haben.  So  wird  im  Anfang  u 
mit  e  bezeichnet  (u),  später  aber  nicht  mehr.  Es  ist  doch  nicht  anzu- 
nehmen, daß  der  Schreiber  das  e  später  ganz  verschmäht  habe.  So- 
dann ist  und  immer  in  ufl  corrigirt.  Da  liegt  doch  die  Vermuthung 
nahe,  daß  tyn  geschrieben  stand.  Hätte  v.  d.  Hagen  nur  eine  Bemer- 
kung über  sein  Verfahren  gemacht,  dann  hätte  er  sich  getrost  die 
Mühe  der  Veränderung  des  u  in  v  ersparen  und  sich  mit  jener  Ab- 
kürzung begnügen  können,  die  uns  nur  andeuten  soll,  daß  das  Wort 

nicht  in  voller  Form  vorliegt.  Sonst  aber  macht  v.  d.  Hagens  Collation 

1  » 
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den  Einruck  einer  mühseligen  und  zuverlfissigen  Arbeit,  die  ihm  nicht 
allein  fbr  seine  eigene  Aasgabe  sehr  zu  statten  kam,  sondern  die  auch 
mir  ausgezeichnete  Dienste  leistete. 

Betrachten   wir  nun  die  Überlieferung,    soweit  wir  sie  im  coUa- 
tionirten  Abdrucke   zu  beurtheilen  vermögen,  so  müssen  wir  sie  als 
eine  im  Ganzen  gute  anerkennen.  Vollkommen  gut  ist  sie  aber  leider 
nicht  Ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Auslassungen,  die  sich 
der  Schreiber  —  oder   sein   unmittelbarer  Vorgänger  —  zu  Schulden 
kommen  lies  (V.  1026.   1218.   1280.   1292.   1634.  5108.  6720,    von  M. 
einigemal    unten    an    der   betreffenden  Stelle,    von  v.  d.  Hagen    con- 
sequent  durch  Punkte  im  Texte   bezeichnet),    finden  sich  doch  recht 
viele  VerSchreibungen,  Ungenauigkeiten,  Auslassungen.  Beiden  meisten 
dieser  Schreibfehler  liegt  die  Verbesserung  nahe,  zumal  wenn  sie  im 
Reime   stehen,    z.  B.  quan   statt  quam  776.    vcuszer  statt  toazzer  1572. 
mager  statt  mager  ^  manger  923  und  so  öfter.    muUchal  statt  muntschal 
3031.    tDode  st.  toolde  3062.    brach  st.  bracht  658.   geschieh  st  geschieht 
(:  lieht)  233.   gezil  st.  gezilt  {schilt)  5609.    vur  st.  vru,  vru  2037.  vrusten 
st.  vursten  512.    wit  st.  wirt  5868.   pfalc  st  pflac   (:  tae)  6455.    erborl 
st   erbot  (ysot)  95.    hart  =  kraft  1426.    Alle  Fehler   solcher  Art  sind 
von  v.  d.  Hagen  corrigirt  Nur  in  einzelnen  Fällen  brauchten  sie  in  der 
folgenden  Lesartensammlung   berücksichtigt  zu  werden.    Nun  gibt  es 
aber   auch  Fehler  in  M,   die   schon   schwerer  wiegen  und  deren  Ver- 
besserung nicht  so  ohne  Weiteres  geschehen  kann.  V.  d.  Hagens  Text- 
herstellung wird  in  den  meisten  Fällen  durch  Hs.  O  bestätigt  Es  mag 
daher   nach  Betrachtung    dieser  jüngeren  Überlieferung    auf  einzelne 
gelungene   Lesungen    v.  d.  Hagens    besonders    aufmerksam    gemacht 
werden. 

Aus  der  Sprache  der  Hs.  darf  vielleicht  geschlossen  werden, 
daß  für  den  Schreiber  auch  einigemal  eine  zweite  Kraft  eintrat,  aber 
nur  auf  eine  kleine  Weile.  Von  Vers  3909  an  (in  M's  Abdruck  S.  29, 
Spalte  2)  beginnt  auf  einmal  ein  ganz  anderer  Dialekt.  Statt  aven- 
tuwer  oder  abentiwer  erscheint  aventeuwer]  ferner  eu  in  trew,  treuwe^ 
deuchte  3939,  für  t  stellt  sich  ei  ein:  leip  :  u^eip;  reich  :  gt'leich;  sei :  pei 
u.  s.  w.,  sogar  kaedein  :  dein.  Ganz  entsprechend  begegnet  auch  au 
für  ü:  trauten  3941.  Aber  ganz  consequent  ist  dieses  österreichische 
Intermezzo  nicht  durchgeführt.  So  steht  doch  himdrich  :  geUch  3923. 
hunddin  (:  mein)  3969.  kaedin  (:  mein ;  M  hat  min)  3993.  [zit  bei  M 
3956  ist  in  F  zeit].  Für  loube  3964  sollte  man  laube  erwarten,  für  vor- 
neme  (M  verneme)  3952  würde  ein  Österreicher  doch  vememe  ge- 
schrieben haben.    Auch  V.  4001  (M  S.  30,   Spalte  1)  triU  der  erste 
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und  allgemeine  Laatstand  wieder  ein.  Später  wiederholt  sich  dieselbe 
Erscheinung  von  Vers  6481  bis  erweislich  6516  (M  S.  42,  Sp.  3  unten 
bis  S.  43,  Sp.  1  Mitte),  aber  auch  hier  einzelne  Inconsequenzen.  Sollte 
dagegen,  was  ja  nur  die  Hs.  selbst  lehren  kann,  derselbe  Schreiber 
bei  der  Arbeit  geblieben  sein,  so  würden  wir  die  Abweichung  von 
der  sonst  geübten  Sprache  als  einen  Versuch  zu  betrachten  haben, 
auch  ein-  oder  einigemal  eine  andere  angelernte  Mundart  zu  ver- 
werthen.  Zu  einer  solchen  Annahme  würde  jene  Inconsequenz  führen, 
dann  aber  auch  die  WahrnehmuDg,  daß  auch  sonst  ganz  vereinzelt 
Csterreichische  Elemente  eingemischt  sind.  So  z.  B.  findet  sich  leichte 
3469*).  sei  . . ,  geschreit  3480.  mein  :  gesein  3485  fg.  neuwes  3458.  Alle 
diese  Stellen  in  der  Nähe  beisammen.  Aber  auch  sonst  findet  sich 
z.  B.  euch  statt  uch  288.  taugen  (:  ougen)  309.  saite  =  seite,  sagete 
(:  leite)  672.  saite  auch  im  innern  Vers  3600. 

Sonst  aber  stellt  sich  die  Sprache  als  vorwiegend  mitteldeutsch 
dar.  Neben  ie  erscheint  i  (i)  [das  lange  i  ist  auch  bisweilen  mit  ie 
bezeichnet];  für  iu  in  der  Regel  u  (i2),  aber  daneben  auch  vereinzelt 
m,  %w.  Mitteldeutsch  ist  ferner  vor  für  ver^  zu  für  26,  zur  für  zer 
(tmzurgenclieh  6859),  er  für  her  (herre).  In  Verbindung  mit  diesen  Er- 
scheinungen wird  nun  auch  e  {&)  für  ce  als  ein  mitteldeutsches  Cha- 
rakteristicum  zu  gelten  haben.  Die  Anwendung  von  ch  in  der  Ver- 
bindung cht  für  mhd.  ht  wird  zunächst  der  jüngeren  Zeit  zufallen, 
dagegen  ist  der  Abfall  des  t  in  der  3.  Person  des  Praesens  nicht  bloß 
modern,  sondern  auch  eine  Eigenthümlichkeit  des  Mitteldeutschen, 
die  schon  im  13.  Jahrhundert  in  der  Dichtung  für  den  Reim  ver- 
werthet  wird.  Der  Schreiber  hat  aber  daneben  noch  einzelne  t  aufzu- 
weisen. Die  Apokope  des  e,  die  recht  häufig  vorkommt,  deutet  wieder 
auf  den  Süden.  Dieser  nicht  ganz  einheitliche  Charakter  der  Sprache 
des  Schreibers,  welche  der  Sprache  des  Dichters  parallel  läuft,  in 
Verbindung  mit  den  vereinzelt  auftretenden  österreichischen  Elementen 
legt  die  Annahme  nahe,  daß  der  Schreiber  des  Gedichtes  wohl  auch 
im  böhmischen  Lande  gesucht  werden  darf,  wo  der  Dichter  zu  Hause 
war  und  für  seinen  Gönner  wirkte. 

Auf  Grund  seiner  CoUation  unternahm  nun  v.  d.  Hagen  seine 
neue  Ausgabe  (vom  Jahre  1823).  Wie  ich  schon  in  meiner  Ausgabe 
(Einleitung  S.  XXIX)  bemerkte,  hat  v.  d.  Hagen  die  jüngere  Hand* 


*)  Daß  leichte  nicht  etwa  ein  Übersehener  Druckfehler  ist,  sondern  daß  es  in 
der  Hs.  wirklich  so  steht,  deutet  ▼.  d.  H.  an,  indem  er  das  Wort  unterstreicht,  wie 
er  überhaupt  die  interessanten  Dinge  so  beieiohnef. 
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Schrift  O  wahrscheinlich  nicht  benutzt,  „sonst  hätte  er  die  Lücken  der 
Hs.  F  ergänzt". 

Ich  begreife  darum  nicht^  wie  Ernst  Kraus  in  seinem  sonst  so  werth- 
vollen  Aufsatze  „Über  Heinrich  von  Freiberg**  (Germ.  18  [30],  1  flF.) 
sagen  konnte  (gleich  zu  Anfang),  daß  in  v.  d.  Hagens  Gottfried- 
ansgabe IL  Band  die  Tristanfortsetzung  Heinrichs  nach  der  Hs.  F 
gedruckt  sei  „mit  Ergänzung  der  Lücken  aus  O^.  Die  Lücken  aind 
in  v.  d.  Hagens  Ausgabe  ja  deutlich  genug  bezeichnet.  Eher  könnten 
einzekie  Verbesserungen  v.  d.  Hagens,  die  mit  O  stimmen,  eine  Be- 
nutzung vermuthen  lassen.  Es  ist  möglich,  daß  sich  v.  d«  Hagen  von 
E.  V.  Groote  für  einzelne  schwierige  Stellen  die  Lesarten  von  O  erbat 
und  solche  Mittheilungen  noch  bei  der  Correctur  eintrug. 

In  der  sprachlichen  Behandlung  des  Textes  verfuhr  v.  d.  Hagen 
wie  vorher  in  der  Gottfriedausgabe.  Er  schreibt  das  jüngere  und 
mundartlich  gefärbte  Gedicht  in  das  ältere  correcte  Mittelhochdeutsch 
um,  sowie  dies  damals,  vor  dem  Jahre  1823,  geschehen  konnte.  Da 
v.  d.  H/ zudem  den  Dichter  damals  in  Schwaben  suchte,  so  war  fllr 
ihn  kein  Grund  vorhanden ,  die  Sprache  anders  zu  gestalten.  Vom 
Mitteldeutschen  wußte  man  vollends  noch  gar  nichts.  Die  Normali- 
sirung  weicht  vielfach  von  der  später  eingeftlhrten  ab,  stimmt  aber 
auch  mit  ihr  zusammen.  Bedenkt  man,  daß  der  Arbeit  v.  d.  Hagens 
nur  wenige  Muster,  wie  Köpkes  Barlaam  (1818),  Beneckes  Wigalois 
(1819),  Lachmanns  Auswahl  (1820)  vorausgingen,  so  müssen  wir  seine 
Leistung,  wenn  wir  auch  im  Einzelnen  an  unnöthigen  und  unrichtigen 
Änderungen  oder  an  unterlassenen  Besserungen  Anstoß  nehmen,  als 
eine  sehr  tüchtige  anerkennen,  und  dies  um  so  mehr,  als  neben  der 
correcten  materiellen  Textherstellung  auch  im  Vergleich  zu  dem  unvoll- 
kommenen ersten  Abdruck  und  zugleich  zur  vielfach  fehlerhaften 
Überlieferung  auch  wirkliche  Textverbesserungen  dargeboten  werden. 

In  der  folgenden  Lesartensammlung  war  auf  v.  d.  Hagens  Aas- 
gabe (H)  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen.  Sowohl  seine  Zusammen- 
stimmungen  mit  F  wie  seine  Abweichungen  mußten  notirt  werden. 
Da  ich  zumeist  F  folge,  so  zeigen  sofort  die  beiden  Buchstaben  F  (H), 
die  mehr  ins  Auge  fallen  als  ein  einzelner,  die  Fälle  an,  wo  ich  von 
F  abweiche  und  mit  O  gehe  oder  eine  selbständige  Änderung  vor- 
nehme. Die  Verbesserungen,  die  von  v.  d.  H.  herrühren,  verdienten  auch 
aufgenommen  zu  werden.  Wenn  ich  auch  sehr  oft  ohne  H  selbständig 
zur  gleichen  Änderung  von  F  gelangt  wäre,  so  ist  er  mir  doch  voraus- 
gegangen, und  darum  durfte  ich  seinen  Text  nicht  bei  Seite  lassen. 
Manchmal  verzeichnete  ich  auch  von  ihm  vorgenommene  Änderungen, 
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WO  ich  mich  der  Hs.  anschließen  konnte  oder  mußte.  Besonderes 
Gewicht  lege  ich  aber  auf  die  Verbesserungen  in  y.  d.  Hagens  Text, 
die  über  das  materiell  Sprachliche  hinausgehen  und  meist  durch 
Hs.  O  bestätigt  werden.  Man  ist  wirklich  manchmal  versucht  anzu- 
nehmen, daß  V.  d.  H.  nur  mit  Beihilfe  dieser  zweiten  Quelle  zu  so 
ansprechender  Textherstellung  gelangen  konnte.  Einige  wenige  Bei- 
spiele dieser  höhern  Art  mögen  hier  folgen. 
1201  M:  mertzi  geltet  spir  (fyr  P). 

H:       T)      gentil  sir. 

O:  gramertzi  gentil  fier  (wohl  verlesen  fUr  sier). 
1622  M:  manlichee  herren  QCr^  F)  was  ein  man. 

H:         »         /lerzen  »      »      n 

O:  7t  hertzB  n       n       n 

Hier  führte  allerdings  hertzte  in  V.  1624  leicht  auf  herzen. 

5014  M:    ir  rechter  vrunt  mit  kusche  tvas    (H   am  Rande  huse?) 

H :   n  rehter  frhmt      n     huse        » 

O:   7J       7»     früt  7)     huse        tj 

5478  M:  hau  mir  ein  oder  {od^  F)  wetzelin, 

H:    »       »      n    orewetzelin. 

O:     T»       V      n    ore  wetzelin 
6551  M:  wan  daz  sie  umbe  mit  der  hant. 

H:     7)       7)      »    winkte  n      n       d 

O:  dan     n      d    winketen      rt       n 
6644  M:  und  im  daz  homel  vur  zuge  (H  am  Rande  zu  o  in  homel: 

H :    7)      77      7)     hdmel  füir  züge. 

O:    77      77      77     helmel  vur  zoges. 
Einmal  stimmt  H  mit  O  nicht  mit  Recht  zusammen.    Er  corrigirt  die 
treffliche  Lesart  von  F  in  V.  787  recht  als  ein  brehentf  sunnenschin  ganz 
in  der  Weise  eines  mittelalterlichen  glossirenden  Schreibers  in  bren- 
nender s.  Hs.  O  hat  wirklich  auch  hymeder. 

Hinsichtlich  der  Hs.  O  verweise  ich  zunächst  auf  Minnes.  4,  611 
und  auf  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  S.  XXIX  fg.  und  fQge 
dem  noch  Einiges  hinzu.  Die  aus  v.  d.  Hagens  Nachlasse  stammende 
treffliche  Abschrift  der  Hs.  O  ist  sicher  von  der  Hand  Wilhelm  Wacker- 
nagels. Am  Ende  findet  sich  eine  Notiz  v.  d.  Hagens,  datirt  Berlin 
10.  Dec.  1824:  „Hiemit  bricht  die  alte  Abschrift  ab;  vermuthlich  weil 
die  Urschrift  mangelhaft  war  und  etwa  das  letzte  Blatt  fehlte.  —  Ich 
habe  vorstehende  Abschrift  aus  Oberlins  (jetzo  Dr.  Oroote's)  Papier- 
handschrift  mit    dieser   genau   verglichen.^    In  der  That  finden   sich 
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manche  Bemerkungen  von  ▼.  d.  Hagens  Hand  am  Rande,  aaeh  im 
Texte  einzelne  Correctoren.  Den  zahlreichen  o  aber  ti  ist,  da  sie  mit 
blasser  Tinte  geschrieben,  daher  etwas  undeutlich  erschien  mochten, 
mit  der  Feder  nachgeholfen.  Diese  Zeichen  sind  nicht  inouner  ein 
rundes  o,  sondern  erscheinen  auch  wie  zwei  Punkte  oder  wie  ein 
unvoUkonmienes  e:  eben  ganz  so,  wie  wir  es  in  den  Hss.  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  finden  gewohnt  sind.  An  einer  Stelle  hat  auch  y.  d.  H. 
einen  ausgelassenen  Vers  nachgetragen.  Die  Abschrift  sammt  der 
CoUation  ist  so  vorzüglich,  daß  ich  mich  ganz  auf  sie  verlassen  konnte. 
Ich  habe  in  Köln  die  Hs.  O  in  Augenschein  genommen.  Sie  ist  äußer- 
lich nicht  weiter  von  Bedeutung.  —  Die  B[s.,  Papier,  FoliO|  zweispaltig 
geschrieben  (meist  42  Zeilen  auf  der  Spalte),  ist  nicht  vollständig. 
Sie  beginnt  mit  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  (Bl.  114  der  ganzen 
Hs.)  in  der  Mitte  der  zweiten  Spalte  mit  V.  85  und  endet  mit  Zeile  9 
der  ersten  Spalte  von  Bl.  38  (151).  Die  ersten  Zeilen  jeder  Spalte 
sind  eingerückt  und  roth  ausgezeichnet  Öfter  stehen  zwei  Verse,  in 
einer  Zeile. 

Die  Sprache  ist  die  niederrheinische  des  15.  Jahrhs.  Eis  scheint 
nicht  nöthig  deren  Lautstand  darzulegen.  Aus  den  Lesarten  ist  Sprache 
und  Schreibart  hinlänglich  zu  erkennen.  Ihr  Werth  für  die  Text- 
herstellung ist  hoch  zu  schätzen,  wenn  sie  natürlich  auch  viele  Moder- 
nisirungen  aufweist.  An  vielen  Stellen  hat  sie  auch  das  Wort  des 
Dichters  bewahrt.  An  Flüchtigkeiten  fehlt  es  freilich  nicht,  namentlich 
finden  sich  ungemein  viele  Auslassungen;  auch  ihr  fehlen  einzelne 
Verse:  1018.  1636.  2378—81.  5750.  Trotz  ihrer  mannigfachen,  nicht 
wegzuleugnenden  Vorzüge  tritt  sie  aber  doch  weit  hinter  F  zurück. 
Darum  ging  es  nicht  anders:  ich  mußte  doch  den  alten  bekannten 
Text  zur  Richtschnur  wählen.  Hs.  O  ist  von  der  Zeit  des  Dichten 
doch  so  weit  entfernt,  daß  er  mit  der  älteren  nnd  auch  sprachlich 
dem  Dichter  näherstehenden  Überlieferung  nicht  concurriren  kann. 
Dieses  Verbältniß  habe  ich  erst  bei  näherer  Prüfung  erkannt;  im 
Anfang  war  ich  geneigt,  Hs.  O  zu  überschätzen.  Wenn  ich  in  meiner 
Ausgabe  das  Bekenntniß  ablegte,  daß  ich  wegen  Unzulänglichkeit 
des  Materials  auf  eine  „in  strengem  Sinne*'  kritische  Ausgabe  ver- 
zichten müsste,  so  habe  ich  doch  damit  nicht  gesagt,  daß  ich  meine 
Ausgabe  überhaupt  nicht  für  eine  kritische  halte  und  angesehen  wissen 
will.  Kinzel  scheint  der  Unterschied  zwischen  einer  streng  kritischen 
und  einer  schlechthin  kritischen  Ausgabe  nicht  klar  gewesen  zu  sein, 
sonst  hätte  er  in  seiner  Anzeige  (Z.  f.  d.  Ph.  IX,  240)  nicht  sagen 
können,  indem  er  das  nicht  prägnant  gemeinte,  sondern  nur  von  mjr 
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fOr  „Veröffentlichung^  gebrauchte  Wort  „Abdruck^  dahin  mißversteht 
oder  absichtlich  (böswillig?)  verdreht,  daß  meine  Ausgabe  nur  „den 
dritten  Abdruck  von  Heinrichs  Tristan^  biete.  Er  hätte  ja  nur  einen 
Blick  in  Müllers  Abdruck  zu  thun  brauchen,  um  zu  sehen,  weiche 
Bewandtniß  es  mit  meinem  „Abdruck''  habe. 

Bei  dem  Übergewicht  von  F  über  O  mußte  auch  in  kleinen 
Dingen  die  alte  Lesart  bewahrt  werden.  Das  Verfahren ,  O  zur  Ver- 
besserung des  Textes  heranzuziehen,  konnte  nur  ein  eklektisches  sein, 
denn  ein  bestimmtes  Abhängigkeits-  oder  Verwandtschaftsverhältniß 
ist  nicht  zu  constatiren,  trotzdem  sich  auch  gemeinsame  Fehler  zeigen, 
wie  in  falschen  Absätzen.  Wo  mir  die  Benutzung  nicht  nothwendig 
schien,  habe  ich  sie  unterlassen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  echte 
Lesart  verschmäht  zu  haben.  Ich  habe  daher  bei  der  Sammlung  der 
Lesarten  Öfter  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Möglichkeit,  daß  wir 
in  O  das  Ursprüngliche  besitzen,  aufmerksam  zu  machen.  Daß  mir 
auch  für  die  Versgestait  die  Lesarten  der  Hs.  O  willkommen  waren, 
brauche  ich  nur  anzudeuten.  Daß  ich  mit  der  vorsichtigen  Aufnahme 
der  Lesarten  von  O  nicht  immer  das  Richtige  getroffen  habe,  daß 
ich  vielmehr  auch  in  solchen  Fällen  bei  F  hätte  beharren  sollen, 
will  ich  gerne  zugeben. 

Materiell  sprachliche  Abweichungen  der  Hs.  O  von  F  waren 
natürlich  nicht  zu  verzeichnen.  Sobald  aber  diese  äußerlichen  Formen 
zugleich  filr  die  Metrik  in  Betracht  gezogen  werden  können,  mußten 
sie  berücksichtigt  werden.  Die  junge  niederrheiniscfae  Hs.  weicht  öfter 
consequent  alten  Wörtern  aus  (z.  B.  dem  Worte  knappe  =  knabe, 
fär  welches  sie  jüngeling  setzt).  Da  war  nur  im  Anfang  die  Lesart  zu 
geben.  Die  Partikel  dt  verschmäht  sie  durchaus  und  läßt  sie  in  der 
Regel  ganz  hinweg,  aber  doch  ersetzt  sie  sie  manchmal  durch  andere 
Wendungen.  Deshalb  mußte  das  Fehlen  doch  immer  verzeichnet  werden. 

Auf  eine  Alterthümliehkeit  in  O  mag  noch  besonders  hingewiesen 
sein.  Das  ist  die  Negation  en-  vor  dem  Verb  um,  die  in  F  schon  dem 
modernen  Sprachgeiste  fast  immer  zum  Opfer  gefallen  ist.  Daß  dieses 
en-,  durch  welches  sich  meist  zu  Anfang  des  Verses  doppelter  Auftact 
nöthig  macht,  wirklich  vom  Dichter  herrührt,  zeigt  seine  vereinzelte 
Bewahrung  in  F.  In  V.  5998  z.  B.  findet  sich  in  F  die  Negation: 
ich  enkan  tun  nicht,  wo  seltsamerweise  O  nur  das  einfache  Verbum 
kan  bietet.  Ebenso  V.  4132:  so  enhät  si  dar  an  zvnvel  nicht  F.  so  hat  O. 

Auf  einzelne  Sprachformen,  die  als  Lesarten  in  Betracht  kommen, 
aber  nicht  Aufnahme  finden  können,  muß  noch  ein  für  allemal  hin- 
gewiesen werden. 
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Gleich  das  erste  Wort  des  Gedichtes  erscheint  in  F  in  der 
modernen  Form  Wo.  Auch  wenn  O  das  alte  wa  nicht  bieten  würde, 
müßte  wd  för  den  Dichter  angenommen  und  eingeführt  werden. 

Umgekehrt  ist  das  alte  do  in  F  meist  in  da  verwandelt,  dann 
findet  sich  auch  vereinzelt  do  für  da.  Hs.  O  ist  hierin  conservativer. 
Von  V.  d.  Hagen  hat  das  alte  Verhältniß  ein-  und  durchzuftlhren 
gesucht.  Ich  that  dasselbe,  kann  aber  unmöglich,  wenn  nicht  der 
Apparat  ins  Ungeheuere  angeschwellt  werden  soll,  jede  Lesart,  von 
der  ich  abweiche,  verzeichnen,  sobald  sie  nftmlich  außer  Zweifel  ist 
Es  finden  sich  aber  recht  viele  Fälle,  wo  die  Wahl  zweifelhaft  ist, 
die  Überlieferungen  auch  auseinandergehen,  und  dann  ist  es  allemal 
angemerkt 

Der  Dat.  plur.  des  2.  Pron.  lautet  in  F  immer  uch.  Ich  habe 
keinen  Anstand  genommen,  dem  Dichter  die  alte  Form  tu  zuzu- 
erkennen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Cörrelativen,  die  auch  in  der  älteren  Hs.  F 
bis  auf  einen  kleinen  Rest  verschwunden  sind.  Daß  sie  aber  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Vorlage  noch  standen,  beweist  eben  dieser  kleine 
Rest.  In  V.  1073  steht  richtig  swenne^  während  sich  sonst  immer  weKU 
vorfindet.  Aber  auch  ohne  diesen  Fingerzeig  wäre  fClr  den  Dichter 
das  Bestehen  der  Correlativa  vorauszusetzen  gewesen. 

Wo  ich  in  der  Ausgabe  ein  cursives  e  gesetzt  habe  zum  Zeichen, 
daß  es  beiden  Hss.  fehlt,  für  den  Vers  aber  nothwendig  ist,  da  ist  ei 
in  den  Anmerkungen  nicht  wiederholt  worden. 

Im  Übrigen  würde  es  fUr  diese  Vorbemerkungen  zu  weit  filhren, 
wollte  ich  auch  auf  mein  Verfahren  der  sprachlichen  Behandlung  des 
Textes,  über  welche  schon  meine  Einleitung  (S.  XXV  ff.)  das  Nöthigste 
beibrachte,  nochmals  und  eingehender  zu  sprechen  kommen,  zumal 
ich  dann  auch  genöthigt  wäre,  mich  mit  Elinzel,  der  in  seiner  Anzeige 
hinsichtlich  der  Sprache  auf  kleinem  Räume  eine  Menge  Unsinn  pro- 
ducirte,  auseinanderzusetzen.  Ich  muß  mir  dies  vorbehalten. 

Schließlich  sei  bemerkt,  daß  im  Folgenden  auch  einzelne  Berich- 
tigungen zum  Texte  gegeben  sind,  wobei  ich  die  Besserungen  und 
Änderungsvorschläge  in  der  Anzeige  Eänzels,  in  dem  Aufsatze  von 
Kraus  und  in  der  Recension  von  Hermann  Paul  (Jenaer  Literatur 
Zeitung  1873,  Nr.  13)  mit  herangezogen  habe.  Die  von  mir  schon  io 
der  Ausgabe  (Einleitung  S.  XXX  fg.  Anm.  und  S.  338)  veröffent- 
lichten Berichtigungen  brauchten  in  den  folgenden  Anmerkungen  aber 
nicht  wiederholt  zu  werden. 
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Die  schon  lange  in  Aussicht  gestellte  und  mir  pflichtmäßig  ob- 
liegende Arbeit  hat  geraume  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Sie  würde 
vielleicht  noch  länger  hinausgeschoben  worden  sein^  wenn  mich  nicht 
der  genannte  tre£Fliche  Aufsatz  von  Kraus  gemahnt  und  ermuntert  hätte. 

ROSTOCK,  October  1886. 

Eingang. 

l-=-84  nur  in  F.      2  red  F(H).      3  fielen  gevar  F:  s.  Anm, 
II  dis  mere  F  (diz  mser'  H),     13  red  F{H).     20  sinnen  F  (sinne  H). 
28  red  FiH).    31  schopfer  F  (schepfer  H).    33  vroden  F  (broden  M 
hat  das  Richtige  getroffen;  snoeden  H).     35  blünde  F  (blanden  H). 
39  (lebenden  H).         40  sint   daz   er  diz    buch    verlie    (berichtet  F). 
V,  d.  Hagen   bemerkt  zu  letzterem  Worte  unten  am  Rande:    „hat  spätere 
Hand  zugeschrieben^  sowie  zur  folgenden  Zeile:  vn  tichtend^^;  H  löst  auf : 
tichtender  42.    Das  Häkchen  ist  aber  nicht  immer  =  er,  sondern  auch 
manchmal  =  e^    analoge  Wendungen  {s.  Anm.)  sprechen  auch  für  tich- 
tende.     48  red  F{H).     51  so  lange  lat  F{H).    H  benutzte  seine  eigene 
Corredur  nicht;   es  steht  in  F:    ob  er  mich  ^so  lange  ""lat  leben,   also 
das  Speichen  x  x  für  Umstellung. 

54  minen  F  (minem  H).  61  vrowen  F  (frouwen  H).  68  Paul 
will  nach  h&t  Punkt  setzen;  dann  aber  müßten  69  und  70  umgestellt  werden, 
73  kurteys  F  (kurtoys  M\  ebenso  H).  76  si  man  F  (sin  nam  H). 
11  er  F  (her  H) :  s.  Anm.  81  rat  F  (rast  H).  Höchst  wahrscheinlich 
hat  sich  schon  der  Schreiber  von  F  verschrieben ,  denn  r  und  t  werden 
leicht  verwechselt.  Stünde  tat,  dann  würde  wohl  H  corrigirt  haben.  Sollte 
der  Dichter  wirklich  rsdte  beabsichtigt  haben^  dann  würde  ret,  rete  stehen. 
Synonyme  Ausdrücke  wie  tat  und  werc  liebt  Henrich, 

I. 

85  Hier  beginnt  Hs.  0,  86  armidel  0  u.  s.  w.  89  lovelin  FO. 
92  tet  fehü  O.  96  wie  fehlt  0.  wizgehand'  F  (wizgehand  MH). 
98  wol  gewassen  0.  102  edel  0.  103  sigebernF.  sigeberen  0{H). 
104  vinde  F.  viende  0{H).  105  sie  fehlt  0.  107  hau  wir  alles  0. 
108  suUen  F.  (sule  H.)  sulle  0.  109  gelan  0.  110  diz  F.  (H  dis.) 
dusses  O.  erst  0. 

112  gebom  F.      113  hat  O.  geflogen  F.  geplogen  0.       117  be- 
dechte  0.     118  jekeliche  0.     119  jrlant  0.     125  gnuc  F.  genug  0. 
127  Wunde  F.  (Wunden  H.)  bluenden  0.  bele  0.  van  j.  0.     128  (en- 
phant  M.)  infant  O.       129  (selben  H.)  selbe  0.       130  wonderte  0. 
131  hertzelich  0.      132  jekeliche  0.      134  er  fehlt  0.      135  lies  und 
gedächte,  dechte  0.        mak  F{IJ).  enmach  0.        137  zwein  hertzen 
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liebe  0.  138  dicke  boren  0.  139  me  lieb  O.  140  hat  F{H).  en- 
hat  da  lieb  k.  0.  142  hat  fehlt  0.  Der  Schreiber  wird  pflicht  ver- 
standen haben  =  pfliget.  treit  F(H).  h^tzeliebe  0. 

146  eya  0.  und  fehlt  0.     149  dragen  0.  trage  doch  sie  F(H). 
150  rechten  F{H)y  vielleicht  die  echte  Lesart,  hertze  smertze  0.     151  jeke- 
liehe  0  u.  s.  w.     153  herzenliebe  F,  (herzen  liebe  MH),  hertzeliebe  0. 
154  Sprech  wort  0,  ebenso  318.     156  sinne  F.  (sinne  H).     157  ysoten 
P{H).     158  jsoten  F{H).      159  eya  0  und  so  fast  immer,  wanne  0. 
geschiet  FO.  (geschiht  H,)     160  das  zweite  meine  fehlt  0.     163  bluen- 
den  0.     164  dine  0.     166  trfllos /l  werde  ich  eyn  fweloser  man  0. 
168  gedenken.     169  dechte  0.     170  euch  fehlt  0.  sine  0.     172  von  j.  0. 

173  dechter  0.      174  daz  /eAÖ  0.      176  obe  0.     177  dich  0. 
178  werden  0.      182  di  muzen  ez  /'.  die  müsset  des  0.     183  obe  0 
und  so  öfters.         185  waz  F{Hy  wohl   Versehen).        187  euch  nit  0. 
188  verirreter  F.  (veriereter  M.)  veryrter  0.     189  gedechter  selber  0. 
190  wer  füret  0.     191  wer  bin  ich  0.     192  so  0.     194  jnne  0. 

197  gedacht  F.  gedechte  0.     198  sins  0.     199  bluende  0  u.  s.  w. 
200  sine  0.  203  alle  FO.    {H  al.)    vur  F{I1).    alle    (da*   zweite) 

fehlt  0.  204  gedechte  0  m.  «.  m?.  iit  F{H).  207  ohemes  0.  213  zu- 
male  0.  zehen  0.  214  wil  fehU  0.  flehen  0.  216  iren  /'O  (ir  H, 
bei  II  niemals  die  Flexion.) :  s.  Anm.  217  sinen  0:  «.  i4nwi.  223  kuny- 
gin  0. 

229  jren  a.  0.     230  jren  lauff  0.    sp^re  «.  i4nm.  (sfsere  H.)    Das 
mhd.  Wb'   citirt  unsere  Stelle  nach  v.  d.  Hagen^  sonst  meist  spdre,  spsere, 
einmal  sphere;    ebenso  das  mhd.  Handxob.  in  den  nachgetragenen  Stellen 
nur  sp...        233  an  der  s.  0.    an  de  mane  0.        234  Abliebet  0. 
238  eclypain  F.    (eklipsin  H.)        242  irz  /:        245  vnderwilen  0. 
246  möge  wir  0.     247  ander  hemelssterren  0.     248  Vnderwilen  euch 
enbern  0.    249  jrs  zweimal  0.     252  mocht  F{B).  sterren  0.     253  ge- 
meyne  0.      254  erscheyne  0.      257  genaturt  0.      260  mac  F{H). 
siii€  0.     262  want  0.  reden  0.     265  der  konst  werden  ich  jm  med€ 
gan  0.      268  er  vaste  0.       269  want  0.       272  jn  syme  hertze  0. 
276  da  F  (//  ricA^^  geändert  in  do).      277  jren  1.  0.      278  sins  O. 
280  dan  0. 

281  Die  bluende  0.     283  iu  (uch  F)  fehlt  0.     lebendingem  F. 
285  dicke  0.     286  vrlobe  0.    287  wistet  ir  0.     289  wentet.     293  rec 
F{H).      295  verlossche  0.      297  myne  drang  sine  0.      298  hat  be 
wart  0.     3(X)  citM  J5ti76«to  ir  fehlt  0.     301  jren  0.     303  laissen  wir  O. 
305  der  fehlt  0.      308  myneclichen  bot  0.      309  Öffentlich  0.      31S 
Blantzemana  0.  314  dug  0:    dtete  Lesart  hübscher  als  gnuoc  dei 

Ha.  F\  gnuoc  bei  Heümeh  ein  sehr  häufig  im  Beün   angewandtes  Wori^ 
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wm  Schreiber   von  0  aU   zu  gewöhnlich    erfunden  und  dann  gloesirt 
315.  16  erscheyte:  myte  vnd  meyte  0.  319  hertzelieb  0.        321 

iene  F.  (jene  M.)  je  0,  ebenso  323. 

326  kein  Absatz  in  F  und  0.  Ein  Absatz  aber  empfiehlt  sieh,  weil 
etwoB  Neues  beginnt.  327  genög  0.  (genAk  H.)  328  (magete  Mj 
magede  H.)  mede  0.  329  gedacht  F.  gedechte  0.  331  sazehant  F{B). 
80  zuhant  0.  332  was  0.  333  tristane  F{H).  334  heymeliche  0. 
335  willenkur  0.  336  sins  0.  338  diz  (die  H)  wertes  F.  340  for- 
Btendichen  0,  341  eilenden  0.  Die  jüngere  Form  enlende  der  Hs.  F 
/i3r  das  Mitteldeutsche  charakteristisch;  weitere  Stellen  s.  Anm, 

342  meystu  0.      343  oder  fehlt  0.     344  eines  F{H).     345  ant- 
worte 0.     346  sprach  0.  mac  F  (mak  //).      349  Blantzemanes  0. 
352  lit  alle  0.     353  gehwer  JP.  (gehawer  M,  gehiuwer  H.)  gehare  0. 
354  Btiwer  F.    (stiuwer  H),    sture  0.     356  bi  dir  0.    belibe  0{H). 
358  jrs  0.    362  wille  0.    364  vor  F{H),  megede  0(J?). 

367  do   0,    ernst   (ernest  ^)  sach  F(H).       368  sinneclich  nacA 
i«(fcn  Hss.;    besser  wäre:   sinneclichen.       369  und  fehlt  0.       370  der 
fekU  0.      371  jch  legen  dins  0,     373  vnd  euch  0.     376  si  dir  euch 
nicht  ist  F{HJ.     377  fe  fehlt  0.     378  mit  0.      381  so  zu  hant  0. 
384  jsoten  0.     vant  er  0.         386  lachend  F(£0*        388  schöner  0. 
ttsgt  F.    maget  0{H).      388  myne  0.    sitzi  F.      389  ein  weninc  F. 
(wenik  H.)  ewenich  0.       390  minem]  minen  F.  myne  0.      392  vrou] 
vrowe  F.    frauwe  O.    393  ore.     394  red  F.  (rede  H.)  der  reden  0. 
395  vor  (noeimaZ)  O.     396  Sine  mut  fro  0.    398  sprach  0.  vnse  0. 
400  er  (H  her)  /cÄft  0.    401  gesant  ^(fi).    402  des  (es  H)  worden  i?l 
403  (genade  H  unnöthig).      406  (belibe  H  gleichfalls).      408  mere  0. 
vrouten]  vrowten  F.  freuwet  0.     409  hertzoch  0  u.  so  öfter,  (hertzoge 
427).    412  zu  jm  0.    413  wanne  0.  red  FiH).    415  lieber  mere  0. 
416  diz  F  (dis  M,  H).    duß  0;    systemgemäß  müßte  im  Texte  stehen: 
ÜBes.    417  wlich  si  F{H).    418  gen  0.  duser  0.    420  radens  O.  sint 
Br  mir  hat  0.    423  do  sulle  wir  0.    424  si  geben  0.    426  wit  /Art  0. 
430  selecliche  0.        432  vur  beraden   0.  434  red'  F,    d.  i.  rede 
rede  If,  red'  ZT).     435  als  F(H).    hie  0.    436  balde  0.  bereden  0. 
138  yre  0,     439.  40  t^stande  :  wisgehande  0:  die«e  Lg^ar«  a/i  sich  besser; 
la  aber  der  Acc.  des  femin.  Adj,  schon  in  starker  Foi-m  auftritt,   auch 
m  Beim  526  {F  u.  0) ,    tmr    die   ältere  Überlieferung    nicht  zu  ändern^ 
umal  Tristande  die  häufigere  Form  für  den  Dativ  iat.     441  der  rede  0. 
42  begert  hatten  0.    445  zuchen  F  (zühtigen  Ä),  wohl  aus  cuschen  ver- 
mn.    US\TOwk.F.  die  hUzogin K.  0     450  leit^(ir).    453frachteO. 
64  obe  is  0.        455  hem  F{H),        456  einem  fehlt  FO:  s.  Anm. 
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457  Biantzemans  O,  463  (wol  von  M  ausgelassen;  in  F  nach  1 
Correctur  am  Rande  nachgetragen,  trotzdem  nickt  in  der  Ausgabe  von 
verwerthet.  Die  Lesart  wird  durch  0  bestätigt),  464  Saide  0.  sin  ou 
bedr.  0.  465  Sprech  F{H).  spch  0  (=  sprach);  offenbar  die  rec 
Lesart.  467  und  der  1.  z.  F{H) ;  durch  und  wird  aber  der  Vers  zu  lai 
lieber  0.  468  in  wederstrit  0.  470  want  u.  so  öfter.  471  hatte 
alleyne  0.  472  wart  euch  t^stan  0.  476  waz  F  (was  H).  478  jel 
liebes  0.  werde  bot  0.    480  schone  0. 

483  h'en  0.  485  site  0.  486  an  d'  zite  0.  488  ymb  < 
Sache  0.  489  het  ^(if).  bette  0.  490  gnade  0.  wart  F{H).  4 
hertz  0.  492  zu  keyne  wibe  0.  493  in  0.  496  sullet.  497  wi 
kome  F  (wilkome  H).  willekome  O.  500  wir  han  O«  502  heiltom  0. 
503.  4  habt :  gestabt  0.  506  jsote  wulde  0.  507  sine  liebe  F  (sine 
libe  H).  zu  sine  Übe  0. 

511  bekreigieret  0.  513.  14  pinxsten  :  Ringesten  0.  517  b 
run  /:  518  myren.  mere  0.  521  Solt  0.  524  Nu  0.  526  äc»  en 
die  /eÄft  F(if).  528  wuns  F  (wünsch  H)  wuntzes  0.  529  edeler  0. 
532  jnneclichen  0. 

534  6t  (ocM  öfter)  fehlt  0,  536  mangen/eAft  0.  538  6t]  jetO. 
543  hochzit  -F(J5r).  544  zirter  0.  549  waz  F{MH  was),  herlichc 
seden  0:  «.  Anm.  550  hochzit  F{H),  551  da  F  (£?  richtig  coi 
de).  553  hogetzit  0.  554  manche  geselleschaff  0.  555  rittere  0. 
557  ritterlicher  0.     559.  60  gefeigeteret :  getzeret  0. 

563  Da  F(fl  Do).  566  nüme  mocht  gehan  0.  gehan  bei  di 
Verbum  zweitem*  Anomalie  vielleicht  die  echte  Lesart;  doch  begegnet  au 
der  einfache  Infinitiv  in  beiden  Hss,^  z.  B.  570,  darum  war  die  Le^c 
der  Ifs,  F  }>eizubfhaUen.  569  pelle  0.  euch  fehlt  0,  572  augenweide 
{und  80  immer).  573  hus  f\h).  576  mflst  0.  577  all  wis  0.  5' 
min  (hin  H)  in  der  vrowe  p.  F.  hin  fehlt  0.  584  duse  kreigerie  0. 
dicke  0.  586  ein  F  =  fl  (sin  J/).  jungeling  0  {und  so  sehr  oft),  wen 
(wan  H).  588  knappe  i'uter  F  (ruter  M,  fn'iter  77).  jungeling  ynder  0. 
592  6t  fehlt  0.    599  obe  0. 

604  do  w.  0.  607  do  w.  n.  0.  611  wonneclich  0.  612  d 
/fÄ/f  F{H),  614  w.  bericht  spisen  genug  0.  615  schenkten  0. 
617  obe  ich  is  mache  0.  618  man  geaß  0.  619  danne  0.  622  hi 
/«Aä  F:  die  Wiederholung  von  hiez  zwar  nicht  geboten,  aber  natürlich 
und  wegen  der  Bevorzugung  des  jambischen  Rhythmus  empfehlenswerth. 
624  richer  0.  626  tantz  F  (tanze  H).  hört  F{H).  629  tantz 
(tanze  H).  630  ritter  0,  während  sonst  0  rittere  bevorzugt,  631  d 
alten   zuchtenclioh    vD   die  j.  0.  632  gemeynclich   zu   dantie  < 

tantz  jP  (tanze  H). 
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634  lies  vmbe  (vm  F^  vmb  0).     635  irren  des  F.   jo  des  0  (innen 
des  H).    636  icbs  0.    638  hei]  hat  er  F(H).    hatter  0  (und  so  ößer 
hatte).  Dcu  Praeter,  von  hän  (in  Krau9*  Untersuchung  nicht  berüeksichtigt) 
erschehU  im  Reim  als  het :  Antret  4476 ;   ferner  nicht  ganz  streng  be- 
weisend im  Reim   mit   tet  2607.    Der  Conj.  in  doppelter  Form  het :  tet 
Und.)  3444  und  h^te  :  igte  5993.         642  sorge  0.    643  fürte  si  0. 
646  magde  F  (magede  H).   megede  0;  ebenso  672.      651  zvischen  F 
(«wischen  H).  tussche  /;     655  ire  F.  ir  0{B),    656  saissen  0.     657 
entrfnt  0.    658  brach  F  (braht'  H).    660  Tristan  0.     662  entwete  0. 
663  leit  F(£r).    664  ysote  F{H).  wonneclich  0{H).    666  vrolichen  F 
(fr6ulichen  H).    den  freüwelicher  0.       667  in  F  (ir  ff).       670  Tri- 
Stande  0.    arme  0.     671  liebe  0.     677  an  0.    678  euch  do  date. 
679.  80  vor  :  dar  0.     682  dar  vor  0. 

685  sines  F{H).     686  nuen  F.   nuwer  0.     688  besorgete  ir  0. 
689  jren  0.         690  jre  O.    magettum  F;    doppeltes  t  schreibt  F  öfter, 
daewisehen  [auch  magetum  836.    Da  diese  Schreibart  sonst  die  geu^öhn- 
liehe  ist,  auch  in  0,  habe  ich  sie  für  den  Text  gewählt     691  zwo  obe 
ir  kertze  br.  0.     693  w.  m.  der  Schönheit  na  gelich  O.     695  geden- 
kens  O.     697  hermelw.  0.    698  feitei  0.    699  wisse  0.  ir  1.  F{n). 
701  bark  F(H).  warr  0.     703  jrs  0.     704  tristand  *ern  F  (tristanden 
em  A/y  Tristand'  emem  H).     706  bAchelen  0.     707  Haupt  wiü  Z.  \b, 
253  lesen  inneclichen;    s.  Anm.        711.    12   schrenkete  :  lenkete  0. 
712  sie   sich  F  (sie   sie  H).    sie  die  0.         713  druckte   si  0.    eyne 
glastel  0.     721  dest^  jP  (dester  Fy  H).    desto  0:  dester  t£>äre  ntcAe  zu 
vermeiden^   wenn   das   Wort  ausgeschrieben  wäre,         724  in  ejme  0. 
725  zu  same  0.  Die  Form  samme  der  Hs.  F  wie  sammen  aus  samnen. 
727  magetl.  0.       728  hette  jre  0.       729  gegen  die  Hs.  schreibt  H  ge- 
bouwet,  ohne  Orund.        730  gezoge  0.        732  elleboge  F{H).    Diese 
Form  hätte  bewahrt  werden  sollen,  wenn  sie  auch  selten  ist;   aus  ihr  ist 
das  neue  Ellbogen^  Elbog  erwachsen.  Gegründet  ist  sie  auf  der  Assimi- 
lation  von  nl  zu  11:    eine,    eile.  734  besten  0.  735  heimde  F 
(hemde  H),        737  vernet  0;  s.  Anm.        738  daz  is  0.  daz  sin  halt 
n.  i.  m.  F(E.).   Die  Vorlage  war  wohl  huU,  aus  der  der  Schreiber  halt 
machte,    740  vnd  entrant  0. 

742  vnd  1.  s.  zu  der  m.  0.  743  kerte  0.  744  alle  0  und  so 
öfter.  745  sin  syn  0.  747  na  0.  smficketer  0.  749  die  maget  0. 
753  besser  zu  lesen:  begonde  mit  zweisilbigem  Auftact.  na  ir  0.  754 
arme  O.  suchen  0.  755  lecht  0.  756  dacht  0.  759  megtlicher  /' 
(megetlicher  H).  760  dem  fehü  F{H).  761  lost  0.  765  er  g.  ir 
ue    begmrte  F{H).    er   begerte   ir  si   begerte  0\   also  Wechsel   in  F, 
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Einheitliehkeü  in  O,  Da»  Metrum  weist  auch  an  zweiter  Stelle  auf  gert« 
hin.  766  auwe  nu  hat  er  0.  768  etzwas  0.  771.  72  in  umgekehrte^ 
Fdge  in  O.  771  erbebete  0.  772  bertze  ersufftzede  O.  774  rechW 
F{H).  IIb  war  vmb  0.  lac  F{H).  lebend^e  F  (lebende  H) ;  lebender 
durch  0  heetüJbigt.  776  jene  0.  777  Cumöwale  O.  778  dft  fehU  O.  ' 
780  da  F{H).  784  bi  d.  k.  0  Zur  Aenderung  der  LesaH  mit  in  F 
lag  kein  zwingender  Grund  vor,  doch  spricht  für  bf  O.  Trist,  F.  18241  ^J^»' 
daz  Tristan  und  din  künigtn  bt  einander  selten  sin. 

785  bei  FC F),  786morgegot/^(morgenrotl^).  ISls.Anm.  788 
Tristande  0.  791.  92  F  wechselt  zwischen  stürm  und  stormerinne, 
0  beidemal  storm.  Ich  habe  wie  v.  d.  Hagen  den  hochdeutschen  Laut  als  den 
maßgebenden  betrachtet  und  deshalb  sttlrmerinne  geschrieben.  792 
irm  F.  793  jrem  0.  796  kamere  0.  797.  801  leite  0.  798  rechte  0. 
jnre  0.  800  do  O.  803  da  s.  g.  0.  leben  F  (lebens  ff).  805  li 
bele  F{H).  807  arm  F  (arme  ff),  arme  0.  807  dechte  0.  810  des 
nit  m.  d.  enpliget  0-  812  künde  0.  814  jet  fragete  O.  815 
dusen  0.  816  vngeluck  0.  817  gen  mich  O.  821  wil  F(H).  822 
gedenke  O;  ebenso  835.  913;  ati«  dt^^^r  Lesart  und  der  aufgenommetun 
von  F  könnte  sich  für  den  Dichter  gedanke  ergeben;  doch  war  gedanken 
zu  bewahren,  da  diese  schwache  Form  auch  sonst  im  Md.  vorkommt,  wie 
im  Allgemeinen  schon  zu  G.  Tristan  3594  erwähnt,  z.  B.  in  Mathias' 
von  Beheim  Evangelienbuch,  s,  Glossar;  bei  Weinhold^  nicht  mit  genanid 
in  §.  459.  824  do  0.  825  meiste  0.  826  dachte  0.  827  vil 
fehlt  0.  permenie  F  (Parmenie  ff).  828  megede  0(ff).  829  lan  0. 
erste  FO  (ersten  ff).  832  Sie  hant  deste  liechtere  0.  833  wenne  F. 
wan  0.    833.  34  steent :  gent  0. 

836  jrs  magetoms  si  maget  bl.  0.     837  w^re  fehlt  0,  ejne  0. 
838  tristand  ir  /'(ff).     841  eyne  vinster  0.      844  kemenate  O.     845 
dopten  0.     847  det  an  0.     849  karsie  O.     850  wanebrut  F{H)]  s.Anm. 
828  leget  F{H).    lechte  0.  852  So  si  dye  besten  konde  h.   0. 

855  iren  F,  jre  0;  wegen  der  Übereinstimmung  der  Hss,  hätte  auch 
irem  gesetzt  ioerden  können ,  da  aber  sonst  das  Metrum  für  die  flectirU 
wie  für  die  unflectirte  Form  maßgebend  sein  sollte,  so  habe  ich  mich 
doch  für  ir  entschieden,    tristande  F{H).        856  wizgehande  F{B). 

857  brutellabe  F  (briute  labe  ff),  brutlobe  0.  stuwer  jP  (stiuwer  H). 

858  menschuwer  F  (menschiuwer  ff),    manse    vre  0.  860  da  i 

(do  ff),   zu  k.   0.     861  allen  F{H).     862  augenweide  0;  ebenso  866 

schowe  F  (schouwen  ff).     865  lies  dirre  mit  F{H).  duser  0.  freuwen 

clichen  0.  868  eyne  0.  869  eyne  0.  870  vnd  bed.  0.  871  wer  1 
(w«re  ff),    nichtes  nicht  0.     872  von  brüte  jP(ff).     878  obe  ir  wai 

jet  gescheen  0. 
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Jl^       879  Do  F  (da  ff).    ci{e  ffhlt  0.       883  worn  F.    fehlt  0. 
J  geworcb  F  (geworht  //).  gewiiket  0.     vtidersneden  0.     886  gelwe  F(H) 
J   (jetwe  Jf).     889  aal  hie  van  1.  0.     890  disacblacben  0.    uffgeleit  0. 
^      m  da  genamen   0.      894  yaot  F  (yaon  A/).      895  und  /«■Ai/    0.     897 
Kyoe  O.    rittere  0.        898  b.  w.  geÜcher  w.   0.       899  breheoden   0. 
j     «bei   F   (Bchin  H).        903  uzzer  F    (ueern  ff).    UBaere  0.    gestes  F 
.J     (geate /y).     904  kurniwal  f  (kurwenal  M.  Kurvenal  ff ).     906  dan  0. 
'■    (genäk,  ff).     907  'tat  «wb  in  fehlt  F^H).     909  kiperseo  0;  s.  Anm. 
*J14  jekelicbes  Ü.       915  deohte   0.       916  gedenke  0.       918  bette  i?. 
bjitte  0;  s.  Äiivi. 

919  Da  F  {Da  !l)  und  so  «öcA  oft.    921  rotteren  0;  (ioa  einfac/ie  t 
ut  trotz  d«-  Etiftnologie  den  Wortes  das  ürBprii^itjUehe.     922  vil  ai'lioae  0. 
m  micbel  buhurt  0.        925  vur  0  wnd  so  ö/il«-.       927  vinster  0. 
928  »ucbtenclieh   0.      929  (andern  ff).      932  beviel   0.      933  wen  F 
(wna  ff),    dan   0.    edel   0.      f35  bebvrt  F.    bnburt  Ü  und  so  fort. 
936  magen  F  (tnägen?  manigen  ff).     938  eteübten  0.     939  ritterlicb 
aa   d.  z.   0.  940  eyn    an    wederstr.   0.  941  prietlicbeQ  F    (pris- 

licben  H}.       942  manch  0.       948  bi  1.  1.   0.       950  hochzit  F(H). 

954  ginge  si  0.  955  leiten  zu  0.  957  aber  aber  0;  lookl  ver- 
tthrieben,  sonst  icürde  die  Wiederholung  als  rhetorisches  A'unstmiilel 
Btreehtigung  habtn,  wenn  nicht  zweisilbiger  Auftact  dadurch  bedintit 
I  «S>-e.  968  nie  0.  959  vnd  wileD  0.  960  wortlin  zu  ir  0.  961 
L  van  0.  962  stedea  0.  963  vnder  w.  oucb  daz  geecb.  0.  965  ach 
^H0t  ach  yeot  i-^Cff);  ».  Arm.  969  gedechte  0  m.  >.  w.  971  wiUet 
^^^l  0.  973  dsz  is  was  eyoo  a.  j.  O.  974  durch  d.  e.  1.  duae  n.  0. 
^H&  hogetzit  0.  976  gatitze  0.  978  öt  /eAi(  0.  982  geleubet  m.  0. 
^ia  mir  /"(ff), 

983  hochzit  F(ff).  zurgie  F  (aergie  ff),  uergie  0.  884  zulie 
/O  (aelie  ff);  oßtiibar  ist  hier  erweiterter  Heim  beabsichtigt,  deshalb 
maßt»  von  zurgie  abgesehen  und  zugie  gesetzt  icerden.  985  ein  ende 
/■(ff).  986  60  O.  987  gewizgehande  F.  988  gabresten  0.  994  vud 
tuldea  in  OUc)i  bcdr.  0\  streng  genommen  müßte  statt  ez  (F)  es  stehen, 
mtd  die  Correctw  wäre  nicht  zu  gewagt,  als  der  Schreiber  oft  z  für  e 
mi  umgekehrt  setzt;  allein  eit  für  sin  ist  Heinrich  in  dieser  IVendung 
kaitm  zuzutrauen  (doch  vgl.  eu  1124),  und  hätte  er  den  Genetiv  gefühlt 
und  gewoUt,  dann  würde  er  wohl  des  gewählt  haben.  996  mit  ir  /'  (mit 
dir  H).  dir  mit  0.  all'  F  (aller  ff).  998  lieben,  übe  O.  999  hie 
mit  0.  ouch  fehlt  F\^H).  lOOO  vrunt  lieber  {liobe  0)  hene  vn  tr. 
F{/J).  1002  sagz  F  (sagt'z  ff),  sagent  Ü.  1003  hulden  .F,  wohl 
vorzuziehen.         1004  lat  F{H).  zu  bi'issen  0.         liX)5  uwern  geuaden 
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F{ä).  1006  sine  FO  (sinoii  M,  sinem  H).  1008  znni  F{m.  1012 
da  Bil  (siet  F)  ii-  mir  geb.  0.  1013  kein  Ahalt  in  O.  1014  ar 
gowau  0.  1016  iifUt  eyne  O.  1018/«Äi(  0.  1019  libes  FO  (jjebo«  H); 
trotz  dfr  UbereinslimmuTig  Iraiicht  nach  sonslitjem  iSyniem  nirhl  li^hes 
gtsehrirhen  zu  werden,  da  beide  Hsa.  Öfter  i  für  ic  selten,  und  dieSckreihtr 
achieerlich    an   lip   gedacht    /iahen    w>n-den.  1020  bedröbt  O.  1024 

myae  0.     1026  solt  i^-Cif ).  i'cba  F  (iobz  Jtftfl).  iob  0.     1026  /eAÖ  F. 
1029  reobtFO  (rebte  fl,  unwuVAije  ^fn(i«i-iwij).      1030  berze  Wt^p  F(H). 
berUenlieb  O.      1031  koBet  F{H).     1032  wen  F.  wad  O.     1034  Wa» 
F(H).  1035  oftB  7-';    At«-  Lesart  von   0  zur    Vermeidung  dee  Hiahu 

vonusiehm.       1087  alliie  0.       1038  ia  fehlt  0.        1039  wart  F(il). 
1041  hie  mil  O.       1050  nur  i^(fi).  het  F(U).  bettet  O.       1052  Bpre- 
ohet  an  0.     1053  -4ijo(it  in  0.    megtde  0(ff).     1054  eweiuwer/'(ev«o- 
tiuwer  H).    aueture  O.  1055  «eUevort  /"  {Weisefort  H).         1060 

DU  het  {bot  n)  F.  vil  gar  0.  lOßl  vur  bitzeo  kome  O.  1062  eyno 
trübe  bacb  na  w.  0.  1063  senktß  0.  1064  iobnes  /-'  [lubetiea  H). 
lebens  0,  1068  wunderte  F  fwutidert  U).  1068  want  O.  bis  au  (X 
1070  magl  F  (maget  //).  megede  0.  eyne  golobde  O.  1071  viiaeti  O 
(unsem  /!/).  1072  swur  im  F(lf) ;  eu  ztagt  von  gerinifer  Aufmerktamkat, 
daß  V.  d.  JJagen  nicht  tiis  naheliei/ende  Aenderuntf  dtr  Lesart  von  Fin  ir 
vomakvi,  die  0  bestätigt.  iÜ73  wan  O  und  io  meint,  1074  eyne  O. 
1076  Neme  eulde  bu  w.   0.  1077  jn  rechte  wuUl'  han  O.  lOlß 

sulte  I.  0,  lÜWI  volbrachto  (voUenbreohte  O)  den  eit  i>'(//).  lOSl 
an  helffen  O.  1082  Eyii«  0.  1086  irn  ^l  1088  obe  O:  hin-  kernte 
sieh  obe  vietritch  empfehlan,  um  4  Hebungen  wie  im  rangen  VerM  ■■ 
gewinnen,    wenn    nicht  ea  foUße.    heniel   O.  1089  zwi'en    engel  OJ" 

1092  bab   /''  {liabe  H).     1004  Bia  daz  myne  globde  endo  n.  0.       -<■ 

1096  liab  /'  (bftbet  H).  ball  0.  1101  bin  aio  F  (bin  sie  A^, 
si  H).  1102  in  tr.  O.  1104  vod  nit  nersaget  O.  1105  als  ir  c  bat 
(habt  F,  hübet  //)0.  1107  v'sundet  F  (versflnten  H).  verafinet  O. 
1108  reden  0.  IUI  seit  cnbern  (:  gewuren),  1112  si  spracb  0), 
1113  d.  uürner  nit  d«  ein  j.  O.  Ulö  eine  m.  befant  0.  1119  lobet  /■' 
(lebete//),  als  O.  1123  lebeK-r  f>,  1124  fiwiw*-teii  d.  112s  i«!  I4\ 
gestnde  0. 

il. 

1130  vrid  kurioifl  O.     1131  jn  ^irmid,-!   aldft   u<.T!.ib  O.    bleip  A' 
(beleip  U).     1133  Eit  wo!  vmb  ').     1188  Kyns  O.     1143  hönre  O.   'i^ 
z.  O.    1145  gutF(geuakÄ).     1146  truiJ^'  (trök  Ii).    1161  lu  h.  0;  '^ 
1152  uachen  f  (nabeu  //).     1153  wünnficlieh  O.     1I&4  AS.  ftJiU  Ö.  ' 
1155  Abtatz  MI  FO,    Nu  St.  *yno  O.        Uß8  wit  /*(//); '».4nm.  ' 
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Be9  my  h'r«  b'  0.  1162  durch  fikll  O.  1168  jnngeling  0  u.  ..  u.. 
■ohior  0.  1171  ..  Am.  1174  •iuo  0.  1176  behtndes  0;  t:jl. 
4«n».  1177  aamyt  0\  t.  Anm.  117Ö  v.  untz  uf  an  /'(uns  uf  //). 
dan  bit  ufif  0.  1182  bubscli  F  (hübefich  H)-  1184  hatte  uff  eine 
heubtO.  1185  Btoltjelieh  O.  1188  n.  n.  in  die  h.  0.  1194  in  euch 
(ouch  auagekratzt)  F  [bei  H  fehlend).  1196  zam  l''(.H}.  1197  vnd 
als  er  0.  die  /efifo  O.  1198  Sua  O.  1199  deus  tu  aal  O.  1201  gra- 
mertzi  0.  1204  hubsohlichen  f  (büheachliohen  H).  1206  uwer  FO 
(iuwer  B).  1208  di«  O.  1209.  10  jm  «agete  d.  T.  t.  g.  h'  0. 
1211  heiat  0.     1212  bin  ich  uB.     1218  fehlt  F. 

1221   da  zu  haut  a.  d.  at.  0.     1222  h.  er  bat  0.     1223  gegen  her- 
berge  f{H).      1226  der  h're  O.      1227  ieha  0.      1228  gemynicb  vnd 
gemutaam  0;  r,  Jnm.     1229  ouch  wol  erach.  O.     1231  rechte  h.  0. 
1233  SuB  zu  dem   0.         1236  Stegreif  F  (ategereif  H).         1238  vrag 
f(H).     1239Beg,  s.  ejn'demande'n  V.  O.     1241  vraglF  (fraget' H). 
1244  wer  F  (wjere  H).    Er  van  brytanien  were  geaant  0. 

1240  zuchtenclich  0.  1251  jair  0.  1256  mfere  fekli  0.  onoh  d. 
bek.O.  1258  Haut  nye  gebort  a.  0.  \2CA  mH  fehlt  F  (ht  enjänzt  H). 
1263d«zh.O.  1264InnedeaEoO.  126S  da  fehlt  O.  1267  itain  Ataote 
vtF{Ht.  (warnamA/).  1276  br.  u.  t.  F(ir}.  1279  masaauie  0.  1280 
fehlt  F.  1281  richer  O.  1282  und  /ejil  O.  1285  zirliohen  F  (zier- 
liche //).  1289  nie  nie  F(//).  1290  nü  fehlt  F(H).  hou  g.  0. 
1291   tet/eM  0.    dar  F  (da»  //),     1292 /eiil  F.     1299  ai  .  o.   0.      i 

1301  reden  0.  1302  hubichliob  F  (bübeachlioh  Ä  «nii  «o  B/(«r). 
1312  kundS  O.  1313  edel  0.  1317  einer  F  (eine  «).  1318  vollen- 
brachl  0,  1319  rieb  O.  an  0.  1320  daz  keyu  k.  0.  glich  FO 
(gelich  H).  1327  tot  F  (l«t'  «).  dedo  0.  1328  r.  apriebel  ach.  0. 
1329  Abeate  in  F.  eyne  O  «.  a,  tr.  1332  al  vmb  O.  1333  als  0;  J 
1337  yschliober  F  (ialiober  //).  1340  boubt  F  (houbot  «).  heubt  O.  ' 
1S41    nicht  fehlt  0.  1342  nergen  0.         1346  die    will   er    sotieil 

d.  a.  0.     1348  alle  gelich  O.  1 

1349  Der  Tr.  F  (Her  H).      1351  houoaohe  0.      1353  gros  a  « 
1357  myna  O,        1358  erkant  0.        1361  d&n  O.        1365  uffget  0. 
1366  ack   wie  tiebhch   im  uff  stet  0.         1367  der  freudeu    brebende 
sonne  0.  1368  wonnc  0.  1369  wertlichen  F   (werltlicheu  H). 

werentlicber  0;  die  Ct/rrectur  Hagene  trifft  in  Ül^ereitwtimniuit^  mit  O 
teohl  das  richtige;  mich  bestimmte  aher  an  der  Vberlieferwtg  von  F  feat- 
iuhaltcn  die  Jtjöjjiichlieit  der  »pielenden  Wendung  wertliciie  werdekeit 
in  Congrtteng  mit  wunnende  wuone.  1371  rittcs  F  nueh  H'e  Correctur 
(rcctea  il,  rittera  /?).    rechten  ».   O.       1372  luter  O.       1373  erbn  F 
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U>n<tii  (>.  IHM  IUI  wiiH  F{It),  1815  HinGn  F{H).  (benden 
IHII  link«  O.  \H2i)  n>clil<!  0.  1821  don  0.  1823  stritgeaellen  i 
IHM  1)11(1  >A/i  (>.     1«2H  iierR-n  0  ...  «.  w. 

IH:;{I  Klril^w»ll<'  0.  |H:M  liebsten  0.  1836  trittuidc 
Cl'rwtuii  .lo  //).  ACt/,l>lt  O.  ISM)  der  r.  «pr.  FiH).  an  0. 
hIm  /''(//j.  IK-tii  nb>-  O.  1S49  jn  )>.  «pruch  »r  kIb  0.  185) 
K-  K'  '^1  ""■'/^»'■A/  Nf(i>i(/  «mitrilniftirb  bi'jis  (iiois,  tm*  F  in  beamis 
i.  A»tu.  «I  ^liKKt.  Hill  icli.1  Ol  >rM  >lif.  heftert  Lttati,  die  and. 
ttlur  iiiii'h  vilU/lifh   uutl  tluniia  vi.r  i>«  hftieHklir/i.  ichz  zn  »eixea. 

IMftd  awi-ti  ft.  ISlW  «torlstö  [).  siurtzlen  if  faUch  g 
H».  ni'iU'i").  ISr.-|  witkoiiio  da  w.  ().  ISfifl  vmbTingen  0.  1 
lli>l>.  (I.  IH70  vmvinK«  (».  1S7I  js  .1.  O.  187*2  hub  0.  1S73 
hkAw  0  IS7S  trnK<'n  t\ll\  l^*^  uf  die  F^ffi.  1884  ntterlic 
IMMtv  Ii,i1t«  (I.  )SS:t  ilinc  ().  18i\>  wereiides  0.  1891  and  ftk 
ISll:}  Sl(iK>»t  (>'  1!^i^^  rf<.<ho«  den  don  t.  0.  1895  .llMf: 
tU  M»  nU«  //\  diur  ().  l::liH?  s«  0.  1S9S  dem  pedortu 
ISlV.»  1»  «in.»  ip'«»ido»  O.  l;K\*  «VI-.  .;n  0.  19ÖI  i.  Ämuwe» 
WW  (1.       l'.VV  .U    K  ,.Nr    11       *>..;::.-•«•  r  ff.        lÄ»;  Ira 

t!»H^  tn-inAh»,M:  i\  iV     l^-lM  ff«;V-  i  .     IjeS  c^t-.ux. F  ff-  C 

W?  ««  »".iw  Wi.-  i».     '.;A<  :.:.  }'    ~:       tfci-p;  .".     :j*4C'  uixmb 
J**li  A«-  «Ar  }    ^ÄM-  1.:   ':.  -  ■4"-    '  :.^=  i    .      irak'  :   mm  r  wh 

••  K-Mw  '^t   r,K"        ;)»S>   .";•'--         -     ..-«^  *'  iMwr  Ar  Äl 

^■*  M  >  iv      Ij»^  ».  .<»*.       >T;   an  j 
«    ■      '.*->  M  i.   V   ..        !»S^  iMc:>.-i   it 
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(erbent  B).     1377  sä  fehlt  0.     1381  Absatz  in  FO.     1382  tanel  O. 
1383  nooh  enkan.      1385  als  ein  0.      1387  bis  0.      1388  vnd  iat  nit 
dan  1.  0.      1390  frauwe  0.       1391  der  tr.  0.      1394  dem  0.      1395 
groisser  0.     1396  wit  vnd  O.     1400  were  0.     1402  da  zu  houe  O. 
1403  Bines  0.     1405  A:6in  il6«a(z  in  FO.     1409  dem  breue.     1410  die 
fehü  F{H). 

1413  sfi  fehlt  0,       1419  hoaesche  0.    m^e  F  (=  mere;  mer  A/y 
niier'  ^.      1421  Sine  O.       1424  reissete  in  O.       1426  al   sine  F  (al 
Bin  H).  alle  Bios  0.     1427  Sine  gedenke  0.     1428  jm  alles  da  hin  O. 
1434  gan  0.     1442  wigen  0.     1443  der  jangeling  nam  das  vnd  O. 
1444  er  schone  dankte  er  F.  (seh.  d.  er  H).  dankter  O. 

1447  n.  vns  a.  0.  1449  nü  /«Aft  F(J?).  1451  die  fehU  F{H). 
1455  an  jn  begert  0.  1461  bis  0  u.  «.  ti7.  {auch  bit).  1463  stonden  O. 
1467  menlich  0.  1468  genome.  1475  sweger  0.  1476  swegerin  O. 
1477  /t>«    züchten.  1478  lies   züchticlich.    zachticiichen  F{H). 

1479  erleabten  0  u.  «.  ti7.  1480  gescheben  0.  1483  Absatz  in  O. 
1484  getruwelichen  F  (getriuweliche  H),  gezam  0.  1487  suUen  O. 
1488  wilt  0.  1492  obe  si  es  0.  1493  daz  O.  sinne  F  (sinne  H). 
1494  die  /eAä  0.  sin  i^O  (gesin  fT,  s.  Anm.).  1495  wolde  hie  F(H). 
1496  die  z.  m.  u.  O.  1499  sint  daz  F{H).  Macht  den  Vers  zu  lang 
oder  zu  schwerfällig.     1503  irm  F.     1510  da  0. 

1511  d&F{H).     1512  zu  duser  v.     1516  nun  h.  F{H);  s.  Anm. 
1517  parmenien  0.      1520  dise  z.  /^X^)-      1^22  jm  stoltzelichS  O. 
1524  jm  0.      1525  gerede  0;  «.  Anm.    das  zweite  alle  /«Ab  0.      1526 
ritt^Bcheft  jP  (ritterschaft  M,  ritterschefte  H).     1529  hefftelen  vnd  O. 
1531  ir  0.      1533  gevast  0.       1537  Schone  0.    ritterlicher  F  (ritter- 
liehe  .IT).     1538  an  1.  vnd  an  wede  gar  0.      1540  zuchtige  0.     1541 
Cemerere  O.       1542  gere  0.       1545  gantzer  0.       1546  juncherre  F 
(junkerren  IT).       1548  alles  F.    alle  0.       1550  euch  feUt  0.       1551 
dran  0.     1552  alle  0.     1553  die  fehk  F(H).     1556  in  O.     1558  ge- 
leiten 0.     1562  sie/eAft  0.     1563  nü  fehU  0.     1564  den  F  (der  if). 
wilder  0.     1566  uersan  0. 

III. 

1573  kein  Absatz  in  F.  britanien  0.  1577  von  dem  wasser  O. 
1579.  80  in  O  umgestellt  1579  hübsch  F.  1580  wol  r.  F.  (rol  H), 
vollen  r.  0.  1582  quam  F(kume-ff).  kome  0.  1583  myüecliche  0.  1586 
stetlin  0.  1593  aueture  0.  1594  vmb  0.  1595  d.  s.  si  bes.  0.  1599  vft 
wile  0.  1601  vmb  den  berch  0.  schone  0.  1603  da  jnno  O.  1604 
eya  O;  «.  Anm.  1610  muste  F  (muste  H).  1611  vff  1.  vnd  gut  Vnd 
vff  ere  were  (:  sperö)  0.     1613  vnd  nit  r.  sp.  0.     1615  ayn  z.  O. 
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1621  Der  gar  k.   0.  1629  vnd  m.  ä.  O.  1631  van  har- 

naach   O,        1633  ritterlich  0.        1634  ßhlt  F.    ritterlich  O.        1636 
fehlt  0.     1637  dan  0.      1638  da  F  ».  s.  w.     1639  Sl.  ff.    menlich  0. 

1642  ich/MJfi?'  {fir^ff^iBf  ff).  1644  BtarckeF(ff).  vollen  h.  F; 
».  ^jim.  1645  ez  fehlt  0.  zu  mniasen  0.  1G47  ros  0.  1648  do 
w.  O.  1649  wan  geroeaet  O.  1651  geroaaet  0.  1653  w.  mudie 
b.  O.  1660  der  F  am  Rande  (von  M  ilhe)-»ehen).  Er  0.  ain  jun- 
gem F,  1667  ^fcsa/z  in  FO.  1668  Sulde  er  0.  1669  vnd  hette 
er  O.      1670  ».  ^nm.      1671    berichtet   0. 

1672  ftein  X6sa(z  FO.  1674  die  a.  dan  0.  1677  looe  0.  1681 
von  f  (ff).  V.  d.  ft.  was  bek.  0.  1682  zogete  0.  1684  langsam  O; 
».  Änm.  1687  ritterliche  F{ff).  1688  vare  0.  1689  quam  f. 
(kume  ff),  kome  0:  tme  vorher  1582.  1690  ros  lewfFe  0.  1691 
»ine  O.  1692  Nu  was  0.  1694  leiaierend'  F  (leisierentler  M,  leiaie- 
rende  ff),  leiserede  0.  ^riXenen  fehh  O.  1696  alle  0.  1697  brach  O. 
1703  an  d.  St.  0.  1704  (houbet  ff),  heubt  0.  1705  recht«r  h.  0. 
1706  hatte  er  0.  1708  Recht  als  in  0;  ^.  4nm.  1710  «.  /Inm.  i(«d 
E»  3225  fg. 

1715.  16  in  F  umgestelh.      1716  a.  h.  d.  1.       1718  (houbete  ff), 
hfubte   0.     1719  in  die  h,  0.     1720  der  h.  0.     17^1  van  d.  pl,  0.   "' 
1725  8.  h.  m.  g.  0.     1726  beiden  F(hielden  11).     1727  torsten  F{H). 
helffen  0. 

1731  kein  Absatz  in  0.  1738  mynen  0.  1739.  40  aporen  :  ge- 
boren 0  u.  s.  ö.  1741  menlicb  0.  1742  trafen  F.  drehen  0.  Wetm 
in  V.  1744  nicht  Constr.  «nh  xoivoü  anzunehmen  int,  dann  ntöchte  ich 
nicht  mit  Kinzel  Wiedej'holimg  von  triben  annehtneti,  »otidern  wieder  mit 
H  zu  Lesart  der  He.  F  zurückkehren,  für  die  auch  Paul  eintrat;  dann 
lifich  vant  xtärkere  Interpunction.  1745  der  harte  juste   0.  1746 

t.  Ä„m.      1747  zu  manchen  O.      1750  de'  (wohl  =  der)  F  {dao  Jlfff. 
Hagen  hat  geltsamerweise  seine  eigene   Correctur   nicht    beauttt).  1758 

Solich  0.         1764  lie»  eoniochten  :  mochten  F.    enkonden  0.        177t 
val    0;  s.  Anm. 

1775  eyn'  den  and'n  0.  1780  den  9.  0.  1782  getenget  F{H)\ 
».  Anm.  1785  jekelicher  in  h.  dr.  0.  1786  nn  gab  eyner  dem  andere 
genug  0.  1788  nit  dan  sl.  breciiton  m  0-  1789  d.  deilteti  si  eyn' 
dem  ande'n  0.  1794  ai  al.  manch  f.  0.  1795  Eyner  dem  andere  0. 
dem:  s.  Anm.  (den  ff).  1797  geetreuwet  0.  1798  scharphe  0. 
1799  dicke  0.  des  Schildes  F{H).  1802  dem  pl.  0.  1803  ritterlich 
geaftg  O.  1805  stelen  0.  1806  slaga  slag  0.  1807  klungen  0:  viel- 
leicht  das  echte.        1809  ir  f^hlt  0.        1810  her  fehlt  0.        181 1   angc- 
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boren  0«  1814  du  was  F{H),  1815  Binen  F{H).  (hendtti  H). 
1818  linke  0.  1820  rechte  0.  1821  den  0.  1823  stritgoBellen  u  0. 
1824  und  /aAä  0.     1828  nergen  0  u.  s.  w. 

1829  stritgeselle  0.  1834  liebaten  0.  1836  tritUnde  da  F 
(Trietan  do  J?).  dd  fehlt  0.  1840  der  r.  spr.  F{H).  aii  0.  1842 
als  F(H).  1846  abe  0.  1849  ja  h.  sprach  er  als  0.  1850  Bern 
g«  g.  0;  vielleicht  stand  ursprünglich  beas  amis,  uvi«  F  m  beamis  kürzte; 
f.  ilftfTi.  2U  2303.  1151  ichs  0:  v>ohl  die  bessere  Lesart,  die  andere  ieh 
aber  auch  möglich  vnd  darum  war  es  bedenklich,  ichz  zu  setzen^ 

1856  zwen  0.         1863  stortzte  O.     (sturtzten  M  falsch  gelesen; 
Hs.  srrtz'e).      1864  wiikome  do  w.  0.     1866  vmbvingen  0.     1868  jr 
geb.  0.     1870  vmvinge  0.     1871  js  d.  0.     1872  hub  0.    1873  ritten 
lieber  0.     1878  tragen  F{H).     1879  uf  die  ^^(£0-     1884  ritterlich  0. 
1885  hohe  0.     1889  dine  0.     1890  werendes  0.     1891  und  feUi  0. 
1892  Sloges  0.        1893  reches  den  den  y.  0.        1895  il&Mfe  «»  F. 
da  FO  (daz  J7).      dine  0.       1896  an  0.       1898  dem  gedorste  0. 
1899  In  sine  getziden  0.      1900  ayn  du  0.      1901  d.  frauwete  jnnec- 
liehe  0.      1902  da  F  (daz  JT).    slüege /eÄft  F(H).      1907  lyuilus  JF 
(sipoilus  JU).       1913  wonnecliche  0.        1916  wonneoliche  0.        1918 
forstenclichem  0. 

1919  kein  AbsaJtz  in  0.     1921  zwen  0.     1923  caplan  F{  H).  Cappel* 
lan  0.     1927  weder  trotz  0.      1929  gefeigeteret  0.     1930  ritterlichen  JPl 
richlioh  0.    geleit  0.     1933  ritterlichem  seden  0.     1935  her  fehU  0. 
1937  zu  aller  leste  0.     1938  ein  jP(^).    kappe  0.    1940  hamasch  0. 
1943  dar  offe  F  (dar  uf  H).     1948  dagen  0  (tooAJ  t  aus  r  t»erfe«6/i). 
1949  zwen  0  u.  s.  w.      1950  uffetliche  0.      1952  diere  0.      1954  daz 
tH>r  brune  fehlt  F{H).     1955  ewenich  0  latd  so  immer  für  ein  Itttzol. 
1958  forstendich  0.     1959  hübsch  F  (hdbesch  H).     1960  zu  h.  0. 

1961  il&«a/2  in  FO.  1962  icht  (nit  0)  gekaffen  (gekaffet  J7)  na 
wurd  an  F{H).  1964  «.  Änm.  1972  die  /fA/e  0.  1973  küssen  F 
(küssen  JI).  1974  kunige  F  (künegin  H).  1976  der  fehU  0.  her 
Tr.  0.  1979  an  k.  v.  0.  1985  herlieh  jn  0.  1986  I  (dazu  J5gm^- 
kungen   des  Abschreibers   am  Bande:   wol   a)    hVe    p.    tr.  0.  1991) 

dine  0.     1995.  96  hogeboren  :  vsserkoren  0.     2004  ellenthefte  F(H). 
2005  b^M^  ist  d&  ^egren  die  ^««.     2007  ritter  manh.  F(H).     2011  ez 
fehU  F(H).    üt  jF.   je  0.       2014  den  hoesten  loflF  entfing  0.       2015. 
16  tauelrunderen  :  bisonderen  0  u.  s.  öfter  voUe  Formen.  2017  vü 

uch  k.  0.    sine  0.    2021  menlichen  0.    2023  gevarn  F{H).    mach  f  * 
(manik  H).    2026  vmb  0.    2079  (gröze  ausgelassen  H). 

2031  D.    von    seh.  F{H):    s.  Änm.    scbaualier  0.  2032   als 

er  0.    2033  wan  0.    2034  mocht  0.    2035  plege  0.    2036  eyns  0. 
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9039  AuetarS  0.     2040  dise  a.  F{H).    dat  bäch  0.     2046  den  d.  F 
(der  H\    2048  zjmmir  F  (zimier  H).    zymerden  0;   8.  Anm.    2050 
deste  0  (niemals  deater) ;  s.  Anm,  zu  4696.     2056  reden  0,    hie  nu  F{H) 
Wäre  die  Leeart  der  Hs,  0  du  hie^  dt>  entsprechender  sehten,  nicht  vor- 
handen, dann  würde  für  hie  nu  nahe  liegen:  bie  mite. 

2059  vur  F  (am  Bande  H:  vru?);  schon  vorher  V.  2037  stand 
m  F  vur.  2067  beeser  dd  gf^en  die  Has.  2068  da  /eÄft  0.  2076 
#.  ilwn.  2077  ja  d.  h.  0.  2079  zu  k.  0.  2080  künde  ich  F  (künde 
ez  H).     kondes  0.    2081  sft  /«Äft  0. 

2085.  86  bedeubt :  besteubt  0.       2086  melme  0.       2090  weste 
F(H).     2091  als  ichs  1.  0.     2095  langer  venie  0.    2096  rechter  0. 
2097  dugent  0.    2101  da  F{Sy    2102  einen  F  (einem  H).    eine  0. 
2106  waren  eyner  dem  andern  0.      2107  h.  here.       2108  zymmier  F 
(zimier  H)  zyfilere  0.     2111  speren  0.     2114  n.  mocht  erk.  w.  0. 

2115  kein  Absatz  0.  rosse  0.  2116  herüich  0.  2120  den 
sedelen  0.  2121  dalkorsen  0.  den  erweiten  F.  Da  der  Acc.  sonst 
ti  der  Form  dalkorsen  begegnet  (s*  Namenverzeichniss),  würde  sich  viel" 
kuJU  empfehlen  lieber  dalkorsen  den  erweiten  degen  zu  lesen,  aber  auch 
dalkorsen  den  üz  erw.  d.  wäre  möglich,  2122  da  FO»  er  (das  zweiie) 
fehlt  F  (ergänzt  H).  2123  hette  F.  enhatte  0.  2026  Tr.  do  s.  roa 
nit  enn.  0.  2127  Er  lies  is  h.  0.    euch  wol  0.  2129  sine  J^ 

(sines  H).       2131  ayn  done  v.  ayn  w.  0.        2132  krippe  0.       2133 
Til  1.  0.    2134  dan  bi  d.  jost  gen.  0.     2135  danne  0.    2136  d'  vor- 
deren  F  (den  vordem  H).     2137  ä.  Anm.  do  0.     2138  da  (do  H)  b.  F. 
2140  frage  0.     2141  jekeliche  0.     2143  schier  0.     2144  daz  ir  beider 
r.  vnd  nit  die  m.  0.       2146  sprach  fehlt  0.       2147  w.  daz  F(H). 
6t  fehlt  0.     2150  an  allem  0.     2151  nie  /eAfo  0.    kleyne  a.  0.     2154 
rumesse  0.     2156  r.  als  a.  0.     2157  wol  e.  F  (wa  e.  fl).    w.  a.  vnd 
duget  nit  samit  s.  0.     2158  der  a.  0,     2161  lies  gesaget,    saget  0. 
2164  Sas  hielt  er  0.  2168  s,  Anm.    inr  des  F  (inredes  H).    jn 

des  0.     2170  sines  J'(jBr).     hUtz  0.      2172  zu  den  j.  0. 

2176  gebet  0  u.  s.  ö.  2180  n.  kein  besser  p.  0.  2181  ritet 
F{H).  an  dnser  0;  und  so  an  /o«^  tmmdr  in  solchen  Wendungen. 
2182  rosgin  0.  2184  r.  was  k.  0.  2189.  90  um^eA^eArfe  Ordnung  0. 
2189  kan  /«/<ä  0.  2191  s.  Anm.  2194  na  ber  0.  2195  zwolff  apo- 
stolS  0.  2197  fragte  0.  2201  wol  fehk  0.  2206  kond  0.  2207 
sprach  0.  2209  (den  H).  2211  hertelich  0.  2213  So  st  grymich 
vnd  so  h.  0.  2218  ich  fehlt  0.  2219  dar  übel  0.  2220  rechte  0 
U.S.W.    rippe  0.    2222  geviel  jP(^.     6t /«&&  0. 
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2225    entschumpiret   F    (entecliumpfietet    H).  2226    aaiaaen 

neder  0.    2229  tiuel  0.     2230  do  (1.  k.  iiu  0.     2231  ..  Anm.    2232 
im  0.  reden  0.     2233dar(//).     fraglerO.     2236  «in  0.     2238e™tO. 
3239  jn  dem   0.     quam   er   m.  0.         2240  i.  anei  kante  F    (erk.  H)5 
(?«  wird  zu  leitn  sein:  ichn  erk.     2241  zymer  0.     2242  merkte  ich  0. 
daz  /«Jil  F(H).  d.  her  0.    2243  1,.  do  f.  0.    2244  liertlioho  0.    2245 
etwaaO.     2246  liortea  i'lfi).     l'atan  l.  d.  0.     2249  die  B.  F  (der  if). 
2250  ist  F(.H)  t'  nye  wedefarn  0.     2251  keyno  a.  0.     2254  du  ia  0\ 
«ianjo  2259.       2250  da /iM  iifl).    keyn  0.      2258  dalkoraen  0. 
2261  van  0.     2263  den  lebue  min  (:  grimmeolin)  F  {arr.  H).     2264 
grymelicli  0.     2266  war  icb   0.     2270  do  0. 

2271   tem  Abmiz  in  F(H).    werde  0.       2273  aeltzeu  0.      2274 
ju  a.  0.       2275  alaua  vnpr.  waa  0.       2277  der  ritterlicher  0.      2280 
menlicher  0.       2281  het  F(H).    bette  0.       2283  Bit  das  d.  k.  0. 
2284  1.  n.  0.     2285  in  r.  0.     2288  hab  F(H).   (2289  Dalkorae;  et^ao 
2302  H).        2291  red  F  (rede  H).    roden  0.        2294  dz  ich  aiu  bin 
bedr.  0.      2295  ich«  F(I1).    ich  0.     2301  in  vr.  F(fi).    fragte  0. 
2302  dV»  Dalkoraen  (FO,  Dajkorse  H).    2303  aprach  0.    bell  amia  0: 
dies  vielleicht  die  echie  Lesart ;  vgl.  zw  1850.     2304  1.  fr.  0;  vgl.  2284. 
2305  alle   0.     2308  dine   0. 

2311  kunyginno  moynata  0.  2315  in/a»il  0.  2317  zu  Flff), 
2318  ist  m.  Borgen  t.  0.  2319  lebnea  F  lebens  0  (lebenes  H). 
2320  komel  0.    2325  ».  /l«m.    2329  hin  fehU  0. 

2333  G.  epracb  do  0.     2335.  36  in   0  umgesteüt.     2335  dir  fehti 
F{H).    2336  blnend  0.    2337  belen  0.    2340  alle  m.  zwar  (:  war)  0. 
2141  mineu  vr.  ein  ewic  I.  F(H).      2342  und  fehlt  0.       2347  gehab 
f  (W).    2352  reden  0.     2354  füehle  0.     2358  atedea  0. 

IV. 

2359  aynne  rieh  0.  2360  minn€clicheu  F  (miDneklichen  //). 
liatlicben  0;  s.  Anm.  2366  hotten  eine  m.  J'(/i>  2367  ire  F  (ir  .ff). 
2369  hetlco  F  (j««(ric*.n  >ot  11).  hotten  ai  0.  2370  fjichte  0.  2371 
der/a&ä  0.  2374  Uawana  0.  2376  vil  h.  ü;  t/;o/iZ  dt'e  beaaara  Lesart; 
eher  Wiejerltolunij  als  Variation  von  Seite  des  Sehreilfsra  anzunehmen. 
heimelicben  F{H].  heymoliuh  0.  2377  Jegeren  0;  s.  Atim.  2378 — 
81  fehlen  0.  2383  s!n]  doa  0.  2389  rcohto  0;  shenso  2.395.  2390 
Keeht  0.    vnd  ula  er  apr.  0. 

2392  ir  0.  2396  triatana  i''(H).  glucke  0.  do  0.  2397 
gluckte  0.  2400  zina  0  (2401  ainea  77  gegen  l/s.).  2402  waa  F(£). 
diterO.  24f)3  fr.  vnd  n.  2404  noch /.*»  F(B).  2406  ubopkroff- 
tigo  0.     2408  ihr  fehlt  0.    lin  F  (aiiie  H).     2409  Hit  jm  0.    2411 
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halt  feKU  0.  2414  der  Oedanke,  daß  in  der  Lesart  von  0  vart  datt 
der  in  den  Text  anfgenofnmenen  von  F  wart  (=  warte)  ^  welche  starke 
Apoeope  und  rührenden  Reim  bietet,  das  Echte  enthalten  sei,  liegt  nahe. 
Nicht  zutreffend  und  vei'siändlich  scheint  mir  E,  Kraus'  Bemerkung 
Germ,  30,  3  „Die  Hs,  (0)  beseitigt  auch  T  2413  den  Reim  entwart 
:  warty  indem  sie,  ohne  Zweifel  richtig,  statt  wart  vart  einsetzt.  Die  Jäger 
können  wohl  die  Fährte,  nicht  aber  die  von  ihnen  selbst  ausgestellten 
„Warte^^  vermissen/^  Wenn  der  Schreiber  der  Hs,  0  den  vom  Dichter 
herrührenden  Reim  entwart :  wart  „beseitigt^^,  dann  ist  es  unter  allen 
Umständen  eine  willkürliche  Correctur  und  wird  nicht  richtig,  selbst  wenn 
die  Neuerung  dem  Sinn  anscheinend  besser*  entspricht,  sie  in  F.  2414 
sind  nicht  die  Jägei*,  sondern  die  Hunde,  die  nicht  bloß  die  Fährte,  son- 
dern auch  die  warte  vermissen,  verfehlen  können.  2415  v.  ouch  die  h.  0. 
2417  gelowten  F  (geloubten  H).  geleubten  0.  u'loren  0.  2419  als 
fehlt  F{H).  rechte  F  (von  H  gestrichen,  wodurch  der  Vers  zu  kurz 
wird),  recht  0;  es  hätte  besser  rechte  gesetzt  werden  sollen.  2420  uecht  0: 
wohl  verscbrieben  wegen  des  vorher  stehenden  recht;  doch  vgl,  2436.  dar 
fehlt  0.     2421  hornete  0;  s.  Anm,     2422  brachte  0. 

2423  kein  Absatz  in  F{H).     2425  Sp*ch  z.  d.  jegere  so  zu  h.  0. 
2428  sie  F.   sin  0.    2429  w.  v.  sie  wir  von  C.  F{H).    2433  haben  0. 
2485  ist  0.    zu  sw.  0.       2436  sullen  0.    necht  0.       2437  s.  Anm. 
2438  der  fehU  0.       2439  reisen  wol  fr.  0.       2440  na  0.       2441  der 
fMt  0.         2442  oheyms  0  u.  s.  w.  2443  hab  ir  F  (hab'  wir  H). 

hait  ir  O;  Hagen' s  Aenderung,  wohl  durch  den  Fehlet*  hab  veranlaßt  und 
wegen   V,  2433  w.  2447,  toird  durch  Hs,  0  zuiUckgewiesen ;    auch  würde 
bab  wir  der  höfischert  Antwort  nicht  entsprechen.      2447  han  0.      2450 
snien  F  (suln  H).    sullen  0.    2452  gute  F  (guten  H).    2455  mucht  0. 
2456  sehen  O.      2457  solt  F{H).    muste  O.     2458  redestö  dan  O. 
2459  h.  wir  wille  O.    2461  mit  O     2464  han  O.    2465  edel  O. 

2467  kein  Absatz  in  O,        2468  na  0  u.  s.  to.        2469  dan  O. 
2470  freden  O.      2471  bededingt  O:  vielleicht  die  echte  Lesart.      2472 
die  da  O.      2474  uwer  k.  O.       2477  tintaiol  O.      2478  er  fehlt  O. 
2479  (vorburge  H).      2483  seit  F{H).      2485  britanien  O.     2487  sa 
*n  Oj  vielleicht  d6  sän?      2488  lieber  g.  O.      2489  sprach  0  u.  s.  w 
xedens  ayn  seh.  O.        2490  sunder  seh.  O.        2491  g&r  fehlt  F{H). 
na  0.         2492  let  FO  (l»t  H);   bei  dieser  Übereinstimmung  hätte  sich 
tfieOeicht  let  empfohlen,  sonst  steht  meist  lat.  hie  ie.  F(H).     2493  kerne  O. 
2495  freden  O  u.  s.  w.    hab  (:  ab)  F{H).       2496  red  F(H).       2498 
wilkomS  O« 
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2501  {kein  Abtaiz  hei  H).    edel  O;  ebenso  21)06.    2502  daF(ir). 
2508  dö  M&  0.    da  F{B). 

2510  &esn  il6«aes  tn  FO.       2515  kon^giB  O.      2517  t'stan  0. 
2518  jnng  des  0  u.  e.  w.      2520  kuniclich  F  (künekliche  jff).    kunyg^ 
liebe  O.     2521  vmbe  hangen  O.    2522  sparlaehen  J"  (sperlachen  J7). 
2523  gl.    gl.  schone  O.       2524  Mit  topiten  s.  O;  «.  i^nm.      2525  der 
der  O.     becleit  O.  2528  alles  des  F{H)0:^    das  Metrum  verlangt 

die  Umstellwig.  2588  so  kunyglich  O.  2540  reden  O.  tar  F{H).  2541 
brist  O.  2547  den  F  (dem  ^).  2550  gestanden  O.  [2551  Verwar  f 
(H;  Der  war  J/).  vur  wair  O.  2564  (erblikf  5),  erblickte  O. 
2566  (doch  J7,  die  Äenderung  unnöthig).  2567  weder  jn  yoll^[i  O. 
2571  kunygyne  O.  2572  gemeynlich  O.  2575  do  O.  2579  red 
J'(ir).  (von  H,  wohl  Druckfehler).  2586  beide  hindan  O.  2588  die 
rechte  O. 

2589  ZweTfeldich.  2590  kuneginne  J^(£).  kunygynen  O.  2691 
(euch  von  H  gegen  dte  Hs.  eugeseUt).  2594  äugen  belmgS  b,  O  (L  soll 
wohl  h^lingen  sein),  die  (diu  H)  dar  F.  2595  kunygy&e  O.  2604  dt 
/eA!<  O.  2614  speiende  O.  2615  d.  edelen  k.  O.  2616  jrem  O.  2624 
dan  O.  jren  O.  2626  werlich  /eA&  O.  2627  was  F{H).  neren  a  2628 
(andern  iQ-  ander  O.  (taveln  jET).  2630  in/eW^  O.  2635  mynne  O. 
2637  einecUche  O;  efo«  Wort  begegnet  femer  in  beiden  Hss.  gemeinsam 
in  ähnUdier  Wendung  und  sach  gar  eineeliohe  dar  3433'  (s.  Änm.y 
An  unserer  Stelle  würde  einecitche  als  Synonym  zu  stete  gut  passen,  und 
die  Annahme  liegt  näher,  daß  von  einem  Schreiber  eiDecliche  in  inoec* 
Itche  verändert  wird.  Dennoch  war  die  Lesart  der  älteren  Hs,  nicht  m 
tilgen,  zumal  sie  in  dem  parallelen  Ausdruck  mit  ganzem  herzen  eüuM 
Halt  gewinnt.  2638  dar  F  {M;  am  Rande  bemerkt  H  dar?  und  seUt 
klar  tn  den  Text:  die  Cortjectur  durch  Hs.  0  bestätigt)^  2639  vur  1 
(für  H).  2642  ginge  speiende  O.  2643  van  ir  gen  jm  van  jm  vta 
ir  O.  2644  u^nim  van  mir  O.  2645  den  s.  O;  vielleicht  die  echii 
Lesart.  2646  recht  fehlt  O.  2647  kinder  O;  paßt  besser  in  da 
Metrum;  vielleicht  schrieb  Heinrich  kinde;  wegen  kint  im  Beime  2G4i 
war  aber  an  kint  festzuhalten.  2649  sie  war  (waren  H)  des  sp.  dod 
n.  k.  F. 

2656  vil  fehÜ  O.  2657  der  fehü  F(H).  2658  im  fehU  O.  da 
(am  Rande  dem)  p.  F  (dem  H).  dem  O;  die  Lesart  daz  führt  auf  den 
in  mit  Acc.  bei  betten.  2660  waren  k.  0.  2661  alleyne  O.  2662  di* 
anderen  d.  n.  gem.  O.     2663  je  zw.  O.    2672  willen  F{H). 

2678  euch  fehlt  F{H).    (2679  fg.  M  versetzt).     2680  kemenaten  J 
(kemenate  H).    2681  erlich  O.     2684  besonder  O.     2689  ander  O. 
2690  wol  kant  F  (w.  bek.  H).     2696  A^fehU  F{H).     2703  listigen  O. 
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nOi  Sensen  F  (eensen  B).  dran  0.  2706  Solich  0.  2708  liste- 
MO.  2709  den  (;.  O.  2710  k.  nit  sl.  O.  2711  ycht  0.  2713  als 
/•A/t  0.    ahe  sie   O. 

2715  itein  Absatz  in  0.  2717  triatand  v.  seh.  F  (Tristandeu  und 
die  icL  H).  2718  ebbenot  F  (erbenot  B).  2722  irm  F.  ir  /eAit  0; 
iMi'l  ir  nickt  in  der  B/ihnng  Heht,  mar  von  der  Flexion  abzugehen,  ge- 
diebte  F.  ^ednchten  O  (gedachte  i/).  2723  gewagea  F{H);  dea 
Metrum»  wegen  Vfi-diente  wagen  in  0  den  Voi-zug,  da  auch  sonit  Htiji- 
ftk  bei  den  Verbm  2.  Anomalie  dcu  einfädle  Verbum  setz'.  2727  ge- 
denken 0.  2730  nimant  F  (nieman  H).  2731  bedacht  O.  2732 
wigea  O.  2740  kome  her  v.  m.  O.  2741  beduchles  O.  2746  men- 
iich  0.     2748  sighehelderynne  O.     2700  öt  feldi   O. 

2751  V.  er  g.  O.     2752  leid  F{B}.     2753  die  rechte  jn  d.  w.  O. 
2*M  da  Jane  er  s.  versn.  0.      2755  üsDeden  O.      2756  vmb  in  O. 
(23&7  sah  S),       2758  erschrag  O.     2759  zwifeldigen  O.      2766  hern 
/ftWi  0.     2767  liez  -F(//).     2768  bhieten  F  (blÖte  .ff),    bluwete  O. 
2769  ginwende   funke  0,;    ».  ^>™.    do   O.     2773  da  umb  F(B).    die 
«onde  0.        2778  SenStelich  O.        2779  s.  ^nm.        2780  horte  O. 
2785  der  m.  gerende  0.     2789  i.  w.  wol  s.  fr.   0.     2790  wol  /eAÜ  O. 
Bi  iwei  nu  O.     2792  ein  wint  0.     2793  hette  alle  an  O.     2795  selber 
ayn  hat  O. 

2798  plag  O.  2800  befant  O.  2801  wunde  F.  2803  kolter  O 
{auth  HO  B).  2804  von  dem  blute  w.  n.  O.  2805  (sals  B).  2806 
jeTbet  F  (gei-erwet  B).  geferwet  O.  2807  er  leil  O.  280«  aisus 
}ddtF{B).  2809  sonnescb.  0.  2813  heymelicbeO.  2820  sprach  O. 
komet  O.  2825  iemerlicben  F{B).  2826  leillichem  0.  2830  nö 
}dtk  0.  2831  Wille  O.  2832  vlnm  J'  (verlort-n  B).  2333  *.  ^nm. 
2835  dugeud   O.  2836  er  borte  FC)  [B,  dfr  demgemäß  vm-her 

Komma  »ttzi).  2839  geschieht  F{B):  die  Lesart  von  0  paßt  besiter  in 
rfoff  Metrum.  2843  ir  fehlt  O.  2844.  45  m.gestellt  in  F  und  O  («w- 
rigiri  van  B).  2846  g.  ouch  vnder  eynander  0.  2846.  47  faßt  Paul 
alt  farullele  «H.i  zieht  2848  «nmäi«//'flr  zu  2845.  /Jas  ^la/J«  «icA  /Kr 
^rlmann,  der  dte  Paraüele  liebt,  annehmen,  für  Beinrich  nickt.  Gegen 
PtBtl  tprickl  auck  die  vorhergekende  Umatellung  in  den  B»s.  2855 
Bprach  er  fehk  O.  285fi  Ein  b.  k.  nit  enhat  O;  vielleicki  die  eckte 
Laart.  2857  als  ich  s.  O.  kUnic  fehlt  O.  2859  dnsen  dingen  O. 
2860  So  deine  v.  ao  ringe  0.  2861  herz  F(B).  2862  iuch  fekH 
F{B).  2863  ennichet  F{B)\  gibt  keinen  Sinn;  vgl,  Anm.  2865  bie 
iooe  O.  2866  mach  F{H).  mache  O.  2867  Mit  fogen  O.  2868  an 
d.  fr.  O.     2871   wan   O. 
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2876  dunkl  0.  2877  mnchcn  0.  2878  ein  «clmllen  F{n). 
rufe  F{II) ;  do/1  H'inricli  ffejjen  den  gonsitgen  Byavdi  ein  e  an  ein  Wort 
nelxl,  it'/i  Eehn  xu  gewinnen,  wäre  denkbar.  Sonel  iel  ruofe  ^;  ruof  iiöehit 
Mlten,  im  mhd.  Hdwb.  2,  547  nur  eine  Sielte;  geruofe  der  He.  0  nitl 
passender  und  auch  dem  Verse  aniiemeaeeiier ,  «vnn  Bchal  slatl  schallen 
peKä/iÜ  wird,  bietet  aueh  erweiterten  Heim  mit  geruofe.  2879  rdmpa- 
ien  0;  «.  Änm.  2880  ielich'  F{B).  jekeliohcr  O.  2881  li«ticli  0. 
2883  WAn  daa  O.  2885  So  enhnt  0.  2886  zu  ayme  Neuen  tr.  O. 
2889  dankle  O.  2894  den.  F{H);    e.  Amn.    a  2892.  2898  ok 

fehU  O.     2899  w.  jn  den  zilun  O.      2900  «i  .oh«ll6  vn  •chriton  O. 
2901   wart  Mft  0.     2902  edl  0.     2903  dorste  0.     2904  rdnipln  0. 
2905  Must  0.       2906  muihn«  0.       2910  i.  ^mi.       2911  Bogondm 
•i  O.     2918  du»or  die  hose   0.     2914  Manch  h.  O.    ellich  /«*((  0. 
2917  der  t.  O.  2919  (Brilonio  //,    Druckfehler).  2920  Cum» 

»als  0.     2921  juchten  0.     2924  volle  ante  O.    die  d.  0     2926  von  0. 
2930  meine  w.  0. 

2934  d.  er  >o  gr.  w.  0.        2936  alzuhani  r.  er  0.        2936  M 
/«44  0.       2937  d"  F  (der  JJ).    duiar  0.       2941  hello  f  (hele  B). 
2942  gemacht  0.  2943  den  fehU   0.         2944  duae  not  0.  294) 

groiaae  0.     2951  eiitrete  0.    hubltch  F  (hübeachlich  S).     2952  i 
lieh  Sit  0.      2953  den  v.  0.      2954  vntzucht  O.      2955  dobenl 
als  0.    2956  und  febtl  IJ.    2959  die  0.    2960  hieip  0.    2962  do  0. 
2965  iglich  f  (iegelich  E). 

2970  hinkende  0.    2971  wonl  O.    2976  edel  O.    2978  vintli»k<( 
{vientl.  i/).    vienlichen  0.         2979  trüge  F(J7).  2980  der  knnyj 

gef.  O.  2981  und  fehU  0.  2982  eine  F  (einen  H).  2984  ao  g» 
were  0.  2987  kOnic  feblt  0.  M.  aprach  my  fi-ül  a.  0.  2989  n.  bieUl 
(bilet  5)F.  f,'ubitet  F"  (gebietet  H).  dan  0.  2990  künic /eAit  O, 
2991  i.  iuweren  ;  iweren  F  (iu»c,n  //).  uiveren  0.  2992  (iuwerm  ÄJ 
Am  Aee.  bei  gogan  iiato.  teiWe  Hn.  2993  ala  0.  2994  d.  i.  selbtl 
w.  e.  g.  0.  2993  »old  ^(7/).  liee  vorclagen  nach  F.  2999.  SM 
«mgeittUt  in  0.  2999  >.  Jnm.  3000  Nu  e.  «.  3001  h.  ez  F{H).  - 
3002  A.  der  kunyg  m.  M.  ».  O.      3003  r.  dan  O.      3004  (beleip  fl) 


3005  ai«  owe  fehlt  Fili),  dadurcli  der  Vere  zu  kurz.  myOen  O, 
3007  Tristan  0,  3009  herzenliebeu  F  (herzen  liebe  //).  3010  dl 
/«4(l  O.  3017  vor  \.  Flll).  3022  kundiehelt  O.  3624  liatelich  0. 
3026  marke  F{B).  abe  geat.  0.,  betier,  gUiehwthl  nicht  in  den  JVl 
«u  #r(z«i.       3028  triatant  J'(H),    S/ter»,    nicht  mehr  nmttflthren;   ii» 
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Form  nur  im  Reim  berechtigt.  3030  (und  //:  Vers  zu  kurz),  3033 
irie  U8W.  tantrisel  w.  0.  3034  half  F{H).  3036  werelt  0,  vielleicht 
tdde  Lesart,  kann  aber  auch  der  Auefüllung  der  Senkung  zu  Liebe  ge- 
tetzt  worden  $ein.  3036  bederbe  0.  3038  beneden  0.  3039  ere 
gere  t.  0.    3041  lebne  F  (lebene  JI).    lieben  0. 

3045  wart  k.  m.  0.    3049  leitlichem  0.    3063  zu  klinig  a.  0. 
3064  ün  F  (unt  if);   und  Ater  unpassend,  es  wird  nu  gestanden  haben. 
vnd   spch  zu  t^stande  la  d.  m.  h.  0.        3068  heldest  0.        3069  da 
F(i/).    bereit  0.    3070  listlich  0.     3071  unt  r.  F(H).    3072  enen  F 
(einen  H)  wohl  Sehreibfehler,  enen  wird  schwerlich  für  jenen  gemeint  sein. 
3074  d.  b.  viid  die  vngesl.  0.     3075.  76  Tristandes  viende  hat  er  da 
gelan  zu  tintaiol  bi  tristan  0.     3082  kemenate  O  u.  s.  w.     3083  ent- 
wetet  O.    3085  wynde  O.    ayn  O.     3094  schemelicher  O.    3095  die  di 
sine  zw.  F  (die  die  zw.  H).    3100  lac  da  ouch  er  F  (da  lac  o.  e.  H) 
alda  1.  e.  O.       3108  Absatz  in  O,    ouch  zu  O.       3112  der  tristandes 
g.  fr.  w.   O.     3114  dar  O.     3119  smacheit  O;  sm&heit  tn  F  entspricht 
dem,  mitteld.  Lautsystem.     (3121  Tinas'e  IT;  unnöthige  Aenderung).     3130 
1.  imn.      3131  jr  O.      3132  schier  O.      3135  henden  O.      3136  duse 
».  0.     3138  selber  O.     3144  gedeilt  O.     3147  reinen  /eAi«  O.     3148 
ab  0.  3153  sie  fehlt  F  (si  cr^Änz^  JT).  3154  half  F{H).    6t 

/eüft  O. 

3156  Ä:«n  ilisa^sr  in  FO;  in  0  großer  Buchstabe.    3159  den  O. 
3161  e«  wäre  zu  schreiben  gewesen  vorterbennf.     3169  da  O.     3170  die 
iaagetens  jm  sa  O. 

3175  inr  des  F  (in  des  M.  inre  des  H).  jnne  des  O.  3177 
I.  ijwi.  (bageten  H).  3181  vmb  O.  3182  wir  sullen  O.  3185 
«ine  0.  3186  mancvalt  J^  (manikv.  H).    manchf.   O.  3188  an 

ving  O.  3203  *.  Anm.  3208  eynch*  1.  O.  3209  ira  zu  hülfe  F  (im 
ze  helfe  B).  3214  den  st.  F  (dem  JT).  3215  in  nu  fehlt  O.  3216 
t.  ilnin.  dan  0.  3218  s,  Anm.  3219  unde  {das  erste)  fehlt  O. 
3221  focht  O.  3224  vaste  h.  g.  der  wilde  O.  3225  Absatz  in  O. 
eynen  busscbe  O;  8.  ilTim.  er  de  hielt  O.  3226  f'wen  O.  3227  edelen 
fehü  0.  3228  weites  w.  jnne  O;  W7oA/  wift  dem  nur  dreihebigen  Verse  vor- 
her du  echte  Lesart.  3229  gegeben  O.  3231  dort  O.  3233  s.  Anm. 
3237  half  F{H).  3240  daz  kirchel  O.  3242  du  O:  Gemisch  aus  do 
«ni  nu?  3243  der  fehlt  O.  3244  do  sw.  O.  3246  «.  -an//».  3251 
do  w.  O.     3253  ouch  fehü  F(H).    3255  dan  O. 

3256  kein  Absatz  in  F.  allez  fehlt  F(H).  3261  glönder  O. 
8265  als  eyne.  3271  dan  O  u.  s.  öfters  für  danne.  3273  weicher  O. 
den  F(H).    z!sel:  «.  -4nm.    3280  diu  o.  O.    3284  die  p.  O.    3286  dan 


30  B-  BECHSTEIN 

s.  sariande  (ebenso  3307).  sa  O.  3287  wan  O.  3292  bringe  0. 
3296  8.  Anm,  stoubte/eftft  O.  3304  (bekkelhüt  H):  8,  Änm.  3308  (ge- 
samtes O.  3316  «.  Anm,  da  F  (do  //).  3318  wo  F  {11,  der  tm< 
wa  schreibt),  kome  O.  3319  ot  fehlt  O.  3323  godart  O.  3324  alft- 
gunt  F  (a  la  gent  jET).  alagent  O.  3326  da  jnne  jn  e  O.  3328 
jii  O.  3330  von  scheltzen  O;  trie  der  Schreiber  zu  dan  seltenen  und  hier 
unpassendcfi  Wort  (Obstschale)  kommt,  ist  verwunderlich, 

3334  keifi  Absatz  in  FO  (in  0  nur  großer  Buchstabe).  3339 
Absaiz  in  F.  3340  vHzen  F  (flize  H).  3342  wille  O.  3345  gc- 
nyesset  O.     3347  vnd  gar  g.   O.  i 

3348  kein  Absatz    in  FO.    wes    lebet    er   na    h.   O.        3350  die    '■■ 
keiner  J^'(dekeincrJ7).     3351  (hungert),    hunger  O.     3357  Er  briet   j 
es  schone  vnd  jsot  O.       3359  s.  Anm.      3360  steyne  er  in  spr.  O. 
3363  beste  F(H):   d^r  Vers  zu  kurz.         3364  dem  lande  0.         3368 
doch  O.    tet  in  F(//).     \t  fddb  F  {^im  ergänzt  H).         3370  tantrisal    1 
da  F{H).    dsLfehä  O.        3373  edel  0  u.  s.  ö.        3375  werelte  0. 
3376  blAnder  O.     3378  spisete  O.     3380  alles  des  daz  O. 

VI.  ; 

3383  w.  vil  nahen  F{U):  der  Vers  ist  zu  überladen.      3384  (ge- 
fugt' ez  //).    gefachtes  O.       3390  Bi  «.  a.  I.  O.       3391  hatten  O. 
3394  hin/«Ä&  F{E):  zu  kurz.        3396  vogel  O.        3398  h.  her  0. 
3402  s.  Anm.       3404  da  F{I1).        3405.  6  luten  :  hatten  O.        3408 
8.  Anm.       3409  wan  O.      3411  da  jnne  0  u.  «.  ö/l^r.      3416  lesen  0. 
dem  JF(i/).    de  O. 

3419  syne  O.      3422  dise  F{H).      3424  gar  /<3A/^  O.      3426  da 
F(H):  u.  s.  w.    der  fehlt  O.     3427  vassete  vnd  1.  0.     3429  herre  fehlt  0. 
w.iä  is  mochte  s.  O.     3431  dan  br.  hie  her  O.     3432  und  fehü  O. 
3433  eyneclich  O.     3434  recht  O.    3435  schon  0  u.  s.  öfters  ohne  e. 
3436  gedenke  O.     3444  als  O.    het  F(jEr)    3445  w.  des  n.  O.     3448 
sage  mir  w.  O.    daz  s.  O.     3453  s.  Icsterl.  h.  O.     3454  knebelin  0. 
3458  otwas  F  (etwaz  //).    etzwaz  O.     3459  gruesse  0.    3460  jm  off 
d'ut  fuesse  0.    dem  F  (den  JET).         3462  Merkte  noch  enpruffte  O. 
3463  jra  wiukes.     3464  reden  O. 

3466  Su»  antworte  O.       3467  kandicheit  O.       3468  es  j.  F  (ei 
j.  //).    sprach   O,    wissents  doch  w.  O.  3471  je  za  O  (zu  e  in  je 

d?V  Bemerkung  v.  d.  lüs  am  liande:  undeutlich  ob  o).  3472  vroawe 
fehlt  O.  ir  haut  w.  O.  3474  dunkt  O.  3477  föchte  O.  3480  daz 
bade  si  O.  3483  ir  fcltscheit  belogen  O.  3484  vnd  so  1.  0.  3485  gen 
den  O,  3487  mochte  gesin  den  er  ist  F  (m,  lieber  H)\  die  Verbesse- 
rung H's  wird   durch  0   bestätigt.  3491    die    valschen   ir.  F{H). 
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lug«neie  0.     3492  gar  fehlt  O.    nngem're  F{H).     3495  liie  fehlt  O. 
3496  wiHe  0:  vifUeichl  rfi>  echte  Lesart  im  Spiel  mit  wildem  des  folg. 
Venes.  3499  lies  noch  mit  F  w.    0.     (nach  ■übersehener  Ltvuckfehür, 

conigirt  auch  von  Ktmel).  3ö02  orden  O.  3504  ich  fehlt  0.  3505 
Mine  O.  3507  Hcli  O.  3508  danken  O.  3510  kint  O.  3511 
irilile  O.  3513  jiiDeclicli  O.  3514  mit  I.  0.  lustigem  F  (listigem  H). 
3516  aisus  O.  3518  mit  v.  F(B).  3519  der  r.  O.  3520  (spunden  i/, 
mrwlhiff«  Aender^mg).  speienden  0.  3521  begondou  O.  3523  sie 
M'«  0.  3524  «ante  i''  (want  ß).  wisse  0.  3524  (genfik  H). 
genfig  O. 

3526  Bol  nn  d.  *'(//).    reden   O.     3527  Absate  in  0,     3531  hatte 
skia  O.     3533  rechte  O.     3536  Er  v.  vur  («.  Anm.)  si  uff  die  kn.  O. 
3537  kust  O.    den  r.  F(H).       3541  han  0.       3544  dagende  r.  <?. 
3549  jch  in.  daz  mit  orl.  j.  0.     2550  «.  ^jkh.     3559  roa  in  leiden  Hat. 
deshalb    war    nicht    rosses   zw  tfntigirtn.    Dadurch    erledigt,    »ich  Kinzefn 
FVatje  (iS.  242),  ob  ros  der  Gen.  sein  solle,  denn  die  MlkjUchke't  igt  nicht 
outgenchfoasen,    daß    bereit»  in  Heinrich»  Sprache   roa  atteh  der  Äca.  igt, 
nie  bei  war  uemen  auch  mit  der  Zeit  der  Aec.  den  Gen.  verdrängt  hat. 
S663  is  O.       3565  van  s,  jagegeeinde  O;  vielleicht  die  echte  Leiart- 
JÖ66  hornete   0.        3567  bSd  fehU  F  (der  erffänzt  H).    so  0.        3570 
(«gegesellen  0.        3571   na   0.        3574  *.  Anm.    durch  doru  >'(//). 
S575  h.  vnd  gev.   O.      3579  der  k.   0.        35S0  des   0:  wqU  di'-  echte 
iMtart,    allein    diz  iit  <tuth  in  (Un-  Sprache  Heinrichs  schon  möglich  und 
Metrum  Corrxtur  bedmidick.        3585  gtimeyolioh  0.        3589  was  O. 
3590  dftn   O.     3593  Seit  O.    im  F{H).     3600  sagete  0.     3601  d.  at 
bIbo  /■(//).      3602  d.  s.  sin  0.      3603  Absatz  in  FO.      3605  h\n  fehä 
F(H).     3607  myüeclich    0. 

3Ö08  kein  Absatt  in  F  O.     3609  u'stoln  O;  «wA?  die  whie  Lesart  wegen 
de*  erweiterten  Heime»;  vgL  auch  Oottfr.  Tr.  1552,     3614  gestauden  O. 
3616  sprach  O.     3618  kunyginne  0.     3620  is  spr.  o.  dau  e.  ich  d.  O. 
S621  7Sot  vnd  itrh  0.     3626  elich  0.     S629  s.  Anm.     3630  zu  d.  O. 
3632  Toriom  F{H).        3633.  34  s.  ^n«.     >re«H  aaeA,    me   W.  Grimm 
Z.    G.  d.  U.  3.   10  {530}  hervorhebt,    in  den  beiden  nGt  allgemeitter  und 
i4ionderer  Begriff  verstanden   wird,    »o  liegen   doch   die  Begriffe  so  nahe 
tnaammeH,    daß    der   Vnltrachied  erst  bei  näherum  Zusehen  zum  Bewußt- 
»ein    koiuint.     Der  rührende  Reimt    hier  ist  auch    deshalb   unkünatlejifoh, 
wäl   ii3l    btidetKiil  in  deinnelben  Cattis    rUhi.    Krau»  S.  2  m(  geneigt  der 
Lemtri   von  F  den    Vorzug  zu  geben,    ich  vermag    ihm    nicht  zu  folgen. 
3635  kint  O.       3636  1.  o.  min  bis  F(H).    Die  lAsart  von  O  I.  o.  nü 
hi«  correepotidirt  mit  8630.     3637  an  den  {tt^m  Ji)  lebS  F.     8640  vit> 
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brachte  O.  ire  F.  3641  hubschlicber  F  (hubescblicher  H).  3643 
gicDg  O.  3644  lieblich  vmbfing  O.  3652  so  O.  3665  ^6<<ll0  i» 
FO.  den  knaben  an  eyne  p.  O.  3666  der  O.  zu  der  st.  O.  3669 
got  muze  F{H). 

3676  ibem  24bMf2  tn  FO  (jmjli»'  Buclistahe).  was  du  O.  3677 
«.  Anm.  3679  wider  /eA/£  O.  3682  frauweten  O;  c^ü  grammatische 
Correctheii  nicht  gehoien.  3683  herzoch  O  ti.  «.  o.  (n«&en  hersog). 
3686  ez  im  feldt  F  {ergänzt  H).  3632  sulde  O.  3693  wesen  s.  O. 
3695  euch  fehlt  F{H).  3697  der  gelobte  die  O.  3700  da  F  (daz  Ä). 
do  O;  wahrscheinlich  stand  ursprünglich  de  =  dz  =  daz.  so  lange 
8.  1.  F{H).  3704  euch  tr.  O.  3706  sulcher  F  (eulchen  H) ;  der 
Genetiv  part.  möglich,  aber  eher  Druckfehler  anzunehmen.  3707  hertie 
I.  Q.  3708  dise  fehü  F{H).  3710  balde  O.  3612  maget  0. 
schone  O.  3713  sagen  0«  3714  «.  Anm.  recht  als  F{H)\  recht  loar 
tn  Oorrespondenz  mit  957  zu  streichen.  3716  in  /sAZ^  F(H).  3718  sin 
/eAZ<  O.  3721  nam  F  (name  fi).  3724  hant  0.  3725  man  sprichet 
doch  O.  3730  im  fehlt  0.  3733  vnd  er  O.  3734  synne  dar  an 
sie  0.  3635  wie  viel  gedenkens  daz  si  0.  3738  wart  F{H).  einem 
/eA/<  O.  3640  alles  F{H)  wnd  O  hätte  beibehalten  werden  sollen,  wenn 
auch  die  Schreiber  möglicherweise  allez  gemeint  haben. 

VII. 

3741  füchtes  O.  3742  der  a.  O,  vielleicht  die  echU  Lesart 
3743  der  fehlt  O.  3749  v.  det  b.  i.  O.  3750  mit  in  r.  O.  3751  gc 
werte  O.  3752  ers  0.  3753  do  O.  3756  wanleise  O.  3754  wezzer- 
lin  F{H)  paßt  nicht  in  den  Vers;  vielleicht  wezzerl?  3761  gelwe 
bl.  F{H).  3762  so  O.  s.  Anm.  3772  die  richte  O.  3776  ire  F.  die 
w.  O.  3777  da  betw.  F{H).  3778  vil  fehlt  F{H).  3779  das  enger- 
lin  F(H),  vielleicht  engerl?    3782  blumelin  O. 

3785  Enwas  do  ir  daz  gescb.  0.  3786  jsote  ersmyerte  O. 
3789  dan  O.  3790  igUchem  F  (iegelichem  H).  manne  O.  3796  dis 
erb.  O.  3800  sprach  O.  u.  $.  w.  3801  s.  Anm,  3802  von  dir  wirt 
Fifl).  3803  sach  O.  3804  ersufftzede  O.  3807  Sages  O.  gnade  O. 
3811  nicht  heg.  F{H).  3813  werelt  O.  3814  duse  r.  O.  3815 
sinem  F{H).  sine  O;  2{««  sinen.  3816  j.  liebe  sw.  O.  3817  und 
fehlt  O.    3820  «.  -4nm.     3822  myne  O. 

3823  s&n  fehlt  O.  3825  duser  reden  {ausgeschrieben)  O;  hier 
deutlich  zu  lesen,  daß  der  Schreiber  rede  schwach  gebraucht.  3830  und 
fehlt  O.  3832  has  O,  troÄi  Schreibfehler.  3843  vil  /eW«  O.  3845 
meynte  O.      3846  is  jm  O.    minneclicben  jP(fi).    bot  O.      3849  vnd 
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wie  m.  0.       3S5U  da  bist  gentzlicli  ir  geh.  0.       3851  wile  du  ao  bi 
ir  1.   0.       3852  v.  alle  der  0.        3853  moDl.  0.       3854  M.  lieben  ff. 
Übe  gewan  0-      3858  Eyna  spile  O  (apita  /?,  unnöthige  und  gegen  den 
Vera  verstoßend«  Aend^^nff).      3861  lieben  ßkU  O.      3863  so  fehlt  0. 
edel  0  «.  «.  o/teix       3864  d.  r.  U  d.  m.  »tan  0.      3865  laze  F(,H). 
enlaiß   0.     3867  wo  van  daz  si   0.     3870  bo  bed.  0.     3871  vollen  0. 
schon  genüg  0.     3873  minen  F  (nimeD  M.    miunen  B).    nemen  0. 
3874  *.  Anm.      3875  genüg  0  «,  s.  «'.        3877  h.  geduldigen  m.  0. 
3879  ein  Bulcb'f  (BulchezH).     liyne  solche  0.  Der  Schreiber  von  F  hat 
teohl  BnicheB/fir  suleber  ^e^e»  und  danach  die  Abhiirzung  geseixt.    3on»t 
kü'inte  Bulch'  ^  auJobe  «ein.     3880  erwerben  0.     3882  was  me'  mocht 
daz  sin   0.        3883  van  d.  werde  mir  dan  ges.   0.        3885  jsote  hast 
gel.  O.     3886  w.  du  h  vnr  gut.  0.     3887  ich  ez  sagen  d.  F{H).     3888 
wol  /«Afa  O.     3889  hochmute  F{H).      8890  fstan   0.     3892  Er  s[äch 
na  sage  an  0.    3898  begerde  F  (begernde  H,  hi»'  die  Ergänzung  des  n 
fferecfitferligt).    beg'n  vnd  riigende  0.     3900  vil   {das  zweite)  fehlt  0. 
3902  inaD  wirde  m.  F{H).    ere  erwerben  O.     3903  erkerte  0.     3906 
dar  vmb  daz  ich  0.     3909  von  hier  an  in  F  vielleicht  ein  anderer  Schreiber 
(*.  die  Vorbemerkung).      3910  han  dir  0.    dir  vor  gest.  0;  ».  -^nm. 
3916  als  F{H}.    so  0.       3916  jrn  glich  0.       3918  v.  an  dagent  vas- 
erk.    0.       3920  vber  cronet  0.       3922  wen   F  (wffine  fl).     crone  0. 
3924  haben  0,    glich  0.     392  t  Afc^afz  .n  /^O.    reyne  s.  0.     3929  meine 
trew  F  {triuw'  H).    myne  gew.  0.     3931  vil  /eÄi(  0.     3932  jre  suesBen 
1.  O.     3935  myne  0.     3936  hör  F{H}.     3937  vil  /eAi(  0.     3938  kurtze- 
wile  0.      3941  zarten  0.      3943  ein  v.   0.      3946  wan  0.      3948  Bold 
/■(H).        3951   queme  0.         3954  die  gel.   0;  s.  .dfim.        3955  magt 
J?(tf).    (belibenÄ).     3957  han  hie  zu  a.  0.     3962  kein  fehlt  F{H). 
3964  urloub  0.     3965^6»afö  in  FO.     3970  santF{H).    3971  Mit  0. 
3972  vorworchet  ein  F    (verworht  B).    verwirkt   in   0.  3974  lies 

unde:  fall»  nicht  feien  gesetzt  wird  oder  feinen,  v.  hatte  eyna  kuny- 
ginne  0.  3975  dort  0.  galiinder  0.  3977  gar  /eAft  0.  3978 
hndely   0.       3979  die  schone  j.  O.    noch  bie  erp.  F{H). 

3982  Äem  ^tsafs  in  FO.         3983  horte   kaedin  0.         3984  san 
/eÄif   0.    zuetüt  0.    vrogte  F  (fraget  H).       3991  sich  din  O.       3994 
Bol  F(E),     3998  erfareuB  0.     4005  und  /eM  O.     4010  grosser  0  und 
10  oft  die  starke  Flexion.         4012  s.  A»m.        4019.  20  fehlen  in   0. 
4021  w.  n.  od'  wie  w.  w.  v.  F{H).     4023  lies  varen.     4024  hie  F{B). 
4025  (e6en«o  4029)   sul  F{H').     aullen  0.     clagen  v.  s.  U.     4026  als  0. 
4027  ».  ^nm.    vnsen  0.     4028  myöecliche  0.     4034  legeten  jr  0. 

4037  Act»  Absatz  in  O.    aal  Ü.         4039  s.  Anm.    (gereite  i/). 
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4041  bereit  schone  u.  0.        4042  jsot  0.        4044  des  fehU  F(H). 
4048  w.  qa.  O.    4052  grdze  fehlt  0.    4053  sie  g.  jn  0.    \mF  (in  H). 
dft  fMt  F{H). 

4056  s.  Anm.    4057  So  s.  si  O.    memer  O.    4059  reder  F{H). 
4060  hielden  si  0.         4061  kerne  su  jn  0.        4062  ouch  er  jr  0. 
4064  na  kam  0;  vielleicht  die  eckte  Leeart.        4064  grüste  O.      4065 
dagenthafftige  0.    4066  Sine  grnesse  0.    sus  0.    4068  gramersi  O. 
4069  getreuw*  F{H).    4070  (t*.  4072)  vare  0.    4077  vragt  F(fr).    fra- 
gete  0.    4078  d&  /eAä  F{H).     4083  da  die  O.      4086  neckten  do  L  J 
(da  h.  H).  neckte  O.    4088  /«Aft  m  O.     4091  il6«afe  tn  O.    in  O.     4093 
die  reckte  als  na  eyner  sn.  0.     (4094  Litane  i7;  tinndfA^  Aenderung,) 

vm. 

4095  A:6tn  w4&«ate  tn  O,  selbst  kein  großer  Buchstabe.  4097  an 
dem  O.  4101  do  0.  4102  sack  0.  4104  aber  /eA/e  0.  die  1.  0. 
4105.  6  umgestellt  in  O:  Tinas  fruntlick  enfing  |  Tristan  do  er  von 
sck.  g.  4107  vmbf.  O.  4108  Tristande  knst'  an  den  m.  0.  4109 
fort  F  (f&rte  H).  4112  v.  ouch  war  vmb  k.  0;  ouck  vielleicht  die 
echte  Lesart.  4113  Mit  jm  w.  0.  4116  petitrev  0,  doeu  di«  Bemerhaig 
V.  d.  Hagen*s  am  Rande  ssum  zweiten  unterstrichenen  t:  scheint  elier  c; 
e6«iwo  spÄer  F.  4457.  4810.    4119  verrer  FO    (verre  H).    sckone  0. 

4121  der  fehU  0.  4122  also  0.  4124  vnd  alle  uwer  Sachen 
s.  O.  4127  frantUck  0.  4128  daz  0.  4131  daz  fehU  0.  4132 
kat  0.    4133  kie  /«W<  F(^.    4135  vil  fehk  0.    4138  huse  t   0. 

4139  (ü:sm  Absatz  bei  H,  nur  großer  Buchstabe;  auch  nicht  bei  M: 
hier   kleiner  Buchstabe.     Von  H.    aber   corrigirt  Vnd    mit  Einrüekungs- 
zeichen.)    Vnd  als  O.      4142  da  0.      4143  s.  Anm.      4144  s.  Anm. 
4145  myfieclick  O.     4147  da  F{H)  O.  daz  sckackz.  O.    4149  dicke  0. 
4150  zom  0.      4151  /eA2^  O.      4152  ati^naAfnwewe  zutzin  F.       4154 
fehlt  0.       4156  «.  Anm.       4159  «.  ^nm.       4160  wirt  dir  O.      4161 
dunkt  O.      4164  sick  /eAb  F(J7).      4167  Absatz  in  0.      4169  ruckte 
zweimal  O.     4170  vnder  des  0.    4172  sal  hie  st.  O.     4174  aller  erst 
si  recht  0.    4175  Isot  fehU  O.    4177  gentzelich  0.    4179  ir  fdiü  O. 
4183  aber  dem  sp.  O.      (4184  er  fehü  H,  uwhl  übersehen).      4185  sa 
dttr  2.  a    4189  als  O. 

4190  Aein^&8at8  tn  FO.    4194  Atzarnet  O.     4195  rften  fehU  O. 
4196  züchticllchem  fehlt  O.     4197  gar  made  ich  0.    4200  Tynas  bL  O. 

4202  i.  e.  eyneit  O.    4203  si  spr.  ei  nu  F(H).    4207  sage  an  O 
waz  er  hat  F{H).        4209  daz  /eÄft  /  (ff).        4210  wen  F(H).    be- 
gynnet  0.      4212  da  hin  r.  0.       4216  reisen  O.       4220  schon  O. 
4222  iin2/  PouZ  tn  seiner  Liebhaberei  für  Parenthesen  auch  in 
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itte/Jfli.  4224  srnBoke  0.  4225  aller  beste  0.  4226  mome  0 
u.  «.  u,.  4228  rident  ir  0,  4229  zu  dem  O.  4230  herD  F  (dem 
hern  fl).  heu  0.  4233  in  d.  w.  0.  4235  sebaflfet  ir  r(H).  4237 
will  aw'  aohonheit  0.  4239  in  0.  4240  h'n  tr.  an  den  1.  0.  4244 
wol  gesagen  baz  0.  4245  wenteo  F  (wetten  H,  richtige  Correctur).  von 
fehlt  FiH).  4250  etelich  F(ff).  4254  darzu  Ö.  4257  v.  oucb 
d.   O.    4258  SuB  apr.  0.     4259  bin  j.   0. 

4262  kein  Ahmte  in  FO;  in  0  großer  Buchstabe  mit  rolher  Aus- 
zeichnung. 4263  vnd  als  0.  4265  (künegin  H).  zürnt  0.  4266  jcb 
zom.  jcl)  zom.  jcb  zom  doch  0.  4267  zom  ich  0.  zorn  noch  0. 
426S  zom  ich  0.  zorn  doch  0.  4269  war  vmb  liebe,  da  zumt  ir  zu 
vil  O,  4272  daz  wil  ich  0.  4274  recht  0;  e»  könnte  auch  heißen  rechte 
alse.     4276  zuchtlichen  0.    4279  sie  bot  im  F(H).     4280  globt  ira  0. 

4285  vnd  biede  0.  bit  f{H).  4286  daz /eÄ/i  0.  belanget  0. 
4287  r.  nu  nicht  sp.  0.  4290  sullen  wir  0.  4292  da  beliben  0. 
4295  Bullen  wir  0.  da  0.  4296  k.  do  F{H).  4297  geboret  F{H). 
leng'  /"(i/).  4298  iche.  4299.  4300  umgestellt  in  0.  4299  ysot  yeal- 
den  F{H).  JBolt  jaolten  0.  4300  wen  F(H)  wanne  wUt  0.  4301 
recht  0.  4302  Sal  is  0.  4303  Über  /eAä  0.  alle  dem  0.  4305  rich- 
licb  0.    4306  die  0. 

4309  bl.  ach.  F(fl).     4311  ben  tr.  O;  vielleicht  die  echte  Lesart. 
4312  Sprich  alle  s.  w.  suUe  erg.  0.     4313  vnd  morne  w&n  is  d.  0. 
4316  den  p.  0.     4317  werffe  0.    4318  vor  F(H).    vur  0.     4320  ouch 
fehlt  0.     4321  erbeitzet  F{H). 

4327    i:«fn    /I6»a(z    m   FO.  4328    minnencUchen   F    (minnek- 

liche  B).    mineclich  0.      4329  au  0.     4332  alle  /e^^f  O.    4334  bit  jm 
da  enb.   0.    4339  ie  /eAÜ  0.     4340  und  /eAi(   0.     4341  art  F{a). 
4342  schon   0.    4343  frutlieben   0.     4344  als   0. 

4345  Aein  4&«a(z  in  F.    4346  der  /«AÜ  0.     4350  herren  F{ff). 
4351  nf  d-  V.  waren  F{H).      4354  kucbe  F    {k&che  ^).    koch  0. 
4359.  60  umjM/fiJä  in  0.     4359  die  r.   0.     4360  s.  Jnm.     4361  jeger 
V.  velken"   0.       4362  des  kUnigea  feJdt  0.       4364  aeymer  0;  das  ey 
Mfzt    BÖumer    voraus    uncf    s(«//f    sr'cA  zu  den   im  mhd.   Hdwh.  II,    1061 
nachgewiesenen  Formen  aOmer,  aÄmer  und  efimer.  4366  die  w.  ge- 

laden k-  0.     4368  caplan  F{H).    Cappellan  0.     4371  riten  /".(H). 
4376  vast  0.    4378  Bit  d.  ei  her  vor  gerede  g.   0. 

4379  k.  vor  quam  0.         4387  scbooeste  0.         4389  s.  Anm. 
4390  roselechtez  F{H).    roaenlechter  0.  4391    dem   roaen  F{H^. 

den   r.   0;  jedenfalls  der  Dativ  in  beiden  His.,    der  Kinzel  weniger  per- 
ständUeh    all   der  Genitiv   erscheint  {S-  242).    Mir  ist  bei  der   Wendung 
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mit  geben  der  Genitiv  nicht  allein  weniger,  sondern  gar  nie/u  verstSmi' 
lieh.  Die  von  Kinzel  im  Anschluß  an  meine  Anmerkung  zu  696  imge- 
führten  Parallelstellen  überzeugen  mich,  daß  dem  rösen  doch  besser  itt 
als  der  Plural  den  r.  4392  k.  der  g.  0.  4393  s.  Anm.  4394  nft 
fehlt  0.  4396  so  O.  4397  komet  0.  4400  myne  O.  4403  ▼.  mit 
m.  0.  4406  Selbe  a.  0.  4407  an  F{H).  4410  s.  Äfim.  4411  red 
genoz  F{H). 

4414  er  nam  F,  doch  er  scheint  ausgestrichen  {nach  H's  Rani- 
bemerk?)  4417  Eine  ander  schöner  0.  4419  Tristä  0.  seilen  f 
gesellen  H),  4420  daz  die  fraue  din  0;  vielleicht  die  echte  Lesart 
4421  lies:  aUes.  4422  als  1.  bit  0.  4424.  25  s.Anm.  4426  bt  der 
fehlt  0.  4427  Bi  ir  die  s.  O.  4430  sach  dort  her  seh.  O.  443S 
schon  0.  4436  gesach  F{H).  ensach  0.  4438  hubscheit  F  (htlbe- 
scheit  H).  4439  daz  ist  nit  myne  fr.  O.  4440  d.  w.  kome  eyoe 
m.  0,  4444  do  er  O.  4445  zwen  zeldere  O.  4447  schone  da 
F{H).  eine  0.  4450  gelankenyeret  O.  4451  edelen  beldekin  O. 
4458  aß  aualönder  1.  O.    4459  gylan   ^    4462  M.  str.  menlich  O. 

4463  Absatz  in  FO  (kein  Absatz  H).      4464  aller  O.      4466  M. 
vnd  fr.  0.         4468  Si  geberte  als  si  0.  4469  allS  F  (allem  JT). 

allen  0.  4470  van  wibe  jn  duser  werleit  0.  4471  seinften  F 

(senften  H).    sanffte  0.       4472  glentzet  0.      4476  ahiw  F  (ahia  jff). 
o  h*re  0.    swie  i^   (wie  H).       4479  beste  0.        4481  durchwirkt  0 
u.  s.  tr.     4486  darvmb  br.  O.    4488  vilfehü  0.    Saphir  smaragde  0. 
4489  mit  kunsten  0.        4490  kosteliche  0.        4491  hermbeigen  0. 
4494  vber  alle  j.  kleideren  O.    (allen  II,   unnöthige  Aenderung,   s.  ws 
203.)      4495  sonne  br.  liecht  j.  0.      4497  van  0.      4503  van  kuny- 
gyne  hendg  0.     4505  gebort  F{H).    ie  feUt  0.     A5ffl  dft  fehU  0. 
4510  durchzieret  0.         4511  kostlieh  genug  0.    (gen&k  IT).        451S 
heubt  0.     4513  vber  0.     4514  wene  0.     4516  Nie  gedr.  er.  als  f.  O. 
4519  Smaragd  F(H).   thopazius  F  (topazius  H).    thopasius  O.     45S0 
onichnfis  O.    4523  schone  j.  0.    4531  zu  fehlt  0.    4532  gesehen  O. 
4533  il&«a^z  tn  i^.       4534.  35  eyne  0.       4535  so  0.      4537  das  0. 
etswaz  F{H).    etwas  0;  dt«  Lesart  von  F  deutet  auf  das  für  den  Ven 
nothwendige  etewaz.      4539  dorte  0.      4542  (mines  H,  unnöthige^  dk 
natürliche  Betonung  zerstörende  Aenderung).      4543  h.  dttr  lichter  0. 
4544  myne  0.    4545  ir  lichter  F  (lichtem  H).  jrem  liechten   0;  irem 
wäre  nur   bei  doppeltem  Auftact   möglich,    die  Übereinstimmung   in  der 
Setzung    der    schwachen    Declination    im    Adjectivum    toürde    auf   irm 
fähren.    4548  kanstu  erseen  0.     4549  sehende  0. 

4552  kein  Absatz  in  FO.     4553  edel  0.     4554  vnd  stoynt  0. 


ANMERKUNGEN  Zu  HEINRICHS  VON  FREIBERG  TRISTAN.  37 

4558  gew.  hatte  0.  4559  er  0.  4561  knnygyne  0.  selbe  O.  4562 
van  0.  do  0,  4564  handelin  0.  4565  tza  pittecriw  tza  F(H). 
zu  peticrev  za  za  za  0.  4567  uß  d.  huselin  0;  die  eckte  Lesart,  die 
sich  zugleich  in  dtn  Vers  am  besten  einfügt,  war  wohl:  nz  dem  hiusel; 
der  Zusatz  hunt  lag  einem  Schreiber  nahe,  der  sich  des  Wortes  von  vor- 
her (F.  4454)  erinnerte.  4568  die  hinwende  0.  4569  walgete  0. 
4571  Sine  oyrgin  0.  4572  s.  Anm.  4573  weibzelte  0.  4575  zn 
h.  O.  4576  hebt  is  O.  4577  an  0.  4578  obe  si  is  k.  0.  4579 
tar  F{H),  nit  spr.  0,  4582  Si  lechtes  schon  jn  jrS  0  (tiumc.  auch 
in  4615).  4584  m.  den  hl.  0.  4585  streichtes  0,  4586  da«  z«?ei/e 
die/«Ä/<  a  4587  ^SiX  fehlt  0.  4588  also/^Äfo  0.  4589  und/cAtt  0. 
4590  jch  dich   eides  erl.  0,  4592  dirs  noch  nie  so  w.  enb.  0. 

4695  als  duse  k.  0.     4596  daz  0.     4597  Absatz  in  FO.    nemens  off 
m.  O.    mein  F    (min  B).      4601  als  0.      4602  euch  /«Aft  0.      4603 
satzt  0.      4604  sparte  0:  s.  die  Änm.       4607  jn  0.      4611  jn  0. 
4616  suchte  0.    was  i^(£r).       4619  den  0.       4620  dan  0  u.  s.  w. 
4621  gar  fehlt  0.    lies  statt  was  {F;  H)  nach  0  enwas.     4624  was  0. 
4626  ich  fehlt  F  (in*  H).    4629  Absatz  in  F,  in  0  großer  Buchstabe. 
4633  selber  0.    4635  muge  F{H).    daz  /eAft  0.    4636  siech*  F  (sie- 
cher H) ;   «.  dl«  Anm.        4638  jch  m.  de  k.  0.        4641  dissite  0. 
4643  Bit  mom  O.  4644  krankeit  0  {ebenso  H),         4647  vrouwe 
fehU  O.       4652  is  0.       4654  bi  ir  /eÄft  0.        4655  «.  ilnm.      4656 
sine  0.    4658  die  nacht  fehlt  F  (H,  der  dafür  beleip  schreibt). 

4660  der  /«Äft  O.     4665  wist  0.     4668  bedorfte  F{H),   jm  nit 
s.  O.     4670  jrs  O.     4672  Geoffenberet  O.      4675  zu  same  O.     4680 
fl.  hint  O.       4683  ejne  O*.       4684  springet  O.       4686  dar  vnden  O. 
paAlun  O.      '  4688  da  s.  ir  hin  g.  F{H).    dahin  so  sullgt  ir  g.  O. 
4690  singS  O.    4691  vil  fehlt  O.    lies  döne  O.    4694  so  jch  dang  O. 

4696  dsLz  fehlt  F{H).    dester:  «.  ^nwi.    4699  listelich  O. 

4700  Si  sas  uff  v.  reit  van  d.  O.    4704  ir  schone  O.     4709  ich 
dir  ge  O.    4710  my  O.    4713  s.  Anm.    4719  greiff  O.    4723  Mine  O. 
4726  (gelegt  H).    gelechte  O.  4727  wan  ich  blasen  mjn  h.  O. 

4728  dan  saltu  O.    4729  verholen  u.  s.  w.  O.    4732  gang  O.    4734  na  O. 
4735  e9  A6ttt6  geschrieben  werden  sollen  rünet  0  (rumet  F),      4738  vor 
FO  (Mr  H).       4740  dusem  h.  O.       4742  kunygin  0  t*.  s.f.       4743 
Seites  O.    4745  horte  F{H)\  es  kann  nur  das  Präsens  gemeint  sein. 
4747  k.  da  (do  B)  h.  s.  F{B).      4753  die  frauwe  si  alle  O.      4754 
bleip  F  (beleip  B).    4761  dar  inne  fehlt  O. 

IX. 
4770  minnenchen  F  (roinneklichen  H).    myeclich  O.       4771  tri- 
stande  (Tristanden  B).   jren  O.    4774  tristande  lachen  F  (Tristanden 
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lachende  H).    4776  wilkome  O.    4778  ezfehü  F(H).    4782  ejn*  O. 
4786  gedecket  O.        4787  edeler  O.        4790  Öt  fehlt  O.        4792  sie 
fehlt  O.      4798  reden  O.      sie  fehlt  O.       4799  daz  O.    magetl.  O. 
4801  schenkten  O;  dt««6  Form  <o^«  man  in  F  erwarten.    4802  Morot 
cL  vnd  win  O.    4804  g.  var  O;  vielleicht  die  echte  Leeart.    4806  Gar 
dure  O.  4811  jrem  O;    während  simet  der  Äec,  ire  seh.  tu  F  vor- 

kommt, steht  hier  nicht  für  den  Dativ  irer.  4816  und  nicht  F{H}. 

nicht  fehlt  O.    4818  daz  feUt  O.    4819  hie  O. 

4822  red  F  (rede  H).    reden  O.        4823  hertz  O.        4825  dar 
vmb  O.       4829  ditz  F  (dis  J7).    duü  O.       4831  Nacht  solde  w.  nit 
gl.  O.     4837  (hiut  H,  ebenso  487 1,  (forum  kaum  Druckfehler).      4838 
glucke  O.     4839  da  zw.  ich  an  O.     4841  Nit  gew.  O.    4842  ja  fr.  O. 
4843  hanz  F{H).        4844  all  deste  wirs  O.        4845  nicht  /e&&  O. 
4847  dinc  /e&2<  O.        4848  daz  man  sin  nit  O.        4849  daz  nit  O. 
4850  flifllich  O.         4851  so  ged.  an  daz  selbe  w.  0.        4855  Abtdi 
in  F.      4858  freude  O.       4864  die  ayn  alle  feltschen  am.  O.       4865 
ejne  O.    4866.  64.  4917  küssen  O.  u.  s.  w.     4873  in  F{H)\  der  Abc 
auch  denkbar,  viel  hesser  aber  der  Dativ.     4875  hier  hat  ausnahmsweiss 
0  ebenfalls  kussel.    was  bek.  O.      4176  was  fehtt  O.    da  zu  h.  O. 
4878  si  ustoynt  v.  w.  syne  art  O. 

4886  die  fehU  O.    bi  k.  O.  4888   wolt  F{B).    wolde  O. 

4889  in  ir  F{H).  4891  da  O.  4893  kartzte  O.  4894  bit  ir  O. 
4898  vaste  j.  F{H).  6t  feJüt  O.  4902  lies  /'(Ä).  4904  enwete  O. 
4907  minnenclichen  F(H).  jnnecliche  O.  4911  «.  Anm.  das  zawerie 
k.  O.  4916  enreckte  O.  4921  dajP(J7).  doch  lochten  O;  ^rammatucA 
corree^  der  Plural;  freier  ist  der  Singular;  vielleicht  in  der  folgenden 
Zeile  stand  ursprünglich  mit  für  and.     4922  zu  samen  O. 

4928  Eines  daz  ander  O.    4930  fmntlich  O.    4933  euch  fehlt  O. 
4935  hies  O.    4936  vragen  F  (frageten  H).    fragete  O.    4938  im  F 
(in  H).     4939  die  /eAft  O.      4940  sie  is  h.  O.     4941  iren  fehk  O. 
4945  zu  kaedine  O.      4947  locht  0.    arme  O.      4948  «.  Anm.      4949 
«.  .4nm.     4951  Vnd  do  er  entwachet  O.     4953  über  jn  O.    vollen  v.  O. 
4954  enh.  zwar  k.  F(H).    4955  zwar  fehlt  F.    hie  O. 

4961  K.  yU  Boro  O.       4963  arme  O.       4964  wafen  O.       (4966 
schtoen  £/;  ungünstige  Aenderung).  4969  m.  vnd  O.         4972  und 

fehlt  O.      4974  vnder  die  o.  O.      4975  meged  O.      4977  Bilger  O. 
4981  daz  fehlt  O.      4986  kunygynnS  O.      4987  vnd  euch  O.      4991 
vmbfang  O.    4993  k.  s.  an  der  st.  O.    4994  lies  iren  (FO).  «.  ilnm. 
4995  Er  bot  O.    5000  vmb  daz  O.    5001  dar  O.     5002  reyne  v.  die 
fyne  O.    5003  zu  w.  nicht  O. 
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5004  kein  Abialz  in  FO.     5505  gar  fehlt  O.     5006  kaediu  O. 
5007  b.  hin  za  d.  O.      5009  den  w.  O.     50U  (ii  fehlt  F{H).     5012 
ire»  lebnes  F    (ir  lebenes  jff).   jrs  leben»  O. 

X. 

5016  öt  fehlt  0  {von  nun  an  nur  dann  anzuführen,  wenn  an 
Ste/le  von  6t  etwaa  anderem  gesetzt  iat).  5017  za.  kunyg  m.  O.  5019 
nü  fehU  0.  5024  daz  wil  icli  uch  wisse  lan  O.  5025  Nu  O.  5026 
kräng  vnd  b.  zu  h.  O.  5031  gnade  O,  5033  ie  ffhU  O.  5035  alle 
/cA/f  O.  sin  F  {sine  if).  suchte  0.  5036  vnd  si  w.  nu  z.  t.  O. 
5038  als  fehlt  F(H).         5039  tinas  O.  5041  auehten  O.         5043 

enchte   O.         5044  in  O.         5047  ertznie  F  pa/J(  hier  durchaus  in  den 
Vera  (H  corrigirt   erzenie).    artzenie  O.    Die  volle  Foi-m  auch  möglich, 
dann  aber:  brächten  im.        5049  sine  O.        5050  und  ofte  fehlt  O. 
5062  jn  h.   0.       5055  allez  fehlt  O.       5057  dem  fehlt  O.       5058  van 
erme   O.     5059  wart  s.  verres  0.     5061  auchie  O. 

5063  Nu  O;  weüeicAf  die  echte  Lesart.  5065  her  fehlt  O.  5066 
som  erste  O.  5068  vil  liebes  kint  er  sp.  O.  5070  gehelt  O. 

5071   wea   O;  it-oAi  die  echte  Lesart,   Joch  waz  auch  möglich.     5074  vil 
/«AÜ  O.    kiot  O.         5077  kuneginne  F(H).        50S0  sua  /e/</(  O.    vÜ 
duse  I,   0.      5081  do  sp.  das  k.  gehabe  O.      5083  w§rlich  fehlt  O. 
5085  mochte  F{H),    so  O.     5086  als   0.      5087  sprach  er  O.      5090 
».  Aiin.     5092  myne  O.     5093  my  O.     5096  des  t'we  ich  O. 

5099  was  der  reden  O.         5102  s.  .Anm.    vnd  an  o.  O.        5105 
dine  O.    gezogen  O,     5106  die  n.   F    (diu  n.  H}.    vnd  dyne  n.  O. 
dir  fehlt  O.        5107  dine  0.    wange  F(H).         bl08  fehlt  in  /"(ff). 
5111  5.  .Anm.      5114  spricht  O.      5115  du  sys  ein  dore  O.      5117  du 
ßhlt  0.     5118  s.  Anm.     5122  vur  der  O.    5124  du  ein  O. 

5125  mere  O.  5126  so  O.  5141  wart  deren  O.  5143  stark 
genfig  O.  5146  so  der  O.  5147  (Tinas  H).  tyoaseu  O.  5148 
von  dan  F(H).     5150  die  fehlt  O.    da  O.     5151  dan  er  w.  O. 

5153  kein  Absatz  in  F.    Das  erste  O.  5154  so  doresse  O. 

5155  nerrich   F,    ebenso    5172.    (nerrisch  H).    nerreach,    narres   O. 
5166  unde  /eAi(  O.  5161   er  fehlt  F  (ergänz  H).  5164  dor  O 

u.  $.  «!.       5166  euch  fehlt  O.       5167  houbet  F.    h.  ging  er  O.      5168 
u.  begonde  F(H).    mit  vuzen  F(ff).     5171.  72  trit :  sit  O. 

5173  Als  er  O.     5174  nerreser  stymme  O.    jach  O,  seltsam,  leäh- 
rend   sonst  für  jach    umgekehrt  gewöhnlich  sprach  gesetzt  wird.         5175 
nur  Smal  go  0.         5178  uwer  O.         5180  alhie  F{H).        5184  kum 
F(j?).     5190  kogel  O.     5192  wise  dor  her  tr.  O.     5193  grymelich  O. 
5196  dore  cteit  O.      5198  dö  (da  F)  fehlt  O;  vielleicht  mit  Rechi;  der 
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weniger  glatte  Vers  ahmt  den  Biß  nach.    6201  bitz  O,    5209  mawete  0. 
5204  mit  den  o.  O.    5209  da  F(H).    5212  lag  O.    5218.  14  bedeibt 
:  heubt  O.     5215  so  O.     5219  vmb  O.     5222  einer  her,  der  m.  O. 
5223.  24  /«A/en  tn  0.     5225  Ritter  O.     5232  enhorte  dar  achter  njt 
k.  w«  O.      5235  gar  fehlt  O.      5237  die  O.      5240  wart  lachen  O. 
5245  Starker  sper  me  O.     5248  da  m.  O.     5250  vertzamt  O.     5232 
bi  jn  sas  O.       5253  kint  O.       5255  doressch  O.       5257  wondofiek 
genAg  O.      5259  minnencliche  ^   (minnekliche  H),    myiineclich  O. 

5268  satzte  nA  O.    5273  dem  0.    5274  ers  i^  (er*z  Jff).    sine  O. 
5279  8ne7tO.  gnot/eAZe  O.   5280  torischen  F(^.  doresscheO.  s.AmL 
5284  als  O.  «.  ilnm.    5286  gevngete  F  (gefAgte  J7).    gefngete  /'.   ia 
/«U^  /"(ff).      5287  im  des  fehlt  O.     5290  ynd  do  mit  ejme  pf.  O. 
5291  als  w.  O.        5292  dor  als  heiz  O.        5294  cleynes  menlin  O. 
5295  als  O.      5296  in  F(^/  dt«  Correctur  in  im  Aätte  naA«  gdegen). 
5297  Sine  O.      5299  dechte  selber  O.      5300  gerochen  O.      5905  ▼&- 
fug  O.     5306  im  (fehlt  O)  dnrch  sine  (sin  O)  t.  F(J7) ;  die  UmeteUm^ 
van  im   empfiehlt   sich    des  Metrums   wegen.    Daß   der  Veri   mit  Durek 
begann,  läßt  die  Lesart  von  0  vermvJthen. 

5308  zu  der  kunygynnen  O.  5314  des  i.  i.  tidienen  O.  5318 
lies  daz  enmöchte.  5321  die  fehlt  F  {ergänzt  H).  5323  torischoi 
F{U).  nerreschem  {ausgeschrieben)  O;  danach  war  zu  sehreiben  tosri- 
schem  siten :  s.  zu  3203.  5327  beiketosi  O.  5328  vn  jsotS  bin  ick 
lieb  O.  5331  doris  genug  O.  5334  dar  (da  O)  inne  FO  (dar  in  B)\ 
ebenso  5336.     5335  schier  O.     5339  dore  0.    5340  jn  allis  O. 

5345  narrestroel  F{H).  5346  narren  O;   vielleicht   die  eckti 

Lesart,    kemenaden  F  (kemenaten  H).    kemenate  O.    5348  da  jnne  0 
u,  s.  w,    vrowe  F  (frouwen  H;  die  Correctur  frouwe  hätte  nahe  geUgen). 
5350  der  dor  doris  do  lag  0.         5352  smäckter  zu  im  lieblich  0. 
5353  jn  sjne  arme  0.     5355  gar  fehU  0,     5361  hie  mit  0  u.  s.  lo. 
5363  jsot  erb.  0.     5364  lies  in  irem  herzen :  nach  beiden  Hss.  (irme  F, 
jrem  0).    daz  fehlt  O,     5365  dudet  0.     5370  jrS  namS  0.     5377  vB 
d^  tore  da  1.  F{H).       5378  golos  0  {soU  wohl  =  goles  sein  und  diet 
=  golesy  golens). 

5381  zu  ir  gar  freudelich  0.  5387  zu  ir  fehlt  F{H).  5388 
sicher  0.  5391  und  fehlt  0.  5393  hie  mit  g.  die  k.  O.  5396 
gang  0.  zu  t.  0.  5397  gan  0.  5398  und  /eÄft  0.  5399  rase  nin- 
dertF(J5r).  5400  (minesiT;  ungünstige  Aenderung).  5405  t^standen  0; 
(/te  Wiederholung  der  vorher  im  Reime  5396  angebrachten  seltenen  Form 
ist  hier  gewiß  beabsichtigt,  5406  mit  der  h.  0.  5408  gar  fehlt  0. 
5409  hin  fehU  0. 
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r64Il  in  im  gegin  F  (im  engegen  E).    gen  jm  0.  5412  gar 

Ke  0.  lieblich  0.  5416  rode  varwe  w.  0.  5419  gl,  vnd  röbtn 
t  O.  5420  vntzelich  si  0.  5422  und  fehli  0.  5423  Brangena 
iBte  0.  5424  nu  0.  5425  bi  eine  0.  5429  Die  Hebe  be(- 
eellen  0.  5431  unt  d.  I.  FiH).  5433  ir  F{H).  schaden  0.  5435 
bl.  Ftff).     5438  n.  nypt  ir  d.  w.   0. 

5446  kemenate   0  u.  s.  öfters.  5448  aange  F  (eangee  H). 

49  (legt'  H).  lecbte  0;  Aenso  5453.  5456  genng  0.  5461.  62 
r:dor  0.  5465  der  fehlt  0.  5466  atroelin  /"(fl).  atrohel  0. 
7Ü  alla  8.  8.  F{R).  5471  Absatz  in  FO.  nimte  0.  5472  ».  .^nm. 
icAzutraf/en  is(,  daß  H  zu  dem  f  in  fleg  (0)  om  Bande  bemerkt: 
hl  s;  eiH  slec  aber  undenkbar.  5474  mit  d.  o.  0.  5475  dan  d. 
JOD  0.  5476  zu  wilen  0.  5477  d.  s.  jm  gr.  an  ein  wengeltn  0. 
78  od'  wetzelin  /'  {ore  wetzeiin  H).  5479  t.  ofte  (dicke  0)  sie 
r.  FiH).     5488  der  fehlt  0.     5490  bit  trit  0.     5491  dore  gang  O. 

5493  ».  .dnm.     5498  der  fehlt  0.     5500  im  FiH).    6501  Er  hatte 
1  boBe  h'tze  genug  0.      5502  rede  0.      5503  u.  was  d.  I.  i''(//). 
04  ichs  recht  0.     5505  kam  er  O.     5506  det  er  O.     5507  Bolde  0. 
08  vnd  si  0;  m«ifeicA(  rfie  ecA(e  Lewiif.    hette /' {bete  fl).    hatte  0. 
10  hisze  /  (hitze  M.    hiez  sie  H).        5511  gemerlicheo  F  (jemer- 
he  H),       5514  yaote  F(H).    nit  me  O.       5515  dan  do  (da  F.  H) 
w.  d.   0. 

5517  uß  dem  bürge  dor  0,  5518  g.  d.  reehte  hin  vor  0. 

20  du8e  0.  5523  ho  w.  0.  5524  geziten  -F(ir).  5528  dor  0 
s.  ö/i«-«.  5529  knabe  na  bi  0.  5531  s.  /Inm.  dore  ein  0.  5532 
tn  die  Bonne  je  über  seh,   0.  5534  wonderte  0.         5536  heizet 

(H).    5537  d.  spr.  gel.  m.  n.  h.  FiH).     5538  v'wazne  FiH).    ver- 
liBBen  0.     5540  weder  syns  O.     5541  nome  0.    rechte  in  (im  H)  F. 
42  da  Jone  0.  5548  baldo  fehlt  O.         5549  w.  n.  sit  alle  ber. 

(ff),     5550  myna   0. 

5554  lobsam  F  (lobesam  B).  5558  d.  kam  her  ph.  0.  5561 
id  rante  fehlt  0.  5562  tr.  an  rief  F  (Tr,  an  in  rief  H) ;  s.  Änm. 
M  vmb  a.  0.  5573  dicke  in  m.  1.  O.  5574  dich  1.  O.  5575  nu 
m.  0.  5578  vmb  her  t.  0.  5580  den  vienden  0.  5582  na 
lafig  0.  5583  tristande  F  (Tristanden  IJ).  Tr.  /e/ift  O.  5584 
Stande  id  d.  0.  5585  recht  w.  bekant  0.  5586  ere  w.  h'n. 
188  ertzogen  0;  vielleicht  die  echte  Lesart,  doch  spricht  der  erweiterte 
rän  auch  für  gezogen.  5591.  ^2  heubt :  bedeubt  0.  5593  an  die 
de  0.  5596  tristan  FiH).  5597  triatane  F  (TrisUn  H).  5598 
id  mit  dem  bw.  0.  5601  (al  H).  5602  «.  A>,m.  (rebte  H).  5603 
^Mte  üi  F.      5604  je  die  na  jagende  0.      5607  b.  in  (im  H)  getan 


^ 
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F{B).  5608  Kirnet  (242)  will  statt  der  nider,  der  Neider,  der  Feind, 
ein  Wort,  da»  Heinrich  schon  in  V.  3074  gd>rauchte  und  das  kifr  sieh 
gut  an  uittich  in  V.  5599  anschließen  toürde,  lesen:  der  nider,  wdhr- 
tcheinlieh:  der  niedere,  der  unterliegende;  denn  er  hält  nlder  für 
DruekfehlfT,  hat  also  nider  nickt  verstanden  (ist  aber  im  Wb.  erMärt). 
Für  nfder  spricht  überdies  nydige  in  0.  5611  nach  diesem  Vers,  mit  dan 
ein  Blatt  endet  (M  41,  2.  Spalte),  folgt  in  Hs.  F  7«s  5799  und  fceÄrt  noA 
V.  Ö982  (M  43)  wieder  zu  5612  zurück.  5615  dan  d.  sin  selbes  gen.  0. 
5616  kein  Absatz  in  FO.  an  0.  5621.  22  (Pfelerine  :  sine  S). 
5624.  25  umgestellt  in  F  (schon  von  M,  corrigirt).  5624  si  beg.  s.  0. 
5625  bette  0.  5627  da  in  beide)»  Hs».,  darum  wurde  niehc  dÖ  gesetzt. 
5630  war  vmb  0.  5636  gar  fehlt  0.  5642  dö  fehlt  0.  5643 
duaen  0.  5646  a.  Anm.  5646  wal  an  0.  5647  dore  O.  5648  oueb 
vm  0.  5649  wie  er  sy  F  (wer  H).  5656  da  jnne  0.  5657  weder 
syna  0.  5659.  60  Spcb  er  ich  tan  d.  n.  gen.    Triatant  bist  du  i, 

gew.  0.  5662  gar  /eAft  0.  5664  (groze  Ä,  unnöthige  Aenderung). 
5667  was  van  syme  §cbifrelin  geg.  0.  5669  jagcte  alle  n.  O, 
5671  alB  0.  dem  fehüF(fJ).  5672  wart  ie  kein  b.  r.  F(H);  aucht^ 
w£  ist  der  Satz  als  Frage  aufzufassen;  H.  setzt  nach  was  KomvM. 
5673  der  k.  do  0.  5676  s.  Anm.  5677  wan  O.  5678  daz  er  jm  0. 
5680  se  gelde  fehlt  0.  daz  ach.  0.  5684  hette  F.  hatte  0.  568 
wilkotn  0.  5690  uver  F.    nit   dan  0.    Iiembt  0.        5691  sineB  / 

(Bina  H).     5692  cleite  0.     5695  da  0.    (beliben  iT). 

6698  der  suchte  vnd  fracbte  0.       5700  vmb  0.       5705  BpobB;j 
si  0.     6708  bluwende  kunygin  nA  I.  0.     5709  do  wart  dem  k.  ges.  0. 
5711    daz  w.   0.     5714  von  0.     5715  na  sw.   0,    naAffhüO.  is  i.  a 

xr. 

5720  tynaaen  0.  5721  dem  0,  ei«wo  5811  (in  F.  5735  mU  f 
der).  5722  w.  zu  0.  5723  zween  0.  5730  ane  0.  5731  gediene  0; 
vielleicht  die  echU  Lesart.  5733  meynes  0,  5734  rat  F(H).  5788 
Qamaret  F  (Oamarocb  H).  gameroch  O  (^enso  5812).  5740  schon 
vnd  w.  0.  5741  vnBfi  0.  5742  daz  beizet  gemarke  0.  5744  gal 
/eAÖ  0.  5748  vnd  iat  0.  5749  Sine  0.  vil  m.  0.  5760  /cM  0. 
s.  Anm.  5756  geborn  F{!l).  torate  /"(i/).  dorale  0;  «  «i  </«■  Cba* 
;un«ii'v,  darum  »yitemgemäß  törste  zu  s^te«n.  5758  iat  genant  0.  5764 
lieb  0.  5762  vnd  gr  I.  han  O.  5763  Mit  eina.  v.  k.  O.  5765  w.  g.  0. 
5766  obe  m.  daz  h.  mocht  O.  5768  vmb  0.  5769  dfi  (das  zweite)  fehlt  O. 
5770  vil  wol  icb  dioba  0.  6771  böge  0:  danach  hätte  h6he  < 
teerdm  lOnnm.  5772  {Ugt  B).  vmb  0  k.  s.  ,v.  5773  dieff  0.  'ö77^ 
nit  dan  eyne  flur  0.     Ö775  vnd  ah  die  dur  0.     5777  eyn«  m.  0.  ' 
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78  daz  ds  m.  0.    5781  selber  0.    Ö7S2  wan  0.    Ö783  leeset  O. 
84  aelbe  0.      5786  vngetroBt  0.       5790  sint  ich  die  wairheit  0. 
f91   46»o(z  in  FO.        5792  vil  wol  ich  dir  ger.  k.  0.        5793  {awtc 
isgelcuten  von  H). 

5797  heize  F{H).  5798  na  fehü  0.    och  0.  5799  1.  die 

jBte  O.     5801  apr.  do  k.  0.     5802  schier  0.     5803  s.  r.  hia  d.  h.  0. 
306  KU  Btät  g.  in  r.   0.       5807  er  /eAÖ   0.      5808  kaediD  O.      5809 
ol  fehlt  0.       5813  des  leides  F{H).        5815  im  ^  {in  H).        5816 
■erdendich  0.     5817  willekome  0.     5820  m.  gesellen  0.    5821   Noch 
.  T.  fra  b.   O.      5822  was  F(E).      5823  getriwet  F.     getwete  0. 
B24  «b-be'   0.     5826  sine  0.    5827  in  d.  b.   0.     5829  alle  0  {Strich 
srjwsen).       5832  als  0.       5835  dechte  0.       5836  gesellen  F(H). 
839  Sine  a.  O.     5845  ers  0.    solde  /«Äft  0.     5846  kern  0. 

5848  vnd  ala  0.      5850  sine  0.       5858  t.  iren  fr.  F.    d.  kaedy 


.  jren  sp. 


5862  m. 


I.  0.      5860  au  w.  0.     eyne  br.   0.     5861  i 

chouwen  0.     5864  das  d.  h.   0.     5866  sie  /cA&  0.     5868  d.  w.  vnd 
.   O;  vitüeicht  die  echte  Lesart.        5873  slafen  v.  d.  g.  F{B).       5876 
..  Tod  1.  0.      5879  keyn  mensch  nye  ^ew.   U.       5880  d^n  sie  0. 
882  do  w.  0.        5883  lesen   0.        5885  So  aulde  0.       5886  heyme- 
oh  0.  5887  waiß    (wabs  5889.  5892)  0.  5890  vber  der  0. 

em&ate  ^  (bemenate  ä^),  sonst  in  F  schwach. 

5896  w.  sie  w.  F  (Kassie,  w.  sie  w.  w.  H).     5900  an  desg  0. 
901  schrieft  /'';    möglicherweiu  für  achrifte  verschrieben,    deshalb  H's 
\trrectur   schrifte,    die   den    Vers   glatter    macht,    nickt    ungerechtfertigt, 
ber  doch  nicht  nothioendig;  in  0  schrifft.         5902  sich  au  hatte  0. 
904  der  wirt  entsl.  0.       5905  Si  b1.   O.       5909  ßemacht  0.      5910 
weich.     5912  dnistudel   0  (drust.  5929). 

5915  kein  Absatz  in  FO.     5916  gedtinkes   mit  jtn  0.    gedenkena 
'(H);  die  Lesart  in  0  schien  mir  doch  die  vortüglichere,  weil  Ursprung- 
ehere,  zumal  in  0  in  gedenken  steht.         5917  obe  0.        5918  het  F 
bat  H,  unnötkige  Aenderung).  hatte  O.     5920  s.  Anm.    in  dem  p.  O. 
982  regele  (regte  H)  nindert  F.    nergea  reckte  O.     5923  zu  m.  O. 
924  clflg  0.    der  w.  bed.  F  (der  von  H  mit  Hecht  gestrichen).    5925 
er  fehlt  0.     5930  da  F{H).     5933  hin  fehlt  0.     5938  bit  daz  0. 
942  der  w.  epr.  ia  m.  O.    5943  m.  hie  essen  O.     5944  da  feldi  0. 
946  als  sie  do  hatten    geasen    0.     5946  ümessen  0.     5950  Rechte  0. 

5951   kein  Absatz  in  FO.     5952  vnd   daz  0.     5954  ouch  fehÜ  O. 
955  lobeliche  0.     5960  wol  feliU  F,  dafür  verschrieben  waren,  aus  der 
olgenden  Zeile  hineingerathen  (uon  H  beibehalten^. 

5962    kein    Absatz    in  FO;    so    kleine   Stilcke   in    den    alten    I/ss. 
ieht.    5969  bronne  0,  ebenso  5971.     5972  Uz  F{ß^-  \ümeTv  O. 
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5974  am.  was  k.  0.  5976  ßisBeliclie  0.  5977  myn; 

rende  0.  5979  slusKele  F  (bMzzcI  //).  (slüzzelo  ^.  5981  bescbeide- 
lich  0.  5984  getiwe'et  F  (getiuwert  E).  geduret  0;  im  Autchlufi  au  P 
hätte  getiuweret  i/esetzl  werden  sollen.  5990  wol  des  0.  5991  d.  er 
dar  au  k.  0.  5992  guote  fehlt  0.  5994  (her  /7,  Hrmöth'ffe  Kürmng, 
in  F  b're).  5996  su  sw.  0.  5997  nicht  w.  als  0.  5998  kan  O. 
5999  vollenbrengg  0.        6000  zauwen  dir  0.        6001  balder  m.  O. 

6002  vierzeben  F{H).     virtnen  0:  Kürzung  ndthtg  dst  Vertvt  loe^m. 

6003  w,  d.  sl.  O.    6004  reden  0. 
6008  Bmyte  0.     6010  da  w.  er  gereit  F(H).     6011  von  im  tW 

dine  F{H):  die  Wemlung  in  F  verttelie  ich  nicht.         6015  sie  in  O. 
6017  schone  kassie  0.         6018  dins  h.  amie  0.         6019  uu  fehlt  0. 
geseen  0;  wohl  die  eehle  Lesart.    6020  wanne  mag  is  0.     6021  d.  du 
mir  frunt  bek.  0,     6022  wie  E.  wie  b.   0.     6053  bia  fehlt  0- 
war  wir  s,  0  {wir  sin  doti  /f  auegetassm,  so  daß  drr  Ven  ohne  Reim  £»(). 

6026  kein  Ab-alz  in  FO.  6027  morges   0  {ebenso   V.  8105). 

6029  zweöB   O  «.  ».  w.       6030  bil  jn  0.      6032  vor  F{H).      6033  di 
Ji'(fl).     6041  want  0.    wirl  /eAii  0.     6044  die  dur  0.     6045  hin  vor  0. 
6046  die  dor  0.     6050  geberden   0. 

6051  ^frflnf«  (H  FO  (bei  H  k^in  Absatz).  6052  bin  vaate  F{S)i 
durch  die  sinngemäßere  Wortstellung  in  0  kommen  eben  die  hier  ndthtgat 
4  Bebungen  htraua.  6064  gen  jn  0.  6055  vast  h.  d.  0.  6058  wüK 
ger  0.  6065  (gewalte  H).  6073  ein  Fiff).  6076  kurtzte  er  F{H)/ 
kurzter  0.   in  ffhlt  O.     €078  der  konder  ne  {wohl  statt  me)  dan  v.  (K 

6079  Hern  fstande  0.    uob  F  (ouch  Ä).    ouoh  O. 
t.  0.    6081   da  neb  F  (da  im  H).    do  ouch  0.  6082  gab  jm  ir 

(Ire  F*)  m.  O.       6084  also  fehU  0.       6085  jrem  0.       6086  wilt  0. 
6088  jm  ouch  d.  n.  O.     6089  edel  0.     6091   kauffl  O.    dür  genug  O. 
6092  diae  F.     duse  0;  danach  hätte  diee  jjMrttf  tcardeK  aolkn.        Ö098> 
V.  ich   uch   \\.   n.   machen   k.  0.    h.  n.   os  mache  k.  F(H).  609^ 

sorge  0.     6099  van  /eAft  0. 

6102    ytein    Abmale    >n    FO.     hat    F(f).     hatte    U.  6104    g« 

macht  0.     6106  uff  a     6107  sin  F(^.   hnbaeheit  F  (bübescheit  ^. 
6108  vnd  als   0.       6111   vast  O.    runizil  0:  mellnchi  ist  dieses  in  dt 
jüngeren  Bs.    ersehninende    Wort   das  vom  Dichter  getoähÜe,    denn  ravt^ 
visleheB  grmtds/ilzUek  mit  F  geseltt  werden  mußte,    bedeutet  vonugaWi 
„Streitroß".  Ein  solehea  wird  aber  der  JünifUng,  der  sich  anch  für  seil 
Lit^fMobentwer  nickt  iveiter  inü  Waffen  versah,  nieAl  genommen  haben. 
eiUwirsO.  vio\fehUO.     U\S>  Absatz  in  FO.  achte  sin  F(i7).  acbteiQ 

61S1  JM»  4iMtte  m  F<X     6192  wider /tUt  0.     6125  dort  0. 


ANHEREUNOEN  ZU  HEINRICH»  VON  FREIBBRG)  TRISTAN. 


6126  dankt  0.    wie  wir  F(H). 
6134  er  s.  Taste  vmb  b,   0. 
6138  80  0.         6140  laz  i^fH). 
Stander  0.     ^<ea  enseit  nacA   0. 
til49  schier  0.     6151    Beben   0. 
6153  erste  F  (ersten  H). 
(in  beiden  Hag.)  woUte  der  Dichter 


6128  grymmelich  0.     6131  oben  0. 
6136.  37  vant  F(H).    nymä  do  0. 
Dumer  me  0.  6142  mir  fe/ilt  0. 

6144  frauwe  0.        6145  sage  0. 


6154  glätter  viäre  bdrge,   mit  burc 
la/en.     vur  d.  dor  0.     6169  *.  Anm. 
6160  ftciH  ^fesa(z  in  FO.      6161.  62  syne  :  kaedine  0.     6162  tri- 
slane  F(^).       6163  balde  0.       6164  daz  sie  F{H).      6165  an   0. 
8169  keine  w.  0.     6170  dan  0.     6171  d&/eA/(  F(ff).     6172  flehen  0. 
8173.  74  geboren  :  Bporen  0.     6176  sneile   0.     6177  tnstane  F{Hy 
6181  ouch  fehU  0.         6186  la  0.         6189  die  nennet  ir  yaot  F{H): 
(joiu    unpassend;    vgl    auch  zu  6182.  6190  ie  fehlt  0.     myOecliche 

bot  0.     6193  iceret  fehlt  0.    d.  olare  kassie  0.     6194  amie  0. 

6196  wurden  mit  fehlt  0.  de  ruff  0:  vielleicht  stand:  durch  den 
mof?  6203  rief  uf  über  a.  er.  F(H):  tcas  heißt  das*  6206  alhie 
ftUt  0.  6209  jr  vieiit  0:  eine  für  den  jüngeren  Schreiber  sehr  charalde- 
nititehe  Aenderung.  621 1  menlich  0  und  »o  auch  im  Folgenden.  6212 
inydendeO.  6213  zugte  si  0.  deafehltO.  6214  langeO.  6215gern6 
fddl  0.  6219  wan  ('standen  0.  an  {ilher  ayme  geschriebt-n,  und  dieses 
vt  atugestrichen  tind  unferpunctiri)  genoe  0. 

6221  (kein  AhsaU  bei  H).  6422  kaedyne  0.  6224  ubercleit  F 
(dberleit  R).  6226  ».  Anm.,  die  dahin  zu  ergänzen  tat,  daß  in  0  dg 
«tto  und  der  amerzeü  erat  conjicirt  werden  muß.  6227   da  F{H). 

6228  kaedynen  0.     6229  ein  sp.  0.    die  seh.  0.     6231  Sine  dynst  0. 
82K  \m  fehlt  0.      6234  tet  F{H).      6235  ellenthaffte  0.      6236  der 
iddt  0.    rechte  fehlt   0.     6239  den  rauh   0.    menüch  0.    6241   degen 
herO.     6243  durch  hirne  vnd  durch  swarie  0;  durch  hoa^t  F  sieht  wie 
Zutais  ans,  auch  deutet  die  volle  Form  birne  aif  das   Ürtprüngliehe. 

6247  (iwn  Absatz,  bei  II).  6249  vmb  0.  ('251  behaue  0: 
».  ^tiffl.  6255  michel /cA;«  0.  6256  solt  0.  6258  eyne  0.  6260  wer  .P 
(w«re  H).  6261  vnd  geviogen  (geflohen  H)  were  F{ff).  6263  v.  s.  h. 
d«t  gelag  0.  6266  üehens  0.  6269  sluc  in  sis  F{H).  stach  durch 
IM  0.  6271  gr.  sl.  vil  O.  6272  etlichen  er  F(H):  gibt  holperigen 
Virt.  er  etslicben  0:  letzte  Form  deutet  auf  etelichen.  6273  vnd 
ibottes  0:  diese  Leeart  rechtfertigt  Bech's  Vermuthwig  (s.  Anm.)  si 
:ge.  6274  da  F{H).  6275  bit  sie  0.  6276  do  0.'  6281  wunde 
\a.F,  H)  geving  0.  6283  do  0.  6284  er  doch  F{H).  6290 
weite)  fehlt  0.  6292  je  doch  so  0;  vielleicht  die  echte 
vurte  hin   F(H)    hin  fehlt  0. 


46  '    R-  BECHSTEIN 

6299  tristan  was  w.  F{U).  6301  drie  F{H).  dra  0.  6308 
grösen  fekU  0.  6304  dagene  F  (klagene  H).  6306.  6  vmgemUt 
m  0.  6305  suesBe  0.  6306  liebe  0.  6307  d^et  F  (klaget  ^ 
dagete  0,  ebenso  in  V.  6309.  6311  fromete  jm  (tirsprüngf&eA,  dar 
letzte  Strich  von  m  durchetrichen  und  unterpungiert)  hertzen  O.  6313 
fontdicber  0.    6316  wart  fehlt  0. 

XIL 

6316  kein  Absatz  in  FO.        6317  an  0.       6318  jamen  n.  0. 
6319  kein  ertsnie  F  (erzenie  H).    keyne  artsedie  0.    6320  artzat  0. 
im  /eA2^  0.    6324  dem  fehü  0.     6331  i4&«afo  in  F.     6332  v  toten  f 
(vertoten  M.  H).    6333  iiwont  so  st.  0.    6336  muge  F{H).    keyne  0. 
6336  enwolde  F{H).     6337  var  0.      6338  beaelS  das  (des  F)  0. 
6340  (mines  H).        6341  vnd  w.  varen  yan  0.        6342  min  feUt  0. 
getr.  fr.  0.     6343  dem  /«A/e  0.    memer  0.     6344  ea  fehÜ  O.     6317 
komet  0.    6350  (lebene  H). 

6352  &etn  Absatz  in  FO.    tWen  0.    6363  tyntaiol  0.    6354  kiii 
mere  0.     6356  Er  m.  gr.  j.  br.  0.     6367  vmb  {das  erste  oueA)  a 
6358  in  ein  sdi.  si  snelle  s.  0.       6369  dise  F(H).      6360  wen  is  L 
were.     6361  w6re  fehlt  0.    des  a.  s.  yil  cl.  0. 

6368  doch  fehlt  0.  ich  enweis  0.   si  is  0.    6369  halbe  dode  0. 
6373  dicke  0.      6377  wan  0.      6379  euch  /dU(  0.       6380  dugenli 
r.  0.      6386  da  oben  0.       6386  nicht  im  wolde  F(H).       6S87  kk 
ysot  F{H).    6390  dorecht  0. 

6393  (kein  Absatz  bei  H).    ernstlich  0.        6396  lag  O.        63» 
weder  F  lies  weder,  doch  wäre  wohl  noch  vonsueiehen,    noeh  ock  0. 
6402  der  s.  der  ist  wis  gedan  0.  6403  den  ich   han  off  dem  m 

ges.  0.    6404  was  fehlt  0,     6405  w^gs  F  (weinens  H).  weines  0. 
6406  da  0.    6410  Sich  keret  vnd  nemet  0. 

6414  kein  Absatz  in  FO.    was  fehü  0.  6416  was.  den  0. 

6417  geberende  0:   der  gleitende  Beim  wohl  ursprüngUeJi.  6418  jii 

lebens  enperende  0.     6420  van  1.  0. 

6422  Ijfortenant  F  u.  s.  w.  (Lifoitenant  H).    lifeitenant  O.    64SI. 
28  Comftwal :  quäl  0. 

6429  80  z.  0.  6431  m.  fdtenande  0.  6432  heim  fehU  0;  A 
kürzeren  Shebigen  Verse  wohl  ursprünglich;  da  aber  Heinrieh  eonsi  sm 
4hebige  Verse  mit  klingendem  Ausgang  vereinzdt  aufweist  nach  hsiim 
seitiger  Überlieferung,  darum  mußten  die  Lesarten  von  F  reepeM 
werden*  6434  manlichen  F  (manUch  H).  menlich  0.  6435  vnd  ^ 
d.  k.  morgane  d.  0. 
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6437  kein  Absatz  in  0,  auch  im  Folgenden  nicht  6439  meDÜch 
genuch  0.  6440  d.  effrican  morolden  0.  6441  vnd  machte  fri  van 
jm  d.  1.  0.    6443  sine  0. 

6446  gryffiigen  0.    6448  van  1.  0. 

6451  dem  gl.  F{H).  glas  0.  6452  k.  was  0.  6453  ein  trano 
mit  im  F{H).  6454  in  ir  m.  F{H):  diese  Lesart  häUe  heibehalten 

werden  können. 

6457  edele  fehlt  0.  6459  ir  0.  (da  H).  6460  w.  mit  jm  so 
rechte  w.  0. 

6470  Mit  der  menlicher  ellenthafte  sin  0.  6472  v.  hetzen  leide 
in  liebe  0.    1.  starb  F{H).    1.  erstarb  0. 

6473  erfare  0.    6476  vienden  0.    6480  zu  fehlt  0. 

6482  gebalsamt  0.    schon  F{H).    6483  gebort  F  (gebart  H,  un- 
w5thfge  Aenderung).    geberet  0;  ebenso  F.  6549.     6485  wart  fehlt  0. 
gegen  m.  F{H).    zu  kirchen  0.      6487  hört  F{H).     6489  man  F(H). 
Manne  0.  kinde  0.       6491  wen  /"  (wan  H).    want  0.      6496  jn  daz 
m.  0.  6497  (J7  macht  hier  Absatz,  setzt  vorher  Punkt,  nach  singen 

Komma,  faßt   also  Und    als   relative  Conjunction).     vnd  jm  0.     crist- 
liehen   0.     6498  Man  v.  0.     6501  durch  d.  st.  0.      6502  uß.     6505 
da  0.    6508  den  glockensch.  F{H).    6509  daz  ubelte  0.    fregete  0. 
(510  h^en  0:  vielleicht  herren   das  ursprüngliche.  6511  (fragen  JT, 

wohl  Druckfehler).  6514  vmb  ere  0.    eren  F{H).         6516  suesse 

w.  0.  6517  ettewer  F  (etewer  H)  etzwer  0.  6518  als  0.  6521 
jemerlichen  0.  6523  u.  ir  o.  gar  vorbl.  F{H).  6524  al  (als  H) 
ir  varbe  F{H).  alle  ir  k.  0.  6528  herz  F(H).  6533  befant  0. 
6534  (lebete  H).  lebete  0.  6536  winkete  gen  daz  0.  6541  dan 
i  d.  tr.  si  0.  labte  (:  habte)  F.  6542  die  ged.  0.  6543  veige  0. 
6547  (kreftelosen  fl).  6549  gesprach  f\B).  6550  weder  wo  F(H). 
^eier  fehlt  0;  weder  hätte  bleiben  können  wie  in  F.  6399;  noch,  an 
dieser   Stelle  von  0  überliefert,    macht  aber  den  Vers  glatter.  6551 

wan  daz  sie  umbe  mit  der  hant  F  {für  umbe  setzt  H  richtig  winkte), 
dtn  0.    winkete  0.    Ich  habe  wincte  gesetzt  nach  F.  6536.    6552  dort 
hin  dan  0.     6553  dot  0.     6557  swin'de  j.  0.     6558  gesage  F{H), 
6569  da  F.    do  0;  s.  die  Anm.    den  beldekin  0.     6562  in  fehU  0. 
6563  selber  0.      6564  iren  munt  F{H).  jr  mundell  vaste  0.      6565 
ire  Wangen  i'^  (ir  w.  B).        6566  arme  sin  0.        6567  vmb  ▼•  0. 
6571  (fflgte  jff).       6573  daz  h.  entzwey  0.        6575  kunygynen  0. 
6574  (weder   we   n.   a.  H;    unnötbige  Aenderung,   zumal  sie   den  Vers 
uikwerfäUiger  macht).    6576  u.  d.  boden  0.     6577  wib  0.    6580  Rech 
obe  hundert  tp.  0.     6581  Crechten  0.     6582  lagen  0.    6586  mynen  0. 
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6Ö88  kein  Absatz  in  FO.     6Ö90  (gebalsemt  H).    gebalsamet  Ynd 
gesalbet  0.    6592  den  der  getr.  0.     6595  jemerlich  0.    6598  die  rechte 
vnd  0.       6599  jekelicbe  h.  0.      6600  verwarr  er  vaste  vnd  w.  0. 
6602  d.  kunygyne  zarten  0.        6603  koster  0;  ebenso  in   V.  6606. 
6605  Absatz  in  F.    an  fehlt  F(H).       6608  «.  Anm.   jamer  0.       6610 
stete  F{H).     6611  aU  0.     6612  er  sprach  fehlt  F{H).    mfn  fehlt  0. 
min  truter  F(^.     6613  myns  lebens  0.     6614  verlorn  F{H).     6616 
(ligt  fl).       6618  Manchfalt  0.       6620  werelt  0.       6621  gibes  0. 
6622  dinst  0.       6624  «.  /Inin.       6625  s.  Anm.    lester  0.       6628  So 
sie  0.    der  z.  0.       6631  Eyne  r.  bl.  0.       6632  witze  i^  (weise  H). 
weis  0.      6633  jn  w.  0.  wan  0.      6634  So  gebirt  nit  dan  O.      663ä 
36  «.  ilnm.    nagesmag  0.    6637.  38  dine  0.     6639  zu  lest  an  0.     6641 
jrem  0.      6644  homel  (hemel?)  F  (helmel  i7).      6649  Ach  werelt  0. 
dine  0. 

6656  si  b.  0.    6657  die  gel.  0. 

6658  kein  Absatz  in  F.  0  (nur  großer  Bttchstaibe).     6659  daz  se  0. 
6662  fagete  0.     6665  redet  0.     6666  da-  0.     6667  vmb  0  und  so  im 
Folgenden.    6668  vber  daz  se  0.     6670  (für  H).  we&te  F(H).  enwist  0. 
6671  wolt  F{H).      6672  Tristone  F{H).    t^stande  0:  danach  wäre  ss 
schreiben  gewesen:  Tristane,    die  minne  F{H).     6673.  74  lebens  :  oge- 
bens  0.     6675  ymb  sus  0.    6677  jsot  vnd  t^stant  0.    6679  Cumäwal  0. 

6681  herzöge  F(£^.    louelin  0.     6682  schier  0.    d.  kunff  sin  0. 
6683  an  d.  stat  0.     6684  zoch  0.     6691  h'  sufzit  F  (er  sinfzet'  E\ 
Er  säfftzte  0.    inneclichen  JP  (innekliche  J?).    in  hertzen  0.         669S 
kmt  F  (kamt  ^.   komet  0.     6696  (den  H).     6700  clegelichem  0. 
6704  in  jamers  sm.  0. 

6708  jrer  fiire  0.  jre  leben  0.  J?t<?r  ende«  Es.  0.  Schluß 
nur  in  F.  6720  s.  Anm.  6728  da  (H).  6733  bettest  mjr  (mir  vm  S 
gestrichen).    6735  suzen  (sflzer  H).     6740  getruhet  (getruwet  JJ). 

6762  legete  (legte  H).  6770  «.  /Inm.  6772  meren  (merren  H). 
6773  platen  (prelate  H):  s.  Anm.  6794  (kr&nete  H;  weshalb  dk 
Aenderungf).  6796  H  streicht  von  vor  Engelant).  6800  bischewe 
(bischove  Af.  bischöve  H).  6804  M:  alle  celle  sente  marin;  H  corri- 
girt  das  c  im  zweiten  Wort,  aber  undeutlich  j  im  Texte  setzt  er  richtig: 
a  Testelle  Sente  Maria.     6806  (manigem  H). 

6818  kein  Absatz  in  Hb.  6828  edele  (H).  6837  lies  andern 
{nach  Hs.  andren.     6840  lies  rosenpusch  mit  Hs. 

6865  s.  Anm.     pinltch   gebraucht  Heinrich  femer   in   V.  2807. 
6866  rosen  roten  (umgestdü  H). 
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DIE  HANDSCHRIFTEN  DES  REINOLT  VON 

MONTELBAN. 


Im  Anzeiger   für    deutsches  Altertham  XU,  2&3 — 56  bat  Karl 

ochendör f f e r    einige    Bemerkungen    zu    meiner    Reinoltausgabc ') 

smachty    die   mich    nöthigen,    sogleich;    noch   ehe   mein  in  Aussicht 

estellter  Aufsatz  *ziir  Reinoltsage*  ^)  erschien*,  noch  einmal  das  Wort 

a  ergreifen. 

Erfreulich  war  mir  der  Hinweis  auf  die  Kasseler  Hs.  von  Rudolfs 
on  Ems  Wilhelm  von  Orlens,  welche  wie  die  Reinolths.  340  (A) 
om  den  Eintrag  1474attempto  zeigt.  Es  ist  in  der  That  wahrschein* 
ch,  daß  dieser  Eintrag  mit  der  am  4.  Juli  1474  abgehaltenen  Hoch- 
eitfeier des  Grafen  Eberhard  im  Bart  von  Würtemberg,  dessen 
ITahlspruch  attempto  war,  mit  Barbara ^  Tochter  des  Markgrafen 
•udwig  von  Mantua,  zusammenhängt^.  Die  Hs.  A  scheint  eine  Fest- 
abe  zu  dieser  Hochzeit  gewesen  zu  sein.  Hier  wäre  nun  auch  der 
^rt  gewesen  darauf  hinzuweisen,  daß  Eberhard  der  Sohn  der  Pfalz- 
räfin  Mechthild  war,  der  Beschützerin  der  Kttnste,  in  deren  Besitz 
ch  höchst  wahrscheinlich  eine  Hs.  des  mnl«  Renout  befand^).  Hat 
an  die  Jahrzahl  1474  für  die  Herstellungszeit  der  Hs.  A  keine  wirk- 
ch  zwingende  Bedeutung,  so  wäre  es  sogar  möglich,  in  dem  von 
aterich  1462  aufgeftlhrten  Rein  hart  unsern  Reinolt  zu  erblicken, 
dieser  Schluß  wäre  jedoch  voreilig,  denn  die  von  Püterich  zugleich 
lit  Reinhart  und  Malagis  genannte  Margareth  vonLtlnburg  kann 
aam  etwas  anderes  sein  als  das  mnl.  Original,  welches  Johann  von 
oest  fQr  seine  um  Weihnacht  1479  vollendete  und  1480  Philipp  dem 
africhtigen  von  der  Pfalz  überreichte  Übersetzung  vorlag*). 

Wir  wissen,  daß  Eberhard  im  Bart,  obgleich  an  gelehrter  Bil- 
ang   in  der  Jugend    vernachlässigt,    von    seiner  Mutter    litterarische 


*)  Bibliothek  des  Litterar.  Vereins  174. 

*)  Vgl.  Reinolt  8.  686. 86.  Er  soll  in  Max  Kochs  Zs.  f.  vergl.  Litteratnrgesch. 
t>^drackt  werden.  Ich  werde  mich  darin  aach  mit  der  in  den  Forsohangen  2.  dent- 
sben  Qesch.  XXVI,  104 — 121  erschienenen  Abhandlung  «Die  Reiooldssage  and  ihre 
exiehong  tu  Dortmund**  von  J.  Hansen  beschäftigen,  worin  der  Verfasser  gegen 
esueres  Wissen  behauptet,  daß  ich  zu  derselben  Zeit,  vrie  er  der  Reinoltsage 
leine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  während  ich  doch  sicher  der  Frühere  war. 

*)  Vgl.  Si&Iin,  wirtb.  Gesch.  III,  687.  Auch  Philipp  ¥.  d.  Pfalz  heiratete  1474. 

*)  Vgl.  Reinolt  S.  474. 

*)  Ich  bin  im  Begriffe  eine  Arbeit  über  Johann  ron  Boest   ferti(^uat^VV«.w. 
GBKIUVTA.   NtQt  R«Uit  XX.  (XXXU.)  Jahry.  \ 
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Neigungen  geerbt  batte,  daß  z.  B.  Nikolaus  von  Wyle  für  ihn  arbeitete*). 
Wir  wiaaen,  daß  Eberhard  1477  die  UuiverBität  Ttibiogeii  gründete. 
So  wäre  also  der  Heidelberger  Reinolt  oicbts  als  ein  Glied  in  der  Kette 
litterariscber  Beziehungen,  welche  Mechthild  und  die  ihren  umgibt. 

Strauch  hält  es  mit  Recht  fUr  keinen  Zufall,  „wenn  der  über- 
wiegend größte  Theil  der  hier  [bei  Putench]  aus  Mechthilds  Bibliothek 
genannten  Werke  sich  gerade  auf  der  Heidelberger  Bibliothek  band- 
schriftlicb  erhalten  hat";  er  führt  Malagis,  Reinald  von  Montalban 
und  Margareta  von  Limburg  an  als  „Poetische  und  ProHa-Übersetzungen 
franaösischer  reap,  niederlfindi  scher  Romane",  denkt  also  offenbar 
bei  diesen  dreien  an  deutsche  Übersetzungen  niederländischer 
Originale,  worin  ich  ihm  freilieb  nicht  beistimmen  möchte.  Straucli 
hält  es  femer  für  möglich,  „daß  uns  in  dem  heutigen  Bestände  Ab- 
schriften Mechtbildscher  Exemplare  vorlägen*").  Auch  ich  weiß 
Strauch  kein  directes  Zeugniß  für  die  Herkunft  der  Heidelberger  Hu. 
aus  Mechthilds  Bibliothek  beizubringen  und  halte  eine  eingehendere 
Untersuchung  für  sehr  angebracht;  bin  aber  augenblicklich  außer 
Stande  sie  zu  führen. 

War  die  Hg.  A  im  Besitze  Eberhards  I.,  so  ist  wieder  ihf 
Übergang  nach  Heidelberg  dunkel.  Meines  Wissens  hat  Eberhard 
(f  24.  Februar  1496)  bei  seinem  Tode,  der  Ihn  nicht  unvorbereitet 
trai,  nicht  Über  seine  Bücher  im  Besonderen  verfügt.  „Zum  Erbeo 
seines  meisten  Privatveruögens  bestellte  er,  nach  Abzug  der  Legate, 
seinen  mittelbaren  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  den  nachherigt 
Herzog  Ulrich  (damals  noch  Heinrich  genannt),  zu  dessen  Vormündern 
bis  zur  Erreichung  des  sechzehnten  Jahres  er  den  Grafen  Eberhard 
den  jüngeren,  und,  falls  dieser  stürbe,  aus  den  drei  Ständen  des  Land« 
zu  erwählende  Pfleger  bestimmte"^.  Ea  ist  nun  mi)gliub,  daß  die  Ha» 
wenn  sie  wirklich  in  Herzog  Ulrichs  Besitz  gekommen  war,  im  Lauft 
von  dessen  fehdereichem  Leben  sich  verlor  und  schließlich  durch  den 
Bücherfreund  Ottbeinrich  von  der  Pfalz  aufgekauft  ward. 

Weil  einfacher  wäre  die  Sache,  ließe  sich  nachweisen,  daß  difl 
Hs.  nach  Eberhards  L  Tode  nicht  an  Ulrich,  sondern  an  dessen  Obein 
und  Vorgänger  in  der  HerzogswUrde ,  Eberhard  IL  gekommen  set 
Dieser  traurige  Fürst  begab  sich  1498,  als  dieMißlielügkeit  mit  seim 
Ständen  ausgebrochen  war,  außer  Landes  nach  Ulm  uqJ  führte  da- 
mala  mertkUch  Clainat  vud  Silbergeschyf  dem  Fürttejähumli  Wirtemberi 

^^_     ')  Strauflb,  Pfsliptfin  Meohlhlli)  6ö,   An. 
^^L    <)  PfiüigriUlD  Mnehlliild  41,  Aom.  411).  ' 
^^^  *)  8iIIiD,  urirtfltnb.  aoMh.  lU.  *44. 


tvgehSrfg  mit  jm*).  Im  Horber  Vertrag  vom  10.  Juni  1498  war  fest- 
^esetzt,  daß  er  dies  abgeben  solle,  damit  es  dann  nach  Billigkeit 
vertheüt  werde,  f'ock  was  kerfzog  FAierhaH  nach  sinem  tod  üher  die 
hi^salung  amer  schulden  ichts  an  barschaßf  claidem  claintten  gilbergeachtr 
pfand/sehafften  oder  andet-n  gütlem  lit/eriden  oder  farmden  hinderjm  ver- 
ließ,  da»  alle»  soll  alsdann  benanlem  hertzog  Virichen  rnd  dem  fiirsten- 
fhumb  Wirltfmhi'Tg  von.  oUirmenglich  vnverhtndert  tnick  verfolgen  vnd 
werden.  Eberhard  II.  begab  sich  nnch  seiner  Entsetzung  in  den  Schutz 
des  PfaUgrafen  Philipp.  Von  diesem  ward  ihm  daa  wunderschön 
gelegene  Schloß  Liudenfels  im  Odenwald  als  Wohnsitz  angewiesen. 
Dort  starb  er  am  17.  Februar  1504.  Entgegen  dem  Horber  Vertrag 
hatte  er  am  12.  Januar  1499  Philipp  seine  Erblaude,  seine  Kleinodien 
und  sein  Silbergeschirr  übergeben  "^.  Nach  Eberhards  Tode  erhob 
sogleich  Ulrich  seine  gegründeten  Ansprüche  an  des  Erateren  Ver- 
laesenschaft.  Aber  Pfalzgraf  Philipp  antworlete,  er  habe  Eberhard, 
der,  von  Jedermann  verlassen,  zu  ihm  gekommen  sei,  mit  schweren 
Kosten  erhalten:  so  gebühre  die  Verlassen schaft  doch  nnr  ihm"), 
AUbald  entspann  sich  eine  blutige  Eelide  zwischen  Ulrich  und  Phi- 
lipp, deren  Verlauf  nicht  hierher  gehört.  Hiermit  ist  der  Weg  an- 
gedeutet, auf  welchem  die  Hs.  A  in  PlUlzischen  Besitz  gelangt  sein 
könnte,  denn  es  ist  möglich,  dall  sie  zum  Nachlasse  Eberhards  II. 
gehörte. 

Der  Umstand,  daß  alao  höchst  wahrscheinlich  die  Hb.  A  sich 
einmal  im  Besitze  des  ersten  wDrtera bergischen  Herzogs  befand,  ändert 
nii  ihrer  Stellung  zu  B,  an  ihrer  Betirtheilung  durchaus  nichts.  Es  iat 
j»  wohl  noch  nicht  belegt,  daß  ein  Schreiber  sein  Werk  mit  einem: 
„Attemplo!"  begonnen  habe;  aber  es  ist  auch  ebenso  ungewöhnlich, 
daü  ein  Buch  allein  durch  den  Wahlspruch  eines  Fürsten  als  zu  dessen 
Besitze  gehörig  oder  für  ihn  bestimmt  gekennzeichnet  ward.  Mein 
Irrthiim  ist  verzeihlich,  um  so  mehr,  als  schwerlicii  Jemand  ohne 
besonders  eingehende  Kenntniß  der  wUrtembergischen  Geschichte  nllein 
durch  methodisches  Nachdenken  auf  die  Verknüpfung  mit  Eberhard 
im  Bart  gekommen  wäre.  Was  Kocheudöiffcr  mir  vorhält,  verdankt 
er  nur  dem  Umstände,  daß  er  selbst  an  der  LandesbibÜothek  in  Kassel 
beschäftigt  war  und  so  Gelegenheit  hatte,  die  Hs.  des  Wilhelm  von 
Orlens,   die  den  gleichen  Eintrag   hat   nie  mein  A,    selbst  zu  sehen, 

")  Horhur  Vertrag    bei  Sstlier,    Gesch.  d.  Hzt    Wirtembcrg    unter   d.  Reg.  d. 
Hcnogen  I,  Beflngeo  Nr.   15,  Ü.  38. 
")  SstllBf  a.  «.  O    I,  i2~H. 
")  Steintiofet,  Küre  de«  Herzagtli.  WiFtenberg  lli.  895—98. 
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oder  daß  er  den  Aufs&tz  über  die  Erwerbung  der  Pfälzer  Hofbibliothek 
von  A.  Duncker^^  las,  was  ich  aus  Zeitmangel  bisher  versäomt  habe. 
Nach  Würdigung  dieses  bescheidenen  Verdienstes  muß  ich  mioli  aber 
wundem^  daß  Kochend örffer  die  Worte  hinwirft ,  daß  mein  Irrthum 
„yerhftngnißvoll  für  die  Beurtheilung  der  Hss.  geworden  zu  sein  Bcheinf. 
Dies  l&ßt  sich  zunächst  kaum  anders  verstehen,  als  daß  meine  Aus- 
gabe in  Folge  unrichtiger  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  beiden 
Hss.  zu  einander  auf  schwankender  oder  ganz  falscher  Qmndlage 
aufgebaut  sei.  Selbst  wenn  Kochendörfifer  es  nicht  so  gemeint  habez 
sollte y  was  dahinsteht,  wird  schwerlich  Jemand  ohne  genaue  Unter 
suchung  des  Falls  diese  dunkeln  Tadelsworte  anders  auffassen  kOnnez. 
Diese  Verdächtigung  meiner  Arbeit  ist  um  so  auf&Uiger,  alz  K.  selbst 
erklärt*,  sich  auf  die  Sache  selbst  nicht  weiter  einlassen  zu  woUeik 
Ich  bin  genöthigt  vor  Allem  der  Auffassung  gerecht  zu  werdan, 
welche  aus  Kochendörffers  Worten  unmittelbar  hervorgehen  maß.  Die 
Sache  ist  an  sich  eigentlich  sonnenklar  für  jeden  billigen  Beobachter 
undBeurtheiler;  ich  habe  es  darum  nicht  für  nöthig  gehalten  in  meiner 
Ausgabe  weitläufige  Auseinandersetzungen  über  die  Stellung  der  Hss. 
zu  einander  zu  bringen.  Daß  B  Abschrift  von  A  ist,  kann  kaum  be- 
zweifelt werden y  und  daraus  folgt,  daß  A  die  Grundlage  einer  Aos- 
gäbe  des  Reinolt  bilden  muß.  Um  auch  unbilligen  Beurtheilem  Be- 
weise vor  Augen  zu  halten  ^  theile  ich  zunächst  einige  Stellen  mit 
an  welchen  B  offenbare  Schreibfehler  von  A  herübergenommen  hat, 
und  aus  welchen  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  der  Hss.  sich  mit 
der  überhaupt  erreichbaren  Sicherheit  ergibt, 

2445  Die   starme  glock   man   sahen  dal.    A  und  B  lesen    aahei 
für  alahen. 

2705  Gahongen  fttr  Gascongen  AB. 

11377.  Reinolt  hat  König  Karl  ergriffen  und  vor  sich  aufs  PferJ 
genommen,  die  Genossen  verfolgen  ihn 

11375    vnd  daten  hynder  BeinoÜ  solich  sacken 
mit  so  großem  ungemachen 

das  er  den  konig  maßt  kaßen.     Er  wirft  ihn  ab« 
A  und  B  lesen  kaßen  für  laßen  ^% 

14950    das  er  es  gar  wor  pynen  mochte 
A  und  B  lesen  wor  für  tcol    Vgl  Rt  1915. 16 

Binde  dochtem,  dat  hi  soude  mögen 
Wel  groete  pine  dogen. 

")  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  II,  212—225. 

>')  Vgl.  7448,  wo  A  auch  kafierU  fflr  lafient  schreibt. 
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1528    und  legent  die  zugnisse  uff  mich. 

* 

A  liest  ^^^'  Grammatisch  richtig  war  mich,  aber  der  Beim  auf  tr  ver- 
langte die  Form  mir.  In  der  mnl.  Vorlage  stand  gij :  mij.  B  schrieb 
zuerst  das  in  A  durch  den  Übersetzer  als  das  Richtige  bezeichnete 
mir  nach,  dann  kamen  dem  Schreiber  grammatische  Bedenken,  und 
er  schrieb  an  den  Band  mich  und  versah  mir  und  mich  mit  Versetzungs- 
zeichen. 

Diese  wenigen  Beispiele  werden  genügen,  um  die  unmittelbare 

Verwandtschaft  von  A  und  B  darzuthun.  Niemand  wird  so  thöiicht 
sein  wollen  die  Sache  auf  den  Kopf  zu  stellen,  B  als  die  Vorlage  und 
A  als  die  Abschrift  zu  bezeichnen.  Ich  will  jedoch  noch  weitere  Fälle 
vorftlhren,  die  B  als  Abschrift  kennzeichnen.  Dahin  gehören  vor  Allem 
die  Auslassungen  in  B,  und  zwar  besonders  solche,  die  sich  aus  gra- 
phischen Gründen  erklären  lassen. 

3755.  56  fehlen  B.  3754  und  56  haben  am  Schlüsse  als  Beimwort 
BöIcmL 

4984    und  neben  einer  syten  Rolant 
sinn*  fehlt  B,  wegen  des  gleichen  Anlauts  von  syten. 

7273.  74    Nu  bltbent  zu  got,  ich  faren  da  hinn, 
blibent  alhie  mit  eußer  mynne, 
B  liest  dafür  nu  bUbent  alhie  mit  süßer  mynne.    Der  Ausfall  ist  durch 
Überspringen  vom  ersten  auf  das  zweite  blibent  bewirkt 

7481 — 85  fehlen  B.  7480  und  85  schließen  mit  dem  Beimwort  seere. 

8934  fehlt  B :  dieser  und  der  folgende  Vers  beginnt  mit  Malegys. 

12993  fehlt  B,  wohl  wegen  der  Ähnlichkeit  von  heiß  92  und 
heil  93. 

14415  vor  sie  wiü  ich  uch  (bltben  zu  pfände 
des  ich  uch)  gysel  han  gegeben. 
Unter  Auslassung  des  Eingeklammerten  bildet  dies  iinen  Vers  in  B. 
Ursache  der  Auslassung  ist  Überspringen  von  uch  zu  uch. 

Außerdem  fehlen  in  B  die  Verse  787,  5399.  400 ,  6230,  10629. 
Die  Verse  185.  86 

JEr  hrant  und  raupt  mit  hrafft 
diß  dete  er  meist  by  nacht 
liest  B  Er  brant  vnd  raupt  by  nacht. 

Nicht  selten  wiederholt  B  auch  mehrere  Verse,  und  zwar  ge- 
wöhnlich beim  Beginne  einer  neuen  Seite.  So  10094. 95  beim  Beginne 
von  Bl.  154.  10350—53  beim  Beginne  ron  158.  10878—80  spot  beim 
Beginne  von  166.  14054 — 57  beim  Beginne  von  214.  Außerdem  wer- 
den in  B  wiederholt  die  Verse  1263—68,  11973—74. 
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Damit  ist  B  gegenflber  der  sich  ganz  andere  verhaltenden  Hs.  Ä 
hinlänglich  ak  Abschrift  erwiesen.  Sehen  wir  uns  bei  dieser  Gelegen- 
heit B  noch  etwas  genauer  an^  als  es  S.  469 — 72  meiner  Ausgabe 
möglich  war!  Das  an  B  sichtbare  Bestreben ,  den  Text  zu  bessern, 
Aihrt  oft  zu  falschen  Lesarten. 

So  1424  da  schalt  er  mich  glich  einen  hund. 
In  B  flKlschlich  einem  hunde. 

1512  ir  müßt  wider  keren  in  den  hoff 
und  heUen  Reynolt  und  sin  hruder. 
Ftlr  das  heben  [=  umarmen)  dieses  Judasrathes  setzt  B  unsinnig  helffen. 

4009  liest  B  fiir  wän  eer  A  (=  wann§r):  wann  uer.  Vgl.  Ii  71 
Wanneer  saegt  gij  Reinout 

8213  wir  sollen  uch  alle  zu  liant 

liefern  dem  konig  von  Franken  lant, 
der  ucJi  mit  syme  geeynde 
fffiom  thut  henken  zu  wynde, 
B  versteht  8215  nicht  recht  und  setzt  statt  8yme\  uweim. 

9982  ich  sagen  uch  sicherlich,  so  enmogenf  tr  nit  emjan, 
engan  reimt  auf  han,  B  setzt  dafür  genesen. 

10866  under  diesen  Worten  alle 
rumpt  Malegys  den  sale, 
B  liest  fiLlschlich  kumpt  M,  in  den  sale, 

11026  in  hufi  hat  sie  empfangen  bar 
gedruckent  mit  irem  har. 
B  liest  tr  büß.  Ryzhart  ruft  hier  in  Todesnöthen  Jesus  an,  stellt  vor, 
daß  auch  Maria  Magdalena  in  Gnaden  angenommen  worden  sei,  und 
bittet  um  Bewahrung  vor  dem  bösen  Tode  des  Hängens,  sie  11026 
ist  also  Maria  Magdalena.  Ich  nahm  hier  die  Lesart  von  B  irrthttmlich 
auf,  denn  es  leuchtet  ein,  daß  din  fuß  vorauszusetzen  ist,  welcher 
Fassung  A  noch  am  nächsten  steht. 

14208  zu  got  det  er  sin  gebeet  [:  erde]. 
B  sucht  den  Reim,   der  freilich  gar  keiner  ist,   zu  lassen,    indem  es 
fär  gebeet  das  unsinnige  geberde  einsetzt.   Im  Renout  ist  die  Stelle  er- 
halten und  lautet 

1783  Te  Gode  dedi  sine  gebede. 
Das  Vorhergehende  ist   anders  gefasst:    ...  Malegys  ...  moeste  vollen 

1782  Op  die  erde  te  dier  stede. 

Daß  die  Besserungsversuche  in  B  auch  öfter  das  Richtige  treffen, 
habe  ich  a.  a.  O.  gezeigt  Ich  trage  nach :  920  kome  A]  kone  B.  1586 
lose  A]  loff  B.  7944  sluges  A]  finget  B.  7951  sliegent  A]  fiiegent  B.  8013 
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al  zu  hanl  »lugen  Ä)  ßugeti  B  die  Homere.  13S96  und  diente  da  frytck- 
licli  A]  fiifilich  B. 

In  meinem  Reinolt  habe  icli  die  Ansicht  geäußert,  daß  elnis 
Anzahl  von  Beeserungen  in  B  nur  auf  unmittelbarer  Kenntniß  der 
ainl.  Vorlage  von  P  beruhen  könne.  Ich  hätte  zu  588")  bemerken 
sollen,  daß  die  Besserung  des  falschen  Ix  tag  A  in  xl  tag  B  auf 
Erinnerung  an  470  das  ir  v,wem  kofe  .xl.  lag  dunt  verlengen  beruhen 
kann.  Ähnlich  kann  es  eich  mit  dem  in  A  fehlenden,  dagegen  in  B 
erhaltenen  Verse  698  '*)  verhalten.  In  diesem  und  dem  vorhergehenden 
Verse  sind  die  vier  von  Karle  an  Heyme  gesandten  Boten  aufgezählt. 
In  A  fehlen  Bertram  und  Bemkart.  Diese  vier  Boten  aind  jedoch  sclion 
mehrfach  vorher  zusammen  genannt.  So  485—88,  536-39,  627.28. 
Aber  bemerken  swerth  ist  2267: 

2266  Alsus  dienten  sie  dern  konig  dar 

ein  wenig  mynder  dann  dm  B]  ein  A  jar. 
Da   erat   später  2386   das   richtige'")   dru  jar  AB   noch    einmal    vor- 
kommt und  aus  den  vorhergehendeD  Versen  nichts  su  erschließen  ist, 
kuin  man  die  bessere  Lesart  ia  B  kaum  anders  als  aus  Renntniß  der 
Vorlage  von  P  erklären. 

3355  ist  io  A  geschrieben : 

gang  ,-,  du  mit  mir  ,;  BeynoÜ. 

Dadurch,  daß  2354  hinter  sprach  'er'  fehlt,  ist  der  Anschein  hervor- 
gebracht, als  ob  hier  Adelhart  Reynolt  anrede,  während  hier  um- 
gekehrt allein  etwas  werth  ist.  Auch  hier  ist  es  aufßlUig,  daß  B  nicht 
mit  A  BegnoU  einsetzt,  da  doch  2354  in  B  wie  in  A  «■  fehlt.  Es  will 
fast  scheinen,  als  ob  der  Schreiber  B  an  der  Schlimmbesserung  in  A 
Anetofl  genommen  und  sich  aus  der  besten  Quelle  Kath  geholt  habe. 
Die  ebenso  nothwendige  Verbesserung  von  23Ö4  hat  er  vergesslich 
unterlassen. 

S.  471  oben  meiner  Ausgabe  ist  die  Bemerkung  Über  2658  2U 
streichen,  da  dieser  Vers  in  Wirklichkeit  in  A  nicht  fehlt. 

Daß  3224  (da  katt  es  sie  wunder  und  sprach)  in  A  wunder  fehlt, 
in  B  aber  nicht,  kann  nichts  beweisen,  denn  der  Schreiber  B  ver- 
mochte selbständig  diese  Besserung  zu  finden. 

9308  entcere  {das  vor  mich  were  gestane 
also  gebe)  mir  got  gut  fart. 

")  Vgl.  Reinolt  8.  470  unten. 

")  G94— S7  Bind  ohne  Heim,  Zu  696  mit  dem  Endworte  ichi 
mekfebler)  Tgl.  b,   10  b  vNint  ik  toMt  xk  nooil  Idndtrt  gmoan  oen  nyn 
■']  Die  anderen  Texte  stimmen  ca  B. 
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Das  EiDgeklammerte  fehlt  A.  Die  Überlieferung  in  B  scheint  besser 
zu  sein.  Sie  kann  kaum  auf  ganz  selbständige  Tliätigkeit  des  Schrei- 
bers B  beruhen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  10404 

Er  det  an  ein  ruhen  B]  riehen  A  slavin. 
Mal^ys  kleidet  sich  hier  als   armer  Pilger.    Dazu   passt  der   rieht 
slavin  A  schlecht.  Zudem  erweist  h,  68  b^')  die  Richtigkeit  der  Lesart 
von  B,  die  als  eine  bloße  Schreiberbesserung  wohl  kaum  angesproches 
werden  dttrfte. 

Dadurch  also,  daß  B  eine  Anzahl  von  Besserungen  enthält,  die 
nur  aus  unmittelbarer  Eenntniß  der  mnl.  Vorlage  von  P  erklärbar  xa 
sein-  scheinen,  im  Vereine  mit  der  unten  noch  zu  erörternden  Beob- 
achtung,  daß  die  Schriftzüge  beider  Hss.  des  Reinolt  einander  sdir 
ähneln,  bin  ich  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  beide  Hss.  einen 
Urheber,  und  zwar  den  Verfasser  von  P  selbst,  haben. 

Zunächst  ist  noch  zu  betrachten,  warum  A  von  der  Hand  des 
Verfassers  von  P  selbst  stammen  kann. 

Dm  sich  völlig  zu  überzeugen,  daß  A  nicht  etwa  Abschrift  eines 
schon  verhochdeutschten  Textes  ist,  sondern  die  erste  Niederschrift 
des  Übersetzers,  muß  man  eigentlich  den  unmittelbaren  Eindruck 
haben,  den  die  Hs.  selbst  gibt.  Einen  Ungläubigen  durch  andere 
Beweismittel  zu  überzeugen  ist  schwer,  denn  nur  ein  gewisser  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  ist  überhaupt  erreichbar.  Wer  nicht  glaubes 
will,  kann  höchstens  genöthigt  werden  eine  Wahrscheinlichkeit  susn- 
geben.  Doch  damit  wäre  ja  schon  etwas  erreicht,  und  so  mache  iek 
den  Versuch. 

S.  488.89  meines  Reinolt  habe  ich  gezeigt,  wie  der  Bearbeiter 
seine  mnl.  Vorlage  kürzte,  und  S.  501  den  Verlust,  welchen  dabd 
der  Renout  erlitt,  auf  etwa  5000  Verse  berechnet.  Die  Hs.  A  gibt 
uns  Gelegenheit,  diese  kürzende  Thätigkeit  des  Verfassers  von  P  un- 
mittelbar zu  beobachten.    Die  Verse  5153 — 56  lauten  hier: 

er  enhat  gehört  vxte  mir  iet  geschiet 
(noch  emprach  er  nit  in  langer  etund 
das  gesach)  \  noch  mit  einem  mund 
ensprach  er  nit  in  langer  stund 
das  gesach  an  sonntag  su  nacht  im  an. 
Das  Eingeklammerte   ist  in  A  durchstrichen,    also   getilgt.    Wie  mir 
scheint,    läßt  diese  Niederschrift  keine  andere  Deutung  zu,    als  daß 


17 


)  Vgl.  die  Anmerkung  %n  Reinolt  10404. 
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der  Schreiber  von  A  ursprünglich  die  Absicht  hatte  stärker  zu  kürzen, 
d.  h.  er  wollte  5154  bis  auf  noch  weglassen;  aber  dann  mangelte  ihm 
wohl  der  Reim  auf  stund,  und  er  sah  sich  genöthigt  doch  genauer 
seiner  Vorlage  zu  folgen',  freilich  ohne  sie  bei  seinem  Mangel  an 
Gewandtheit  in  ein  gefUges  Hochdeutsch  zu  übertragen.  Wäre  diese 
Vorlage  bereits  hochdeutsch  gewesen,  also  schon  P,  so  wäre  der 
Schreiber  A  wohl  kaum  auf  ein  so  schlechtes  Deutsch  gekommen; 
aber  offenbar  bestand  für  ihn  noch  die  Schwierigkeit,  ein  nur  halb 
verstandenes  Niederländisch  auch  noch  kürzend  ins  Hochdeutsche  zu 
übertragen. 

Ö842  liest  A  Da  sprach  (vil  freislich)  Bolant  vil  frischlich. 
Auch  hier  ist  das  Eingeklammerte  in  A  durch  untergesetzte  Punkte 
getilgt.  Auch  hier  leuchtet  ein,  daß  wir  es  mit  einer  Änderung  von 
der  Hand  des  Verfassers  von  P  zu  thun  haben.  Wahrscheinlich  stand 
Bolant  in  der  Vorlage  im  Reime,  vielleicht  auf  tehant,  und  ml  frelsUch 
gehörte  in  den  folgenden  Vers,  den  der  Bearbeiter  berichtigen  woUte; 
als  er  nun  ohne  Bedenken  bis  Bolant  geschrieben,  konnte  er  5843 
oder  was  an  dieses  Verses  Stelle  stand  nicht  auf  Rolant  reimen, 
strich  also  vil  freislich  und  stellte  es  in  den  Versschluß,  wobei  ihm 
freilich  geschah,  daß  ihm  das  wohl  geläufigere  frischlich  in  die  Feder 
kam.  Damit  hatte  er  einen  Reim  auf  mich'^  aber  der  niederländische 
Reim  kann  das  natürlich  nicht  gewesen  sein. 

Zu 
3867    Viel  es  also  {das  jr)  „  tag  oder  zu  jare 

Das  jr  vber  die  see  kement  dar. 

Das  Eingeklammerte  ist  in  A  gestrichen.  Auch  hier  scheint  ursprüng- 
lich die  Absicht,  stäiker  zu  kürzen,  vorgewaltet  zu  haben,  aber 
durch  die  Reimnoth  durchkreuzt  worden  zu  sein. 

In  anderen  Phallen  kennzeichnet  sich  A  als  die  Urschrift  von  P, 
ohne  gerade  die  Absicht  des  Eürzens  zu  verrathen. 

5575  Aßt  (auch)  äugen  ensehe  ich  (ucA)  numerme 
Mynen  gesellen  . . . 
Hier    scheint    sich   in   dem    durchstrichenen   uch   ein  Rest    des    alten 
Textes  erhalten  zu  haben.  Vgl.  h  91  adieu  gesellen,  ik  en  sie  u  nimmer- 
meer.  Also  geht  hier  A  unmittelbar  auf  Rt  zurück. 


6466  "  sint  Nu  {"  sehent)  ir  eezeichent  gut  Beiart. 

sint  steht  vor  der  Kolumne  am  Rande,  sehent  ist  durchstrichen  in  A. 
Ist  eine  solche  Niederschrift  mit  der  Annahme,  daß  A  nur  Abschrift 
sei,  verträglich? 

Von   der  Menge   nl.  Worte   und  Schreibungen    in  A  seien   nur 
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einige  angeführt.  958  der  die  A]  der  B  schönste  was.  —  1350  der  diesem 

9tein   vencerffe  my  :  sy  (Ej.  Praes.),    am  Rande  mir  mit  Versetzanga- 

wer 


zeichen  AB.  —  3967  wie  sie  sint  von  sinen  magen  A.  —  4588  das  ich 
(m  A]  yn  B  nyde,  —  4935  wel  A]  wol  B.  —  4941  Antoengen  ABL  — 
4944  Gryfoen  AB.  —  5458  zehen  A]  sehen  B  =  nhd.  sehen.  —  8629 
tcedder  A  (korrigirt  aus  tntr)]  mir  B,  geht  wohl  auf  ein  weer  der  Vorlage 

den 

zurück*®).  —  10269  da  man  (die)  herren  empfieng  mit  großen  erem  A- 
Rt  1436  ff.  entspricht  allerdings  nicht  genau  dem  Texte  von  P  und 
entscheidet  daher  nicht  mit  Sicherheit.  —  1 1449  by  mynem  (eck)  eide  A: 
mit  (mnl.  mede).  —  11633  scriben  A]  schriben  B.  —  13127  fmd  gmgem 
zu  hant  {dal)  zu  tal  A.  Ursprünglich  stand  hier  einfach  dal.  —  Vgl 
femer  die  StelleUi  wo  v  nach  mnl.  Brauche  ftlr  w  steht  S.  487  meiner 
Ausgabe. 

Die  Unebenheit  von  A  darin,  daß  15204  karek  mftnnlieh  ist, 
während  es  15206. 208. 209  weiblich  gebraucht  wird  (in  B  fibenD 
männlich);  deutet  viel  eher  auf  einen  nachlässigen  Bearbeiter  als  «of 
einen  Abschreiber. 

A  hat  Schreibfehler  genug,  jedoch  keine  größeren  Entstellnngaiy 
wie  sie  eine  bloße  Abschrift  zu  haben  pflegt  Man  halte  mit  dieaer 
Behauptung  nicht  Fälle  zusammen,  wie  ich  sie  S.  487 — 89  des  Reinolt 
auffiihre,  denn  bei  diesen  handelt  es  sich  um  ein  Mißverstehen  mittel- 
niederländischer Worte  und  Sätze,  welches  dem  Verfasser 
von  P  zur  Schuld  zu  legen  ist,  nicht  etwa  einem  Abschreiber. 
Das  Werk  eines  Abschreibers  wird  stets  häufig  Lücken  anfweiseiii 
welche  durch  Überspringen  von  gleichen  zu  gleichen  oder  ähnlicheB 
zu  ähnlichen  Worten  verursacht  werden.  Während  nun  solche  uni 
ähnliche  Fälle  in  B  sehr  häufig  sind,  fehlen  sie  fast  gänzlich  in  A. 
Von  absichtlichen  Ktlrzungen  ist  nattirlich  ganz  abzusehen.  Sow^ 
die  ungelenke  Sprache  von  P  ein  sicheres  Verstehen  zuläßt  und  so- 
weit die  Bruchstücke  des  Renout  oder  h  oder  a  ein  sicheres  UrtheQ 
gestatten,  ist  P  ohne  erhebliche  Lücken^*).  Mir  sind  augenblickliek 
nur  zwei  wirkliche  Lücken  erinnerlich.  Die  eine  findet  sich  nad 
Vers  702  des  Reinolt  Da  ich  in  meiner  Anmerkung  dazu  nur  eine 
kurze  Andeutung  des  Fehlenden  geben  konnte,  will  ich  hier  ein  wenjf; 
näher  darauf  eingehen.  Rt  fehlt  hier,  nur  h  und  a  stehen  ergänzeiid 
zur  Seite.    Heyme  hat  die  Gesandten,   die  ihn  zur  Krönung  Ludwigi 


*')  In  den  Lesarten  meiner  Ausgabe  lies  tcedder  fiir  toeder. 
'^  Wohlgemerkt!  P  an  sich,  nicht  im  Vergleich  mit  Kt. 
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einladen;  nun  erst  auf  seiner  Gattin  Versicherung,  daß  er  wirklich 
Kinder  habe^  willkommen  geheißen,  er  geht  nun  seine  Kinder  zu  sehen 
bis  vor  ihre  Kemenate.  In  P  sagt  er  darauf  gleich:  ,jSizt  uff,  Byz- 
hari^  u.  8.  w.,  ohne  daß  sein  Eintritt  in  die  Kemenate  und  seine  erste 
Begrüßung  mit  den  Kindern  geschildert  wäre.  Aber  h  und  a  bieten 
eine  in  ihrer  Handgreiflichkeit  und  Komik  ganz  zum  Stile  des  Ge- 
dichts passende  und  sicher  echte  Erzählung  der  Begegnung'®).  Hey- 
mon  bleibt  ein  wenig  vor  der  Thüre  der  Kemenate  steheUi  da  hört 
er,  wie  der  stolze  Reinolt  sich  darüber  beklagt,  daß  sie  nur  die  Über- 
bleibsel vom  Herrentisch  bekommen,  und  wie  er  den  Speisemeister 
übel  zuzurichten  droht.  Adelhart  mahnt  den  Bruder,  ihre  Mutter  habe 
ihnen  anbefohlen  sich  fein  stille  zu  halten ;  sie  wüßten  wohl  wer  ihre 
Mutter,  aber  nicht  wer  ihr  Vater  sei ;  schlüge  Reinolt  den  Speisemeister, 
so  werde  Heymon  ihn  tödten  lassen.  Da  fährt  Reinolt  heraus:  „Sollte 
mich  Heymon,  der  Hund,  tödten  lassen  wollen,  des  müßte  der  Teufel 
walten;  ich  wollte  ihn  schlagen,  daß  er  nicht  mehr  aufstünde.*^  Hey- 
mon hört  erfreut  die  kühnen  Worte  und  sagtzuAya:  »Der  ist  gewiß 
mein  Sohn;  aber  an  den  andern  zweifle  ich  noch.  Ich  will  sie  einmal 
erproben."  Und  er  stößt  mit  dem  Fuße  die  Thüre  ein.  Da  ergreift 
ihn  Reynolt,  wirft  ihn  zur  Erde  und  spricht:  ^Was  thut  ihr  hier, 
Ghiiakopf  ?  Wärt  ihr  eher  gekommen,  so  hättet  ihr  von  unserer  Milde 
etwas  erhalten  können."  Als  nun  auch  die  andern  Brüder  herzulaufen, 
da  gibt  sich  der  bedrohte  Heymon  zu  erkennen.  Er  küßt  die  Söhne 
and  drückt  Reynolt  dabei  so  heftig,  daß  er  blutet  und  zornig  sagt: 
^Wärt  ihr  nicht  mein  Vater,  ich  schlüge  euch  todt."  Nun  wird  ein 
Saal  hergerichtet,  um  darin  die  Heymonskinder  zu  Rittern  zu  schlagen. 
Und  nun  erst  beim  Ritterschlage  folgt  Heymons  Rede  an  Rizhart 
P  703  £F. 

Für  diese  Auslassung  ist  kein  graphischer  Grund  wahrscheinlich 
zu  machen.  Absicht  hat  gewiß  ebensowenig  gewaltet.  Es  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  daß  die  Vorlage  von  P,  die  Renouthandschrift, 
hier  lückenhaft  war,  vielleicht  eines  Blattes  ermangelte. 

Die  andere  Lücke,  nach  9801  P,  läßt  dagegen  eine  graphische 
Erklärung  zu,  wie  ich  bereits  in  meiner  Anmerkung  hervorgehoben 
habe.  Doch  was  beweist  der  eine  Fall?  Wenn  man  mir  nicht  viele 
wie  in  B  vorhalten  kann',  bleibe  ich  im  Rechte,  Und  man  komme 
nicht    etwa   mit   Einreden,    daß    der    Schreiber    A    nur    sorgfältiger 


'*)  S.  18 — 20    meiner    neuen   Aasgabe    des    deutschen   Volksbuches    von   den 
Bejmonskindern. 
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gewesen  sei  als  B,  denn  gerade  B  hatte  einen  höchst  sorgfältigen 
Schreiber,  und  die  Abschrift  eines  längeren  Textes ,  dio  keine 
größere  Anzahl  graphisch  erklärbarer  Auslassungen  und  Entstellungen 
enthält,  soll  noch  gefunden  werden.  Die  Hs.  A  aber  hat  keinerlei 
Eigenschaften^  die  sie  als  Abschrift  kennzeichneten.  Daran,  daß 
sie  die  erste  Niederschrift  des  Verfassers  von  P  ist,  muß 
unbedingt  festgehalten  werden. 

Was  nun  die  Schrift  der  beiden  Hss.  A  und  B  angeht,  so 
konnte  ich  ohne  Schriftproben  zu  bringen  dafUr  keinen  augenfälligen 
Beweis  geben;  ich  mußte  also  hoffen,  daß  man  mir  wenigstens  glaube, 
die  Hss.  seien  einander  ähnlich  genug  geschrieben,  um  die  Annahme 
eines  gleichen  Ursprunges  zu  rechtfertigen.  K.  redet  ganz  in  den 
Wind  hinein  von  einer  „Verschiedenartigkeit  der  Schrifl,  welche 
Pfaff  trotz  allen  Verklauselirungen  zugeben  muß*"*).  Unte^ 
schiede  gebe  ich  zu.  Verschiedenartigkeit  niemals.  Meine  gani 
einfachen  Darlegungen  „Verklauselirungen^  zu  nennen,  erkläre  ich 
ftlr  so  thöricht  wie  ungehörig.  Ich  kenne  viele  Hss«  des  15.  Jah^ 
hundertSy  doch  ist  mir  noch  nie  ein  Beispiel  vorgekommen,  daß  zwei 
Hss.  desselben  Werkes  einen  einander  so  ähnlichen  Ductus  auf- 
gewiesen hätten  wie  gerade  A  und  B.  A  ist  weit  flüchtiger  geschrieben, 
hat  demgemäß  auch  weit  mehr  eigentliche  Schreibfehler**)  als  B. 
Beide  nebeneinander  nehmen  sich  aus  wie  Brouillon  und  Reinschrift 
Ich  wäre  vielleicht  noch  vorsichtiger  mit  dem  Aussprechen  meiner 
Vermuthung  gewesen,  daß  beide  Codices  von  derselben  Hand  ge- 
schrieben seien,  hätte  mich  nicht  das  Urtheil  des  Herrn  Dr.  J.  Wille, 
Bibliothekars  in  Heidelberg,  darin  bestärkt*').  Übrigens  habe  ich, 
wie  Herr  K.  nachlesen  möge,  mich  doch  vorsichtig  genug  ausgedrückt: 
überall,  8.  469,  471,  472,  473  meines  Reinolt  ist  nur  von  Möglich- 
keit, Vermuthung  u.  dgl.  die  Rede. 

Ich  trage  hier  nach,  daß  die  Heidelberger  Hs.  815,  Malegjs, 
genau  dieselben  sorgfältigen  Schriftzüge  hat  wie  B. 

Daß  nicht  ganz  sechs  Jahre  zwischen  der  Abfassung  von  A  und 
der  von  B  liegen,  wie  E.  so  klug  errechnet  hat,  ist  auch  mir  nicht 
ganz  und  gar  dunkel  und  verborgen  geblieben.  Daß  Jahre  über  der 
Herstellung  einer  solchen  Hs.  vergingen,  wenn  man  sich  der  Arbeü 
einigermaßen  widmen  konnte,  ist  nicht  gerade  anzunehmen.  B  wenig* 

*»)  S.  264. 

")  Wohlgemerkt!  nicht  Abschreibfehler. 

**)  Ich  habe  diesem  Herrn  für  mancherlei  Beihilfe,  namentlich  mehniuÜP 
nöthige  Nachcollation  herelich  cu  danken. 
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Btens  konnte  in  drei  Monaten  fertig  sein«  Ich  habe  übrigens  nirgends 
gesagt I  daß  sechs  Jahre  zwischen  beiden  Hss.  lägen ^).  Kochen- 
dörffers  Schlag  geht  also  in  die  Luft.  Bei  jedem  größeren  Schrift- 
werke läßt  sich,  wenn  es  auch  nachweislich  nach  Möglichkeit  in  äinem 
Znge  hergestellt  ward,  gegen  Ende  eine  geringe  Umbildung  der  Schrift 
nachweisen.  Nichts  steht  still,  sondern  es  findet  in  Allem  eine  Entwicklung 
statt :  so  auch  in  allem  Menschlichen  und  nicht  zum  Geringsten  in  der 
Schrift  der  kurzlebigen  Menschen.  Es  sind  also  nicht  ganz  sechs  Jahre^ 
in  welchen  die  nothwendig  anzunehmende  Fortentwicklung  der  Schrift 
des  muthmaßlichen  Verfassers  von  A  und  B  stattfindet  ^  sondern  es 
ist  die  Zeit  vom  Beginne  von  A  bis  zum  Beginne  von  B:  also  viel- 
leicht ein  viertel,  vielleicht  ein  halbes  Jahr  weniger  als  sechs  Jahre. 
Das  also  gebe  ich  Kochendörffer  gern  zu  und  bedauere  nur  über 
eine  solche  Lapperei  noch  Worte  verlieren  zu  müssen.  Übrigens  kann, 
wie  K«  richtig  bemerkt,  auch  noch  eine  weit  längere  Zeit  zwischen 
A  und  B  liegen,  da  gar  nicht  feststeht,  ja  sogar  unwahrscheinlich  ist, 
daß   1474  das  Jahr  des  Anfangs  der  Arbeit  an  A  ist. 

Wirklich  wunderbar  finde  ich,* daß  E.  urtheilen  zu  können 
meint,  ohne  die  Hss.  selbst  verglichen  zu  haben. 

E.  meint  femer  S.  255:  „aber  wie  bekam  der  Schreiber  seine 
eigene  Arbeit  wieder  in  die  Hände,  nachdem  er  sie  aus  denselben 
gegeben?  Hier  ist  ein  zweiter  Punkt,  den  Pfaff  ohne  Erwägung  um- 
gangen hat  ....  da  von  vornherein  angenommen  werden  muß,  daß 
die  Abschriften,  ebenso  auch  Übersetzungen  und  selbständige  Ge- 
dichte, für  den  Markt  bestimmt  waren,  und  wenn  erst  einmal  diesem 
übergeben,  ihrem  Verfasser  gänzlich  außer  Augen  kamen.^  Die  letztere 
Aufstellung,  welche  E.  als  Beweisgrund  benutzt,  ist  durchaus  nicht 
von  allgemeiner  Geltung;  nicht  einmal  gilt  sie  iUr  die  Mehrzahl  der 
Fälle.  Ein  ebenso  gewöhnlicher  Fall,  wie  daß  die  Hss.  „fdr  den  Markt 
bestimmt  waren^,  ist  der,  daß  der  Diener  eines  Fürsten  oder  Herrn 
aus  eigenem  Antrieb,  um  jenem  zu  gefallen,  oder  von  jenem  auf- 
gefordert, die  Abschrift  eines  durch  den  Herrn  nur  von  einem  Freunde 
entliehenen  Originals,  aber  auch  die  Übersetzung  eines  im  Besitze 
des  Herrn  befindlichen  fremdsprachlichen  Originals  herstellte.  In  diesem 
Falle  blieb  der  Diener  stets  oder  doch  meist  seinem  eigenen  Werke 
nahe  und  konnte  es  wohl  jederzeit  wieder  zur  Benutzung  erhalten. 
Im  „Besitze^  des  Verfertigers    einer  Hs.    befand   sich    sicher   meist 


'<)  Vgl.  Reinolt  8.  469 :  «In  sechs  Jahren,  1474  bis  1480,  könnte  sich  die  Schrift 
eines  Mannet  wohl  so  viel  geXndert  haben,   um  die  Yersohiedenheiten  zu  erklären.** 
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die  Vorlage  nicht:  er  hatte  sie  wohl  meist  entliehen,  oder  sie  wurde 
ihm  von  einem  Auftraggeber  ftlr  die  Zeit  seiner  Arbeit  überlassen. 
So  besaß  z.  B.  Johann  von  Soest  ojQfenbar  das  Original  seiner 
Bearbeitung  der  Kinder  von  Limburg  nicht  selbst.  Er  sagt  aus- 
drücklich, daß  ihn  der  Pfalzgraf  darum  gebeten  habe  das  Werk  zu 
übersetzen,  und  daß  er  seine  Arbeit  für  M.  und  P.,  d.  h.  für  Philipp 
den  Aufrichtigen  von  der  Pfalz  und  dessen  Gemahlin  Margarethe  von 
Bayern  thue'*).  Philipp  aber  war  schwerlich  selbst  im  Besitze  des 
Originals.  Die  auf  dem  Heidelberger  Schlosse  durch  Ludwig  den 
Bärtigen  angelegte  kurfürstliche  Büchersammlung  kam  bekanntlich 
unter  Otto  Heinrich  in  die  Hl.  Geistkirche.  Darunter  muß  sich  Johanns 
von  Soest  Übersetzung  befunden  haben  und  hätte  auch  seine  Vorlage 
gewesen  sein  müssen.  Johanns  Werk  wanderte  1622  nach  Kom  und 
kam  1816  von  da  zurück;  aber  von  seinem  Originale  hören  wir 
nichts.  Wir  wissen  jedoch,  daß  im  Besitze  von  Philipps  Muhme,  der 
Pfalzgräfin  Mechthild  in  Rottenburg,  sich  Margareth  von  Lün- 
burg  und  ein  Gedicht  Himpurg  nach  Püterichs  oftgenanntem 
Zeugnisse  befanden.  Ich  glauoe,  daß  unter  diesen  beiden  Bezeich- 
nungen dasselbe  Werk  zu  verstehen  ist,  vielleicht  zwei  Abschriften, 
deren  eine  auf  dem  Rücken  die  auf  oberdeutschen  Ursprung  deu- 
tende Inschrift  limpurg  trug,  welche  dann  von  Püterichs  Gewährs- 
mann falsch  gelesen  ward  als  himpurg  (Z  und  h  sehen  sich  oft  sehr 
ähnlich).  Wahrscheinlich  hat  Philipp  die  Hs.  oder  eine  Hs.  des  Ori- 
ginals von  Mechthild  entliehen  und  seinem  Singermeistcr  Johann 
zur  Ausftlhrung  der  Übersetzung  übergeben.  Es  können  Jahre  dar 
über  hingegangen  sein,  bis  des  durch  sein  Amt  und  durch  Univ6^ 
sitätsstudien  gebundenen  Johanns  Arbeit  vollendet  war,  denn  das 
Gedicht  hat  25000  Verse.  Mechthilds  Eigenthum  kann  auch  noch 
später  längere  Zeit  in  Heidelberg  geblieben  sein,  denn  bei  ihrem 
Neffen  wußte  sie  es  wohl  sicher.  Wir  haben  hier  also  einen  Fall, 
in  welchem  es  dem  Dichter  und  Schreiber  der  Hs.  "*)  möglich  war, 
noch  15  Jahre  nach  der  Vollendung  seines  Werkes  dieses  wieder  in 
die  Hand  zu  bekommen  und,  wenn  er  wollte,  noch  einmal  abzu- 
schreiben; ja  sogar  wahrscheinlich  hätte  er  durch  seines  Gönners 
Philipp  Vermittelung  ohne  Schwierigkeit  auch  noch  einmal  das  mnl. 
Original  zur  Einsicht  erhalten  können.  Warum  soll  etwas  der  Art 
in    unserem  Falle    nicht    möglich    gewesen    sein?    Sind    solche   Fälle 

^)  Cod.  Pal.  87  (nicht  88,  wie  ich  nach  dem  Druckfehler  bei  Wilken  Reinolt 
8.  475,  Anm.  2  aog;egeben  habe),  Bl.  2  a,  2  b  u.  a.  w. 
")  Beides  scheint  Johann  selbst  tn  nein. 
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flberhaupt  so  ganz  selten  und  unwahrscheinlich?  Wie  mir  scheint, 
haben  die  Schreiber  von  Dichterwerken  viel  weniger  „für  den  Markt" 
gearbeitet  als  auf  bestimmten  Auftrag  oder  wenigstens  im  Sinne  ihrer 
Herren.  Unbedingt  sind  Fälle  der  letzteren  Art  so  häufig  ^  daß  man 
sie  stets  stillschweigend  voraussetzen  kann,  daß  man  keine  lang- 
athmige  Auseinandersetzung  darüber  nöthig  hat,  zumal  wenn  man 
mit  den  Raumverhältnissen  rechnen  muß.  Es  ist  demnach  eine  leicht- 
fertige Behauptung,  wenn  E.  sagt,  daß  ich  diesen  Punkt  „ohne  Er- 
wägung umgangen*'  habe;  ich  habe  es  einfach  nicht  für  nöthig  ge- 
halten, den  Gang  meiner  Erwägung,  der  mir  ganz  selbstverständlich 
schien  und  manchem  Vorurtheilslosen  auch  scheinen  wird,  öffentlich 
bis  ins  Kleinste  darzulegen.  Übrigens  war  meine  Absicht,  nach  ge- 
höriger Prüfung  des  Malegys  und  Ogier  mich  noch  eingehend  mit 
dem  Obersetzer  oder  den  Übersetzern  der  drei  Gedichte  abzugeben 
und  den  Erfolg  meiner  Untersuchung  in  der  Ausgabe  des  Malegys 
oder  Ogier  vorzubringen  '*').  Das  erstaunliche  Benehmen  und  Vorgehen 
des  gegenwärtigen  Präsidenten  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart 
hat  mir  jedoch  diesen  Weg  unmöglich  gemacht. 

Die  Erklärung  des  Rückentitels  von  B,  welche  Kochendörffer 
versucht,  ist  nicht  geeignet  höhnende  Bemerkungen  über  meine  viel- 
seitigen Kenntnisse  und  nicht  besonders  glückliche  Divi- 
nationsgabe  zu  rechtfertigen.  K.  bringt  da  vor,  was  ich  nicht  der 
Druckerschwärze  werth  erachtete,  was  ich  längst  selbst  überlegt  und 
verworfen  habe.  Ich  könnte  K.  ruhig  mit  MüUenhoff  antworten,  wenn 
es  Lachmanns  Autorität  bedürfte^);  indessen  nun  muß  leider  auch 
noch  auf  die  unwichtige  Sache  eingegangen  werden.  Es  kommt  in 
der  That  oft  vor,  daß  Schreiber  die  Über-  oder  Aufschrift  ihrer  Werke 
nach  dem  ersten  Namen  bestimmten;  das  weiß  Jeder.  Reinolt  Vers  2 
wird  schon  König  Karle  genannt,  andere  Fürsten  sogleich  darnach; 
also  konnte  ein  nachlässiger  Bibliothekar  den  Rückentitel  wohl  dem- 
gemäß einrichten.  Aber  da  bleibt  als  unübersteigliches  Hinderniß  die 
Form  Barleti.  Und  sollte  das  auch  verlesen  sein  für  Karleti 
so  würde  doch  nichts  daraus.  Daß  der  römische  Geistliche,  von  wel- 
chem höchst  wahrscheinlich  die  Aufschrift  stammt,  dabei  an  einen 
Karlmeinetus  gedacht  haben  sollte,   ist  doch  etwas  viel  gesagt^'). 


<*)  Vgl  Reinolt  S.  476,  476. 

*^  Zorn  Georgsleich,  Denkm&ler^  323. 

^*)  Der  Einband  ist  fthnlich  dem  des  Cod.  Pal.  87,  welcher  die  Kinder  von 
Liraburg  des  Johann  von  Soest  enthält.  Die  letztere  Hs.  ist  sicher  nen  gebunden,  und 
wohl  in  Rom,  denn  auf  dem  Bilde  Yom,  welches  Jobann,  sein  Werk  dem  Pfalzgrafen 
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Am  wahrscheinlichsten  ist  noch^  daß  der  Bibliothekar  einem  Schreiber, 
nachdem  die  Hs.  neu  gebunden  war,  mündlich  Anweisung  gab,  wie 
die  Aufschrift  zu  fassen  sei,  daß  aber  dem  Schreiber  statt  des  regit 
Rarli  oder  Caroli  der  bekanntere  Name  des  Verfassers  eines  weitr 
verbreiteten  Buches,  des  Marinus  Barletus  in  den  Kopf  und  die 
Feder  kam.  Dadurch  entstand  allerdings  Unsinn.  Ich  hielt  es  nicht 
für  nöthig  auf  diese  ganz  unbedeutende  Nebensache,  die  sich  Jeder 
beliebig  zurechtlegen  mochte,  genauer  als  mit  dem  einfachen  Hinweit 
auf  Barlette  einzugehen,  und  so  ist  denn  dieser  außerordentlich  er- 
leuchtete und  divinatorische  Einfall  von  mir  bis  jetzt  unausgesprochen 
geblieben,  bis  ihn  jetzt  R.  aus  mir  herauslockte. 

Ich  komme  darauf  zurück,  daß  K.  meinen  Irrthum,  den  er 
berichtigt,  „verhängnißvoll  ftlr  die  Beurtheilung  der  Hss.^  genannt 
hat  Diese  Worte  sehen  nach  viel  aus,  sind  vielleicht  aber  gar  wenig. 
Was  kann  «Beurtheilung  der  Hss.**  nicht  alles  bedeuten!  Wohl,  soll 
es  wenig  bedeuten,  warum  dann  der  dunkle  Ausdruck,  der  ein  Vor 
urtheil  gegen  meine  Arbeit  erwecken  muß?  Ist  vielleicht  dies  Vor- 
urtheil  die  Hauptsache?  Sehr  möglich,  denn  Mancher  spricht  große 
Tadelsworte  und  hat  schließlich  nur  einige  Druckfehler  zu  bessern, 
und  er  hat,  wenn  angefochten,  die  schöne  Entschuldigung,  daß  er  ja 
nur  eine  Kleinigkeit  gemeint  Ich  jedoch  mußte  auf  alle  Fälle  mit  der 
nächstliegenden  und  für  mich  nachtheiligeren  Auslegung  von  Kochen- 
dörffers  Tadel  rechnen. 

Ich  habe  noch  einige  prinzipielle  Bemerkungen  beizufügen.  Vor 
schlage  möchte  ich  sagen,  wüßte  ich  nicht,  daß  es  nichts  nütst  Vor 
schlage  zu  machen,  wo  keine  Nachfolge  zu  hoffen  ist.  Gelegenheit 
Nachträge  und  Berichtigungen  zu  machen,  findet  man  immer^  wem 
man  ein  Werk,  auf  dessen  Grebiete  man  nicht  fremd  ist,  eingehend 
studirt.  Was  nützt  es  aber,  sich  damit  billigen  Ruhm  zu  yerscbsffiei, 
daß  man  diese  kleinen  Berichtigungen  sofort  an  die  Öffentlichkflt 
gibt?  Jedem  einsichtsvollen  Autor  begegnet  es,  daß  er  bald  selbit 
Stellen  seines  Werkes  bemerkt,  die  der  Besserung  bedürfen.  lA 
halte  es  für  Pflicht,  wenn  man  sich  nicht  zum  Kritiker  eines  gmnstf 
Werkes  berufen  (Ühlt^),  den  Verfasser  selbst  unmittelbar,  wem 
irgend  möglich,  auf  die  bemerkten  Irrthümer  aufmerksam  zu  ma«dieif 
um    so    mehr,    wenn    er    eine   weitere  Verfolgung    des   Gegenstände* 

Philipp  überreichend,  darstellt,  ist  der  Einband  wie  der  Schnitt  dea  Baches  neck 
blanweiß  geweckt  nach  dem  pfalzgp'äflicben  Wappen;  jefzt  aber  zeigt  nur  noch  der 
Schnitt  des  Cod.  87  diese  Wecken. 

-)  Wie  Kochendörffer.  Vgl.  a  263. 
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jD  AuBsicht  Btellt"}.  D«1J  ich  Belbst  bisher  mit  solchen  Burlch- 
tigangen  Doch  wenig  Dank  geeratet  habe,  ficht  mich  wenig  an, 
denn  ich  bin  anmaUeDd  genug,  der  Säche  und  nicht  der  Person 
dienen  zu  wolleu.  Ein  Verfahren  wie  das  Kochendörffers,  nKmlich  ein 
^ößerOB  und  mühBarnea  Werk  bei  Gelegenheit  einiger  unbedeutender 
NjLchträge  ganz  obenhin,  sogar  mit  der  auedrUckltcben  ßemerkuDg, 
:iuf  die  Hauptsache  an  eich  gar  nicht  eingeben  zu  wollen,  mit  böbni- 
schem  und  geringschätzendem  Tadel  anzustolSen,  kann  sieber  keines 
Vorortheilslosen  Billigung  erhalten.  leb  freue  mich  nnr,  daß  es  keine 
aodere  sie  die  Zeitschrift  für  deutsches  Altertbum  ist,  die  wieder 
eitunal  diese  Nörgeleien  bringt. 

tuiuiiicn  PFAFF- 


r  ANKLANGE  AN  DAS  DEUTSCHE  VOLKSEPOS 
IN  ORTSNAMEN. 

Besonders  in  jüngster  Zeit  hat  man  sich  eingehender  mit  dem 
Studium  der  Ortsnamen  beschäftigt,  seitdem  Arnold  {Deutsche  Urzeit 
ä.  81  ff.)  «n  der  Hand  derselben  den  Lauf  des  alten  Pfablgrabens 
festgestellt,  femer  aus  ihnen  die  Entwicklung  der  deutseben  Land- 
wirtbschaft  von  den  ältesten  Zeilen  bis  zum  13.  Jahrhundert  nach- 
gewiesen hat  (ibid.  210  ff.).  Aber  nicht  nur  frtr  den  Historiker  sind 
sie  von  Interesse  und  Bedeutung,  noch  wichtiger  sind  sie  fttr  den 
Germanisten,  und  da  ist  es  denn  wirklich  merkwürdig,  daß  seit  Förste- 
mann  kaum  irgend  etwas  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Ortsnamen 
geschehen  ist,  während  über  die  Personenna^  ^n  eine  ganze  Fluth 
BOcher  und  Programme  im  Laufe  der  Zeit  t-is\  Tageslicht  getreten. 
Die  Ortsnamen  haben  nun  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  jene,  mannig- 
fache Wandlungen  diirchgemaoht,  und  bei  einer  großen  Anzahl  ist 
kaum  ihre  Wurzel  noch  zu  erkennen.  Wllrde  es  sich  da  nicht  der 
Mdhe  lohnen,  alle  jetzt  beetehenden  Ortsnamen  auf  ihre  älteste  Form 
zurtlckzuflthren,  um  uns  die  Wandlungen  der  Sprache  zu  zeigen,  also 
den  umgekehrten  Weg  wie  Förstemann  zu  nehmen?  Ebenso  interessant 
wfirde  es  sein,  besonders  für  den  Culturhistoriker,  ein  Verzeichniß 
aller  untergegangenen  Orte  zu  geben,  auf  daß  wir  nns  ein  klares 
Bild    des    trüberen    blühenden   Zustandes    von    Deutschland    machen 

*■>  Wie  ich.    Vgl.  Rrinolt  6.  684,  B66. 
GEKHHini.    Nh«  Rsilia  U.  ailll.J  J>br(.  5 
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könnten,  ferner  bo  viel  wie  möglich  festzustellen,  in  welcher  Zeit  die 
einst  bestandenen  Ortschaften  zerstört  oder  verlassen  sind. 

Ich  möchte  nun  an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkett  auf  einen 
Punkt  richten,  der  im  Allgemeinen  noch  Obersehen  ist.  Die  Orts- 
namen bieten  uns  nämlich  den  größten  Theil  der  berühmteren  Namen 
aus  dem  deutschen  Voiksepos  dar,  und  es  könnte  wohl  deir  Mobe 
wcrth  sein,  sie  hier  im  Zusammenhange  vorzuführen. 

Die  Ortsnamen  im  Deutschen  sind  mit  nur  sehr  geringen  Aus- 
nahmen EAmmtlich  ziissmmcngesetzt;  bei  letzteren  stellt  nun  Arnold 
(a.  a.  O.  S.  212 — 13)  drei  Classen  auf,  die  eich  streng  nach  dem  Alter 
scheiden.  Die  erste  C'lassc,  welche  die  Namen  der  Urzeit  bis  zun 
5,  Jahrhundert  umfasst,  bietet  uns  Zusammensetzungen  mit  -affa  -l«r 
-loh  -mar  -tar.  Sie  liefern  ftlr  unseren  Oegenstand  noch  gftr  keine 
Ausbeute,  da  sie  nur  auf  örtliche  Lage,  Bodenbeachaffenheit,  Pflanzen, 
Bäume  undThiere  zurückführen.  Sollte  mau  hieraus  vielleicht  schließen 
dürfen,  daß  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  Orte  das  deutsche  Voiksepos 
noch  in  der  Entstehung  begriffen,  noch  nicht  allgemein  bekannt  war? 
Haben  wir  doch  aus  dieser  Zeit  auch  nur  ganz  geringe  allgemeine 
Andeutungen  über  deutsche  Heldenlieder  bei  römischen  Scbriftatellern. 

Anders  jedoch  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Clasae  der  Orts- 
namen, die  sich  bis  auf  die  Meroringische  Zeit  —  5. — 8.  Jahrb.  — 
zurückfuhren  lassen.  Hier  treten  uns  die  Namen  des  VolksepoB  in 
groUer  Fillle  entgegen,  imd  zwar  in  so  bedeutender  Anzahl,  daß  die 
Namen  der  dritten  Clasae  (9, — 13.  Jahrh.)  uns  nur  noch  eine  Kaeb- 
lese  übrig  lassen.  Die  Namen  der  zweiten  Periode  sind  die  am  weitesleu 
verbreiteten,  und  noch  jetzt  bilden  die  Zusammensetzungen  mit  -an 
-hach  -beig  -born  -feld  -statt  -dorf  -heim  -hausen  -weiter  -wig  etc-  den 
bedeutendsten  Bestand  aller  unserer  Ortsnamen,  während  die  Namen 
der  dritten  Abtheilung,  die  auf  -hagen  -rode  -bürg  -fels  -stoin  -kirchen 
^mUnster  -leben  -zell  etc.  entweder  gar  nicht  in  so  großer  Anzahl  aieb 
finden,  oder  zum  Theil  wenigstens  mehr  auf  einzelne  Oegetidon  ht- 
schränkt  sind. 

Kann  man  nun  auch  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  tlaß  alle 
Ortsnamen,  iu  denen  sich  Anklänge  an  die  Namen  des  Volkaepos 
tinden,  plaumttlJig  nach  den  Helden  dieses  benannt  aeieu,  ist  es  riel- 
mehr  wahrscheinlich,  daß  die  moisteu  der  OrtHuamim  uus  de»  Naueo 
des  Gründers  oder  Besitzers  anzeigen  (bei  Wielnutesheim  und  Fruten- 
heim  werden  ausdrücklich  die  Besitzer  Wielant  und  Frfito  erwähne), 
so  ist  es  doch  interessant  genug,  zu  sehen,  daß  in  den  Zeiton  der 
QrUadung  und  Anhauung  so  vieler  Ort«  die  alten  deutschen  Helden- 
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namen   mcht  nur  Echoti  der  -Sage  angeliörten,   sondern  noch  lebendig 
im  Volke  waren.    Ich  gehe  auch  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  behaupte, 
daß    gerade    durch   Fixirung    dieser  Namen  im  Epos    dieselbea    auch 
ia  späterer  Zeit  nicht  auGslarben,  und  daß  sich  eine  so  grnije  Anzahl 
derselben    noch   lange   erhalten   hat.    Wären   diese   alten    klangvolleu 
l^amen   dem  Volke   im  Epos  nicht  atets  wieder  zu  Ohren  gekommen, 
sie    hätten    wohl    kaum    den    mit    der    katholischen    Kirche    herab« 
gedrungenen  griechisch- lateinischen  Namen  Stand  halten  können,   b 
sonders  in  einer  Zeit,  in  welcher  ein  Jeder  einen  Heiligen  als  Namei 
patron  verehrte,  und  Heilige  mit  deutschen  Namen  noch  zu  den  Selten- 
heit«Q  gehörten.  Die  Helden  seiner  Sagen  jedoch  waren  mit  dem  Volke 
verwachsen,   und  wie  es  trotz  mehrfacher  Verbote  seitens  der  Kirche 
KD    seinen    heidnischen  Sagen    fi?stbielt,    so    suchte  es  auch   die   alten 
heidniBcben  sinnlichen  Namen  zu  erhalten. 

Mail  kann  sagen,  sämmtliche  Namen  des  Volksepos  begegnen 
uns  Bocb  im  11.  und  12.  Jahrhundert  als  Vornamen,  in  einer  Zeit, 
in  der  die  Ciiristiauisirung  Deutschlands  schon  seit  Jahrhunderten 
beendigt  war.  Nur  einige  will  ich  aus  der  gruUen  Anzahl  heraus- 
fen,  So  linden  wir  den  NameD  Luidiger  noch  im  Jahre  1121, 
Ij^towin  1186,  Suanahilt  1000,  Geraod  1216,  Gelfrad  1157,  Giselher 
196.  Hildebrand  1221,  Iring  1141,  Ortlieb  1162,  Rothger  1197,  Volk- 
I1Ö4  (sämmtlich  bei  Schuhes,  directorium  diplomaticum),  ferner 
ifrifld  1217.  Herwig  1114,  Fasolt  1396,  Volkerus  1240.  Hadbrant 
Bitteroll  1322,  Werbelin  1314  (Urkundenbuch  der  freien  Reich- 
t  Mublliausen),  Ortnit  nach  1100,  Azzito  1028,  Rumolt  1080, 
itilo   1037  (Föratemann,  Personenaamen)  etc.  etc. 

Noch  einen  Punkt  darf  ich  hier  nicht  übergehen,  der  interessant 
>nug  ist,    um  ihn  zu  erwähnen.     Es  wird  ja  allgemein  angenommen, 
■ü  die  Heldeneagen,  besonders  die  Lieder  über  Siegfried  am  Rhein 
itslandeu  seien  und  sich  zuerst  im  Süden  Deutschlands  ausgehreitet 
dann  seien  sie  dem  Laufe  der  Douau  gefolgt,  bis  sie  endlich 
Österreich   die  Gestalt    empfangen,    in  der  wir  sie  jetzt    noch  be- 
sitzen. Auch  fUr  diese  Annahme  bieten  die  Ortsnamen  eineu  schlagenden 
Beweis,    und  nn  ilirer  Hand   kOnneo   auch   wir  ein  stetiges  Wandern 
de«  Epos   vom  Rhein  nach  Osten  und  Norden   feststellen.    Wenn  wir 
wenige  Zusammensetzungen  mit    dem  Namen  Hilde    ansnebmen    (der 
je^ioch  der  Gudrun    angehört    und    hier    weniger  in  Betracht  kommt), 
findet  sich  bis  zur  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  kein  Ort  mit  Namen  des 
itlenepoB  nördlich  des  50.  Brcitegradea  in  Deutschland,  desgleichen 
ih  nicht  in  Üsterreich.  Vielmehr  vertheilen  bicIi  die  33  Namen  von 
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Orten,  deren  Lage  bekannt  ist  (bei  8  anderen  bat  sie  noch  nicht  fest- 
gestellt  werden  können),  auf  Deutschland  südlich  des  Main;  besonders 
die  Q-egenden  um  den  Oberrhein,  Schwaben  und  Batern  wetaen  die 
meisten  dieser  Namen  auf.  Erst  nach  dem  Jahre  850  begegnet)  uns 
auch  in  Österreich  und  Mitteldeutschland,  besonders  Thüringen,  Orts- 
namen mit  Anklängen  an  das  Epos.  Hieraus  glaube  ich  nnn  mit 
Recht  schließen  zu  dürfen,  daß  die  Namen  des  Heldenepos,  nnd  so- 
mit das  Epos  selbst,  vor  der  Mitte  des  9.  Jahrbs.  erst  um  den  Ober- 
rbflin  und  in  Baiern  allgemein  bekannt  waren  (ist  ja  auch  das  erste 
uns  erhaltene  Bruchstück  der  Heldensage,  das  Hildebrands  Med,  in  der 
Kilhe  des  Main  aufgeschrieben),  und  daß  erst  spüter  mit  der  Sage 
auch  die  Namen  derselben  aich  weiter  nach  Norden  und  Osten  ans- 
gebreitet. 

Nach  diesen  Ausführungen  erübrigt  es  noch,  eine  Zusammen- 
stellung aller  Orte  zu  geben,  in  denen  sich  Namen  des  Epos  finden; 
ich  werde  sie  nach  den  einzelnen  großen  Sagenkreisen  aufzählen  nnd 
zugleich  das  Jahr  angeben,  in  dem  sie  mir  zuerst  begegnet.  Es  sind 
nnn  folgende: 

I.  Nibelungen. 

1.  Alberich:  AlprihchesceVa  10.  Jh.,  Alberzell  bei  Aichaoli 
ntt.  von  Augsburg.  AlberichesJal  a.  1000,  a)  in  der  Gegend  von  Ans- 
bach; b)  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Zürich  (Förstemann,  Orts- 
namen 49).  Albricliinchofa  a.  879,  vielleicht  AInkofen  bei  Rogging, 
unweit    Kegensburg    (F.  50). 

2.  Brunbilde:     BrunhUdisdorf  &.    1033,   vielleicht   Hiddestorf- 
8.  von  Hannover?    (F.  3Ü4). 

3.  Dankwart:  ThancguaTderoih  11.  Jh.,  die  Burg  von  Bfaud- 
schweig    (F.  1369). 

4.  Etzel:  Ezztlenbuokhun  a.  779,  in  der  Gegend  von  WUrabnrg. 
Asalunphurt  II.  Jh.,  im  sw.  Baiem  (F-  150).  Axalunheim  8,  Jh., 
Asselheim  sw.  von  Worms.  EcelUhusan  a.  1090,  wu?  EzeUnäiireka 
a.  800,  Etzelskirchen  bei  Höchstadt,  sw.  von  Bamberg.  Exzdmdorf 
a.  1003,  Gr.  V,  225.  Ezzdiwangen  II.  Jh.,  Ezelwang,  nw.  von  Am- 
borg.  Eiilimlare  a.  874,  Ezweil,  ni),  von  Laufenburg  im  sudl.  Baden 
(F.  157).  EUelberg  a.  1125,  Elzelbach  im  Eichsfeld  (Schultea,  dir.  dipl. 
I,  279).  AxeletiTode  a.  1212,  bei  Bebcrstedt  im  Eiehsfeld  (ib.  11,  47Z). 
Becikscetla  a.  10S3.  wo?    (F.  359). 

5.  Qernot:    Qemoteihagea  a.  1249  (Hennebergisehes  Ukdb.  I,  Sä). 

6.  Oiselber:  KtBalhtritujon  a.  820,  Geiselhöring  sw.  von  Strüi- ^ 
biug    (F.  682). 
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k  7.  Qanther:     Gunthurmgun    a,   831,    Guotalinfren    bei    Slamni- 

^Ucim,  BÖ,  von  Schafifhaueen.  Guntherowa,  Or.  I,  504.  Gunttra/ieim 
^pLJh.,  Outidersheim,  dw.  von  Worms  (F.617).  Giinthei-eshusuin  a-ßli, 
Pa)  vielleicht  Guedel sliausen  bei  Mainburg  so.  von  Ingolstadt;  6)  Gun- 
tfirshausea,  w,  von  St.  Goar;  r)  wahrscheinlich  Göndersen  bei  Göt- 
tingen;  d)  Quntershausen  a.  d.  Fulda.  Ounterespumere  a.  807.  Gnn- 
therüdorp,  a.  898,  a)  Junkersdorf  bei  Köln;  b)  wahrecheinlicb  Gunders- 
dorf  nw.  von  Freising  (F.  618).  Gxtntherodt  a.  1162,  Güutorode  bei 
Heiligenstadt  im  Eichsfeld  (SehultesII,  162).  Gundiraldbin  a.  1196 
(Schultea  ir,  376). 

8.  Qagen:     Hagininpan    770,    wo?     Hageneaherc    II.   Jh.,    wo? 
Bagininbrunnin  1083,  nw,  von  Wien.     Hagenenmnnster  966,  infra  urbem 
Ulcgonoie  (F.  631).    Hagenanrotke  Qm,  Hagenrode  bei  Nienburg  (Schalt. 
■|120). 

^B       9.  Helche:     Helehenpack  11.  Jh.,  Helchenbacb  im  Landgericht 
^Alwaaberg,  sw.  von  Regensbnrg    (F.  720).     Ekheleybin  1323,  in  Thil- 
ringen?    (Henneb.  Urkdb.  V,  51). 

10.  Hunold:  Hunoldeihusen  969,  Hundehaiisen,  nw.  von  Treisa. 
Htmoltefvillare  835,  in  Süddeutsch iand  (F.  802).  Hunuldeatorpe  1158, 
Honsdorf  im  Fürstenthmn  Köthen?    (Schult.  II,  138). 

11.  Iring:  Iringieperg  11.  Jb.  WUatung  iu  Österreich,  unbe- 
kannt. Iringisheim ,  Dr.  tr.  c.  4.  52.  IHngeshuaim  1043,  bei  Kassel. 
JWncÄwAfiso  812,    Irgenhanaen  bei  Pfäffikün,  ö.  von  Zürich  (F.  851). 

12.  Kriemhilde:  Grimhütaperg  10.  Jh.,  Grimelberg  im  Land- 
gericht Trosberg  am  Chiemaee.  Criemkilterot  890,  Krimderode  bei 
NordhauBcn  (F.  601). 

13.  Liudger:  Liudgereehem  10.  Jh.,  wo?  Lutegertnga  886, 
Liggeringen,  nw,  von  Konstanz    (F.  937). 

14.  Ortwin:     OrtioinaKor/ (Albert  von)  1219    (Schult.  U,  639). 

15.  Rudiger:  Ruotgeraiberg  980,  der  Rükkersberg,  nw.  von 
Fulda.  Rodigerterod  944,  Ritterode  bei  Manafeld.  Ruolkeriadorf  1083, 
Rflhrsdorf  in  Niederöaterreich.  Ruotgerüwilre  1016,  jetzt  Beiligenzeil 
bei  Friesenheim  In  Baden  (F.  779).  Rüdigershagen,  ein  Ort  auf  dem 
Eichefelde,  den  ich  jedoch  aus  älterer  Zeit  nicht  nachweisen  kann. 

16.  Humolt:  Rumoltesdorf  11.  Jh.,  RümbeUdorf,  aö.  von  Müa- 
chen  (F.  788).     RymoJdea  1427     (Henneb.  Ukdb.  VI,  192). 

17.  Siegfried:  Sifrithusun  995,  die  Wüstung  Siegfriedahausen 
bei  Halberstadt.  Stgefnditmor  8.  Jh.,  ein  Hoor  in  der  Nähe  der  Gate 
(F.  1261).  Sigefrideirode  1057,  wo?  (F.  1262).  Sigefrides  1057, 
Wtotung  Seifers  im  Amte  Waanngen    (Schult.  I,  171). 
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18.  Sieg m und:  Sigimundesheim  8.  Jh.,  wohl  in  der  Gegend 
des  Rheins,  zwischen  Mannheim  und  Mains    (F.  1263). 

19.  Suanahild:  Suanahiltadorf  10.  Jh.  Sehweineredorfi  nw. 
von  Mosburg  (F.  1346)  SuanehiÜfuH  1143,  unb^amii  (Sdiiill« 
n,  29). 

20.  Volker:     Fotkgeresbraehe ,    wo  ?     FidkgerefkuBun  874 ;    Yol-  I 
kershansen   bei   Treffdrt   a.  Werra    (F.  536).     Volkerrode  im    ESielMh 
feld,  verschieden  von  dem  Dorfe  Volkerode  (Volkolderode)  bei  llflU- 
hausen,  habe  ich  filr  frühere  Zeiten  nicht  nachweisen  können« 

U.  Gotischer  Sagenkreis, 

1.  Amelnng:  Amelungestat  1013,  Amlingstadt,  sö^  von  Baa* 
berg.  AmaJungeedorpf  947,  Amsdorf  am  Salasee  bei  Balle?  (F.  47). 
Amelingeshome  1299,  bei  Wernigerode  (Urkundenbuch  des  KImIos 
Waterler  238). 

2.  Dietleib:  Dietleiheshuba  8.  Jh.,  bei  Pfungstadt ,  aüdL  Toa 
Darmstadt    (F.  1381). 

3.  Dietrich:  Dietrichespach  890,  Dietriehsbach  in  Niederöater- 
reich?  Deotrihhesheimma  843.  Dietersheim,  sfldl.  von  Freiain|i^.  Tlu^ 
tricheshus  810,  Dietershausen,  so.  von  Fulda  (F.  1381).  DiatHeha»- 
dorfSlO,  Dietersdorf  in  Steiermark  (F.  1382).  Dideriekeädnedem,  117a 
Ditterswind  bei  Eönigshofen?  (Schult  II,  209).  Diethereekiricha  824. 
Dieterskirchen,  sw.  von  Ulm  (F.  1380).  Thiotheresdarf  973,  Dieadoii 
w.  von  Magdeburg  (F.  1381). 

4.  Ecke:  Eggeiibaeh  817,  Nebenfluß  der  HL  Beehtperc  la  Jk, 
Hechenberg,  südl.  von  München  (F.  10).  Ekkenhrunnen  1069»  wo? 
Eggenheim  750.  Eckenheim  bei  Frankfurt  a.  M.  Ekkemdoff  7.T0,  bd 
Ahrweiler  (F.  11). 

5.  Gibike:     Givikansten  973,  bei  Halle  a.  d.  S.    (F.  54S). 

6.  Orim:  Grimesrode  868,  Wflstung  Qrimt  bei  Wasdogen. 
Grimincheim  8.  Jh.,  wo?  Grimensol  119,  in  der  Gegend  von  Wkn* 
bürg  (F.  601).     Grimberg  8.  Jb.,  wo?  (F.  233). 

7.  Hadubrand:  Hadeprechieelioven  10.  Jh.,  Alberatahofen  wm 
Bodensee.  HadpreckUdorf  11.  Jh.,  wo?  Haduhranteerod  874,  in  Tki- 
ringen    (F.  702). 

8.  Heribrand:  Beriprehtinga  111  j  Herbrechtingen ,  nO,  rm 
Ulm.  Heriperhteshusun  890,  a)  Wttstung  zwischen  Wolfhagen  und 
Kassel ;  b)  Herbertshausen  bei  Dachau,  sw«  von  Freising.  JOerüm^äm- 
dor/  1021,  Herbersdorf  bei  Lauf,  nö.  von  Nürnberg.  HariberiuMmBan 
111,  wo?  Heribraniesdoif  874,  Herbramsdorf,  südl.  von  Regcnibig. 
1  lerebranteswilare  957.     Herzweil    bei  Andweil    (St.  Gallen)    (F.  681). 
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9.  Hildebrand:  HiUdihrandetihuBen  8.  Jb.,  a)  Wüstung  bei 
Dilbeim,  eö.  von  Wisloch;  h)  Dorf  auf  dem  Eiebafeld.  HUdebranUlard 
1083,  wo?  (F.  736).     Hildibreehtesrode  1174,  bei  Rossleben  (Scbultes 

:  IT,  25). 

^  10.  Heime:     Heimenburg  1051,    a)  Heimburg  a.  d.  Donau   bei 

I  Preßburg;  b)  am  Harz    (F  652).     Heimenhusen  924,  Heimhausen  bei 

1  Heilbronn    (F.  653).    Heimendorf  I22b,   in  Baiern   (Schult.  H,  608). 

^Heimenrode  1118,  Heierrode  im  Eichsfeld    (Schult.  U,  51). 

11.  Sibiche:  Sibichenhusen  1100,  Siebichhausen  bei  Aufkirchen 
am  Würmsee.  Sibidienroth  1050,  Siebkenrode,  sw.  von  Mausfeld 
(F.  1257).    Sibichindarff  1059,    Sittendorf,  ö.  von  Eelbra,  Thüringen 

B  (Schult.  I,  172). 

Ji  12.  Wieland:     Wielanteaheim  8(X),    Willandsheim   bei  Iphoven, 

^.  Unterfranken.   Wielantiadorf  11.  Jh.,  Weilersdorf  bei  Grillenberg,  Nie- 
derösterreich (F.  1551). 

:  13.  Wittich:     WiUichendarf   1209,     Wittchendorf    bei   Weida 

(Schult  H,  464).     Wigthigeehuem  921,   Wightshausen,  Amt  Eündorf 
(Seh.  I,  50).     Witegeatat  8.  Jh.,  wo?    (F.  1297).     WitegieUnga  10.  Jh., 

,  wo?    (F.  846). 

III.  Lombardischer  Sagenkreis. 

1.  Amalger:  Amalgereeuxilare  910,  Ammerschwyl,  so.  von  Con- 
Btanz    (F.  59). 

2.  Berchter:  Perahtkeres  als  Ortsnamen*  Gr.  III  110  (F.  210).    ' 

3.  Elbrich:  Mbericheroth  1266,  wo?  HeWrichshusen  1319,  bei 
Schmalkalden  (Henneb.  Ukdb.  I,  73).^ 

4.  Hugdietrich(?):  Huoehtrieheahua  947,  Ichtershausen  bei 
Erfurt  (F.  805). 

5.  Roth  er:  Rothiereehueun^dOOj  westlich  von  Münden.  Rotheri- 
marca  793,  wo?  Botherisdorfa  1033,  bei  Minden.  Ruadhereswilare 
826,  Rüterschwil  bei  Pf&ffikon  (F.  780).  Bothirarode  993,  Ritterode 
bei  Mansfeld    (Schult.  I,  118). 

6«  Witold;  Wüoldeehueon  1060,  Weigoltshausen  bei  Schwein- 
fort.     WiioUesvnlare  883,  Wittenweil  bei  Frauenfeld    (F.  1517). 

7.  Wolfrat:  WolfTdte%dwf  1300,  Wolferting  am  Chiemsee? 
(F.  1576). 

IV.  Gudrun. 

1.  Frute:    Frraenlieim,  wo?    (F.  534). 

2.  Hettel:  Heteltnga  886,  Hettlingen,  nw.  von  Winterthur 
(F.  701).  Heiäendorf  1022,  Hallendorf  bei  Lichtenberg,  Braunschweig 
(F.  702).    HeUUebaro  marca  838,  in  Thüringen?    (Schult.  I,  30). 
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3.  Hilde  (Hüte):  Htldibach  817  bei  Pi-üm.  HiUebere  1079, 
wo?  Hiltesinga  1005,  HituDgen,  nO.  von  Schaffhausen.  Hilf€ihmm 
817,  Hiltzheim  bei  Schlettstadt  HiUeshob,  Gr.  IV,  »33.  HOdetlmm 
953,  Hillersen  bei  Hardenberg.  Hüdeslsoe  783,  Hillersleben  bei  Kei- 
haldensleben.  Hildenhcigen  1062,  Hildenbain  bei  Westerbüi^,  Nasiti. 
Hildenffim  9.  Jh.,  Hilleghem,  Belgien.  HiVenhiiseiitj  WüsUmg  bei  KaiteL 
HOdinrode  11.  Jh.,  Hüttenrode  bei  BUnkenburg?    (F.  734). 

4.  Mo  rang  1157,    Morungen  bei  Sangerhausen  ?  (Scb.  U,  ISI). 

5.  Ortwin:    Ortwinesdarp  (Albert  von)    1219   (Schult.  II,  539). 

6.  Ute:  Uotenbah  841,  wo?  Uotinpereh  8&S,  Uzenberg  \m  St 
Gallen.  Udenbrunnen  1040,  Udenbom  bei  Fritzlar.  Uatinbwrg^  Gr. 
III,  180  (F.  142).  Uolenhecca  976,  Ottenegg,  Canton  Thiirgau.  UtU- 
heim  817,  a)  Utenheim  bei  Straßburg;  t)  Udenheim,  Rheinheueo. 
Uotinhouun  10.  Jahrb.,  Uttenhofen  bei  Pfaffenhofen.  UUnhumm  891. 
a)  Udenhausen  bei  Fulda;  //)  Udenhausen  bei  Münden.  UimmA 
11.  Jh.,  wo?  Utin  ruitin  942,  bei  Zürich,  unbekannt  Udmdorf  lOdh 
Oedendorf  am  Kocher.  Uttinwilare  874,  Utwyl  am  Bodensee  (F.  1488). 
Uotinburg  1453  (Henneb.  Ukdb.  VII,  36).  Udenstede  1104,  in  ThS- 
ringen  (Schult.  II,  216). 

7.  Wate:  Waddanroth  1055,  am  Harze?  Wadenheim  836,  Wtt- 
tenheim  bei  Lorsch.  Wadenheim.  Wattenheim,  sw.  von  Worms.  Wa- 
dinga 1006,  Waddingen,  südl.  von  Magdeburg.  Wattenhoven  11.  JIu 
in  Baiern?  Wattenuelden  914,  wo?  (F.  1454).  WatonevOer  728,  Watt- 
Weiler,  sw.  von  Ruffiach,  nw.  von  Mülhausen    (F.  1455). 


Es  mag  sich  das  Verzeichniß  immer  noch  um  einige  Namen  ver 

mehren  lassen.  Auf  Vollständigkeit  kam  es  ja  auch  nicht  so  sehr  an, 

als  vielmehr  überhaupt  zu  zeigen,   wie  viel  Namen  des  Volkaepos  in 

den  Ortsnamen  sich  finden. 

MÜNSTER  i.  W.  FRITZ  ORlHlfE. 


LATEINISCHE    UND    DEUTSCHE   VERSE    UND 
FORMELN  AUS  EINER  BASLER  HANDSCHRIFT- 


Der  Hs.  A  I  20  der  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel,  4^  232  EIL 
mehrfach  datiert  1435,  welche  eine  Seihe  geistlicher  Traktate,  a.  A. 
das  Schachbuch  des  Jakob  von  Cessole  enthält  und  aus  dem  dörtigeB 
Predigerkloster  stammt  (BL  1*:  In  nomine  p.  et  f.  et  s«  s.  |  EKe  libcr 
est  fratrum   ordinis  predicatorum  Basiliensiuni  et  est  de  libris   firalm 
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Iberti  LAflfler  0 . .  • )  y  entnehmeD  wir  eine  Anzahl  lateinischer  und 
mtocher  Verse  und  Formeln,  welche  in  diese  Traktate  eingestreut 
1er  zwischen  dieselben  eingeschoben  sind. 

Einige  davon  mögen  in  Einzeldrucken  der  betreffenden  Schriften 
dreits  veröffentlicht  sein;  Anderes  mag  lediglich  dem  Schreiber  (und 
esitzer?)  der  Hb.  angehören. 

89  (L  beginnt  der  Traktat:  Qutui  Hella  matutina  • .  (Im  Register 
lern  tractatus  nuncupatus  Stella  clericarum) \  darin  liest  man: 
91*:     Missa,  preces,  dona,  ieiunia,  quattuor  ista 

Absolvunt  animas,  quas  purgans  detinet  ignis. 
92*:     Tangere  qui  gaudes  meretricem:  qualiter  audes 

Palmis  poUutis  corpus  tractare  salutis? 
93*:     (nach  «iner  etymologisierenden  Aufzählung  der  fttnf  Würden 
les  Priesterthums) :  ^ 

Sacris  dotatns,  vel  sacris  deditus»  atque 
Dans  Sacra,  sacra  dooens  et  dux  sacer  esto  sacerdos. 
96":     Oberschrift:    Hoe  »peeulum  fiiorum  perfedorum  monachorum 

Jugiter  üispieias^  ut  tUn  pfxßcias. 
(Im  Reg. :  Item  Speeuium  perfedorum  monaehorum). 

98":  VefsuB  ad  carUempnendum  proepera. 

Si  tibi  pulchra  domüs,  si  splendida  mensa:  quid  inde? 
Si  tibi  sponsa  decens,  si  sit  generosa:  quid  inde? 
Si  fueris  fortis,  pulcher  divesve:  quid  inde? 
Si  prior  aut  abbas,  si  rez,  si  papa:  quid  inde? 
Que  sunt  sub  celo,  si  sint  tua  cuncta:  quid  inde? 
Cum  cito  pretereunt  hec  omnia:  quid?  nihil  inde; 
Sola  manet  virtus;  qoia  glorifieabimur  inde« 

Versus  ad  sustinendum  adversa. 

Si  cecus,  claudus,  datus  eslanguori:  quid 

Si  deformisy  inops^  despectus  haberis :  quid 

Si  levis  es  genere,  deiectns  honore:  quid 

Si  labor  infestat,  dolor  angustatve:  quid    \  inde 

Jurgia  si  pateris^  vi  premeris:  esto;  quid 

Mors  est  in  foribus,  qui  te  cito  liberat 

Si  paciens  fueris,  semper  letaberis 

Prospera  sie  leviterque  per  aspera  si  gradieris, 
Invenies  breviter,  quod  multa  pace  frueris. 
98^:     Überschrift:  Est  hoc  Bemhardi  speeuium,  veltU  undio  nardi^ 

Ui  pideßs  dofre,  tu  sernper  ibi  meditare. 
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100^  bis  102*  deutsch:  Di»  gekört  zu  den  aHvakenden  moiiteAoi. 
(AcLt  Stücke  zor  Gerechtigkeit  vor  Gott  gehörend.)  —  101*  Über- 
schrift: Diß  nach  geschriben  lere  gehört  zu  dem  £&  memenden  memeckeiu 
(Die  dazu  gehörigen  —  neun  —  Stücke.)  —  lOP  Oberschrift:  Diß 
nach  gesehrtben  lere  gekort  zu  den  moneeken,  die  volkomem  weOetU  werdoL 
(Über  die  Vollkommenheit:  Arten  der  Sünde). 

124*":    Explicit  liber  de  arte  moriendi.    Sodann  nach  einer  Stelle 
aus  S.  Augustinus: 

In  libeUo  de  couUmptu  mwi^i  verstu. 

Blors  est  Ventura  prece  nee  preeio  fugitura; 
Mors  nescit  inveni  pareere  neque  seni. 
Mors  resecat,  mors  omne  necat,  quod  in  erbe  oreatury 
Blagnificos  premit  et  modicos:  cunctis  dominatur. 
Nobilium  tenet  imperium;  nullum  reveretur; 
Tarn  ducibns  quam  principibus  oommunia  habetur. 
Mors  iuvenes  rapit  atque  senes:  nullis  miseretur. 
lUa  fremit:  genus  omne  tremit,  quod  in  orbe  movetur. 
Cur  igitur^  qui  sie  moritur,  vult  magnificari? 
Cur  nimias  sibi  divicias  petit  ille  parari? 
Regia  maiestas,  omnis  terrena  potestas, 
Prosperitas  rerum,  series  longinqua  dierum 
Transiet  absque  mora,  mortis  dum  venerit  hora. 

Vado  moriy  credens  per  longum  vivere  tempus; 

Forte  dies  hec  est  ultima:  vado  mori. 
Vado  mori  monachus,  mundi  moriturus  amori; 

Ut  moriatur  homo  hio  michi,  vado  mori« 

125']  Omnia,  que  tua  sunt,  post  mortem  nil  tibi  prosunt; 
Non  dantur  segni  ceiestis  premia  regni. 

Noli  per  'cras,  cras'  longas  tibi  ponere  metas: 
Nam  per  ^cras,  cras,  cras'  omnis  consumitur  etas. 

Qui  non  asuescit  virtuti,  dum  iuvenescit, 
A  viciis  nescit  divertere,  quando  senescit 

Lege  bene  et  melius  fac. 

Bfulta  similia  pulchra  metra  invenies  eciam  in  tractatu  de  qua- 
tuor  novissimis. 

TreuiatHS  de  arte  hene  vivendi. 
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(Die  tehr  unregelmlUSig  verwendeten  Vokalseioben  sind  sowohl 
u  Kurse  als  bei  Lftoge  durch  awei  Punkte  wiedergegeben,  ntir  da« 
sl.  tt  (=:  üe)  ebedfalU  durch  u,  hsL  &  durch  tio. 

Diß  ficichgesthriben  nrd  etlich  fi'ogen,  die  man  sol  fi'ogen  ein  siechen 
Kjkschen,  du  wil  er  vemtmfb  halt. 

Die  erst  frag.  Fröwest  du  dich  zuo  sterben  in  dem  glouben 
Smers  herren  thesn  cristi  und  in  der  eynikeit  vnd  gehorsam  der  muoter 
der  heyligen  cristenheii?    Ja,  sol  der  mttnsch  sprechen. 

Die  ii.  Bekennest  du  dz  du  nit  als  gerechtencklich  gelebt  hast 
als  du  soltest  getan  han?    Ja. 

Die  iii.  Rüwei  dich  alles  das  da  nit  gQscheh^n  ist?    Ja. 

Die  iiii.  Hiastu  willen  dich  zuo  bessreui  soltu  lenger  leben?  Ja. 

Die  ▼.  Gloubest  du  dz  der  sun  gottes  unser  herre  ihesus  cristus 
fitrdioh  gestorben  ist?    Ja. 

Die  vi.   Danekest  du  im  deß   uß  gantisem   dinem  hertzen?    Ja. 

Die  vii.  Gloubest  du  dz  du  sust  nit  macht  selig  werden  denn 
durch  synen  tod?    Ja. 

Die  viii.  Gloubest  du  all  artickel  des  heiligen  kristenlichen 
glauben  [so]?    Ja. 

Die  ix.  Gloubest '  dtf  d^r.  gantzen  heiligen  geschrift  in  allen 
dingen,  nach' dvr  usAlegung  der  hefligen  cristenlichen  lere  der  hey- 
ligen  cristenheit?    Ja. 

Die  X.  Widerseist  du  aller  ketzery,  allem  yrsat  und  allem  un- 
?elouben,  die  verworfen  syn  von  der  heyligen  cristenheit?    Ja. 

Die  xi.  Weistu  dz  du  vil  nnd  mamgfaltenklich  und  swerlich 
linen  Schöpfer  geschmJlcht  tind  erenrnt  hast?    Ja. 

125^]  Die  xii.  Rflwen  dich  von  gantzem  hertzen  all  din  sünd, 
lie  du  begangen  hast  wider  den  gütlichen  gewalt^  mit  Hb  und  guot, 
md  guote  werk,  die  du  versumet  hast  zuo  tuen?  und  ist  dir  alles 
cid  nit  allein  von  vorcht  wegen  der  pyn  oder  des  todes,  sunder  vil 
ue  von  der  g&ti  gottes  und  liebi  w^en  nnd  der  gerechtikeit?  und 
bitest  du  dar  über  gnäd  und  barmhertzikeit?    Ja. 

Die  xiii.  Begerest  du  von  gott  erlücht  werden  zuo  erkaotnisß 
diuer  vergessen  Und  utierkanten  sttnd,  durch  des  willen  dz  du  die  in 
'>e8QDderheit  mttgest  rüwen?    Ja. 

Die  xiiii.  Hast  du  mit  gantzem  [liee:  du  ganfzenf]  willen,  mit 
^erdachtem  muot  wissedeUchen  niemer  tötlichen  zuo  Sünden,  ob  du 
ioch  lenger  leben  solt?    Ja. 

Die  XV.  Bittest  du  gnad  von  gott  dz  er  dir  gcb  io  dem  willen 
Wo  beharren  on  allefi  wldet^lt    Ja. 
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Die  zvi,  Vergibest  du  daroh  goites  willen,  us^  Hebi  und  gott  sm 
lob  und  zao  er,  allen  den  die  wider  dich  getan  haben  mit  Worten  oder 
mit  wercken,  als  du  hoffest  dz  dir  gott  vergeh?    Ja. 

Die  xvii.  Bitest  da  dir  zuo  vergeben  von  allen  den,  dem 
(ßU^gere  Korrektur  aus  die)  du  ie  leyd  getan  hast,  in  welieher  I^ 
wiß  dz  geschechen  sy?    Ja. 

Die  xviii.  Wiltu  alles  das  wider  geben,  dz  du  wider  recht  ge> 
nomen  hast,  ist  dz  dir  gott  uff  hilft,  ob  du  niit  behaben  soltist?   Ji 

Die  xix.  Oloubest  du  dz  nieman  mag  sälig  werden,  denn  dnrtk 
dz  war  liden  ttnsers  herren  ihesu  cristi?    Ja. 

Welieher  mönsch  warhaftenklich  usß  guotem  gewissen  zuo  d« 
obgeschribnen  stucken  allen  mag  ia  sprechen  i  dz  ist  ein  gewifi  la- 
chen^ dz  der  selb  mOnsch  ist  ein  kind  des  ewigen  lebens. 

145\  am  Schluß  des  Speculum  ecdesie  Hugtmü  de  Semoto  Vidmt, 
beziehungsweise  eines  *quoddam  capitulüm  de  disposidone  ad  ceb* 
brandum  missam': 

Hoc  opus  optavi  cupiens  finire  paravi,  . 
Quo  iam  finito  lit  laus  et  gloria  cristo. 

Amen. 
Laus  tibi  [ergänze:  siif]  criste,  quia  perfieitur  liber  iata, 
Qui  nt  patet  expresse  bona  multa  continet  (corrigirifSbr:  g9ii\ 

in« 

150^,  am  Schluß  von  ^  Canon  eelebraeianü  divini  €ffcii  per  uj^^ 
horas  canonicae*: 

De  hiis  autem,  qui  pre  tedio,  somnolencia  et  animi  omdittto 
preces  et  alia  divina  balbuoiendo  in  ecdesia  imperfecte  dicunt^  notar 
tur  isti  versus: 

Qui  psalmos  resecat  et  verba  davitica  curtat, 
Nil  plus  inde  feret,  quam  si  sua  lingua  taceret 
Item  isti: 

Fragmina  verborum  Tytinillus  coUigit  herum 
Quaque  die  mille  vicibus  se  sardnat  ille. 
Item: 

Cur  oblata  voras,  qui  non  cantando  laboras? 
Et  item  de  illo: 
löl*  Nota  vereue.    Lege  henie  ei  melius  fae, 

Canonicas  horas  si  devote  legis,  oras; 
Tunc  orantur  bore,  cum  corde  leguntur  et  ore. 
Littera  neglecta  vel  sillaba  murmure  tecta, 
Dictio  non  recta,  si  sit  male  leetio  lecta: 
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Colligit  hec  sathanasy  si  non  com  corde  laboras. 
Fragnaina  verboruin  tjtinillna  oolligit  faorani; 
Qaaqae  die  mille  vicibas  se  sarcinat  ille  [vgl.  oben]. 
Qaid  facis  extra  choraoiy  qai  debitor  officiorum 
Es  divinorum?  Cur  induis  acta  vagorum? 
Desine  stare  foras,  qoia  Cristus  ponderat  horas 
Et  inarraurando  moras  distinguit^  qaaliter  Oras. 

Qai  psalmoB  reaecat  et  verba  davitiea  curtat, 

Displicet  ille  deo«  dam  placuisse  potat. 
Nil  plas  inde  feret,  quam  si  soa  lingaa  taceret  [vgl.  eben]. 

Com  domino  psalles,  psallendo  ta  iria  senres: 
Dirige  cor  sarsum,  profer  bene,  respice  sensum. 

Nonc  lege^  nono  ora,  nanc  cum  fervore  labora, 
Nunc  contemplarei  nano  scriptoras  meditare. 

Si  fore  vis  sapiens^  sex  serva,  qae  tibi  mando: 

Qaid  dicasy  vel  ubi?  de  qao?  car?  qaomodo?  quando? 

Qaitqaid  agant  alii,  tibi  semper  sollioitas  sis 
Perficiendis  divinis  intendere  iasais 
Ety  qae  novisti,  servans  veatigia  Cristi. 

Rnmores,  guerras,  mandana  negocia,  terraa 
Noli  discotere  nee  ab  hiis  contendere  qaere. 

Mors  taa,  mors  cristi,  fraas  mandi,  gloria  coli 
Et  dolor  inferni  sunt  meditanda  tibi. 

Fidem  [catfaolicam  ],  bene,  malam,  vitara  etemam,  penam  ge- 

henne: 
Qaid  credam?  faciam?  fugiam?  sperabo?  timebo? 
Ante  tuos  oculos  in  cunctis  previa  sit  mors. 
BERN.  FERDINAND  VETTER. 
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DIE  ZWETTLER  VERDEUTSCHUNG  DES  CATO. 

VON 

Dr.  J.  NEUWIRTH, 

Docent  der  Knniigescliichte  an  der  üuiTenitlt  Png. 


Die  hohe  Verehrung,  welche  die  unter  dem  Namen  des  Cato 
bekannten  lateinischen  Distichen  sowohl  bei  det  Jagend  als  auch  bei 
den  Erwachsenen  während  des  ganzen  Mittelalters  genossen,  läßt  es 
begreiflich  erscheinen ,  daß  die  Übersetzungen  derselben  in  einer 
ziemlich  bedeutenden  Zahl  von  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist 
Unter  letzteren  scheint  bis  jetzt  jene  noch  unbekannt  zu  aeia,  welche 
die  Bibliothek  des  Cistercienserstiftes  Zwettl  in  Niederösterreicfa  be- 
sitzt*). Aus  zehn  Pergamentblättern  von  21*8  Ctm.  Höhe  utid  14*8  Ctm. 
Breite  bestehend,  bildet  dieselbe  den  letzten  Bestandtfaeil  des  Codex 
Nr.  357.  Mit  Ausnahme  der  18  Verszeilen  am  Anfange  und  der  18 
des  Schlusses,  die  zu  je  zwei  auf  eine  Zeile  gestellt  sind,  steht  der 
deutschen  Übersetzung  links  der  lateinische  Text  gegenüber.  Die 
Schrift  ist  durchschnittlich  schön  und  deutlich y  ohne  Abkttrzungeo 
und  Zusammenziehungen  und  trägt  den  Charakter  des  14.  Jahr 
hunderts  an  sich;  hie  und  da  sind  einzelne  Buchstaben  and  Worte 
von  einer  späteren  Hand  verbessert  und  ergänzt,  was,  wie  das  stellen- 
weise stark  abgegri£fene  und  beschmutzte  Pergament,  auf  eine  längere 
und  mehrseitige  Benützung  der  Handschrift  zu  deuten  scheint.  Dft 
der  Text  sich  zumeist  an  den  der  ältesten  Handschriften^amilie  an- 
lehnt und  der  gemeinschaftlichen  Kriterien  der  gesammten  jüngeren 
Familie**)  entbehrt,  so  gewinnt  die  Z wettler  Verdeutschung  für  die 
Frage  der  Übersetzung  von  Cato's  Distichen  an  Bedeutung;  denn 
mit  der  Erhaltung  de«  Vertrag'  in  V.  46  geht  sie  gleich  der  Qesammt- 
bcarbeitung  F  auf  eine  über  ABCc  hinausliegende  Redaction  zurück. 
Sie  rückt  damit  in  die  ältesten,  bisher  als  vollständig  geltenden  Ve^ 
deutschungen  der  Distichen  Cato's  ein,  deren  ftlr  die  Textrecension 
wichtigste  A,  in  Melk  befindlich,   mit  vorstehendem  Sprachdenkmale 


*)  Fflr  das  liebenswUrdi^te  Eutgegonkommen  schnldot  Verf.  vielfachen  Dank 
dem  hochwürdigen  Herrn  bischöd.  Consistorialrathe  P.  Julius  Zclenka,  Prior  und 
Bibliothekar  des  Cistercienserstiftes  Zwettl. 

**)  Zamcke,  Der  deutsche  Cato.  Geschichte  der  dentschen  ObersetKungen  der 
im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Cato  bekannten  Distichen.  1.  Abtheilnng.  Leipsig 
1852.    8.  19. 


Orc  ZWETTLRB  TERDEUTSOHfNO  DES  CaTO. 

-vielleicht  in  gleichem  Laode  entstanden  iet  Während  A  volUtfindig 
den  Charakter  einer  RumpfäbersetEuiig  zeigt,  die  Dietichen  verechie- 
dener  BUclier  willkürlich  durchein  nn  der  wirft,  hält  %  die  Reihenfolge 
darchschnitthch  genau  ein  und  zeigt  nur  vereinzelt,  wie  IV,  37: 
A  Vers  393—394  gegen  Z  Va.  444—445,  eine  Aneinanderreihung  von 
Stellen,  welche  nicht  demaelben  Buche  angehören.  Der  Gedanke  einer 
-«r oh  1  überlegten  Verdeutschung  an  der  üand  dea  gegenüberstehenden 
Isteinischen  Textes  erhellt  auch  aus  dem  Umstände,  dali  'It  fUr  die 
Einleitung  eine  Helbständige  Überschrift  hat,  die  mit  denen  der  übrigen 
Handschriften  nicht  übereinstimnit,  und  außerdem  bei  dem  Beginne 
jedes  Buches  eine  den  Abschnitt  markii-ende  Bezeichnung  in  rothen 
Jjettern  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Text  setzt.  Nicht 
HRder  abweichend  als  dieae  Überschriften  ist  die  bloß  16  Verszcilen 
inde  Einleitung,  die  von  den  34  der  anderen  Handschriften 
die  beiden  Eingangszeilen  in  theilweiser  Veränderung  aufweist, 
:  als  Ganzes  betrachtet  einen  für  aich  gut  verständlichen  und  eng 
mmen  hängen  den  Bestandtheil  bildet,  sowie  der  die  Verse  694 — 705 
bfaBBende  Schluß;  beide  entsprechen  jedoch  vollständig  dem  Cha- 
rakter nihd.  Dichtungen  und  können  gegenüber  der  als  gebräuchlich 
bekannten  Einleitung  und  dem  so  verschiedenartigen  Abschlüsse  durch- 
aus nicht  als  verfehlt  oder  matt  bezeichnet  werden.  Der  mit  V.  18 
anhebende  Ühersetzungstext  ist  weit  vollständiger,  als  die  Zarncke 
bekannten  Handschriften  bieten,  entspricht  mit  Ausnahme  von  11,  12, 
in,  9  und  IV,  40  dem  kritisch  revidirten  Texte  und  der  Aufeinander- 
folge der  lateinischen  Distichen*),  bietet  also  eine  Gas  am  mtiib  ersetz  ung 
Dach  einer  guten  lateinischen  Vorlage  und  zeigt  an  vielen  Stellen 
eine  mit  der  ältesten  Handschriftcnfamilie  genau  übereinstimmende 
Verdeutschung,  welche,  wie  ein  Blick  auf  Prologus  10  und  V.  31, 
auf  1,  31,  II.  %  3,  7,  17  b,  31,  III,  7  b,  8  b,  20.  23,  IV,  5  b,  9,  13. 
18  b,  19,  22  b,  32  und  Verse  204-206,  268—275,  2«8-91,  326-27, 
380—303,  418—419,  422-423,  468-471,  488—491,  620,  534^537, 
550—553,  573,  574—577,  585,  626-629  ersichtlich  macht,  den  latei- 
niscbeo  Wortlaut  strenger  als  die  anderen  Handschriften  festhält. 
Dadurch  gewinnt  aber  Z  außerordentlich  an  Bedeutung  fllr  die  Frage 
der  Catoflbersetzungen.  Es  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  vor 
Abfassung  der  Rumpf  Übersetzung  eine  vollständige  Verdeutschung 
der   dem  Cato   zugerechneten  Distichen   angefertigt .  worden    und  mit 


R  pliiloflophi  über  poat  Jos.  Soligenim  vulga  dichui  DinnfRi 
ins  ad  Slinm.    Berolint,  1S79. 


der  Verwendung   letsterer   beim  Jagendanterrichte   rasch   in 
Kreise  gedrungen  sei,  ehe  ein  mit  der  Obertragnng  vollstlndig  V»" 
trmuter  eine  Bearbeitung  lieferte,    die  sieh  vielfach  dem  Lateinisflb»€Mq 
anschloß  9   aber  in  der  Freiheit   dichterischer  Bewegung   nicht   duttr^x] 
die  Reihenfolge  und  den  Umfang  der  einseinen  Distichen  beschrinlcBjB 
wurde.  Betrachtet  man  z.  B.  die  fast  wörtliche  Obereinstimmang  im^w 
Vers  96—97  oder  316—317  mit  V.  137—138,  besiebungsweise  V. 
bis  266    des  von  Zamcke    kritisch   festgestellten  Textes,    so 
man  beim  weiteren  Hinblicke  auf  die  Übertragung  des  xweiten 
von  I,  3  und  II,  15  in  V.  98—99   und  318—319   sur  Üb« 
daß  letstere  sich  harmonisch  und  eng  an  den  ersten  Theil  mnsel 
mithin  mit  diesem   gleichzeitig  entstanden  sein  muß   nnd   nicht 
später  SU  dem  Übersetsungsfragmente  der  ersten  H&lfte  erginst 
kann.  Der  Verfasser  der  Rumpftlbersetsung  scheint  vielmehr  eine 
gut    bekannte   vollständige  Verdeutschung    der   Distichen    Cato*s 
ziemlich  freier  Weise  und  an  manchen  Stellen  offenbar  mir 
Oedftchtnisse,   dem  bereits   einzelne  Details  entfallen  waren  nnd» 
Reihenfolge  nicht  mehr  vollständig  gegenwärtig  war,  zu  ein« 
ständigen  Werke  umgestaltet  zu  haben,   das  immer  den  Stempel 
Zusammengehörigkeit  mit  jener   trug;    sprechen   doch   noch   die 
Vrtdanc   eingeschobenen  Verse   fClr    eine   größere  B^snntschaft 
Lehrgedichten  und  die  Vorliebe,  passende  Stellen  selbst  vei 
artiger  mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Zwettler  Handschrift,  welcher  die  kürzere  nnd  doch  in 
abgeschlossene,    sowie  schöne  Gedanken  bergende  Einleitung 
ober  der  fast  den  doppelten  Umfang  ausweisenden  der  RampfMUr 
Setzung  den  Vorzug  einer  älteren  Redaction  zu  sichern  scheint,  bisM 
eine  Oesammtübertragung  der  Distichen,    welche  mit  dem  nai^  im 
ältesten   Handschriften  A  und  C    hergestellten  Texte   folgende  Üb«* 
einstimmungen  zeigt,  die  sich  theils  auf  fast  vollkommenen  Oleichls^ 
der  Verdeutschung,    theils   auf  gewisse   einzelne  Ähnlichkeiten   de^ 
selben  beziehen*). 

I.  8  AC  141—144  ^  2  112— m 

2  AC  117—120  =  Z    88  -  91         9  145—148  ^      116—1» 

3  a       129-130=        92  —  93       10  a       135-136^       120—121 

4  137-138^        96  —  97       IIa       149—150^      124-1^ 
6a       139-140=      104-105       12  131-134^      128—131 


*)  &  Gleichlaat  der  Übersetuing,  =  allgemeiDe  Ähnlichkeit  d« 
J^  sweifelbafte  ObereiDstimmang. 
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k-C  151- 
155 
159 
163- 
167- 
171- 
175- 
179 
181- 
75 
185 
187- 
191- 
193- 
197- 
201- 
205- 
207- 
211- 
215 
219 
223- 
227 
231- 

b        79 


OCi 


oo 


-154  ^ 
-158  = 
-162  ^ 
-166  ^ 
-170  ^ 
-174  ^ 
-178  ^ 
-180  = 
-184 

—  76  _ 
-186  ^ 
-190  ^ 
-192  =L 
-196  ^ 
-200  ^ 
-204  ^ 
-206  ^ 
-210  ^ 
-214  ^ 
-218  ^ 
-222  = 
-226  = 
-230  = 
-234  ^ 

—  80  = 


Z  132—135 
136—139 
148—151 
152—155 
156—159 

:  160-163 
164—167 
168-169 
172—175 
176-177 
180—181 
184—187 
188—189 
192-195 
200—203 
204—207 
208—209 
212-215 
216—219 
220—223 
224-227 
228—231 
232—285 
236-239 

242-243 


II. 

f.  AC  239-2441 

246-249/  =  '^'^**    ^^ 

235-236    =^  268—271 

399-400    =  272-275 

261—264    ^  276—279 
81  —  82 
271-272 

a      273-274    ^  284-285 

a      275-276    =  288—289 

277—280    ^  296—297 

281—284    ^  304—309 

a      237—238  ohne  Parallele 

253-256   ^  308-311 

ERMANIA.    Nao«  Riiib«  XX    (XXXII.)  Jahrg. 


^    280—283 


14  AC 

15  a 
16 
17 
18 
19 
20a 
121 
22 

23  a 

24  b 

25  a 

26  a 

27  a 
28 
29 
31 


285—288 
265-266 
289—292 
267-270 
293—296 
297-300 
301—302 
303— 3Q6 
307-310 
311-312 
313—314 
315—316 
321—322 
317—318 
323—326 
327—330 
331-332 
335—336 


} 


^Z  312-315 

^  316—817 

^  320—323 

^  324—327 

^  328—331 

^  332—335 

=  336—337 

^  340—343 

^  344-347 

=  348—349 

^  354—365 

^  356-357 

^  360—361 

=  364-365 

=  368—371 

^  372—375 

^  380—383 


UI. 
praef.  AC  337—338 
341—344 

3  b  345—346 

4  347-350 

6  353  -  356 

7  357—360 

8  361—364 

10  367—370 

11  371—374 

12  375—378 

13  a  379-380 

14  a  383—384 

15  389—392 

16  401  -404 
18  405-408 

20  409-412 

21  417-420 

23  413-416 

24  421—424 


^  Z  384-385 


rx) 


.>o 


OO 


388—391 
402—403 
404—407 
412—415 
416-419 
420-423 
424—427 
^  428-431 
=  432—435 
^  :  436-437 
^  440—441 
=  448—451 
^  452-455 
=  460-463 
^  468-471 
^  472—475 
=  488-491 
^  492-495 
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IV. 

praef.AC425— 426) 
•429—430/ 
433—434  = 

2  443—446  ^ 

3  439—442  ^ 

4  a  447     ^ 

5  449—452  ^ 

7  453—4541 
459—460/ 

8  a  461-462  = 

9  456—458  = 

12  463—466  ^ 

13  467—470  ^ 

15  471—474  ^ 

16  a   79  —  80  = 


^Z  496-499 

500-501 

510—513 

506-509 

515 

518—521 


17  b  475—476  SS 


18  477—480  ^ 

19  435—438  = 

20  481—484  ^ 

21  537—640  = 


^  526—529 

630—531 

534—537 

546—549 

550-653 

654—657 

563-664 

568—569 

570—673 
574—577 

578-681 
582—586 


22bAC485— 486  ^ 

23  a  531—532  ^ 

25  487-488  J, 

26  493-496  ^ 

27  b  497-498  ^ 

28  489—492  ^ 
29b  499—500  = 
31a  501—602  = 
33  a  606—606  = 
34a  603—504  = 

37  393—3941^ 
395—396/  = 

38  393—394  =L 

39  549—551  = 

41  607—610  = 

42  611—5121^ 
613-614/= 

43  a  519—620  ^ 

44  515-518  ^ 

45  527-530  22 


Z588-I 
590-! 
598— 
602— 
608- 
610- 
616- 
622- 
630- 


444r 


646- 
650- 
654- 
658- 
660- 
662- 
666- 
670- 


Die  karzen  Sinnsprficbe  des  Prologes,  von  denen  nur  25, 
44,  45,  46,  welche  AC  Vs.  85,  98,  103,  104  wiedergeben,  in  Z  e 
übertragen  sind,  halten  außer  5  und  20  die  gewöhnliche  Reihenf 
ein ;  letztere  wird  nicht  durch  die  verschiedenen  BOchern  entnomme 
in  AC  zwischen  V.  74  und  V.  83  eingeschalteten  Verse  76 — 82  ai 
brechen. 

Die  fls.  Z  erg&nzt  die  in  der  oben  gebrachten  Gegenfiberstell 
des  Textes  ersichtlichen  Lücken  der  Übersetzung  und  weist  demi 
mehr  aus: 

I.  1  =  84—87,  3b  =  94— 96,  4b  =  98— 99,  5  =  100— 
6b  =  106—107,  7  =  108-111,  10b  =  122—123,  11  b  =  126— 
16  =  140—143,  16  =  144—147,  22  b  =  170—171,  24  b  =  178- 
26b  =  182-183,  29  =  196—199,  32b  =  210-211,  40a  =  240—: 

IL  praef.  8—11  =  257—263.  —  dist.  1  =  264—267,  6  b  = 
bis  287,  7  b  =  290—291,  8  =  292—295,  10  =  300—303,  16  b  = 
bis  319,  20  b  =  338—339,  23  b  =  350—351 ,  24 a  =  352—353,  ! 
=  358-359,  26  b  =  362—363,  27  b  =  366-3G7.  30  =  37G— 379. 


DIE  ZWETTLES  yESDEÜTSCHUNG  DES  CATO.  -gS 

m.  praef.  2  =  386-387 ,  3-4  =  392—395.  —  dist.  2  ==  396 
bis  399,  3  a  =  400-401,  5  =  408—411,  13  b  =  438-439,  14  b  =  442 
bis  443,  17  =  452—155,  19  =  464—467,  22  =  484—487. 

IV.    1=502—505,    4  =  514,    516—517,    6  =  522-525,   8  b 

=  532—533,    10  =  538—541,    11=542-545,    14  =  558—561,    16 

=  562,  665,    17  a  =  566—567,   22  a  =  586—587,  23  b  =  592—593, 

24  =  594-597,  27  a  =  606-607,  29  a  =  614—615,  30  =  618—621, 

31  b  =  624— 625,  32  =  626—629,  33  b  =  632—633,  34  b  =  636—637, 

.   35  =  638—641,   36  =  642—645,   43  b  =  664— 665,  46  =  674—677, 

;   47  =  678—681,  48  =  682—685,  49  =  690—693. 

Die  Übersetzung  y  welche  die  Zwettler  Handschrift  bietet  ^  läßt 
1  nar  II ,  12 ,  m,  1  und  9^  sowie  IV,  40  außer  Acht  und  bietet  in 
[  Vs.  476— 483  eine  Verdeutschung,  welcher  im  kritisch  revidirten  Texte 
I  nichts  von  gleichem  Sinne  gegenübersteht,  während  die  Verse  686 
l  bis  689  auf 

Qui  cupis  esse  bonus  et  vis  dinoscere  verum 
Vt  mortis  sotium  sie  mordax  effuge  vinum*) 
zurückgehn;  AC  hat  dagegen  II,  12  a,  III,  9,  IV  praef.  2  und  IV,  40  a 
in  Vs.  237— 238,  361— 364,  427—428  und  549—551  erhalten,  mithin 
entschieden  eine  Übersetzung  dieser  Distichen  aus  einer  früheren  Periode 
gekannt,  mit  welcher  in  Rücksicht  auf  die  vielen  sich  deckenden 
Stellen  auch  der  Verfertiger  der  für  Z  bestimmenden  Redaction  sehr 
vertraut  gewesen  sein  muß.  AC  und  damit  auch  Bc  scheinen  also 
nebst  Z  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzugehen,  aus  welcher 
auch  Z  geschöpft  und  z.  B.  in  V.  320  gleich  ACD  V.  289  immet^ 
und  in  V.  321  das  unumgänglich  nöthige  dich,  welches  nur  AC 
V.  290  fehlt,  herübergenommen  hat.  Von  besonderem  Interesse  ist, 
daß  Z  in  den  Versen  244 — 263  genau  dem  lateinischen  Texte  der 
einleitenden  Verse  des  zweiten  Buches  folgt,  deren  Übertragung, 
besonders  in  AC  245 — 246,  sowie  in  allen  anderen  Handschriften  sehr 
verderbt  und  durch  Hineinziehung  des  Lapidarius  entstellt  ist;  da 
letzterer  in  Z  natürlich  fehlt  und  der  Übergang  von  V.  256  zu  257 
fließend  und  sinngemäß  und  ganz  von  der  Gewaltsamkeit  und  Härte, 
welche  in  AC  zwischen  den  Versen  249  und  250  besteht,  frei  ist, 
so  ergibt  sich,  daß  der  Zwettler  Verdeutschung  eine  bessere,  ein- 
fachere und  darum  vielleicht  auch  ältere  Abfassung  zu  Grunde  liegen 
mag.  Die  letztere  hat  auch  D  nicht  ferne  gestanden»  wie  das  Dl 
charakteristische  Schatz,    welches    auch   Z    V.  520    wieder    begegnet, 


*)  Haatbal,  1.  c.  praefat.  p.  V. 
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sowie  das  mit  D  V.  64  gemeinsame  vertrag  in  Z  V.  46  darthat, 
wfthrend  dinem  an  letztgenannter  Stelle  auf  CD  zurückgeht.  Diese 
Belege  ließen  sich  durch  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  verschiedenea 
Lesarten,  welche  der  textkritische  Apparat  bei  Zarncke  bietet,  viel- 
fach vermehren;  sie  leiten  insgesammt  zur  Ansicht  hin,  daß  Z  den 
Handschriften  ABCc  und  D  am  nächsten  steht  und  von  den  bisher 
festgestellten  Erkennungszeichen  der  jüngeren  Familie  bloß  d  aus- 
weist, obzwar  auch  zwischen  Z  Vs.  53  und  107  der  älteren  Hand- 
schriftengruppe eine  unleugbare  Beziehung  zu  bestehen  scheint.  Dem- 
nach ergibt  sich  als  Resultat,  daß  die  Z wettler  Verdeutschung  der 
Distichen  Cato's  auf  eine  der  ältesten  Handschriftenfamilie  nahe- 
stehende Qesammtttbersetzung  zurückgeht,  welche  vielleicht  aueh  für 
den  mit  Z  an  einzelnen  Stellen  sich  berührenden  Hauptrepr&eentanten 
der  jüngeren  Familie  C  maßgebend  gewesen  ist. 


Ditz  ist  das  vorgewirbe 
Kathonis. 

Weren  nv  di  nidere  (fol.   1'.] 

Dem  gethichte  oibt  so  geTerCi 

So  wold  ich  gerne  scriben 

Damit  man  wol  Tertriben 
5  Mochte  etavenne  div  zit. 

Doch    laz  ich  ez  niht  darh  ir  nit, 

Ich  ensage  doch  mere^ 

Wie  ein  wiser  romere 

Sinen   liben  svn  lerte, 
10  Dayon  er  im  gemerte 

Beide  witze  vnd  tugent. 

Hibi  ir  alle  merken  mvgent, 

Wi  man  sich  sol  zihen 

vnd  laster  stete  vlihen 
15  Tnd  tyn  tngentliche: 

So  wird  man  seiden  riche. 

Sns  ying  er  an  Tnd  sprah. 
Do  ich  gennge  Inte  sah 
haben   misliche  site, 
20  Da  wand  ich  in  wol  varen  mite, 
Ob  ich  in  gebe  den  rat, 
Daz  si  lizen  di  missetat 
vnd  sich  annemen 
Dineh,  di  in  gezemen 


25  Vnd  ovch  von  der  lere 

Gewannen  gat  vnd  ere. 

Li  her  son  min,  bore  mich. 

Zucht  vnd  ere  lere  ich  dich 

Mit  den  din  gemate 
30  Vor  laster  [dihc  bihate]'): 

Dar  vmbe  lis  min  gebot, 

Daz  da  ez  vememes  so  dir  got. 

Sver  liset  daz  erz  nit  Temimt, 

Daz  samet  in  vnd  missesimt. 
35   Vlehe  got  mit  sinne 

Vnd  dine  vriant  mine    (/•  minne). 

Habe  diuen  neven  lieb. 

Gingan  dem  markt  vli  vor  den  dieb. 

Behalt  saaz  man  dir  gebe, 
40  Vuder  gaten  nach  eren  strebe. 

Nimer  chvm  an  keinen  rat 

Da  man  dich  nicht  gebeten  hat 

Wis  reine,  graze  di  levte. 

Din  elich  wip  trevte. 
45  Dv  sah  dem  meren  entwichen,  [f.  Tj 

vertrag  dinem  vngelicben. 

Wis  dinem  megister  vndertan. 

Dv  Salt  gerne  schäme  han. 

Dv  Salt  din  ding  behaten. 
nO   hab  vliz,  ging  mit  den  guten. 

Dv  Salt  din  has  berochen 

vnd  Salt  den  Wechsel  suchen. 


')   Von  späterer  Hand  lULchgetehriehen. 
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Sich  wem  da  icht  gebst 

Durch  gelten  Tnd 
55  liabe  Wirtschaft  selten^. 

Sbtf  niht  TÜ  darch  tragbeit. 

Behalt  gerne  gesnornen  eit. 

mische  den  win,  strit  vmb  das  lant. 

Gkloabe  dem  bosin  niht  zebant. 
60  La  dir  tnmpheit  ymmere  wesen. 

Da  Salt  di  bach  gerne  lesen. 

Behalt  das  man  dir  gesage. 

Lere  dine  kint  sucht  alle  tage. 

Dn  Salt  dich  sanfte  machen 
65  Vnd.svm  nifit  anvachen. 

Spote  des  armen  nicht 

Vnd  wis  an  dem  gericht 

Wis  da  man  teding  bat 

Vnd  gib  ie  den  besten  rat. 
70  Dy  Salt  lernen  tagend  yil. 

Nim  ein  toph  Tor  wnrfilspil. 

Ty  den   g^ten  gerne  wol 

Vnd  wis  nicht  yluche  voL 

Rihte  recht,  den  minem  niht  ver- 

smahe. 
75  Drrch  dine  chrefte  niht  vergäbe. 

Vertrage  di  e  die  da  gebest. 

Gedenke  wol  di  wil  da  lebest. 

Redt  in  Wirtschaft  nicht  vil, 

Hab  nimans  spot  noch  spil. 
^0  Verteile  icht  der  armen  diet, 

Ser  nimans  dinges  niht.      [fol.  2'] 

Tq  das  rechte  si  getan. 

Vertrag  ob  man  dich  lieb  wil  [han] '). 

^itz    erste    theil    ist    von    der 
gerech  techeit^). 

Sol  man  gotes  dinere  wesen, 
^5  als  wirs  an  den  buchen  lesen, 


So  dine  im  vlisecliche: 
so  wirstu  seldenriche. 
Wache  gerne,  slaf  niht  ze  uil, 
wand  suer  uil  tages  slafen  wil, 
90  Dem  ist  davon  nicht  bereit 
den  laster  vnde  tragbeit. 
Swigen  ist  di  erste  tugent: 
Zu  gote  si  wol  chumen  mugent 
Die  geswigen  chvnnen  wol 
95   ?nd   reden  so  man  sprechen  sol. 
Dv  salt  in  deheiner  sit 
wider  dich  selben  haben  strit,' 
Wand  wizzegot  es  missezimt 
Swer  wider  sich  selben  zoren  nimt. 

100  Wiltu  der  liute  leben  besehen 
Vnd  ir  site,  so  mag  geschehen, 
Wand  si  einander  honen. 
So  vindestu  niman  schonen. 
Sves  du  muges  schaden  han, 

105  Si  er  dir  lip,  du  solt  im  lan. 
Ettesvenne  sal  man  zern, 
Ettesvenne  sich  zomes  wem. 
Wis  semfte,  habe  steticheit, 
als  dir  div  zeit  geseit. 

110  Sine  site  wandelt  ein  man 
ane  laster,  sver  ez  chan. 
Enruch  waz  daz  weih  gesage, 
Sven  si  tumpliche  chlage. 
Weib  bazzen  dicke  einen  man 

115  Dem  der  wirt  wol  gutes  gan. 
Manestu  iinan  icht  vil, 
Der    sich    selben     nicht    manen 

wil,     [fol.  2*»] 
Si  er  dir  lib  suaz  er  thut, 
So  mane  in  doch,  ob  iz  si  gut. 

120  Dv  salt  mit  worten  strit  nicht  han 
mit  dem  der  strit  wol  reden  kau. 
Igliger  ist  zv  der  rede  bereit, 
vnmaniger  zv  der  Weisheit. 


*)  Dis  Zeilen  53 — 56  nnd  genau  der  Ha,  enUprecJund  featgehaÜen ,   doch  aoüte 
^  ^entlieh  lauten: 

Sich  wem  du  icht  gebst  durch  gelten 
vnd  habe  Wirtschaft  selten. 

*)  Von  tpHUrer  Hand  nachgeschrieen. 

*)  Die»   ateht   gerade   mitten   zwiachen   beiden  Spalten   und   iat  natürlich   in  die 
^^l»mg  der  fortlaufenden  Verazeilen  nicht ^Mbesogen. 
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La  dir  di  andern  so  lieb  sin 

125  Daz  da  nibt  vergeszest  din. 
Ta  den  guten  also  wol, 
Daz  da  nibt  werdest  scbaden  vol. 
Tleueb  niawe  mere, 
Wis  niebt  ein  sagere: 

130  Svigen      scbadet      nicbt      einen 

tafchP), 
Vil  reden  wol  gescbaden  ma[chj  ^). 
Hat  dir  iman  gebeizen  ibt, 
Daz  sal  ta  gewis  entbeizen  nibt; 
'   Wand  maneger  gebeizet  vil 

135   Des  er  docb  niebt  geben  wil. 
Lob  dich  iman  dir  ze  bage, 
So  merke  ob  er  dir  war  sage. 
Dv  salt  von  dir  der  andern  diet 
Baz  dan  dir  gelovben  niet. 

140  Dine  dir  iman  zv  debeiner  stunt, 
Daz  tn  zebant  vil  levten  cbnnt. 
Uasta  aber  iman  wol  getan, 
Des  salta  vngeriaret  lan. 
So  an  diner  ingent  manigvalt 

145  von  dir  alten  wirt  gezalt, 

So  tbv  daz  dir  belfe  di  tugent 
Di  dv  bigine    [L  biginge]  in  der 

ivgent. 
La  dicb  mvben  nibt  ze  vil 
Ob  iman   senfte  reden  wil. 

150  STelh  man  ist  böse, 
der  wirkt  aftercbose. 
Svenne  da  gewinest  gat, 
So  wis  vor  vngelake  bebat.     [f.  3*] 
Daz  aoegen  vnd  daz  ende 

155  Haben  dike  missewende. 
Sint  vns  allen  ist  gegeben 
Ein  vil  vngewisses  leben, 
So  ensetze  dine  zaversicbt 
ZV  eines  andern  tode  nicht. 

160  Hat  din  armer  vriant  den  mat 
Daz  er  dir  git  ein  klinez  gut, 
Daz  enpbab  gvtlicbe 
vnd  lobez  vollecklicbe. 
Wand  du  ward  nakt  geborn, 

165  So   la  dir  nibt  wesen  zorn 
Ob  dir  dine  armut 
Etteslicben  bresten  tut. 


Vorcbte  nibt  di  iongeste  not, 
Di  gebeizen  ist  der  tot. 

170  Sver  des  todes  vorhte  hat. 

Der  verlast  daz  er  gelebet  hat. 
Tvstu  dinem  vriunde  gut, 
Ob  er  dir  libte  vbel  tot. 
So  schvidige  nicht  gote  damit; 

175  verzieh  nicbt,  so  er  dich  aber  bit 
Dv  salt  zern  zv  maze, 
Daz  dicb  diz  gut  icht  laxe. 
Svaz  du  habest  daz  behalt: 
So  gebrist  ir  (/.  tir)  nicht  so  «^t 

wirst  alt. 

180  Dem  du  mäht  geleiben   iht, 
Daz  saltu  zuin  geheizeii  niht. 
Lvg  nibt,  hab  steten  mnt, 
Wilta  daz  man  dicb  heise  gut. 
Sver  mit  rede  so  seren  chan 

185   vnd  in  den  herzen  dir  vbel  gan. 
Dem  thu  du  alsam: 
So  trugestu  in  an  schäm. 
Verlaz  dicb  an  niheinen   man. 
der  vil  zv  der  rede  chan.      [f.  3*] 

190  Di  pbife  suzen  sanch   lat, 

So  man  den  vogel  betrogen  hat. 
Der  kint  hat  vnd  arm  ist. 
Der  sal  si  leren  einen  Hat, 
Damit  si  erwerben 

195  daz  si  nicbt  verterben. 

Tv  als  ein  bosez  dineh  si   gut, 
Ein  gutes  böse,  so  mag  din  mat 
älit  debeiner  warbeit 
Tragen  wände  (L  wan)  gereehtekeit. 

200  Svaz  dicb  danke   missetan, 

Dasz  saltu  [ze  allen  ziten   lan]*). 
Dem  lerer  es  nibt  wol  anstat, 
Tvt  er  daz  er  verboten  bat. 
Retlicber  dinge  ger, 

205   Wiltu  daz  man  dicb  gewer: 
£z  ist  tump  suer  so  gert 
Des  man  in  zv  rechte  entwert. 
Ist  dir  ein  dinch  vnbechant, 
Daz  sage  im  niht  der  ez  habe  erchtat, 

210  Wan  nimans  gerichte  gat 

vber    iht    wand    (L   wan)    daz  tr 

bechant  hst 


*J>  *)»  ')  ^*^  »päterer  Hand  nachgewhrieben. 
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Sint  vns  ein  vngewissez  leben 
In  gewissen  sorgen  ist  gegeben, 
So  si  dir  yor  ein  Ion  bereit, 

5    Svelhes  tages  dn  lidest  arebeit. 
Macbta  dime  gesellen  angesigen, 
Dt  sah  doch  etarenne  vnderligen, 
Wand  man  sal  vriunt  bebalden 
Mit  dinsten  manigralden. 

O   Dt  salt  eins  chleinen  dem  gewem, 
Von  dem  da  wilt  des  grozen  gern. 
Man  sal  mit  TÖgen  dingen 
Yriont  zvsamne  bringen. 
Habe  zom  neheine  Trist 

5    Mit  dem  dir  gnade  geyfiget  ist.  [f.  4*] 
haz  gebirt  niht  wand  (/•  wan)  zom, 
Yrinntschaft  hat  di  minne  erkom. 
So  dich  der  knehte  missetat 
In  einen  zom  braht  hat, 

0    Den  saltn  selbe  Tertriben: 
So  mTgen  si  mit  dir  biliben. 
Dem  da  dich  mäht  geliehen, 
Dem  saltn  doch  entwichen, 
Wand  sTer  hat  gedaltige  site, 

5    Dem   rolget   groze  thTgent  mite. 
Bebalt  mit  gewarheit 
Daz  da  gewinnest  mit  arbeit. 
Swem  sine  arbeit  chTmt  zt  schaden. 
Den  mTz  di  armTt  vberladen. 

0    Dt  salt  etsTcnne  erhaft  sin: 
So  wirsta  lieb  den  Trianden  din. 
So  da  danne  wirdest  riche, 
So  betraht  [ez  Tramehliche]  ^). 

tx    ander    bnech    ist   Ton    der 
Torsichticheit. 

Wiltn  lichte  erTaren  wol, 
3    wi  man  die  erde  boTcn  sol, 
So  ile  Tirgilinm  STchen. 
Wilta  aber  gemchen, 
Waz  chraft  die  chrnte  tragen, 
Die  cban  dir  macer  wol  sagen. 
0    Wilta  aber  wizsen,  wie  gestriten 
haben  di  romer,  so  saltu  biten 
Lvcanam,  der  yon  ritterschaft 
Wol    scribet  Tnd  Ton  wigescraft. 


Hastdn  aber  in  dinen  sinnen 

255  Daz  dT  geme  wollest  minnen, 
So  bite  dir  nasonem  lesen. 
Wilta  aber  anders  wise  wesen, 
So  heize  dich  di  dinh  leren, 
Di  dir  mTgen  cheren 

260  Den  mat  Ton  bösen  dingen:  [f.  4^] 
So  mag  dir  wol  gelingen. 
DaTon  so  wis  hizo  bereit 
Vnd  lem  lesend  diT  wisheit. 
Macbta,  so  thT  den  vremden  gat 

265  Tnd  habe  zTn  TriTnden  gTten  mut. 
ein  riebe  ist  STaoher  dan  ein  man, 
Des  dinest  Triant  gewinnen  chan. 
La  di  gotes  toTgenheit, 
La  Ton  dem  himel  Tngesait; 

270  Wand  dT  dem  tode  salt  werden, 
So  sorg  Tor  der  erden. 
Dt  salt  des  todes  Torchten  lan, 
Wilta  deheine  TroTde  han: 
Swer  den  tod  Torchten  wil, 

275  Der  muz  Tcrlisen  Trovde  ril. 
Mit  zorae  habe  deheine  zit 
Ton  ynbechanden  dingen  strit: 
Zorn  irret  dicke  den  mat, 
Daz  er  enweiz  nicht  waz  er  thTt. 

280  Vercere  ein  teil,  chomez  also, 
Tnd  wis,   so  da  ceres,  Tro. 
Swelch  man  wil  mit  eren  leben. 
Der  mTz  etsTenne   gTt  Tcrgeben. 
Nicht  Til  groz   mTte, 

285  Wis  Tro  mit  chleinem  gate. 
Ein  scbif  hat  me  Sicherheit, 
Daz  ein  chleinez  wazzer  treit. 
Verhil  daz  des  dine  gesellen 
Schäme  haben  wellen. 

290  Sich  daz  si  scheiden  alle 
Daz  dir  ovch  misscTalle. 
Dt  salt  niht  haben  gesaches  wan 
Daz  sander  haben  missetan. 
STnde  ist  etsrenne  yerstoln 

295  Tnd  etsTenne  TOTerholn. 

Nicht  sma  craft  noch  list     [f.  5'] 
Eines  mannes  der  wenich  ist: 
Der  nicht  vil  crefte  hat, 
Der  gibt  doch  dikke  guten  raf. 


*)  Von  ipäterer  Hand  naehgenhiriAmu 
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300  In  etslicher  zit  entwich 
Dem  der  dir  ist  yngelich; 
Wand  der  dicke  sige  behilt 
Wider  den  der  e  sin  wilt. 
Hab  niht  mit  einem  losen 

305  Deheine  rede  noch  chosen; 
Es  chvmt  ZY  etlicher  zit 
von  chleiner  rede  michil  strit. 
Dy  solt  durch  gote  miden 
hazzen  Tnde  niden. 

310  Sfem    der    haz    anders    (/•    niht 

anders)  thyt, 
Dem  machet  er  doch  saeren  mat. 
Hab  an  gerihte  starken  mH, 
So  man  dir  vnrehte  tat 
Sich  YTOwet  zt  lange  niman 

315  Der  mit  vnrehte  icht  gewan. 
Gedenke  niht  deheine  Trist 
Eines  zomes  der  versanet  ist. 
Er  ist  tamp  der  niht  verlat 
Einen  zorn  so  di  sYne  ergat. 

320  Sich  daz  du  immer  so  gethobe[st]  ^) 
Daz  dy  dich  scheidest  ader  lobest. 
Thoren   thvn  dicke  also, 
Di  valschez  lob  machet  vro. 
Dy  sah  dem  grozen  brache  spam 

325  vnd  vor  schänden  dich  bewarn. 
Vil  schire  hat  verlorn  ein  man 
Daz  er  in  langer  zit  gewan. 
Dv  Salt  etsvenne  sin         [fol.   5^J 
Tvmmer  den  ein  kindelin: 

330  Ez  ist  dicke  ein  wisheit 

Sver  ZV  einer  tampheit  ist  bereit. 
Dy  Salt  ynchascheit  enpern 
Vnd  salt  darch  girde  nihtes  gern. 
Iglich  man  wirt  vnwert 

335  Sver  darch  gire  viles  gert. 
Dy  salt  geloben  nicht  zv  vil 
Sver  ofte  vil  gesagen  wil. 
Nimand  den  gelovben  sol, 
Di  der  mer  sint  zv  vol. 

340  La  dir  lange  wesen  leit, 
Svndes  tha  mit  tronkenheit. 
Sver  ZV  vil  trinket,    der  mvz  sin 
Schuldig  vnd  nicht  der  win. 
Dinen  thovgen  rat  sage 


345  Einem  gesellen,  der  ix  verdage. 

Thv  einem  wisen  arzte  chvnt, 

Ob  dir  dien  leip  si  yngesiiBt. 

La  dirz  nicht  sin  ein  Tngeaiacb 

ob  dir  von  rechte  ie  leit  gesehaeb. 
350  Vrov  selde  schicket  vbel  sv 

Den  tuten  daz  si  in  leide  thv. 

Dv  salt  alles  vor  besen 

Waz  dir  zv  leide  mach  gescbfo. 

Ez  thvt  ein  theil  minoer  we 
355   Davor  sich  einer  warnet  e. 

Hab  vngemvte  chorze  vrist. 

So  dir  missegangen   ist. 

Dv  solt  haben  zvvorüht, 

Di  let  dich  an  dem  tode  nicht. 
360  La  niht  ein  ding  daz  dir  si  vmme, 

Ob  ez  dir  mit  schaden  chvme. 

Entphach  der  seiden  stimenbar, 

Wand  du  wizzen  weist  vorvar. 

Wiez  ergen  muge  saltu  sehen  [f.  6'] 
365  vnd  vorbaz  muge  geschehen; 

Wis  gotte  volgich  daran. 

Der  schowet  ende  vnd  aoegss. 

Iz  vil  lut  zil  ZV  etlicher  stnnt^ 

Daz  du  blibeu  mvges  gesunt 
370  Man  muz  durch  des  libes  heil 

Wollust  lazen  ein  michil  teil. 

Versmach  nicht  alleine 

Der  livte  urteil  gemeine. 

Durch  daz  du  in  allen 
375  Nicht  muges  missevallen. 

Dv  salt  gerne  zv  aller  stvnt 

Schaffen  daz  du  seis  gesunt, 

Vnd  zihes  nicht  div  zit 

Ob  din  lip  sich  geliL 
380  Dv  salt  trome  nicht  rächen: 

Man  saget  vns  an  den  badien, 

Sves  ein  man  wachenden  (i.  wa- 
chende) gert   ' 

Daz  in  des  ein  trovm  gewwt 

Ditz    dritte    buch    ist    voo    der 
mezecheit. 

Svelch  leser  von  gescbichtte 
385  wil  merken  ditz  [getichte]  ^*) 


'),  '*)   Van  »piUerer  Band  nachgenh-ieben. 
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Viid  bi  disen  geboten  blibe, 

Di  sint  geneme  dinem  übe. 

Zvcht  tugent  vnd  ere  lerne, 

Wand  8Ter  nicht  lernet  gerne, 
90  Dem  ist  sin  leben  wilde 

Vnd  als  des  thodes  bilde. 

STer  dise  wort  minnet, 

Thugend  er  gewinnet: 

Sver  si  versniaht,  er  sich  irret; 
(95  Mit    {L  Mir)    lerer   es   nicht   en- 

wirret. 

als  dir  nicht  missesche, 

So  cnruch  wes  man  jeh. 

Igliehem  stet  nicht  der  mut 

Zv  reden  als  vns  dvnket  gvt. 
00  Wilda  imandes  geziug  sin, 

So  behalt  [vber  di]  '^)  schäme  din 

▼nd  versvig  tag  vnd  nacht 

Dines  vriundes  laster  sya  dv  macht. 

Behut  dich  vor  einem  man, 
05  Der  svzliche  losen  chan. 

Eiovaltige  warheit  iobelich  ist, 

Glisende  trage  an  an  alle  vrist. 

Dv  salt  von  tragheit  streben, 

Di  der  slaf  machet  dem  leben. 
10  Svem  der  mvt  ist  svere, 

Dem  wirt  der  üb  vnmere. 

Zv  dinen  sorgen  grozen 

Salta  vreude  stozen. 

Tvsta  daz,  so  vertreit 
15  Din  mvt  iglig  arbeit« 

Dich  sal  allez  denken  {L  dünken) 

gvt 

Svasz    man  gesprichet  oder  thvt. 

Beheldes  vleizigliche  diz  gebot. 

So  bot  von  dir  nimand  sinen  spot. 
«0  Merke  wiuil  mvge  sin 

Vberall  des  gutes  din. 

Behalt  vnd  mere  den  hört, 

Daz  da  icht  chomes  in  einen  wort. 

Volge  dinem  knechte, 
'25  Ob  er  dir  rate  rechte. 

Versma  nimandes  rat, 

Ob  er  dir  za  nuze  stat. 

Bista  gewesen  riebe, 

Ob  dir  das  gat  entwiche, 


4B0  So  gehabe  dich  doch  wol  vnd  lebe 
Des  daz  dir  di  zit  gebe. 
Nim  nicht  ein  wip  zv  6 
Durch  gut,  wand  ob  es  zerge, 
So  wirt  si  dir  lichte  leiden: 

435  Ir  blibet  doch  vngescheiden.  [f.  1"] 
Dv  salt  maniger  bilde  nemen, 
waz  dir  muge  missezemen, 
Vnd  euch  waz  dich  ere, 
Daz  ist  vns  ein  lere. 

440  Dv  salt  dich  daran  wenden 
Daz  du  muges  volenden 
Daz  iht  din  arbeit  verderbe 
Vnd  din  bigundez  gewerbe. 
Dv  salt  nicht  dir  trost  geben, 

445  Daz  du  lange  mages  leben; 

Dv  mach  {l.  macht)  ninder  gevam, 
Vor  dem  tode  dich  bewarn. 
Svelh  dinch  ist  vnrebt  gethan, 
Daz  salta  vnversvigen  lan 

450  Daz    man    icht   darfie    {L   dürfe) 

wau  haben, 
Dv  welles  mit  den  bösen  snaben. 
Dv  salt  des  richters  helfe  gercn 
Da  man  rechtes  nicht  wil  enpercn : 
Daz  gerichte  hot  den  site, 

455  £z  wil  daz  man  ez  bite. 

Mvstu  von  schulde  liden  schaden, 
Das  sal  dich  nicht  vberladen. 
Leid  es  sven  du  schuldig  bist 
Des  ie  vnd  bitte  vrist. 

460   Dv  salt  di  buch  gerne  lesen, 
Doran  saltu  stete  wesen, 
Wand  da  ist  vil  wunders  an. 
Da  man  doch  nicht  geleobet  an. 
Sva  du  bist  zv  Wirtschaft, 

465  Da  wirt  nicht  vil  redehaft 
Daz  man  niht  spotte  din. 
So  du  wenes  hovelich  sin. 
Verebte  din  wip  niht  vil, 
So  si  zornlich  reden  wil: 

470  Wib  chunnen  zorn  chosen 

Vnd  so  si  weinen  losen.      [f.  7**] 
Gewinnestu  gut,  so  nim   war 
wi  duz    vercerst    vnd    doch    nicht 

gar. 


*')  Von  späterer  Hand  nachgesehrieben. 
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Sveih  man  sin  gut  sv  gar  verthnt, 

475  Der  nimt,  mag  er,  ander  gut. 
Dt  salt  niht  zv  allen  ziten  lan 
Dia  zvaersicht  an  gire  bestan. 
STes  mnt  an  boier  giro  bolit, 
Dem   boret  got  nibt  %y  aller  zit. 

480  Behalta  dines  Triandes  rat, 

Den  er  dir  durch  gat  geraten  hat: 
Sin  Wille  ist  daz  er  dir  yrume 
Vnd  nicht  zv  schaden  chunne. 
La  des  todes  Torchte  sin 

485  Durch  di  arbeite  din. 

Swi  der  tot  nicht  si  gut, 
Dines  lebens  er  doch  ende  tut. 
Dv  salt  dins  wibes  rat  vertragen^ 
Ob  si  dir  icht  gutes  chan  gesagen. 

490  £z  ist  Tbel  der  niht  mag  sio  leit 
Vertragen,  daz  erz  nicht  geseit. 
Dt  solt  mit  allen  sinnen 
Dine  altrorderen  minnen. 
BesTere  niht  diner  muter  mut, 

495  Ob  du  wilt  sin  dem  Tater  gut. 

Ditz    Tirde    ist   Ton    der  Sicher- 
heit. 

Gerstn  daz  dir  gegeben 
Werde  ein  sicherlichez  leben, 
So  heiz  dir  thTn  zt  aller  stunt 
Dise  wort  mit  lesene  chTut: 

500  Da  wirt  dir  etslich  ding  erchant 
Daz  du  mides  san  zThant. 
Versma  schätz  vnd  ander  gut, 
Wiltu  haben  ringen  mut. 
Richithvmes  girigere 
*505  Sint  allecalle  betelere. 

So  du  nimst  deheine  war    [f.  8*] 
Wiez  vmbe  din  dinch  var, 
So  gi  (Z.  gich)  niht  deheine  vrist 
'Seide  ist  blint ,  des  sie  nicht  ist. 

510  Dir  gebristet  nimmer  gutes, 
Ob  da  ZV  Uli  nicht  mutes, 
Vnd  wiltu  daran  genag  han 
Mit  dem  du  dich  wol  macht  began. 
Schönheit  du  dich  ylizen  solt. 

515  Wis   phenningen  zv  mazen   holt: 
Niemand   ist    der   sich   an  schätz 

obere 


Sver  wil  wesen  sorgen  lere. 
Schaffe  daz  da  sis  gesant, 
So  bistu  riebe  zv  aller  stm 

520  Schatz  hat  ein  sicher  richer 
Der  des  libes  nicht  mag  g( 
Wand    du    darch    lere   hast 

t 
Daz  du  von  meistern  bist  gesi 
So  vertrage  vnd  habe  verc* 

525  Schiere  dines  vater  som. 
Wirb  ein  ding  daz  dir  vni 
Vnd    mide    daz    dir   zv   Bt^ 

d 
La  dich  der  arbeit  verdris« 
Der  du  nicht  macht  genisei 

530  Macht  du  icht  vergeben  lie 
Das  saltu  nicht  verzihen. 
Sver  guten  laten  wol  thut, 
Der  gewinnet  micbel  gut. 
Svaz  dir  an  dinem  wane  is 

535   Das  irvar  in  chorcer  vrist. 
Ein  dinch  grozen  schaden  l 
Daz  von  erst  versumet  wirt 
Als  dich  hat  vberladen 
Der  minnen  gelöst  mit  schi 

540  Von  luder  da  dich  chere, 
Das  din  lip  minne  sere. 
Svenne  du  betrachtes  wol,    | 
Daz  man  di  thier  worchten 
So  gebiete  ich  dir  e 

545  Daz  du  einen  man  vorchte 
Ob  din  Hb  dir  stark  ist, 
So  lerne  wisheit  vnd  list: 
^    Machtu  dise  zvei  gehan, 
So  machta  sin  ein  starker 

550  Habe  diner  vriunde  rat. 
So  ez  dir  chvmerliche  stat 
Es  ist  nimand  besser  arsat 
Dan  ein  vriunt,  der  den  hi 
So  du  einnes  gesellen  räch 

555   Oder  einen  trinwen  vriunt  su 
Suche  einen,  der  si  guter  i 
Eines  riehen  du  nicht  enbi 
So  du  mit  sunden  schulde 
Verwirches   gotes  hulde, 

560  So  buze  selbe  daz  ist  min 
an  vremden  tode  niht  heile 
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Cere  mit  eren  diu  gut, 
Vlivh  eines  gingen  mvt. 
Dvrch  waz  wirdestu   riche, 

S5  Ob  du  lebes  ermeliche? 
Grerstn  daz  dir  ei  gegeben, 
Di  wil  da  lebes  ein   selig  leben, 
So  schaffe  daz  dir  din  mvt 
Vor  bösen  vrovden  si  behvt. 

<0  G^be  dir  dekeine  witze  got, 
•So  habe  nicht  alter  livte  spot. 
Iglichem  alten  volget  mite 
Ein  theil  chintlicher  site. 
Lerne  erstlich  chunst  mit  vrammen, 

75  Wand   wirt  dir  daz  gat  benomeo. 
So  blibet  bi  dir  der  list 
Vnd  let  dich  nicht  sva  du  bist. 
Vil  stille  suigende  dage      [f.  9'] 
Vnd  merke  waz  igliger  sage. 

So  Di  livte  helen  vnd  tvn  chvnt 
Ir  site  mit  worten  zv  aller  stunt. 
Wis  ZV  dem  liste  din  nicht  laz 
Ob  ie  du  chanst  in  deste  baz. 
Die  sorge  als  gvt  ze  listen  ist 

^5  Sam  di  hant,  di  hilfet  den  list. 
Enruch  nicht  chumphtlich  geschit ; 
Dv  Salt  euch  den  tod  verebten  niht, 
Wand  den  tod  vorchtet  niman> 
Der  leben  vorsmahen  chan. 

90  Von  dem  gelarten  lerne; 
Lere  di  ynchunstigen  gerne: 
Ez  ist  recht  daz  man  mere 
Aller  guten  dinge  lere. 
Trinch  zv  maze  in  aller  stunt, 

95  Ob  dy  welles  sin  gesvnt. 
Iglich  Wollust  mag  machen 
Eines  sichtnmes  Sachen. 
Svelch     ding    du    offelichen    lo- 

be[st] ««), 
Sich  daz  du  immer  so  getobest, 

00  Daz  dir  das  loben  werde  leit, 
Wand  ez  were  ein  unstetecheit. 
Also  dir  din  dinch  wol  ste. 
So  verebte  daz  dir  missege: 
So  aber  dir  misselinge, 

05  So  habe  gut  gedinge. 

Wb  zu  der  lemunge  bereit. 
So  meret  sich  din  wisheit. 


Svelch   man  lernet  chortzc  stunt, 
Dem  wirt  selten  wisheit  chvnt. 

6lb  Lobe  zv  maze  einen  man, 

Dem  din  hertze  wol  gutes  gan. 
Wand  dir  wirt  in  chortzer  vrist 
Chvnt  wi  got  din  vriunt  ist. 
Wil    dich    iman    leren    des    du 

niht     [f.  9^] 

615  Chunst^  des  schäme  dich  nicht. 
Sver  iht  chan,  der  bot  lobes  vil : 
Ez  ist  schamec  sver  niht  lernen  wil. 
Nim  thvgend  in  din  gemvthe, 
vling  strit,  durch  zorn  niht  wüte. 

620  von  vberminne  vnd  vbertranch 
Manigem   wollustigen   misselanch. 
Vliuch  einen  vbelgemuten  man, 
Der  truret  vnd  suigen  chan« 
Es  geschet  ofte  dem  stade 

625  Von     stille    stende    (/.    stendcm) 

wazzere  schade. 
So  dich  dunchet  alleine, 
Daz  din  selde  si  zv  chleine, 
So  saltu  rechte  nehmen  wäre 
Viez    vmb    eins    anderen     selde 

wäre  {l,  vare). 

630  Dv  salt  dich   daran  wenden 
Daz  du  macht  volenden. 
Wand  sver  sich  niht  vor  arbeit 
Behvtet  daz  wirt  im  leit. 
Dv  salt  wider  einen  rechten  man 

635   Vnrechten  strit  nimmer  han. 
Got  rihthet  zv  allen  ziten 
Gerne  vnrechtez  striten. 
Missehabe  dich  niht,  wis  ane  zorn, 
So  du  din  gvt  hast  verlorn; 

640   Wis  vre  vnd  habe  guten  mvt, 
Dv  gewinnes  doch  wol  ander  gvt. 
Der  schaden  mit  gelde  losen  muz, 
Dem  wirt  etsvenne  sorgen  buz. 
Man  muz  vil  gutes  lazen  vam, 

645  Daz  man  den  Hb  mvge  bewarn. 
Mit  reinem  bete  ere  gote, 
Hastu  gesvndet  an  sime  geböte. 
Laz  chalb  vnd  ander  oppfer  wesen ; 
Mit  riuwiger  buze  mustu  genesen. 

650   Dv  salt  vil  schire  entwichen    [f. 

lO^J 


")  Vcn  späierm'  Hand  naehgeichrieben. 
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Dem  da  dich  nibt  mabt  geliehen. 
Sver  dir  mach  zy  schaden  chamen, 
Wil  er,  er  chan  dir  ovch  vrameo. 
Deo  vriaod  dv  nicht  versmahen  aalt, 

655  Dem  da  lange  bist  gewesen  holt 
Verchert  er  sich,  so  denke  weihe 

craft 
hette  die  erste  yrvntschaft. 
Gewinnestu  ein  ammacht, 
So  übe  dich  sva  da  macht: 

G60  So  gewinnesta  neheinen  namen 
Des    da     dich     nimmer     dvrffes 

schämen. 
Schalkheit  salta  gerne  miden, 
Ob  da  nicht  wilt  schaden    liden : 
Svcr  ein  schale  ist  ane  not, 

605   Der  bereitet  dicke  sinen  tot. 
Dv  salt  der  knechte  schonen, 
Di  dir  dinen  durch   Ionen: 
Gedenke  daz  ir  einer  ist 
Ein  mensch  als  da  selbe  bist. 

670  Dv  salt  din  ding  vorbesehen, 
So  mag  dir  nicht  misseschehen, 
Noch  beginnest  darnach  streben 
Das  da  e  hize  von  dir  geben. 
Nimt  der  tod  einen  vbelen  man, 

675   Des  salta  nicht  vrovde  han. 
Manig  selig  man  stirbet, 
Der  nach  lästeren  nicht  wirbct. 
Hasto  nicht  gates  vnd  ein  wib, 
So  hvtc  vor  gire  dinen  Hb, 


680  Wand    er    mvz     sich 

Sver  hat  eines  giregen  namai. 
Als  dir  wol  chvnt  ist 
Von  dinem  vlize  manig  list, 
Dannoch  vrage  vnd  lerne 

685  Allceit  vnd  ovb  gerne. 

Wilda  sin  ein  gut  man    (f.  lOS 
Vnd  di  warheit  ercbant  han. 
So  vlach  den  win  als  den  tot 
vnd  trinck  nicht  vil  ane  not 

690   Hat  dich  na  icht  wunder 
Daz  ie  zwen  vers  besonder 
Sint  gescriben,    des  so  salta  ici. 
Darch  snellen  sin  ist  das  gesekei. 

Ditz  bacb  hot  ein  ende 
695   Vnser  here  got  der  sende 
Gvtheit  dem  ticbtere 
vnd  benem  im  sine  svere, 
Vnd  di  ditz  bach  gerne  lesen, 
Di  masen  immer  selicb  wetia, 
700  vnd  got  mose  vns  allen  gebei 
Noch  disem  leben  das  ewig  leha 
Vnd  der  beilig  engel  wise 
vnsere  sele  zv  dem  paradise 
Za  abrahames  samen  . 
705   Nu  sprechen  alle  .  amen. 
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Syfridus  dictus  hfirnein. 

In  dem  Salzbargischen  Hofmeistereiurbarbuche  der  Amter  inne 
Gebirge  saec.  14  (k.  k.  Regiemngsarchiv  zu  Salzbarg,  ürbaria  2*. 
findet  sich  fol.  14^  anter  dem  Titel  Jura  civilia  dca  purchreek 
in  Officio  Chuchel  folgende  Eintragung: 

Itffi  Johns  fili9  Syfr*   dci  hürnein  d'  noao  Orto  dft.  . . . 
Die  Zahl  der  zu  leistenden  Denare  ist  nicht  eingesetzt,    auch 
von  späterer  Hand  nachgetragen. 

SALZBURG,  September  1886.  THEODOK  v.  GRIEN  BERGER. 
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achstehende  Gedicht,  eine  Bearbeitung  nach  dem  Scivias 
Idegardis  von  Rupertsberg  III,  12  in  Versen,  befindet  sich 
piercodex  Nr.  2194,  einem  Quartband  saec.  XV.  5  Blatt 
Zeilen  von  einer  Hand  in  der  Darmstädter  Bibliothek, 
hat  das  Gedicht  keine  Bedeutung,  auch  der  dichterische 
*te  gering  sein,  größer  aber  die  Ausbeute  für  niederdeutsche 
en.    Der    Abdruck    ist    ein    diplomatisch    getreuer,    kein 

F.  W.  E.  ROTH. 


ite  Hildegart  vil  gesacht, 
waer  geschach, 
3  deil  hacnt  gesevD, 
rat  sal  noch  gescheyn. 

mjnen  dagen 
ste  hören  sagen, 

we  hey  komen  sal 
5  weit  üuer  al 
rundcrlichen   sedeu 
len  gereden 
D  pert  sal  haen 
hört  ich   sacn, 
oen  lewen  gelich, 
rerwylt  hey  sich, 
r  eme   voeren   deit 
bedut  gerechticheit. 
m  seiner  eynen  bogen 
(tralen  vp  gezogen, 
dan  na  eyn  wyff, 
!  alle  er  lyff 
^oessor  vn   voeren 
atercn   al   hoeren 
1   hoerere, 

dan   vur  ere. 
ilon   dar   mit  vert, 
D   dan   eyn  pertt, 
3n  hocfft  haon, 
ch  sal   id   syn   gcdaen 

so  wa  sy   bcgertt, 
*drat  sy  dat  pert. 


Dat  sy  neder  yallen  sal. 

Syn  ander  gesinde  dat  moes  al 

Als  moere  syn  gedaen 

Der  pert  sullen  hoeffte  haen 

Boeser  wolae  gelich, 

In  der  hant  voert  er  eckelich 

Sulche  keinen,  sulche  geiyn 

Ind  doent  geboit  irs  herin, 

Demones  heist  man  sy  samen, 

Sy  haent  doch  alle  snndcr  namen. 


Zo  den  seinen  zyden 

Sal  der  vnselich  ryden 

Gelich  dem  gebere 

Recht,  as  hey  sy  der  here. 

De  vns  alle  geschaffen  hait, 

Der  werlde  hey  dan  sait 

Siechte  Ingen  vor  war  zale 

In  dem  lant  oner  alle, 

Want  hey  mit  behendicheit 

Ind  der  duuel  mit  gewalt  deit 

De  zeichen,  de  Cristus  hait  gedaen 

Sünder  dm,  de  sal  ich  nch  säen. 

De  doden  sal  hey  laissen  doit, 

Ind  geyn  steyn  en  wirt  eme  broit, 

Wasser  enwurt  eme  neit  wyn, 

Desc  dru  moesen  hey  lassen  syn. 

Doden  doit  hey  doch  vp  stacn 

In  des  dnuels  geiste  dar  yn  gaen. 
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Der  werlde  87  doch  neit  endogen 

Essen  noch  drincken  sy  enmogen. 

De  dnael   sns  de  doden  draen, 

Neit  stedes  leuens  sy  en  haen, 

Neirgen  der  duael  begeit 

Zo  hantz  hey  eynen  doit  sleit 

Sus  gedanem  gerichte  hey  dcit 

De  mit  ydelicheit  vmb  geit. 

Ind  delit  veme  synen  lyff, 

Den  hait  lene  dat  dilde  wyff. 

Sy  is  ouch   van  den  synnen 

Wylt  eman  Cristum  mynnen, 

Dat  clait  sy  3rrme  heren 

De  doet  en  zo  hantz  besweren 

Ind  den  lyff  eme  engesten, 

Alsus  sal  hey  pyngen  de  besten 

Myt  allen  boesen  wercken 

In  sal  alle  vndait  stercken 

Dat  snilen  weder  sprechen  dan 

Tzwen  propheten  yil  gode  man 

De  Cristns  deit  leaen  noich, 

Dat  18  Hellas  ind  Enoch. 

De  Süllen  eme  dan  weder  staen, 

De  sal  hey  zo  letst  doit  slaen, 

Want  sy  dat  beste  sollen  leren, 

Alsus  sal  hey  dat  yolck  verkeren 

Bis  vp  de  leste  zyt. 

Als  dat  Yolck  dan  den  iamer  seyt 

Dat  ich  äff  sagen  sal, 

So  bckerent  sy  sich  dan  al, 

Dan  ylent  sy  zo  der  doeffen 

Ind  wyllent  balde  intloeffen 

Dem  danel  ind  den  synen, 

Dan  enroeckent  sy,   wat  pynen 

Sy  durch  dat  recht  dolen, 

So  sal  sy  Cristns  zo  lest  holen 

Zo  eme  in  syn  riebe. 

Des  gunne  hey  vns  eweliche. 


Nw  wil  ich  nch  vort  sagen 
Van  den  lesten  fanffzeyn  dagen, 
De  sente  Jheronimus  vant, 
Hey  hait  id  vns  vmbe  gewant 
Vs  dem  Hebreschem  in  dat  latin, 
Hey  deit  id  vns  in  duytschcm   scbyn. 
Vsser  den  iodeschen  boichen  den  eirston 
De  aldesten  ind  de  geborsten 


Hait  sy  der  heyige  man  genonei, 
Alsns  synt  sy  herkomen« 
Dese  yele  groesse  wunder 
Er  eickelich  hait  dar  syn  snnder. 
Dat  wunder  alle  den  dach  steit 
Des  nachtes  id  weder  geit. 
De  wunder  nu  neit  enge8che3rDt, 
Ich  en  weis  neit,  wanne  de  dach  leyit 
Manchen  mach  jamer  dar  na, 
Dat  hey  dede  syn  ende  alda, 
Hey  soulde  dan  sulchen   iamer  tm. 
Eme  soulde  genade  dar  äff  gescbfji. 


Des  eirsten  dages  vp  geit 
Dat  mere  deiff  ind  breit 
Ind  alle  waesser  ouch  also 
Veirtzich  lateren  ho 
Bouen  allen  bergen  schyn 
Er  engeyn  sal  de  breider  syn 
De  richte  vp  hart  als  eyn  muren 
Dat  sal  alle  den  dach  dnren 
Ind  ouch  also  de  nacht, 
Dat  is  groesse  godes  kracht 
De  wasser  dan  alle  stille  steyn, 
Dat  sy  her  noch  dar  en  geyn. 


Des  anderen  dages  sullen  sy  wedfv 
Syncken  vnder  de  erde  neder 
Biso  deyff,  als  sy  ho  waren  ee, 
Man  sal  sy  kome  kunnen  gesejn« 
So  deyff  soullen  sy  vnder  de  erden  lep 


Des  dirden  dages  laissen  sy  dat 
Ind  gent  weder  vp  ir  etat, 
Recht  als  eirst  waren. 
Da  zo  worens  in  manchen  iaeren. 


Des  veirden  dages  sal  man  sejn 
Groessen  iamer  gescheyn, 
Dan  wurpelt  dat  mer  bouen  sieh 
Alle  deir  samenclicb. 
Ouch  bort  man  sulchen  wnnder. 
Sy  haent  alle  namen  sunder, 
De  moessen  zo  samen  grymmen 
Ir  eickelich  na  synre  stymmea. 
Sulche  huylen,  sulche  luyn 
Manchen  iamer  dat  sy  doen, 
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f  sulche  gerren 

at  en  soulle  werren. 

ander  doen  87  schyn 

7  wyssen,  we  id  sal  syn, 

siel,  wat  87  me7nen 

r  alre  we7nen, 

en  80  manche  wencke, 

i  ir  gedencke 

1  W788en  id  dan 

18,  de  87  wi88en  kan, 

ille  87  dat  doen, 

sint  in  vnroen. 


Dar  ich  ach  nw  aue  sagen 
Al80  8ere  sal  S7  dan  wagen. 


daches  sonllen  al 
reit  ind  smal 
n  ouen  in  den  grnnt 
ar  in  kurter  stunt. 


ages  sal  al  gekrude 
e  doen  gebude, 
e  bloit  dauwen, 

werlt  schauwen, 

ougen  wede, 
7  mit  groessem  le7de. 


Q  dages  dan  zo  geit 
:7mmer,  dat  dan  steit, 
je,  we  vast  id  87, 

neit  bl7uen  vry 
e  al  vnr  al 

zo  brechen  sal. 


der  echte  dach, 

anch  groes  slach, 

e  stc7ne  zo  samen  varen 

.1  den  anderen  sparen. 

ich  dtoissen  mit  vlysse, 

en   anderen  b78se 

aden  n7den 

PC  8tr7den 

machen  ind   schallen 

fnen  allen. 


1   daches  sal   der  erden 
nge  werden 
lere  ere  engeschach 
ine  op  desen  dach, 


Des  ze7nden  daches  werdent  siecht 
De  hoge  berge  ind  recht, 
De  dale  werdent  alle  vol, 
Do  enbleifft  loch  noch  hol 
Gelich  e7nre  slechter  erden 
Solen  berge  ind  dale  werden. 


Des  eilfften  dages  lenent 

Weder  87  en  nement  noch  en  genent 

Vsser  eren  ha7sen,  dat  87  ge7nt 

Harde  cle7ne,  dat  sy  ste7nt, 

Ind  vsser  eren  bargen  vle7nt  87, 

S7  en  wyssen,  wat  en  87  b7, 

S7  en  kannen  sich  neit  gedolen 

Ind  er  engeyn  sich  erholen 

Er  ewerlich  vp  den  anderen  rint 

Recht  also  87  87nt  entbl7nt. 

Des  dages  dan  en  ge7n  man 

Den  anderen  be8che7den  kan, 

Geantworden  noch  genennen, 

Dan  enmach  neit  ersch7nen 

En  ge7ne  eir  yar  groesser  p7non, 

Var  angeste  noch  var  leyde 

Want  sy  synt  vele  arbeyde 

Ind  moessen  doch  lenen  also, 

Dan  en  is  geyn  mensche  vro. 


Des  zwolfften  daches  sal  gewerden 
Der  lüde  bein  bouen  erden 
Alle  gar  by  eyn  bracht 
Eckelicb  vp  syn  graff  gelacht. 


Des  dryzeynden  daches  enknnnen 
De  Sterne  mane  myt  der  sonnen 
De  wir  na  seyn  vele  schone, 
Neit  me  blyaen  an  dem  trone 
Ind  soallen  vallen  zo  der  erden, 
Wat  sal  dan  des  gewerden? 


Des  veirtzeynden  daches  leuent 
De  doden  sy  sich  alle  erheuent. 
Vmb  dat  sy  ersteruen  alle  samon 
Myt  aller  mynschen  namen 
De  van  anbegynne  doit  synt, 
Id  sy  man,  wyff  offte  kynt. 
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Des  vanffzeynden  dages  sal  de  erden 
Eyn  siecht  ende  gewerden, 
Sy  sal  in  eyner*)  knrter  stunt 
Verbinien   gar  durch  den  grünt, 
So  ifl  id  dan  wunderlich  gestalt, 
Dat  en  wis  dan  weder  iunck  noch  alt. 
De  werlt  ie  dan  as  (-)  eyn  wynt, 
Gcyne  Sachen  dan  hey  en  synt, 
So  ys  yd  dan  geschaffen  hye, 
Also  de  werlt  en  wurde  nye. 
Wysen  nu  de  gene,  dat 
De  alle  zyt  er  beratt 
Mysslich  hye  in  dryuen 
Sy  leyssent  bychte  blyuen. 


Also  dese  zeichen  synt  volkomen 
De  ir  nu  hee  hait  vemomcn, 
Dan   kompt  der  leyde  dach, 
Den  ich  nye  louen  ecn  mach, 
So  kompt  Cristus  hemeder  gcvarcn 
Myt  mancher  cngelischer  scharen 
Zo  Josaphat  in  den  dal. 
So  holst  Cristus  wecckcn  al 
De  doden,   de  ee  gestornen, 
So   we  sy   den  doit  erworuen. 
Dat  wirt  den  engelen  beuolen, 
So  inoessen  sulcher  verre  holen, 
Ind  ouch  sulchen  vollen  na  by. 
Mit  basuncn  weckent  si  sy 
We  ee  zo  eymc  menschen  gewart, 
We  deyff  hey  lyge  off  we  hart, 
Do  eitrich  mochte  wescn 
Man  en  darff  er  beyn  noch  hoefft  äff 

lesen. 
Sy  kommt  dan  al  gader  by  eyn 
Als    eirst    der    mensche    an    lyuc    or- 

scheyn, 
We  verre  sy  van  iosephat 
Sy  balde  dar  syn,  wysset  dat, 
Als  de  do  by  wurden  begrauen. 
Als  sy  sich  alle  haent  erbauen 
Ind  gesament  synt  in  dem  dale. 
So  en  is  der  sunder  do  neit  wale. 


Och  arme,  wat  sal  dan  do  gescheyn. 
Als  Jhesus  Cristus  leisset  seyn 
Syne  wunden  ind  synen  smertze 
In  syn  durch  stechen  bertze 
Ind  allet,  do  hey  mede  wart  wnnt, 
Do  steit  by  eme  zo  der  stunt 
De  lantze,  de  nale  ind  dat  yas, 
Da  essich  ind  galle  ynne  was. 
De  geyselen  ind  de  roeden, 
Do  man  mit  sloech  den  guden. 
Da  stoyt  by  eme  dan  Tele  na 
Eitlochender  armer  sitzet  da. 
Schärpe  wort  sal  hey  sprechen, 
De  sullen  snyden  ind  stechen, 
De  eme  hee  leuo  Imit  gedaen 
Gebenedyen  hey  de  sal  schön, 
De  anderen  vcr  domet  hey  all 
Ind  bcvylcht  sy  dem  duucl  mit  schal, 
De  weder  en  ee  gedaden, 
Sy  en  syns  dan  zo  genadcn 
Myt  rechtem  rnwen  komen, 
Ind  haent  is  boesse  genomen, 
lud  is  de  boesse  dan  volgangcnn, 
So  werdent  sy  ouch  intfangcnn. 

De  duuel  soullen   dan   Cristum  sejo 
Dar  eu  engeyn  vroud  äff  mach  gescheyn* 
Anders  Cristum  gesyt 
Sunder  zo  der  zyt. 
Also   komen  sal  der  dach. 
Den  gcyn  Buuder  louen  en  mach; 
Der  dach   sich  Christum  zornen  doetV 
Dem  gcyn   dynck  eu   mysteit, 
We  sal   eme  danue  der  zome  staeu 
Zorn  sal  na  zome  syn  gedaen, 
Dat  is  der  dach,   des   zorns   dach, 
Der  dach  doet  sunderen  vngcmachy 
Der  scluc   dach   hait  al   vair, 
Der  dach  wirt  menchom  zo  swaer, 
Dat  is  der  dach,   der  vnsc  lichett, 
Der  dach   macht  alle  hertze  leyt 
Der  dach   is   leyder  so  beworn, 
Des  dagps  wirt  manch  (-)  sele  verlorJ 
Des  Icydcn   dages  has   haen   ich, 
Der  dach  hait  sorgen  vele  zo  sich. 


*)  Ms.  flMyiiar(!). 
**)  JedMifaUt  dem  dies  irae,  dies  illa  nachgebildet. 
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Beine   dach  is   aue   bede, 
d»cb  ia  onch  aen  wedcnede 
Ib   der   dach,   der  Umer   hait, 

keyme   doit   Bniidcr   wirf   rait. 
ie   der  dach,   den  ich   vorte, 

c   ich   wys.   des   ich   \rae1   dorle, 

mocht  is  mich  nael  hüden. 

^   durch   dyne  gude 


So  uoeB  dn  vdb  Bjane  geoeu, 
Dat  wjr  behalden  dat  ewige  leuen. 
Des  giunne   vdb  here  alle   satnen 
Durch   dyoeö   hejlgen  uamen 
Ind   durch   dynre   moder   ere. 
So  erbarme  dich  ouer  vdb  here, 
Dat   njr   dyna   wyllen   zamen, 
Des  guQDe  vqb  JlieBas  Crielus  Amen 


«•AULINZELLEK  RENNERBRUCHSTÜCKE. 

PQ)er  Artikel  RennerbruchstUcke  Germ.  31,  393  war  eben  zum 
«k  gegangen,  aU  Herr  Prof.  Einert  in  ArEstadt  mir  .freundlichat 
Abschrift  zweier  kurz  YorLer  aufgefundener  Fragmente  einsandte. 

gebe  hier  die  Mittheilnngen  von  Herrn  Prof,  Einert  und  lasse 
Schluß  eine  Bestimmung  des  handschriftlichen  Werthea  von  Pz 
en. 

Die  Paulinzeller  Handschrift  des  Renner  auf  dünnem  Pergament 
rt  allem  Anschein  nach  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Die 
ae  der  beiden  aufgefundenen  Blätter  beträgt  37  Ctm.  Sie  sind 
lispaltig  beacbrieben  und  die  Durchschnittszahl  der  Verszeilen 
r^t  für  jede  Spalte  47.  Blatt  A,  dessen  eine  Hälfte  hia  auf  die 
fangsworte  weggeschnitten,  enthält  46  und  48  Verszeileii;  Blatt  B. 
äer  Mitte  gebrochen,  4ö.  49,  50,  45,  Die  Anfangsbuchstaben  sind, 
enweis  wechselnd,  durch  dunklere  und  hellere  Striche  von  oben 
h  unten  durchschnitten,  welche  eine  scharf  markirte  Linie  bilden. 
rlich  ausgeführte  Initialen  sind  nur  wenige  vorbanden.  Blatt  A 
fasst  V.  10609—11057,  Bl.  B:  V.  20072—20346. 

Die  Blätter  wurden  von  Rector  Scbmid  und  Professor  Einert 
er  den  Archivalien  der  ehemaligen  gräflichen  Rentkammer  zu  Am- 
It  aufgefunden  und  zwar  als  Einschlagdecken  alter  Rechnungen. 
selben  stammen  aus  Pauliozelle  und  enthalten  die  Einnahmen 
les  Klosters  aus  auswärtigen  Zinsen.  Sie  rUliren  aus  der  Zeit,  als 
if  Günther  XL   von  Schwai-zburg   die  Säcularisation   des  Klosters, 

Ubei^ang  desselben  in  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  und  Verwal- 
5  durchgesetzt  hatte,  also  aus  den  Jahren  1543  und  folgenden, 
össer  in  PauHnzelle  war  damals  Peter  Watzdorf,  ein  bekannter 
ksdicbter.  der  in  den  Zeiten  des  Schmalkaldischen  Krieges  mit 
ier  Üb  er  Zeugung  streue  für  die  Ernestiner  Partei  ergriffen  und 
ten    Lieder   Liliencron    in    seiner    bekannten    Sammlung   mit    auf- 

iBKVANIA,    Ntue  Roihn.  II.  (lilU,)  J.lirg.  7 
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genommen.  Doch  rOhrec  die  Recbaungea  nicht  von  Watsdoris  eigoner 
Hand. 

Obwohl  die  Paulinzeller  Mönche  dem  Orden  der  Benedictiner 
angehörten,  kann  man  doch  von  ihren  wissenschaftlichen  BestrebangeD 
nach  alledem,  was  vorliegt,  nur  eine  geringe  Meinung  haben.  Ein 
Mönch  Sigeboto  schrieb  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhuoderti 
das  Leben  der  Stifterin  Paulina,  das  aber  nicht  mehr  erhalten  ist 
(Wattenbach,  Qeachichtaqaellen*  II,  283),  und  vom  Abt  Gorung  wissen 
wir  ans  einer  Urkunde  des  Jahres  1441,  daü  er  die  Büchersammiung 
des  Klosters  durch  Ankauf  von  deutschen  Übersetzungen  der  Offen- 
barung Johannis  und  des  hohen  Liedes  vermehrt  hat.  Eine  innere 
Kloaterachule  wird  zwar  mehrfach  erwähnt,  aber  doch  wurden  nach 
Einftihmng  der  Reformation  die  dem  Kloster  Paulinzelle  entnommenen 
Geistlichen  hei  der  Visitation  als  die  ungesohicktesten  der  Grafschaft 
befunden.  —  Es  ist  demnach  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Rennerhandschrift  in  Paulinzelle  selbst  angefertigt  worden  ist,  obwohl 
einzelnes  Dialektische  auf  Thüringen  hinweist. 

E.  EINEUT. 

Die  Bruchstücke  gehören  zum  md.  bez.  nd.  Auszug  (z)  derClassell 
und  verhalten  sich  zu  der  Helmstädter  Hs.  (H)  wie  Don.  Frag, 
und  germ.  Mus.  Frag.  (Germ-  30,  150):  sie  enthalten  die  nämlichen 
Lücken  wie  H  und  dazu  noch  einige  weitere.  Im  Text  haben  H 
und  Pz  .folgende  Fehler  und  Abweichungen  gemein:  V.  10637  dein 
aele]  dich.  10709  kvmt]  queme.  10718  böae]  gute.  10746  Vnaerni 
li'ren]  Dem  wäre  gote.  10781  msanft]  fehlt,  werden]  erger  werden. 
J08g8  Ich  horte  daz  (wy  Pz)  eyn  prelate  aatz.  10889  Mit  aynsD 
gesten  vnd  gaz.  10890  schenkar]  korp.  10892  daz  schenkar]  desaen 
korp  gar.  10895  Gescbe  datz.  10904  niht]  e  nicht.  11052  vilj  dy"- 
11053  ere]  idel  ere,  —  20091  Wan]  fehlt,  verbildet  H  vor  hlindit  ?t-  , 
20098  Wert  zwer  also  giit  alee  iz  vftr  waz.  20103  velachlichj 
20104  wol]  fehlt.  2010(3  Vnd  hinnach  (darnach  Pz)  an  dS  " 
Bchendit.  20117  Sente  Augustin  der  scribet  so.  20153  wicht 
vnkvflt]  falsche.  20190  vffe  desser  erden.  20191  ob]  daz. 
sprvzzel]  spaln.  20229.  30  umgiatelU.  20235  gavmej  rame.  20239  ^ 
gote.  20240  Sin]  fehlt.  20323  hoher]  grotzer. 

Keine  der  beiden  Handschriften  ist  unmittelbar  von  der  anders^ 
abzuleiten,  Pz  aber  hat,  abgesehen  von  der  grölleren  Lückenhaftigkeit 
auch  den  ursprünglichen  Wortlaut  weniger  rein  erhatten  als  H, 
^^m    PFORZHEIM.  Q.  EURISMANN. 
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SCHRIFTEN*). 

8.  Legende  vom  heiligen  Ludwig  von  TonlouBe. 

Die  in  der  k.  k.  UniverBitätabibliothek  za  Gras  antbewahrte 
P<;rgamenthaad8chrift  33/1  in  8"  ist  die  deutsche  Bearbfiitiing  eines  latei- 
nischen Breviers  vom  heiligen  Ludwig  von  Toulouse.  Das  Denkmal 
ist  iD  ästhetischer  Hinsicht  ohne  Werth  und  zugleich  von  roher  Sprache 
und  barbarischer  Schreibweise.  Wenn  ich  es  gleichwohl  veröffentliche, 
£(>  wird  sich  das  theils  dadurch,  daß  es  die  einzige  gereimte  Behand- 
lung der  Legende  dieses  heiligen  Ludwig  in  deutscher  Sprache  zu 
sein  scheint,  theila  der  eigenartigeo^  in  der  altdeutschen  Literatur  un- 
gewohnten Form  sowie  der  tocalen  Beziehungen  wegen  rechtfertigen 
lassen,  welche  am  Ende  des  Breviers  unter  den  dort  angeführten 
Wanderthalen  des  Heiligen  gegeben  sind. 

Als  Urheberin  dieser  Bearbeitung  des  Breviers  nennt  sich  Anna 
Cioldekarin  'cze  Judenburk  sand  Clären  orden',  die  aus  Dankbarkeit 
ffir  eine  durch  den  wunderthätigen  Einfluß  des  h.  Ludwig  an  ihr 
vollzogene  Heilung  in  Folge  eines  Gelübdes  gegenwürtigs  puechel  in 
den  6ren  des  üben  sand  Lndweigen  von  latein  czu  der  deutsch  hat 
lassen  machen'.  An  die  Legende  reihen  sich  auf  den  Gesang  berechnete 
VerijC,  Hymnen  und  tiebete  an,  welche  die  Erzählung  begleiten  und 
den  Gang  derselben  mehrfach  durchbrechen.  Während  die  ganze 
Beschaffenheit  des  Denkmals  mit  der  gewöhnlichen  Einrichtung  des 
B^e^■^e^s  in  genauester  Übereinstimmung  steht,  ist  an  ^iner  Stelle,  in 
der  neunten  Lection,  insofern  eine  Abweichung  bemerkbar,  als  das 
Capitulum  und  der  Hjmnus  'Der  finstern  weit  das  liecht  erschoin'  dem 
Abschnitte  'Laudes*  vorausgeht,  statt  in  ihm  enthalten  zu  sein. 
Doch  ist  nur  der  sogenannte  Nocturnendienst  mit  voller  Ausführlich- 
keit behandelt;  von  den  'Tagzeiten'  sind  bloß  die  Vesperae  und  die 
Capit«t  der  Sext  und  Non  angeführt,  insofern  nümlich  dieselben  beson- 
dere ffir  das  Fest  des  h.  Ludwig  bestimmte  Gesänge  und  Gebete  in 
sich  schließen. 

Die  einzelnen  Leotionen  sind  der  auf  die  Heiligsprechung  Lud- 
wigs bezüglichen  päpstlichen  Bulle  vom  7.  April  1317  entnommen  und 
bilden  eine  bald  wörtliche,  bald  freiere  Übersetzung  derselben.  Auch 
die  au  die  'Lecciones  infra  ebdomadam'  am  Schluß  des  Breviers  ge- 
.»'- — 

>J  Siebe  OeraiHiiia  Jahrg.  XX,  437  ff.,  XXI,  33B  ff..  XXII,  437  ff. 
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fügte  Aufzählung  der  Wunderthaten  stimmt  ganz  zu  dem  Bullariiua 
romanum^  nur  daß  in  diesem  vier  'miracula*  mehr  verBeidmet  amd, 
während  hinwider  in  unserem  Denkmal  acht  Wunder^  die  leisten  in 
der  Reihe,  neu  hinzugethan  sind. 

Die  Handschrift  ist  auf  12  '/s  Blättern  sauber  und  deutlich  ge- 
schrieben; jede  Seite  enthält  21  rothliniirte  Zeilen.  Die  am  obersten 
Rande  der  Handschrift  vor  Beginn  des  Textes  befindliche  JahreasaU 
1309  kann  die  Zeit  der  Niederschrift  schon  darum  nicht  beseichnen, 
weil  Ludwig  (Tolosanus),  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  erst  im  Jahre 
1317  vom  Papste  Johann  XXU.  heilig  gesprochen  wurde.  Aber  auch 
die  Sprache  des  Denkmais  trägt  deutliche  Kriterien  einer  apäteren 
AuÜBchreibung  an  sich.  Formen  wie  demoarfm  (plur.  praet.  von  d&t- 
werben)^  aleehanU,  die  allgemeine  Anwendung  von  leieh  =  Reh  in 
Adjectivzusammensetzungen  u.  v.  a.  weisen  sogar  auf  eine  erst  in  den 
Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  fallende  Entstehungszeit  hin.  Als  hervor- 
stechende theils  grammatische  y  theils  orthographische  Besonderheiten 
sind  namhaft  zu  machen: 

der  bereits  vollendete  Durchbruch  der  nhd.  Diphthonge  ei  (ai), 
au  und  eu;  der  häufige  Mangel  des  Umlauts  von  a  {maehtichaä,  al- 
machtig^  tagleich^  vaterleich^  pabttleich^  verganchleich  u.  s.  w.),  u  (ehmniek 
aunter^  jungeling^  jprustd^  prustelein,  stukweis^  derfuUett  »chutund^  über 
u*  dgl.),  d  (sälig,  edlichaü^  cuidachtichaii^  gedäehimis^  järleich^  an- 
dächtideichf  edUdeieh^  gnädicleieh ^  undertämg^  warn,  eharekär^  peickU- 
gär,  derledigär);  der  durchgängige  Gebrauch  von  ue  (u,  ü)  ftlr  ua,  ße 
z.  B.  muety  gemuety  prueder^  pmder,  prüder,  muem^  chluechaitj  kuA, 
tuet,  wuechSf  ruß,  ßtee,  ßis,  fürt\  der  öftere  Eintritt  von  a  filr  o  in 
wart,  warieiij  gepam,  tcardenj  warten^  für  e  in  macht,  machten^  o  fbr  a  «i 
nomehy  voder^  vcnd,  dor  inn,  dar  under,  6  fttr  d  in  do,  für  <e  in  grOt 
=  groB&e,  pds,  von  %  {jj)  für  ie  z.  B.  Hb,  Rcht^  dinet,  dinen^  verdmen, 
snren^  gehissen ,  tnr ,  für  iie  z.  B.  diemitich,  diemUichaUj  von  et  ftlr  eu 
itk  freien f  freid^  leichten,  derleichier;  die  beliebte  Schreibung  von  y  ftir  t. 
aü  {ür  au  (auf,  aus,  auch  u.  s.  w.),  ö  fttr  o,  o,  ca  (möeht,  grösser,  gt- 
höm)\  die  im  Anlaut  gewöhnlich  und  öfter  auch  im  Inlaut  stattfindei^e 
Verwendung  von  p  für  b,  z.  B.  pant,  pauch,  pttt,  perk,  päd,  prwua, 
praut,  prdtj  pUnt,  pds,  pinter^  prdcht^  g^poty  gepurd,  anplik,  peispil;  der 
Wechsel  von  b  mit  w  und  umgedreht  in  gewen^  gegewen,  stoewen,  Judett- 
wurk^  awer,  erwercleichy  gegenbürtig  neben  geben,  gegeben,  Judenburkf 
aher,  gegenwärtig;  die  Erhärtung  von  inlautendem  d  zn  t  in  keräm. 
panten.  pinter,  plinten  u.  ö. ;  die  allgemein  verbreitete  Schreibung  cA  für 
k  (c)  ,  ck  y  z.  B.  chinf .  chnah ,  chwe.  chrettz^  chravk,  chraneher,  chuniek, 
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derlrane/i,  nacht,  vod  s,  as  für  z,  z,  ß.ßSg,  Heg,  ßtea,  fieü,  geliaü,  grosser, 
läaseti,  gehigten,  von  cz  für  z,  tz. 

Daran  reihen  sich  mehrfache  tbeila  für  die  FormeD-,  tbeila  iUr 
die  Wortbildungslehre  chiirakteriBtiscbe  E  igen  th  Um  liebkeiten,  nSrolich: 

die  allgemeine  Apokopirung  des  e  am  Nomen  und  Verbum,  z.  ß. 
hirt,  chnab,  tag  (pl.) .  ihnecht  (p1.) ;  «un«,  chr&n,  muem,  Hr,  h<eck,  dierit, 
der  heilig,  sälig,  obritt,  das  ewig  leben,  sein  =  »ein«,  an  tech  =  sehe, 
%ae8t,  ßirt,  rett  :=  redete,  rette  u.  b.  w  ;  die  hänfige  Synkopirung  des  e, 
B.  B.  wärr,  volchemerr,  o)-n  ==.  oren,  lain  =  laien,  aeinn  =:  seinen,  roinn 
=  reinen,  gots  =  gotes ,  fleischs ,  gegentoürligs ,  wechitin»,  fraUdchs,  die- 
fmetigi,  alz  =  allez,  hcern  =  liceren,  toäm  ^  wäTen\  das  öftere  Fehlen 
des  genitivischen  s  beim  Substantiv  und  *e  übst  an  ti  vi  Beben  Infinitiv, 
>.  B.  got,  pischnlf,  stem,  jungeling,  himdreich,  peichtiger,  lebet»,  Lndweig; 
nt  fUr  e  als  beliebter  Endnngsvocal  des  acc.  fem.  sing,  vom  Adjectiv 
and  Pronomen,  z,  B.  claine«  zeit,  grossen  mitlaidung,  besiindreu  mirem^ 
allen  pSsheit,  nnsreu  natür,  diseu  welij  andreu.  ja  selbst  des  acc.  sing, 
und  plnr.  masc  ,  z.  B.  nlle^t  sein  nnlz,  allen  tag,  uelcheu,  ferner  fUr 
ie  in  den,  seu;  dei  (acc.  pl.  masc.)  fltr  die,  sei  (acc.  eg,  fem.,  nom. 
acc.  pl.  maac)  für  sie;  de  und  ti  als  Bom.  und  acc.  pl.  masc.  und  n. 
ftlr  die.  sie;  die  Bildungsform  des  schwachen  praeterituro  anf  nt  in 
achtat,  opfrat,  e.hfstigat,  versmähat,  derclagat,  d^rUdigal;  der  Ausgang  des 
partioipium  praea,  auf  und  in  leuchtwtd,  sekutund ;  die  belieble  Erscheinung 
des  Praefixes  dei-  =  er  in  Verben  und  Nomen  als  echt  Reterreichiscbe 
Spracheigen thümlichkeit,  z.  B.  derchennen,  derclageti.  ilerdmchen,  der- 
keben,  derledtgen,  derleiichten,  derparmen,  derschainen,  dersehen,  der- 
Irinchen,  denoein,  dertverfen,  dei-zaigen,  derleicht^r ,  detledigar,  der- 
ledigung,  derfalUcht\  die  allgemein  ttbliche  Form  Uich  für  lieh,  lieh  in 
ZoBammensetzuDgen  wie  t'igleich,  järleich,  vwBsleich,  vate7-leich,  andächüe- 
leieh  u.  a.  w. ;  die  Adverbialform  aheJiants. 

ÜberdiesB  will  ich  folgende  mebr  vereinzelte  Abweichungen  der 
Laut-  und  Formenlehre  verzeichnen:  n  steht  für  e  in  phart,  vargen, 
heiligan;  o  für  e  in  höehfwlig,  vorgieng;  e  fär  o  in  vngetaendleich ;  y  für  e 
in  i/B,  toerdyn,  für  i'e  in  dg;  il  fttr  S  in  gän  {=  gen,  gegen),  fflr  3  in  zdchi 
hart,  geniUi?),  für  ai  in  chdser,  öizähat,  für  au  in  häpt;  e  für  te  in  ge- 
chrent,  für  ei  in  ISd,  trSl;  3  für  «  in  vrögl,  noch;  0(  für  ei  in  erschoin',  — 
/  für  fi  in  derwarfen.  w  fllr  «  in  weracht,  b  für  g  in  säuht,  d  ftir  I 
in  (ödes,  voder;  ausgefallen  ist  r  in  eJreicfi,  n  in  afanch,  gemaischaft, 
morges,  t  nach  ch  in  nichs,  gedächnus,  ch  in  menslachs,  besatt,  k  in 
host,  c  vor  h  in  zailieu,  ehranhaii;  eingeschoben  ist  j  nach  l  in 
voligen,  d  nach  n  in  ungacendleich ,  ch  nach  s  in  geschelschafi ^  zwi- 
sehen  a  und  t  in  achtacht,  derclagaeht,  verW^i^draehlen. 
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Ich  merke  ferner  an :  die  Endung  en  als  nom.  sg.  fem«  in  ehirehet^, 
leezen,  die  PInralformen  tag,  engein  für  tcye,  enget,  die  synkopirte  Form 
wem  =  werden^  lentig  =  lebendig,  praes.,  inf.  and  pari,  ehernen  ftkr  kumen, 
kernen,  das  praet.  leuf  =  lief,  die  (österr.)  Verwendung  von  hmt  =  UrU. 

Weder  die  Verse  der  Hymnen  and  Antiphonen  u.  8.  w*,  noch 
die  Capitelüberschriften  sftmmtlicher  Bestandtheile  des  Breviers  sind 
in  der  Handschrift  abgesetzt  Nach  den  allerwärts  vorbrechenden 
Reimen  wird  man  aber  auf  eine  ursprtln glich  meisten theils  gereimte 
Beschaffenheit  des  Denkmals  schließen  dürfen.  Ich  habe  in  dem  folgen- 
den Abdruck  die  Hymnen  und  jene  Theile  der  ttbrigen  Abschnitte, 
die  einen  deutlichen  rhythmischen  Anstrich  zeigen,  so  gut  es  gieng,  in 
Vers  seilen  niederzuschreiben  versucht,  oder  aber  wo,  wie  in  einigen 
Lectionen  und  an  andern  Orten  vereinzelte  Reimklänge  wahrnehmbar 
sind,  diese  letzteren  durch  Cursivschrift  hervorgehoben.  Sprachlicher 
Besserungen  habe  ich  mich  fast  gänzlich,  zwingende  Fälle  abgerechnet, 
enthalten  und  nur  die  gröbsten  Auswüchse  der  Schreibart  geregelt, 
z.  B.  y  durch  i,  aü  durch  au,  cz  durch  z,  bezw.  tz  bezeichnet  und 
ebenso  die  überflüssige  Dopplung  der  Consonanten  in  Wörtern  wie 
chinnden,  hüUery  laytter,  feynn^  ynn  u.  dgl.  beseitigt.  Um  die  brevier- 
hafte Einrichtung  des  Denkmals  zu  veranschaulichen,  gebe  ich  jedes- 
mal, auch  wo  sie  in  der  Handschrift  fehlt  oder  bloß  durch  Anfangs- 
buchstaben ausgedrückt  ist,  die  Bezeichnung  der  Titel  der  verschiedenen 
Bestandtheile  und  bei  den  Antiphonstropben  zugleich  der  Psalmen, 
auf  welche  Bezug  genommen  wird.  Diese  Titel  sind  in  der  Hs.  meist 
stark  abbreviirt,  so  bezeichnet  z.  B.  Aü  =  Antiphona,  P^s  •=■  Psalmus, 
R  =  Responsio,  Caf  =  Capitulum,  Orö  =  Oratio  u.  s.  w.  Den  ein- 
zelnen Antiphonen  hat  eine  spätere  Hand  die  Ziffern  der  zugehörigen 
Psalmen  beigefllgt.  Schließlich  bemerke  ich,  daß  die  eingeklammerten 
Worte  und  Buchstaben  in  der  Hs.  fehlen. 

Hie  hebt  sich  an  die  histori  von  sand  L|udweig. 

\Ve8'perae^ 

Antiphona.  Ps.  109.    Der  heilig  sand  Ludweig,  ein  sun  des  ewigen 
5  chunigs,    stet    zu    der   rechten    haut   in    dem 

vaterleichen  hoehsten  thron. 
Afia.    Ps.  110.  Er  ist   ein   grosser   peichtiger,    gepaut  in  der 

forchten  des  herren,  und  wuechs  als  ein  him- 

lischer   man  in  der  lib    des   almachtigen   got 

10  Aüa.    Ps.  111.  Er  tailt  sein  hab  armen  leuten   und  wart  ge- 

chreftigt  in  der  gerechtichait. 

5  in  seyns  Taterleiohen  böhatem  thron.        7  grösser.        8  forchten. 
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kA&a.    Pa.  112. 


ICJspitulnm. 
HymouB. 


O 


■  Versus. 

IIP  BeeponBum. 

S   AdBlAgnificat,  Aüa 


VO 


Er  lobt   den    herren    lenterleiob ;    wenn  er  in 

auz  der  b<BcIi  ders&cb,  ein  warr  vater  der  die- 

mUtigen,   fürt  [er]  in  in  die  enichait. 

Von    der    gemaio    der    chriatenAat(    wirt   pot 

frffileicha  diemiltigs  lob  gesait. 

Ich  hab   begert   und   dar  umb  ist  mir   geben 

w&rden  die  chestigunp  melnea  leiba. 

Do  das  liecht  der  weit  erschain, 

äo  ensprang  von  der  aunn  ein  atern  rain: 

BKnd  Ludweig;  aus  dem  nomen  sein 

beza(ic)bat  [man]  heilige  1er  fein. 

Er  was  ein  chind  seins  gemuetes, 

doch  was  er  ein  volchemerr  man  seines  sinnes. 

Er  wart  gefürt  gan  Argoniam, 

geben  filr  den  vater  sein, 

der  liecht  stem  an  dem  himel  fein. 

dor  inn  er  ewichleich  beleibt 

und  tre(i)t  ein  chron  der  ewichait. 

Des  obristen  vater  machticbait 

vercber  uns  allen  presten,  der  uns  ane  teit. 

Des  hetf  uns  der  heilig  herr  sand  Ludweig, 

das  wir  ehernen  in  das  ewig  reich. 

Pit  für  uns,  beiliger  sand  Ludweig. 

Das  uns  nach  voHg  das  versprochen  reich. 

Sand  Ludweig,    ein  vas  des  lichts,   hat  noch 

gevoligt   dem    Bchein    der   sunn    und  hat  ver- 

emacht  das   reicb   der  weit;    dar  um  sitzt  er 

mit  dem  scepter  zu  seines  vater  zesemer  hant. 

Herr,  nu  verleich  uns  durch  des  werdin  willen, 

des  Üben  sand  Lndweigen,  das  wir  nach  vol- 


I   er:  diutr-  ä  dyemuetigen.  6  fröleichs.  S  ympiius.         8  ff.    Man 

yL  au  ditteit  erilea  Vertai  da  Eyamu»  und  iw  ArUipliOTui  ad  Magnißeal  den  Anfang 
[st  in  den  Ada  lanciorura  oom  19.  Aug.  (Antverp.)  p.  804  milgelheiltea ,  auf  den 
I.  iMdwig  gedUhttlen  ByinTuu  da  Sedulnit: 

VargentB  mimdi  veipere  lol  mundo  miiil  hetperwn, 
Qtti.  miaau  uf  in  aether§,  lucem  monjiravii  opfrutn. 
Ludovicut  per  omnia  ductu  divinae  gratiat 
Veeiiit  eti,  lA  tn/imJia  tolem  tequent  jittlUiae    etc. 
4 — 15  Ludtüig,     Sohn  Karli  II.    von  Anjou,    tourd«,    aU  er  mcölf  Jahrs  alt  mar,    in 
^oiy»  der  (iefangennehamng  teina  Yiüert  durch  König  Peter  III.  iwn  Äragonitn  in  Bar- 
Mona  tithen  Jahre  lang  all  Otieel /ettgehallen.        21   des.        23  licbci.        2S  zesem. 
!9  Terd;iui. 
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gen  seinem  weg  also,    das   wir  betitseo  dag 
ewig  leben. 

[Matutinum,] 

Invitatoriam.   Ps.  Venite.    Den  chanich,    der  do  regiert  allen  diMg, 
5  den  lobt  daz  berz  geleich  mit  der  jftii: 

in    den    eren    sand    Ludti^    sich    freit 
ewideieh. 
Hymnus.  Do  alle  ding  geswigen  besunder, 

do  begund  ze  singen  die  stimme 
10  der  gelaabigen  sand  Ludweigen  grossen  wander. 

In  der  nacht  diser  weit 
begund  ze  leichten  der  grosse  helt; 
von  dem  gemuet  des  jungeling 
schain  ein  licht,  daz  erleuchtet  allen  ding. 
15  In  diemitichait  opfrat  er  got  sein  gepet 

und  vlog  mit  seim  gemuet  in  den  himel,   do 

er  in  stet. 
Der  claren  liligen  reinichait 
geleicht  in  den  engein  allen, 
20  die  gros  seiner  steten  diemitichait 

fUrt  in  in  den  himel  mit  schallen. 
Die  mitleidung  der  gfttichait 
hat  in  besessen  allen, 
durch  den  dinst  der  armen  leut 
25  mocht  er  got  wol  gevallen. 

Dem  vater,  dem  sun,  dem  heiligen  geist 
wert  gegewen  aller  maist; 
aller  herzen  dimitichait 

geit  in  die  salig  cristenhait.  Amen,  das 

30  geschech. 

In  dem  erstem  nocturn. 

Antiphona.   Ps.  Beatus  vir.   Do  der  heilig  sand  Ludweig  venimalut 

den  chunikleichen  stuel, 

do  ward  er  gesatzt  in  die  hoste  schnei. 

35  Afia.    Ps.  2.  O    ir    cha(i)ser   und    ir   chunik,    ver- 

nempt  und  fbrcht  den  scheffer:  mit  dem 

8  Tmpnus.        13  Ton  des.        19  eogel.        20  gros.        32  Betas.        84  sehfil 
86  ehiser.       rer  nemp. 
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peispil  de&  Heben  sand  Ludweigen 
lernt  lieb  ze  haben  euren  derledigar. 

Ana.    Ps.  3.  Den  heiligen  sand  Ludweigen  enphie 

der  herr  erweroleich  und  derledigat  in 
von  allem   truebsal  ingenileich. 

Versus.  Amavit  eum  dominus  [et  omavit  eum]. 

Responsum.  Stola  glorie  induit  [eum]. 

Die  erst  leccen« 
Pischolf  Johannes,  ein  chnecht  aller  chneebt  gotes,  allen  ge- 
W  treun  Christi^  die  ansichtig  wer(de)n  dei  gegenbürtigen  prif,  gib(t) 
das    hail    und    pabstleichen    segen.  —  Do  die  sunn   der   weit   er- 
schain,  do  wart  geparn  der  aingeparn  sun  des  almachtigen  vater, 
ier  im  a(n)fanch  mit  seiner  weishait  das  e(r)dreich  beschuef^   mit 
seiner  cluechait   die   himel   zirt   mit   dem   gestirn,    der   durch  als 
i5  ffle]:i9chla(i)chs  hail  an  sich  nam  unsreu  natur  und  dekt  [mit  dem] 
nebel  unsers  fleischs  sich  selbe(n).  Do  nu  cham  die  letzte  zeit,  do 
beschaut  er  alleu  ding  und  verpracht  ein  wunderleichs  werch  vol 
allor  clarhait   und    derzaigt   sein  gfltichait:    sein  liebe  praut,    die 
heilig  mueter  der  chirchen,  begabt  er  also  mit  eim  edlem  sam. 
^  Tu  autem,  [domine,  miserere  nobis.] 

[Responsum.]      Sand  Ludweig  begand  dem  herren 

ze  heiligen  den  muet  sein 
und  zemen  seim  leichnam  rein; 
die  weit  mit  iren  chinden 
^*^  begund  er  überwinden. 

Versus.  Mit  seiner  aigen  veimunft 

folgt  er  nach  Marie  frucht. 
[Repetitio.]  Die  weit  mit  iren  [chinden 

begund  er  überwinden]. 

^  Die  ander  leccen. 

Der  do  tuet  zai(c)hen  ane  mcer,  der  hat  sein  lieben  peichti^er, 

den  heiligen   sand  Ludweigen,    mit  clarhait  umbgeben,    mit  got- 

leicher  lieb   umbfangen,    derwelt  mer  wenn  aus  tausent  scharen. 

Dar   umb   frein   sich  die  himel   nnd   derheb   sich    das   e(r)dreich; 
35  peideu  himel  und  erdreich  mit  ein   ander  froloken  mit  sand  den 

andern  creaturen  ane  zal,  die  got  dienent  alle  tag,  wenn  der  mit 

1  pejipyld  der  dei.         IS  ain  afanob.         15  menslacbs.     dekt   u.  «.  u>,:  teoBÜ 
^«oifra«  eamU  fi-agüit  tetMÜpmm  (BuUar,  rom.  7bm.  /.  Luxemburff.  1727.  p,  191). 
^  stb.        81  mir.        88  taaesent        86  froloken. 
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seinem    saligem  leben  begund  in  dem  tempel  stoewenf    den  hat  der 
chunik  almachtic20tcA  gechrent  in  dem  ewigen  himelretcA. 

Tu  autem  .  • . 
Responsam.       Er  ist  des  waren  Salomones  speis, 

wenn  er  mit  allem  seinem  fleis 

yersmacht  die  weit  also  ciain, 

und  ward  derleucht  als  ein  spiegel  rain. 
Versus.  Er  vermaid  die  posfaait  diser  weit, 

dar  umb  satzt  in  got  in  das  ewig  gezelt. 

Und  ward  [derleucht]  ... 


10  [Repetitio.] 


15 


20 


25 


Respons. 


30 


Versus. 


35  [Repetitio.] 


Die  drit  leczen. 

Der  herr  des  himels  gab  im  das  ewig  reich, 
die  engein  und  die  heiligen  namen  in  in  die  gesel- 

schaft  reich; 
in  speist  got  tagleich  in  dem  himelreich. 
Der  salig  ans  chunideichem  sam 
entsprang  von  seim  vater  Karolo  von  Silicia,  chunik 

lobsam, 
und  von  seiner  muter  Maria,  hoch  genant: 
aus  Silicia  und  Ungerlant 
nam  er  sein  gepurd  wol  bechant. 
Er  versmacht  die  hohe  gepurde  sein 
und  het  lieb  die  diemfletigen  herzen  rein, 
wen  er  wol  west,  das  der  obrist  herr 
an  sech  die  hochfortigen  von  verr 
und  die  diemutigen  all 
ftlrt  er  in  das  himelreich  mit  schall. 
Tu  autem  . . . 

Der  heilig  sand  Ludweig  lies  diseu  weit, 
wenn  er  nicht  wanen  wolt  under  irem  zeit; 
wenn  er  versmahat  des  e(r)dreich8  aitelchaitY 
dar  umb  ward  im  gewen  in  dem  himel  die  ewichait- 
Er  warf  uns  für  ein  lautre  ler, 
das  wir  nicht  nach  folgten  der  weit  er. 
Wenn  er  ver[smahat]  . .  • 


1  lebeiD.  4  ist 
yun  dem  h.  Vgl  BvUar. 
et  e^wrioia.  19  m&ter. 
fortigen.        80  inder  irS. 


=  isset.  13  geseheUchaflr.         16  got  tugentlich  mit  yB 

ram,  p.  19t,   §.  1:   CkridM»  hmc  r^eU  itUm  %mc  prmMim 
hSoh  gwnaiit.        21  gepfird.        SS  Tenmieht.        SS  MMk- 
81  edrejs. 
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In  dem  andern  nocturn. 
^Iinna.    Ps.  4.     Ei-  ruft  an  den  Herren  sein, 
do  er  was  in  groBaer  pein, 
der  im  ze  etaten  chnm  zehant 
lind  ringet  im  allen  seinen  pant. 
Ps.  5.  Er  het  lieb  den  herren  des  himelreich, 

der  im  gab  das  ewig  reich. 
Ps,  8.  Dem   herren    wirt  das   lob  volpraoht  aus  der 

unschuldigen  mund, 
,  dar  umb   bewart  sei   der   ewig  hirt  heut  und 

f  ze  aller  stund. 

Die  vird  ieczen. 
wol  das  ist,  das  alleu  reineu  guetcu  werch  des  lieben 
aand  Ludweigen  nicht  mugen  werden  volpracht  mit  wenik 
doch  mit  der  hilfe  gots  wil  ich  etwje  vil  zu  nutz  einem 
Jem  menecht-n  dar  aus  clauben,  do  mit  seu  den  himliacheo  vater 
loben  mugen  und  ehernen  megen  auf  das  phat  einer  seligen  regel. 
är  heilig  aand  Ludweig,  als  is  bewart  ist  mit  zeugen,  den  ze 
ilaubeo  ist.  in  seiner  jugent  trueg  er  under  eeiuem  hnien  weis- 
it  vil  an  allen  smerzen. 

Tu  autem  . . . 
aponsum.        Der  heilig  sand  Ludweig  priesterleich 
cnphie  die  weich  wirdicieich; 
das  volpracht  an   im  der  eun  d<>r  maid, 
wenn  er  im  anlegt  ein  woisae«  claid. 
rsua.  Pit  fUr  uns  arme,  die  mit  sunden  umbegeben  sind, 

petitio.  Das  volpracht  . . , 

Die  V.  Ieczen. 
wart  gefUrt  in  Cathaloniam  mit  zwain  aus  seinen  prudern, 
[erj  gegeben  wart  zu  einer  derledigung  des  chunichs,  do  er 
b  der  lernung  also  ergab,  das  er  in  aiben  jaren  mit  der  under- 
isung  seiner  prtlder,  die  er  mit  im  liet  zu  gesellen  aus  sand 
inoisoen  orden,  in  der  heiligen  sehrlft  ward  ein  derleichter  man 


fi  goc>.  etvr«.  —  Vgl,  Bullarium 
ad  läililalem  tegvntiam  r^erenui*  i 
tan  da*  SatlarUim  rom.  ebd.  g.  3: 
,  in  atlale  arUltiu  lenera,  tuh  m 


fer- 


rom.  p,  191,   S-   S-  n^'Ji«*  tarnen  dt  i^iiant- 
tc.  19   iuiigL      iiider      18  ff.   Hitxa  rrr- 

Sanclut  Ute,  neui  probalum  eil  UttinoniU 
la  diligenlii  cum  mu  Jrairibut 


H  motuKi  inCendendo  moi-ibui  tub  Cenello  peelar 
ST  volpruch.         30  derledigund. 


108 


A.  JEITTELES 


also,  das  er  nicht  heimleicb  derzaigt  sein  ler,  sunder  offenleick 
und  lobsamleicb  lernt  er  die  gelerten  mit  sant  Aexk  lain  das  wart 
des  herren,  wenn  im  die  selb  mer  geistleicben  wen  menschleicheD 
wart  gegossen  in«  Er  was  emsig  an  seim  gepet ,  wenn  er  es  dir 
5  umb  tet^  das  des  menschen  dienüetichait  drung  in  den  bimel  yht 
die  gotbait 

Tu  autem  . .  • 
Responsum.       Sand  Francisci  sun,  der  vil  rein, 

begund  versmahen  ein  pischolf  sein. 

Der  herr  bedacht  in  seim  gemuet, 

wie  er  seineu  schafel  wol  behuet 
[Repetitio.]         Beg[und  versmahen]  . . . 


10  Versus. 


Die  sechst  leccen. 
Zu  der  zeit,  de  er  sich  derdagat  seiner  missetat,  do  hart 
15  mess  mit  grosser   andachticAoä  und   zu  aller  bochzeitleioher 
enpbie  er  den  minnicleichen  leichnam  mit  grosser  fireid.   Als 
er  priester  ward,  do  volpracht  er  allen  tag  das  ampt  der  htt 
mess  und  tracht  nicht  anders,   nuer  wie  er  mächt  volpringen 
wart  gots,  wenn  das  selb  ze  aller  zeit  flos  aus  seim  herzoi,  do 
20  er  den   armen   süntem  vercheri  allen  iren  nnerzaiL    Sein  ch< 
fQrt  er  von   seiner  jugent  also,   das  er  floch  die  gemai(n)schift 
der  fraun,  nuer  alain  mit  seiner  muter  und  mit  seinen  awesten, 
awer  mit  chainer  rett  er  besunder. 

Tu  autem  • .  • 
25  Responsum.       Er  waechs  dem  Joseph  zu  eim  sun, 

wenn  er  got  salideich  ercbent, 
und  legt  das  an  seinen  frum, 
das  im  got  het  genent 
Versus.  Er  versmacht  der  fraun  prustelein, 

do  mit  genert  werden  der  chunik  chindelein. 
[Repetitio.]  Und  legt  das  an  . . . 

In  dem  dritten  nocturn. 

Antiphona.    Ps.  14.   Der  salig  want  in  dem  sal  des  bimels  finmleidi, 

wenn  er  überwand  allen  poshait  rainicleich. 


30 


4  was  enczig.       4—6  dar  Tmb  tet :  dar  rmh  das.        11  schaiFel.       IS 
14  derelagach.      do  er  —  missetat;   nachdem  er  gebeichtet   hatte,  15  hOdieMl^ 

lejeher.  19  goez,    herczem.         20  sfinter.  21  iangt         22  mllter. 

26   wticfa.     Dieeer  Ven  if/,    tat  Zusammenhang   mit  den   f>orau9gehenden 
6.  Lectiony  tooM  aU  hildliehe  Anspielung  auf  die  Keuschheit  des 


MITTRKn,IINGEN  AUS  GKAZER  HANDSCHRIFTEN. 

Pa.  20.  Herr,   du  hast   dein   heiligen   gesegeot  etlssic- 

leich 

und  hast  in  pracht  in  das  ewig  hinielreich. 
Pa.  23.  Er  was  rain  in  dem  herzen  und  an  seim  werk 

und  Btaig  auf  den  aller  obrJBten  perk, 

der  im  von  got  wart  gegewen; 

do  trank  er  das  wasser  des  ewigen  leben. 

Die  sibent  leczen. 
L,Er  west  wol,  das  ein  poaes  weib  pittrer  wer  wan  der  tod, 
■Qmb  versmacht  er  ze  hcern  ireu  wart  und  Btraft  sc  dar  umb 
ticleich,  das  se  nicht  teCen  weipleich.  Durch  derzeugnus  seiner 
lichait  tagen  ze  aller  zeit  zweu  oder  etwano  vir  in  seim  gemach, 
i  dem  lieben  sand  Pauel  chestigat  er  seinn  leib.  Er  raib  sieb  auch 
aller  zeit  mit  aisncin  cheteu.  Er  Irueg  auch  an  plosser  haut  ein 
aha  cilicium,  der  ander  ein  scharfen  atrik,  der  im  durch  pais 
an  leicbnam  unz  aof  das  pain. 

Tu  autem  . . . 
»ponsum.        Er  versmacht  ein  grosser  pischolf  sein, 

do  für  dint  er  den  armen  leuteu  rein, 
rsus.  Er  riet  den  suadern  vaterleich, 

twie  se  machten  besitzen  das  ewig  reich. 
(titio.)  Do  för  [dint]  . . . 


Die  acht  leczen. 
grosser  lieb  der  ewichn'(  versmaht  er  der  weit  aitel- 
Der  heilig  sand  Ludweig  versmacht  die  weit  geleich  mit 
i^irpoBhait  und  bet  lieb  die  gothait.  Die  zeit  er  in  der  fanch- 
I  wa«,  do  versprach  er  in  ze  varu  [in]  den  minner  orden  auf 
n  perg  Pesselano. 
f  Tu  autem  . . . 

Der  diener  des  herren 

dient  den  armen, 

wenn  er  gab  speis  irem  leib  und  wuesch 

in  ireu  hent  und  fues 

und  legt  sein  minnicleichs  anphk 

nider  in  das  cbat  dik. 


IS  ehethen.        20  do  fttr  doppeU.        21  »a 
n  dB  Mtmte  Purulano  (Bull.  rom.  192,  j 
I  injiin^cteja. 


l-gl.  Butt. 
-arDSuliC 
ar  yu  gab. 
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Versus. 


[Repetitio.] 


Im  derparmt  die  wunden  seines  herren  fain 
und  bewaint  deu  in  dem  herzen  sein. 
Und  legt  sein  min 


15  Responsnm. 
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Die  neunt  leczen. 

5  Er  derohant,    das  den  das   gepot  gegewen  wssr,    was  se  ge 

hissen,  das  ses  schölten  halten  stet  an  als  gev»r.  Nach  des  bei 
ligen,  unsers  vater  Bonifacio,  saligen  rat,  das  er  volpriecht  di 
gehais  der  chirchen  Tholosane,  do  antwurt  er,  is  macht  nick 
gesein  als  lang,  das  derfullet  [w£er]  das  gehais  sein.  Alzehu 
10  enphie  er  den  selben  orden  in  der  gegenwOrtichait  des  saliga 
pischolf  Johannis,  der  die  selb  zeit  des  selben  orden  was  obristi 
minister.  Also  volpracht  [er]  ganzleich  sein  gehais  und  was  unM 
tanig  pabstleichem  gepot.  . 

Tu  autem  ... 

Die  leuchtund   lucern   auf  dem    cherzenstab  sei 
wirdichait  derschain  wnnderleich.  Er  hielt  das 
in  seiner   hant   und   pracht   die  is  verdinten  io 
ewig  lan(. 

Er  pran  innen  heilicleich 
und  tailt  sein  chunst  tugentleich. 
Er  hielt  das  [recht]  . . . 
Er  lebt  gar  ein  claineu  zeit 
und  starb  dar  nach  an  seim  leip; 
dar  umb  gab  im  unser  her  das  himelreich 
und  derledigt  in  aus  dem  charchar  tugentleich 
Mit  Wunderleichen  werchen  er  dersehaio 
und  achtat  den  nutz  der  weit  ciain. 
Darumb  [gab  im]  . . . 
Ich  hab  begert  und  . . . 
Der  Unstern  weit  das  Hecht  erschein, 
do  sich   sand  Ludweig  freit  in  dem  Hechten  ttifO^ 
Er  derleucht  die  plinten  wunderleich 
und  geit  den  chranchen  iren  gesund  tugentleich- 

2  bewart.         6  w&r.  6  ff.  Nach  des  heiligen  u.  #.  u>.     PapH  BomfoM  r  ^ 

toolUe  Ludwig  noch  vor  dessen  EintriU  in  den  MinorÜenorden  zum  Erahitehof  von  * 
Um»e   ernennen.    Ludwig   beetmtd  aber   darauf^  früher  »ein  in  der  Oefongeneehaß 
geUgUe  GeUÜbde,  in  den  genannten  Orden  eiwnUreten ,  zur  AurfÜkrung  sh  hvingetk     ' 
dieAela  eanetomm  vom  IB.ÄuguH,  p,  78L  BulL  vom,  /,  192,  §,  9,        1  Tolprie>*^ 
8  aDtwflrt.        9  derfullecht        16  deschain.        87  achtacht        30  ympo*. 


Versus. 

[Repetitio.] 
RespODsum. 
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Versus. 


[Repetitio.] 
Capitulum. 
30  Hymnus. 
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Die  om  tut  er  auf  den  ungehcern 
tmd  gewert  se  als,  des  se  begern. 
Er  derledigt  alle,  die  in  trttbsal  sind, 
und  geit  wider  das  leben  seinen  chind. 
5  Frei  sich  das  haus  der  Franken  und  Sicilie  geleich, 

do  mit  Aroganum  und  das  Ungerreich; 
die  chirchen  freit  sich  des  lichten  stern, 
von  des  gepet  si  mag  gewert  werden. 

Landes. 
0  Antiphona.    Ps.  92.    Das  haus  der  weishait  wol  gepaut 

hat  sand  Ludweig  gnadicleich  beschaut. 
Afla.    Ps.  99.  Er  ehest  der  gütichait  Jhesu  sttssicleich, 

dar  umb  lebt  er  imer  und  ewicleich. 
Aiia.    Ps.  62.  Er  wacht  aus  der  massen  fleissicleich, 

5  unz  das  er  cham  in  das  himelreich. 

Afia.    [Ps.  Cant.  Dan.  3.]    Lob  den  herren,  der  dir  geit  den  segen/ 

das  er  dir  geh  das  ewig  leben. 
Afia.    Ps.  148.  Sand  Ludweig  lobt  den  herren  sein, 

das  er  im  geb  das  ewig  leben  rein. 
20  Afia.  Ad  benedictus.   Sand  Ludweig  von  dem  vater  sein 

gab  der  weit  den  ewigen  schein. 
Er  was  ein  httter  seins  ewigen  genas 
und  fhrt  se  do  hin,  do  er  was. 
Oratio  ut  snpra  in  vesperis. 

25  In  secundia  vesperis. 

Antipbonae  de  laudibus.    Ps.  Dixit  dominum  cum  reliquis  de  cou- 

fessore  et  pontifice. 
Capitulum.         Optavi  et  datus  est. 
Hymnus.  Do  das  liecht  der  weit  erschain  . . . 

30  Ad  Magnificat,  antiphona.     Ein  liecht  derschain  aus  der  gothait 

der  heiligen  chirchen  der  cristenhait, 
do  sand  Ludweig  rain  und  dar 
uns  pracht  alle  dar. 
Oratio.       Herr,  du  pist  der^    der  sein  chirchen  mit  wunderleicher 
36  schikung  ze  aller  zeit  mit  dem   sehein  der  heiligen  der- 

leuchtst  Nu  verleich  deu;  deu  sieh  der  gedach(t)nu8  des 

1  tat.       4  seinem.       6  yngerejch.        11  besaut        14  attstemasseD.       19  dat 
"ctite  das  dopp^  82  ewen.      genas  =  genös?         29  ympnos.         85 — 86  der- 

luvest.        86  gedaehnns. 
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heiligen  sand  Ludweigen,  deins  peiehtiger  und  pischolf, 
frein,  das  wir  zu  seiner  geselschaft  salicleich  werden 
gepracht.     Amen,  das  geschech. 


5  Capütdum  ad  s  ext  am.    Mir  sind  ehernen  allen  gueteu  dinff  mit  sand 

der  weishait  an  minding  und  ich  bab  mich 
gefreit  in  allen  dingen,  wenn  mir  die  was- 
hait   vargie   und  ich  nicht    derchant,   dix 
si  w»r  ein  muter  aller  ding. 
10  Capttulum  ad  nonam.    Mir    hat    gegeben   got    aus    dem   ortail  le 

lernen  y  ze  nemen  die  wirdigen,  die  mir 
gegeben  sind,  wenn  er  ist  ein  laiter  der 
weishait.    Deo  gratias. 


15  Infra  ebdomadam  lecciones. 

Leccio  prima. 
Nach   dem  gehaiss  seins  voders   trueg  er  die  wat  verporgen 
unz  an  sand  Agathentag.  In  dem  selben  tag  vor  awain  cardinalen 
enphie    [er]   sei    offonleich   und   trueg  sei  darnach  stetideich;    von 

20  dem  selben  tag  unz  zu  sand  Peter  trueg  er  sei  und  lert  do 
cristenleichen  gelauben.  O  wie  ein  wunderleichs  und  ungewenleichs 
dingy  das  der  tugentreich  man,  der  nie  weltleichs  handel  began, 
wart  gesetzt  in  den  ewigen  thron,  er  versmacht  chunicleiehen  sal 
und  für  die  aitelchait  und  freid  der  verganchleioher  toelt  cham  er 

25  in  das  ewig  zeül    Tu  autem  etc. 

Die  ander  leczen.  . 

Er  het  grosseu  mitbiidung  mit  den  armen  leuten,  den  er  f 
reichleichy  haimleich  und  ofifenleich  mit  tailt  seiner  hab,  und  io 
er  pischolf  was  ze  Tholosania,  do  nam  er  ein,  der  do  west  sein 
30  haimleichaity  und  lies  beschreiben  allen  sein  nutz,  und  was  ia 
m»sleich  mecbt  genuegen  zu  seim  hof  zu  einer  ciain  naraog, 
das  hies  er  behalten  und  das  ander  als  geben  armen  leoten. 
Tu  autem  etc. 

8  geschelschaft.         8  Der  Reim  forderte  gieng  $taU  gie.        9  wir  tjn  ufiter. 
12  laytter.  15  ebdomodam.  17  Unter  voder  itt  hier  (wie  in  der  9.  Leelit  ier 

a.  Noetum)  der  oberste  geiMche  Vater,   näwUieh  Papwt  Bonifaz  VIIL,   gemmnL  T/ 
Bullarium  rom,    /,   192,    §.  9.  20  eu  sand  Peter;  tygL  Acta  SS.  781\         21  ^ 

gewendleyrhtt.  29  ein  =  einen.  30  vnd  Ijes  beschreyben  «.  t.  lo.     VgL  B^ 

rom.  ebd.    §.  11:  per  unum  suum  fantüiarem   BecretoHum   mandavit   inguiri  de 
guantitale  redituum  etc.         31  mäsleicb. 
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Die  drit  leczen. 

Do  er  zach  gan  Paria,  vaud  er  einn  armen  Dachten  menscheD, 

dem  er  haimleich  gab  ein  chutten,  die  er  selb  trueg,  und  in  einer 

gehaim   liies  er  im   ein   andreu   machen,    wenn  er  des  sicher  was, 

5  das  den  parmherzigen  nach  volgt  die  parmherzichait.   Er  bedacht, 

das  got  derhueb  die  diemaetigen.  Er  het  auch  tagleich  in  seiner  speia 

XXV  armer  leut,  den  er  tagleich  raicht  das  wasaer  zu  ieren  henten, 

er    trueg  in  auch  die  speis  fUr  mit  seinen  henten,  er  anaid  in  auch 

selb   für  das  prot,    viel  ntder  f(lr  se  auf  seinen  chnie  und  besucht 

10  oft  im  tag  und  in  der  naclit  die  spital  armer  Icut.  Tu  autem,  domine. 

Die  vird  leczen. 

Er  west  wol,  das  deu  giengen  in  waichem  claid,  nicht  gelobt 

^flrden    von    got;    darumb   als   snell  er  enphie    deu    ander  weich, 

trueg  er  ein  ainfoltigs  gewant  als  sein  gewant  und  auch  do  er  auf 

5  la.g,   was  als  von  waschen  har.  Sein  ampt  verpracht  er  mit  grossem 

fleis.     Er  hielt   auch   audachticleich    alleu   tag  das  ampt  der  meas. 

Er   volpracht   selb   mit  grosser  forcbten  die  heilig  weich  den,    die 

ßp    begnaden  wolt,   und  fragt  seu  fleissicleich,  ob  se  warn  cristen- 

leichs   gelaaben   und  eins  reinn    leben.    Mit  gotleicher  lieb  under- 

!0  weist  [er]  die  (Juden]  und  die  haideii  cristenleichen  galauhen,    und 

welcheu   er   pracht   zu   der    tauf,    die    hueb  er  daraus    mit    aigen 

Henden.     Tu  autem. 

Die  y.  leczen. 
Do  der  heilig  sand  Ludweig  verzert  seiueu  t%,  und  cham  cn 
^  S<*t,    dem   lentigen   prunn,    darnach  in  lange  zeit  gedUrst  het,  und 
*tarb  in  seiner  chran(c)hait.   und  an  seinn  losten  zeiten  mit  grosser 
'^tidncht   und  reu  enphie  er  den  worden    leichnara    unsers    herrea. 
'  '  tj    im   den  zu  trueg,    do  stuend  er  also   chrancher  auf  aus 

:U  und  l(-uf  engegen  seim  hailant.    Man  gab  das  chreuz  in 
^do  für  er  chniet  und  ert  die  marter  seines  hern.    Und 
nd  ein  saligs  leben  het  gefUrt  unschul  diel  eich, 
t  io  das  ewig  himelreich.    Tu  autem  . . . 
Die  sechst  leczen. 

irau  zwair  jar  alt,    die  das  [lieber]  het  zwai 
krb>  Nu  versprach  tr  vater  dem  heiligen  sand 

yii  avJit'^lligd  gcwaat  '=  »ntpsr  vuU  hwaili 
10  '.sj^clien;  *.  obat  S.  109,  16  und 
/;-',    S.W.  18 — 19  crialenlojclii. 

"',£/■  Jie  Pliiralform  ISge  ».    Weinhold, 
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Ludweigen  in  seinn  eren  ein  weohseins  pild  ze  machen  und  im  se 
opfern,  ob  er  wider  gseb  das  leben  seiner  tochter:  do  ward  si  ze- 
hant  derchucht  und  saugt  die  prustel  irer  muten 

Exemplum.     Es  was  ein  chind   sechs  jar  alt,    das  umbgeben 
5  was   mit   dem   tägleichem   fieber   und  do  mit  starb,  und  von  dem 
gehaissen  seines  vater  ward  [im]  geben  sein  gesunt* 

Miraculum.     Ein  junohfrau  im  sibenten  jar  die  le(i)d  das  tag- 
leioh  fieber  drei  wochen  und  starb  do  mit.  Do  teten  ir  frennt  ein 
gehais  sand  Ludweigen:  do  enphieng  si  wider  das  leben. 
10  [Miraculum.]     Ein  frau  enphie  zwo  tochten  Nu  starb  ir  eioeo 

in  dem  pauch  und  fault  dar  inn.    Do  das  chind  stukweis  her  ans 
wart   gezogen,    do  warfen  is  die   ammen   auf  ein   mist  und  ver- 
sprachen  dem   heiligen  sand  Ludweigen  ein  opfer.    Do  ruert  sich 
die  junchfrau  und  wart  getauft  und  lebt  darnach  siben  maned. 
15  Miraculum.     Ein   chind  in  dem    sibenten  jar  wart   funden  in 

seim  pett  todes.  Do  versprachen  sein  freunt  sand  Ludweigen  ein 
gab:  alzehants  wart  das  chind  gesunt. 

Miraculum.     Ein  frau  in  grosser  chranchait  gab  auf  ir  leben. 

Do  santen  ir  freunt  zu  sand  Ludweig  und  derwarfen  ir  das  lebeo. 

20  Aliud  miraculum.     Ein  chind  enphiel  der  ammen  auf  die  erd. 

das  is  in  acht  jarn    nicht  mocht   gehoern.    Do  versprachen  seu  is 

sand  Ludweigen,  do  ward  is  gesunt. 

Aliud  miraculum.     Von  dem  tagleichen  fieber  verlos  ein  man 
sein  red  ein  ganz  maned.  Do  versprach  man  in  zu  sand  Ludweigen 
25  grab:  do  ward  im  wider  gewen  sein  red. 

Miraculum.     Ein   geistleicheu   frau    von    dem    starken   fieber 
wart  si  chrank  in  allen  iren  gelidem,  das  si  in  zij  tagen  aus  irem 
pett  nie  cham.  Do  pracht  man  ir  sand  Ludweigen  sekch:  als  snel 
man  seu  ir  an  deu  fiies  legt,  do  wart  si  derledigt. 
30  Miraculum.     Ein   man  wolt  nicht  gelauben  haben  an  die  sei- 

chen sand  Ludweigs;  do  ward  im  verchert  sein  hals  und  sein 
äugen  vj  tag.  Do  versprach  er  sich  zu  sand  Ludweigen  grab: 
alzehants  ward  er  gesunt. 

Miraculum.     Ein  frau  gewan  ein  todes  chind^    do  von  si  ve^ 
85  gicht  ward  in  henten  und  in  ftlssen.  Do  versprach  si  sich  in  saod 
Ludweigs  chirchen,  dor  in  si  entslief:  do  wart  si  gesunt 

2  gib.  8  safibt     mQter.  4  Nach  dem  Buü.  rowi.  §.  20  iai  et  9m  Ktde 

wm  fik^  Jahren,         13  niet         17  alcsehancz.         *i\  möcht  gehörn.        2S  TeriSu 
28  sechk.  Vgl,  BuU,  rom.  §,  27:   porlato  tibi  pedali  panno,  qiä  guondam  MmeU  tuf" 
dietbatur  JkUne,        88  alcsehancs.         36  ludwejg. 
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Miraculum.  Es  waro  zwen  ritter  in  Pehein,  die  warn  ze  aller 
zeit  feint.  Nu  fie  der  arm  den  reichen  und  verderbt  in.  Nu  ward 
er  dar  umb  gefangen.  Do  man  in  scholt  verderben,  do  begert  er 
eins  peichtigar;  den  vrogt  er  rat,  ob  er  im  icht  geraten  chond, 
daa  er  belib  bei  dem  leben.  Do  sprach  er,  er  scholt  an  rtlfen 
den  nenn  heiligen  sand  Ludweigen.  Als  snel  er  das  tet,  do  der- 
schain  er  im  in  einer  chatten  und  in  eim  pischolfmantel  und  der- 
ledigt  in  ans  allen  panten.  Do  man  in  des  morge(n)s  scholt  für 
füren  und  sahen  in  ledigen ,  des  verwundraten  seu  sich.  Do  sagt 
er  in,  wie  in  sand  Ludweig  derledigt  biet.  Do  gab  er  all  sein 
[hab]  zu  eim  closter  in  der  selben  stat  in  den  eren  sand  Ludweigen 
und  wart  zu  eim  minner  prüder. 

Miraculum.  Es  was  ein  chaufman,  dem  dertranch  all  sein 
hab  in  dem  mer,  der  begie  jarleich  den  tag  sand  Ludweig  mit 
grosser  wirdichait.  Dö  im  der  schad  geschach,  das  er  nich(t)s  mer 
het,  do  gie  er  ze  Marsilig  zu  seim  alten  wirt  und  hies  reiohleioh 
beraiten  ein  mal  sand  Ludweigen  und  wirdicleich  hegen  mit  allem 
l^otsdinst.  Und  nach  der  vesper  pracht  man  dem  wlrt  fisch*  Do  er 
de  auf  iety  do  vond  er  die  hab  alle  in  den  fischen. 
I  Miraculum.     Es  was  ein  pinter  ze  Stain,  der  fiel  in  die  Tuenau. 

Do  cham  auch  sand  Ludweig  und  half  im  aus.  Dem  dint  [er]  unz 
an  sein  tod. 

Miraculum.  Ein  minner  prüder  der  hertenchas  von  Fillach 
der  ward  geswollen,  das  ha(u)pt  und  herz  ein  ding  was.  Do  ftLrten 

•  [in]  sein  prüder  ze  Wien  in  sein  chapollen:  do  vor  iren  äugen 
vorgieng  im  die  geswulst. 

Miraculum.  Ein  closterfrau  ze  Judenburk  sand  Clam  orden, 
genant  Anna  Goldekarin,  die  da  gegenwttrtigs  puechel  in  den  eren 
des    Üben    sand  Ludweigen   von  latein  zu  der  deutsch   hat  lassen 

*  macheUi  die  [was]  unweis  also,  das  si  sich  nich(t)s  verwest.  Nu  het 
si  ein  besnndreu  muem,  genant  Garalis  Goldekarin,  und  die  chranc- 
hait  veracht  sei  von  der  vesper  unz  des  morge(n)8  auf  die  messzeit 
Nu  versprach  ir  muem  an  ir  stat  sand  Ludweig,  das  er  ir  hulf: 
si  scholt  im  dien(en)   unz  an  iren  tod.    Alzehants  cham  si  zu  ir 

i  selben  und  begraif  ir  vemuft 

Miraculum.    Margaretha  Goldekarin,   ir  swester,  die  het  das 

1  Pehein  kmn  tmoh  Pehein  gtUam  werden.         9  Terwnndraohten.  14  dem 

I.  16  Manilig;  zu  Maneiüe  ut  d§r  Leichnam  Ludurigs  beerdigt  worden.  18  |^es 
ut  fiechi.  19  in  dem.  80  tnenftT.  23  hertenchas;  Birtenhmu^  HiHmMttef 
(ir  s  hirtencUna(e)?       29  deuchci.       82  weraeht;  verfolgU.       84  alesehanci. 
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schutund  fieber  ftUnf  ganz  jar.  Do  versprach  si  dem  heiligan  Lud- 
weig  alle  jar  ein  phunt  wachs :  do  wart  si  derledigt. 

Miraculum.     Ein  junger   chnab  ze  Florenz  fiel  ab  eim  phart, 
das  in  trat,   das  man  im  das  herz  sach.    Do  versprach  man  land 
5  Ludweig  ein  phunt  wachs:  dö  wart  der  chnab  gesunt. 

Miraculum.     Ein   diern   der  fraun  ze  Judenwurk  des  dosten 

spot  sand  Ludweigen    und  wolt  nicht  gelauben  an  in  haben.  Do 

prach  si  ab  ein  fus.    Do  versprach  si  sand  Ludweigen   swen  und 

dreissik    pater   noster   zwen   und   dreissik  tag:    do  ward  ir  wider 

10  ir  fues. 

1  hfUg^u.        8  fös. 

ADALBERT  JEITTELES. 


ZU  KUDRUN. 
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Str.  196  heißt  es  vom  jungen  Hagen  nach  der  Ausgabe  von  Symoni: 

8wä  er  kam  ze  strite^  er  was  ein  ritter  guot, 

den  h&ehvertigen  helden  swachet  er  den  muot. 

von  ainer^vorgeiaene  nähen  unde  ve^i^en 

er  hiez  Välant  aller  künfge,  daz  mochte  sinen  tünden  wd  gewerrm* 
Statt  von  nner  im  dritten  Verse  hat  die  Hs.  in  sein]  bei  Bartsch  ist 
dafür  mitjüner,  bei  Martin  in  stner  gesetzt.  Alle  Herausgeber  erkenneo 
aber,  daß  vorgetaene  wahrscheinlich  verderbt  ist.  Das  Wort  findet  lieh 
sonst  nirgends.  Martin  denkt  an  utigetaene  oder  ungetaetf,  vgl.  Ztschr. 
f.  d.  Phil.  15,  208,  Heinzel  gar  an  vogetie.  Ich  glaube,  der  Sinn  wird 
viel  ansprechender,  wenn  man  liest: 

den  hochvertigen  helden  swachet  ie  der  muot 
vor  stner  getaene  nähen  unde  verren, 
d.  h.  den  stolzen  Helden  sank  stets  der  Muth  vor  seinem  Aussehen, 
seinem  Gebahren,  in  der  Nfthe  wie  in  der  Ferne.  Ober  getaene  vor 
gleiche  man  Lezer  I,  942;  es  findet  sich  noch  im  Flore  3432  iwer 
anÜiU  ist  sd  wünneclich  und  iwer  getaene  als  edeüich  und  dazu  Bartscb, 
Beitr.  2.  Quellenk.  75;  bei  Ebernand  3142  in  vleischlichem  getSM 
(:  seUsene)  du  holest  engelisehez  lelen-^  GAbent  I,  340,  123  er  hdt  si 
tugentlich  getan  (:  kapelän) ;  Braunschw.  Reimchronik  1973  der  was  si 
hSrtiehen  getan,  daz  im  daz  gethäne  eren  jach;  Trierer  Floyris  99  dotik 
besehe  desen  tum  vil  mere  ende  ic  winte  die  getane;  im  nrh.  Osterspiel 
in  Haupts  Ztschr.  2,  329,  830  dÄ  ir  reichte  als  in  ein  sigd  muget  «r 
gedSne  beschauwen  und  330,  843  besehouwet  min  gedSne  rechte;  Karlmeinat 
259,  2  mal  gcdXne  ind  mn  gerede;  Schiller-Lttbben  VI,  133  s.  v.  gedam. 
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•  ZU  WALTHER  25,  35  f. 

Oach  hifz  der  vürste  durch  der  gemden  kulde 
die  joalhen  von  den  iteüen  laeren. 
OTs,  als  ob  ez  lember  waere/i, 
vü  manger  dan  gevüereL  hat. 

An  dieeer  Stelle  ist  bekanntlich  von  den  Her&usgebern  viel 
tonimgem  ei  Stert  worden,  um  ihr  einen  annehmbaren  Sinn  zn  ent- 
lucken.  Lacbmann  hatte,  ohne  im  Texte  selbst  zu  ändern,  vor- 
geschlagen: die  etelle  voii  den  märhen  laeren;  dagegen  läßt  sich  weiter 
nichts  geltend  machen,  als  daß  die  Änderung  zu  sehr  von  der  Über- 
lieferung abweicht.  Weniger  gelungen  scheint  die  Vermuthung  Haupts, 
^ergl.  dessen  Anmerkung  zum  £rek  7122,  wo  der  Vers  so  citirt  wird: 
iie  stelle  von  den  malheu  laeren.  Allerdings  ist  hier  die  Überlieferung 
nehr  geschont;  aber  dann  müüte  man  erst  nachweisen,  daß  die  mullien 
n  den  Ställen  aufbewahrt  wurden,  oder  daß  man  darunter  etwa 
Putteraäcke  ku  verstehen  habe;  denn  auch  er  scbeint  wie  Lachmann 
tttUe  als  den  Plural  von  atal,  stabulum  angesehen  zu  haben.  Die  malke 
»ber  sowie  die  butge,  den  aounuchnn  oder  leiUchnn  pflegten  die 
Ritter,  so  viel  ich  sehe,  wenn  nicht  auf  ihrem  Rosse,  so  doch  auf 
einem  besondern  soumaere  mit  sich  zu  führen,  Darin  bargen  sie  vor 
andern  Dingen  ihr  Gold  und  Silber  sowie  ihre  Kleider.  Diese  ihre 
Keisetaschen  oder  ReisekofTer  zu  leeren  oSthigt  sie  an  unserer  Stelle 
die  Mahnung  oder  das  Beispiel  des  freigebigen  Fürsten*). 

Auf  eine  andere  Weise  hatte  dagegen  Wilmanns  in  seiner  ersten 
Ausgabe  des  Walther  den  Text  geändert.  Er  nahm  besoaders  Anstoß 
an  der  Bedeutung,  welche  hier  laeren  nach  der  Überlieferung  haben 
maßte,  und  verwarf  deshalb  die  im  mhd.  Wörterbuche  I,  939''  vor- 
geschlagene Änderung;  die  marke  von  den  stellen  laeren.  Er  setzte 
daher  in  den  Text:  die  malhen  und  die  stelle  laeren.  Aber  auch  das 
Leeren   der   Ställe   scheint   mir,    selbst   als   poetischen   Ausdruck  ge- 

■)  leb  danke  dubei  au  Stellen  nie  Nib.  530,  S  Uli  mich  erßälen  tieehMC  leit- 
^krtn  von  gelde  «nd  auch  ton  Aden,  das  gaben  <ol  mtn  hani;  137Ü  der  fürtte  BloedtKn 

itr  hia  da  laere  machen  M  mante  UUtchrtn  vort  rilter  und  von  goldt:  dat  uwirf  dA 
hin  gytiien;  Tarvier  vüu  Mantea  TS6  M  nuinic  richiii  malhe  'oarC  guota  Usi  von  der 
bd,   diu  da   vertdn    wart  aa  der   tjott;    Gauriel    tod  MuotsTel  4119  diu   tdtl   Miho- 

fi^M nKtAto  xxxttt  laert  dit  htadert   mimuter» die  daz    genhirrB    Iraogenf 

A  Un  fi  teilen  One  tH  mher  kliinoele  itÜ. 
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nommen,  der  Situation  der  freigebigen  Spender  nicht  recht  angemessen. 
Man  gab  bei  Ritterfesten  vor  Aller  Augen  seine  Gaben ,  namentlich 
auch  die  Rosse  fast  immer  nur  aus  der  Hand,  man  gwanc  sie,  wie  e« 
z.  B.  in  der  Eudrun  1674,  1  und  in  Bertholds  Crane  2066  heißt 
Aus  demselben  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  Änderung  von 
Bartsch  nicht  befreunden:  die  malhen  sam  den  stellen  laeren.  Vielleicht 
gelingt  es  mir,  diesen  theils  mehr,  theils  weniger  gewaltsamen  Ände* 
rungsversuchen  gegenüber  mit  Wackernagel  und  Pfeiffer  die  Über 
lieferung  zu  retten,  zu  der  auch  Wihnanns  in  seiner  neuesten  Ausgabe 
des  Walther  zurückgegangen  ist. 

Unter  den  stellen  sind  nach  meiner  Auffassung  nicht  Stille, 
Pferdeställe  zu  verstehen^  sondern  Gestelle,  Sattelgestelle  (SattelbOeke). 
Darauf  leitet  mich  eine  sehr  wichtige  Strophe  im  J.  Titurel  3138:  '. 

die  zageheit  vertrtben  mü  tjoste  von  in  künden, 
iddoch  muost  da  betiben  der  ein  an  prts,  der  ander;  iAerwuMdm 
wart  AeccUan:  des  satelbogen  stelle 

sich  über  die  goffe   erzarte,   hinter  dem  or$e  gestwnd  sr 

an  geodk 

An  das,  was  hier  mit  stelle  des  satelbogen  gemeint  ist,  hat  man  wohl 
auch  bei  Walther  zu  denken.  Denn  am  Sattel  pflegt  die  maOie  su 
sitzen,  dort  ist  sie  festgeschnallt.  Was  aber  die  sonst  unbelegte  Con- 
struction  und  Bedeutung  von  laeren  betrifft,  so  verweise  ich  auf  Stri- 
ckers Daniel  von  Blumenthal  fol.  130*  (=  Bartsch,  Einl.  zu  Strickers 
Karl  S.  XXIX) : 

swer  kunst  unde  tmsheit 

beide  in  An  vaz  leit, 

der  mac  wol  haben  unde  geben, 

sol  er  tüsent  jär  leben, 

stoaz  er  dar  üz  gelaeren  kau, 

ez  Wirt  dd  von  niemer  wan. 

Gleich  wie  hier  dar  üz  laeren  =  daraus  nehmen,  ebenso  bei  Walth« 
dd  von  laeren  =  davon  wegnehmen,  losmachen  =  ledigen,  loesen 
auch  laere  findet  sich  einige  Male  im  Sinne  von  los,  frei,  nicht  behaftet 
z.  B.   im   Urkundenb.    von  Freiberg    cd.  Schreiber  I,   470    (a.  1358' 

da  vergehent  wir,  daz  wir den  rät  die  burgaere  u.  die  gemeinde 

irre  eide  unbetwungenlichen  lidig  und  laer  verlassen  hahen'^  femer  S.  2r 

(a.  1316)    allen künde  ich das  ich  geben  hän   leidig  um 

laere  und  unverkümbert  das  hüs'j  weit  Üblicher  ist  sonst  die  Forme 
ledig  und  Ids,  vgl.  S.  470  und  Haltaus,  Glossar,  germ.  medii  aevi  1216 


Ztt  WALTHBR  88.  SB  f.  ]  19 

La  übrigens  das  Wort  stelle  betrifft,  so  hat  man  zwischen 
s  Melle  und  die  stelle  (stele,  xtel)  zu  UDierscheiden.  Das  erstere 
heint  nur  d«ra  od.  und  md.  Sprachgebiete  gerecht  zu  sein  und 
>deutet  dort  vorzugsweisa  das  Wageugestell  odei-  das  Webergeateli, 
[I.  Sohiller-Lübben  IV,  382,  Gerhard  von  Minden  81,  47  de  mver 
n  op  orevi  stelle]  Redentiuer  Spiel  1530  tcerpet  den  tceeer  mü  d*ma 
dU  fieddene  an  de  dSpen  hellt,  Ebenso  zu  nehmen  ist  es  in  der  Zu- 
immensetzung  stellemechei-  bei  Hoefer,  Aiisw.  S.  227  (a.  1327);  in  den 
'egauer  StadtbUchorn  h.  1399  und  1413;  atelmeeher  in  einer  Schweid- 
litter  WnikOr  (a.  1344)  bei  Tzacboppe  und  Stenzel,  Urkundens. 
t.  554;  stellemacher  im  Hecbtsbuch  nach  Distinctionen .  ed.  Ortloff 
;.  305  und  bei  Lexer  II,  1171. 

AU  Femininum  und  in  theUweise  abweichender  Bedeutung  er- 
cheiot  das  Wort  nur  in  obardeutachen  Mundarten.  So  in  wagenstelle,  f. 
ie  Bezeichnung  einer  Localität,  in  einem  Urbar  von  Beuron  (aus  dem 
bfange  des  14.  Jahrhs.)  in  der  Alemannia  S,  196:  zwo  juchart  zer 
Ogenstellei  197  zuo  der  wagensteüi  ain  acker;  213  an  dn-  ttellinen. 
'eroer  in  himtleielle,  himdatel,  f.,  wo\'oii  die  Beiapiela  bei  Haupt, 
'•%■  15,  358  und  bei  Strauch,  Zum  Maruer  I,  35  nachzusehen  sind: 
>"  sitzet  fif  den  himehieln  beim  Marner;  unz  an  der  kimel  stein  bei 
loppe;  din  trSn,  dtn  himelstelte  {:  velle)  beim  Meiliner;  dasselbe  Wort 
n  nach  meiner  Vermuthung  aucli  in  der  Martina  wieder  herzustellen, 
Smlich  3,  89  S  er  daz  erlgerilste  geschuof  und  och  dei-  kimel  sielen 
gaelat)  und  92,  7  nn  wisheit  hat  geschaffsn  die  hShiti  kimel  und  ir 
^llen  (:  Zellen);  das  erstemal  hat  die  Hb.  relen  für  stelen,  das  aadero 
Ul  seilen  f(ir  stellen;  schwerlich  läßt  sich  hier  das  abcrliefertc  seU 
der  seile  halten  und  im  Sinne  des  lat.  sella  fassen,  wie  im  Mnl.  z.  B. 
1  den  vier  Büchern  der  Könige,  ed.  Merzdorf  S.  8  dÖ  de  man  lopende 
Harn,  d5  sat  HSli  up  giner  seilen,  und  S.  9  dß  vil  hS  {i.  e.  H3i)  van 
''tr  seilen  thoruggke  dale  hi  de  doren.  An  himelstAle  reiht  sich  noch  an 
las  von  O.  Zingerle  in  Steinraeyera  Zs.  26,  98  mitgetheilte  bercsteU 
118  einer  Dichtung  des  14. — 15.  Jahrhunderts,  welches  dort  als  eine 
Iberaetzung  von  altitudo  montium  nachgewiesen  wird.  vgl.  dazu  stell- 
erg  bei  Vilmar,  Idiot,  von  KurbesBcn  398;  ferner  bogstelle  (Hb.  pog- 
ItU)  stf.  u.  n.  in  den  Chroniken  der  ü.  St.  X,  374.  Über  stalboum, 
'■tHoum,  dessen  Haupt  I.  I.  gedacht  hat,  ist  noch  Woeste  nachzulesen 
1  der  Ztschr.  f.  d.  Phil.  9,  224;  ein  stelboum,  aber  in  anderem  Sinne, 
odet  sich  auch  in  dem  Pegauer  Stadtbuche  vom  Jahre  1442,  fol.  43'': 
em  1  gr.  3  dm.  vor  remen  zu  den  stelböumen  in  den  winkelren.  Der 
lodernen  Bedeutung    nahe    kommt    stelle  in  dem   von  Ehull    heraus- 
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gegebenen  Ereuziger  206:  in  der  tür  halb  hin  in  und  halb  her  vür 
8old  man  uf  der  ewdle  daz  lam  ndcA  der  stelle  (in-  dieser  Stellung?) 
ttiten.  Nicht  zu  beBtimmen  vermag  ich,  ob  hierher  oder  zu  lat.  «feSa 
gehört  dxn  untirmie  stelle  bei  Frauenlob,  Kreuzleioh  2,  5;  dasselbe  gilt 
von  steil,  steille,  einem  Theil  des  Galgens,  in  den  Weisthümem  II,  70, 
Z.  1  und  340,  Z.  16  u.  17. 

ZEITZ,  Oetober  1886.  FEDOE  BECH. 


ULRICH  VON  LICHTENSTEIN   UND   STEINMAR 


In  einem  interessanten  Verhältnisse  stehen  diese  beiden  Dichter 
des  13.  Jahrhunderts,  der  Steirer  Lichtenstein  und  der  Schweizer 
Steinmar. 

Die  Gedichte  des  Letzteren  nämlich,  der,  wie  wir  wissen,  1276 
im  Gefolge  EOnig  Rudolfs  von  Habsburg  nach  Österreich  kam 
(s.  Bartsch,  Liederdichter  Nr.  LXXII),  sind  vielfach  offenbare  und 
wohlgelungene  Parodien  oder  wenigstens  Reminiscenzen  Lichten- 
stein'scher  Stellen. 

1.  Die  von  Lichtenstein  bis  zum  Überdrusse  gefbhrte  Schilde- 
rung der  Liebessehnsucht,  der  Gier  seines  Herzens,  das  nicht  mheD 
kann,  sondern  immer  und  immer  an  die  Brust  stößt,  da  es  gerne 
zur  Geliebten  möchte  (bei  Lachmann  579,  10  ff.  im  verbindendes 
Texte,  580,  21  ff.  im  Liede  u.  ö.),  mit  der  Verwendung  des  komischmi 
Gleichnisses  vom  vederspil  (579,  14)  ist  durch  Steinmar  MS  2,  155  b 
(Str.  15)  parodirt. 

Licht,     daz  minnegemde  herze  min 
wolt  ze  allen  ziten  gerne  sin 
bt  miner  vrowen  naht  unt  tac: 
vor  gier  ez  niht  geruowen  mac, 
ez  gert  als  ein  vederspil, 
mit  gir  hat  ez  unmuoze  vil. 

23.    Sin  gir  ist  hinze  der  guoten 

gröz 
mit  höhen  sprangen  mangen 

stöz  Steinm. 

an  di  brüst  ez  stoezet  mir:  als  ein  swin  in  einem  sacke 
vil  gern  ez  wolde  sin  bi  ir.  vert  min  herze  hin  und  dar, 
ez  waer  gern  in  ir  herzen  grünt.     wildecUcher  danne  ein  traohe. 
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Als  es  eraiht  ir  röten  munt, 
▼or  fireuden  an  der  selben  stont 
toolde  ez  sa  üz  dem  Übe  min 
springen  zuo  der  frowen  ein: 
zuo  ir  ist  aüer  nn  gebuL 
vil  mangen  stöz  an  mtne  brüst 
stöst  ez  mit  höhen  sprtingen 

mir 


viht  ez  von  mir  zuo  z'ir  gar. 
Ez  füll  üz  durch  ganze  bruet, 
von  mir  zuo  der  eaddenrtehen: 
aled  Storch  ist  sin  gdusU 


Vgl.  bei  Lichtenstein  noch  die  Stellen  424,  25: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc 
reht  als  ein  rat  daz  umbegftt 
und  als  ein  marder,  den  man  hat, 
in  eine  Un  gebunden. 


d  69,  1 


die  naht  wir  lagen  in  der  gir: 
wir  gerten  als  diu  vederspil. 


2.  Die  bei  Steinmar  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  in  Str.  14 
it  dem  Gedanken,  daß  die  Augen  daran  schuld  sind,  daß  die  Geliebte 
1  sein  Herz  eingedrungen,  gehen  ersichtlich  auf  Lichtenstein  281,  25 
drück: 


Licht. 
)ä  rint  min  ougen  schuldic  an 
ö  si  mich  sach  so  güetlich  an 
Dd  ich  erblicte  ir  röten  munt, 
in  ougen  min  sä  an  der  stunt 
ä  liezen  ir  vü  lichten  schtn 
vmitten  in  daz  herze  min. 


Steinm. 
Ich  mac  wol  min  herze  strafen, 
daz  ich's  gegen  ir  began, 
üf  min  ougen  schrien  wäfen, 
diu  von  et*8t  si  sahen  an. 
Ach,  dd  was  sd  echoen  ir  schin, 
daz  er  kam  dur  ganziu  ougen  in  daz 

sende  herze  min. 


3.  Dasselbe   Lied  Steinmars   klingt   in    seiner   zweiten  Strophe 
eutlich  an  Lichtenstein  436,  18  ff.  an: 


Licht. 


Steinm. 


^ol    dir,    sumer,    dfner    sttezen  Saelderiche  sumenvunne, 

vmnnecRcheti  schoenen  zit.  du  solt  haben  mfnen  gruoz; 

^u  kanst  trftren  wol  gebüezen:  swie  si  fröuden  mir  erbunne, 

din  kunft  höchgemüete  gtt  doch  wirt  mangem  herzen  buoz 


^a  bist  stteze: 

ä  von  ich  dich  suoze  grüeze. 


von  dir  grözer  swaere  vil. 
dd  von  ich  dich,  süezer  sumer,  wUec^ 

Hche  grüezen  ml. 
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4.  Steinmars    V.   Lied      (MS  2,   155  b)    geht    auf   Lichtensteüi 
509,  14  ff.  zurück,  ist  eine  hübsche  und  witsige  parodistisohe  Antwort 
auf  Lichtensteins  Versuch,    den  Wächter  aus  der  alten  Gattung  d» 
Tageliedes  zn  entfernen. 

Lesen  wir  Lichtensteins  Stelle,  verfolgen  wir  seinen  GMankea- 
gang! 

Er  findet  es  nicht  begreiflich,  wie  nur  die  Vorfahren  stets  singen 
mochten,  daß  sich  der  Ritter  des  Tagliedes  von  einem  gemeinen,  dem 
Bauernstände  angehörigen  Wächter  am  Morgen  habe  wecken  lassen; 
denn  einmal  müsse  durch  den  Ruf  des  Wächters  der  Schmers  der 
Trennung  um  so  unmittelbarer,  gäher  dem  Ritter  vor  die  Seele  treten 
und  zweitens  müsse  er  sich  so  der  beständigen  Furcht,  durch  den 
Verrath  des  Wächters,  dessen  art  nüd  verdcLgen  kann,  seine  und  der 
Geliebten  Ehre  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Wenn  ihm,  sagt  Ulrich,  van  vrowen  liep  geschehen  sollte,  in 
liez  er  ungern  wizzen  iht  für  war  an  gebiursehen  Up  ...  miUast  es  üma 
wizzent  sin,  dei'  müeste  reineclich  geboi-n  sin.  Da  es  aber  gar  keine 
edelen  wahter  gäbe,  so  sieht  Lichtenstein  den  einzigen  Ausweg  darin, 
einer  werden  vrotoen  maget  das  Amt  des  Wächters  zu  übertragen  (wie 
er  das  im  folgenden  Taglied,  S.  512,  wirklich  durchfährt). 

Es  sei  ja  vor  Zeiten  doch  oft  genug  geschehen,  daß  die  Liebeo- 
den vom  Tagesanbruch  überrascht  worden  seien  und  doch  sei  die 
Sache  geheim  geblieben. 

Wehe  aber  auch  demjenigen,  den  man  entdeckt  hätte:  erhäti, 
iibd  liht  gevam.  So  müsse  es  im  Interesse  beider  Liebenden  liegen 
auf  alle  Weise  ihren  Liebesumgang  geheimzuhalten. 

Steinmar  nun  geht  in  der  ersten  Strophe  seines  Gedichtes  vd 
Lichtensteins  Bedenken  ein: 

Swer  taugenliche  minne  hat, 
der  sol  sich  wenic  an  den  l&n, 
den  man  s6  groze  missetät 
an  sinem  herren  siht  begän, 
dem  er  bewachen  guot  und  ere  sol: 
lät  er  den  gast  üf  schaden  in,  wie  solt  er  dem 

getrüwen  wol? 

Die  Beziehung  auf  Lichtenstein  ist  nur  zu  deutlich.  Zeigt  sie 
nicht  schon  das  so  des  dritten  Verses?  so  groze  missetät,  will  Steinmtf 
sagen,  wie  sie  Lichtenstein  mit  Recht  betont,  den  Verrath  des  Wächters, 
der  eigentlich  Gut  und  Ehre  seines  Herrn  behüten  sollte. 
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Die  2.  und  3.  Strophe  bei  Steinmar  sagen  nun  in  recht  witziger 
Weise,  wie  sich  er  aus  der  Sache  heraushelfen  wollte:  er  brauchte 
überhaupt  einen  Wecker  nicht, 

waer  ich  s6  minneclich  gelegen 
bi  liebe  tougen  üf  den  lip, 
s6  weit'  ich  wenic  sl&fes  pflegen; 
er  wttrde  gar  nicht  schlafen ! 

mir  selbem  s6  wollt'  ich  getrüwen  baz, 
danne  iemen,  der  mich  wechen  solte; 
and  dabei  stellt  sich  der  Dichter  die  üble  Lage  desjenigen  vor,   den 
man  entdeckt  hätte: 

so  wg  im  des  man  d&  vergaz! 
Also  das  Verschlafen  hätte  Steinmar  nicht  zu  fürchten.    Aber  auch 
ebensowenig  die  Aufpasser;    denn: 

waer'  ich  zuo  liebe  also  geladen, 
daz  ich  da  höhe  fröude  solte  hän, 
so  mttest'  er  sin  ein  staeter  vriunt,  den  ich  daz 

wizzen  solte  län. 

Die  Beziehung  zwischen  Steinmars  Lied  und  Lichtensteins 
gedachter  Stelle  scheint  mir  so  unbestreitbar,  darß  ohne  die  Annahme 
derselben  das  Steinmarsche  Gedicht  seine  ganze  Klarheit  und  Pointe 
verlöre. 

5.  Was  fbhrte  Steinmar  zur  Gattung  des  Herbstliedes,  wie 
wir  es  a.  a.  O.  S.  154a  von  ihm  erhalten  haben? 

Was  gab  ihm  die  äußerliche  Anregung  dazu,  der  alten  Tradition 
des  Minnesangs  so  bewußt  und  entschieden  den  Rücken  zu  kehren, 
jener  Tradition,  die  Mai  und  Minne  so  oft  gepriesen? 

Ich  glaube  wieder  Ulrich  von  Lichtensteins  Dichtung  und  zwar 
insbesondere  dessen  Stelle  504,  22  ff.,  die  in  ihrer  Art  ganz  jener  oben 
besprochenen  vom  Wächter  im  Tagliede  an  die  Seite  zu  setzen  ist. 

Ulrich  zieht  hier  die  alte,  tiefe  Grundlage  des  höfischen  Minne- 
sangs, die  Obereinstimmung  der  Natur  mit  dem  fehlenden  Herzen  des 
Menschen  in  das  Gebiet  seines  grübelnden  und  meisternden  Rationa- 
lismus und  damit  weg  von  der  wahren  Poesie  zur  Parodie  hinüber: 
die  so  dichten,  wie  es  unsere  Vorfahren  gethan,  sagt  Ulrich,  deren 
Brost  dann  voll  Freude  ist,  wenn  der  Sommer  im  Lande  waltet,  und, 
die  ungemuot  sind,  swenn  daz  weter  übel  tuot,  die  seien  mit  Recht 
^fienorger  zu  nennen,  da  sie  ihre  Stinunung  nach  dem  Wetter  ein- 
richten. 
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Ein  solcher  will  Ulrich  nicht  sein;  er  hat  von  nun  an  krineo 
Natoreingang  mehr.  Die  Geliebte  ist  nonmehr  allein  siMn  firmd» 
meyen  zU  (505,  5). 

swie  ez  wüer  te  cUler  ^, 

ir  gttete  mir  die  freude  gft, 

die  mir  das  weter  swendet  niht  (505,  31). 
Sein  Herz  ist  von  nun  an  swie  tz  wüeret,  vr6  vrd  vrd  (507|  23  o.  a.). 
Nachdem  also  der  Lichtensteiner  den  großen  Schritt  yon  der 
alten  Tradition  des  absterbenden  Minnesangs  hinweg  gethan,  dnit 
Steinmar  den  nächsten  nnd  —  besingt  ihn,  der  ihm  twii  sargaa  rä, 
kerbest, 

Ulrich  von  Lichtenstein,  dessen  „Frauendienst'^  schildert,  wie 
sein  Verfasser  sich  sein  Lebtag  vergeblich  um  Frauengonst  geplagt 
hat,  ist  ein  warnendes  Exempel,  was  fttr  ein  marteraere  em  arwa 
minnerKn  ist  —  denn  sicherlich  hat  Steinmar  bei  dieaer 
Stelle  Lichtenstein  im  Auge  —  so  will  ich,  sagt  Steinmar,  ütj 
län,  zu  denen  auch  ich  nicht  gehörte,  unt  toil  inz  luoder  treten.  - 
So  hat  Steinmar  in  Österreich  aus  der  verstiegenen,  abstracteiii 
innerlich  lebensschwachen  letzten  Minnedichtung  Lichtensteins  die 
Anregung  zu  seiner  realistischen  Reaction  empfangen. 

In  Österreich  konnte  Steinmar  auch  die  weitere  Voraussetzung 
fOr  sein  Herbstlied  finden:  Neidharts  höfische  Dorfpoesie,  öster 
reichische  Ess-  und  Trinklieder  (es  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
ersten  Producte  deutscher  Weinpoesie,  Gedichte  wie  der  „Wdn- 
schwelgt,  um  jene  Zeit  entstanden  sind). 

6.  Was  ist  endlich  Steinmars  XIII.  Lied  (MS  2,  159  a)  andern 
als  abermals  eine  Parodie  des  ganzen  Minnesangs  überhaupt  und,  mit 
seinem  Refirain,  Lichtensteins  insbesonders ! 

Ich  wil  grüenen  mit  der  sät, 

diu  s6  wunneclichen  stät, 

ich  wil  mit  den  bluomen  blüen, 

unt  mit  den  vogelin  singen. 

Ich  wil  louben,  s5  der  walt, 

sam  diu  beide  sin  gestalt, 

ich  wil  mich  niht  Iftzen  mOen, 

mit  allen  bluomen  springen. 

Ich  wil  ze  liebe  miner  lieben  firouwen 

mit  des  vil  süezen  meien  touwe  touwen. 

D&st  mir  allez  niht  ze  vil, 

ob  si  mich  troesten  wil. 
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Steinmar  packt  da  den  MinneBang  abermals  in  seiner  tiefen  Orund- 
lage  an^  dem  Zusammenhange  von  Natur  und  Liebe;  sagten  die  Minne- 
sänger, spöttelt  der  Dichter,  in  allen  ihren  Liedern,  wie  der  blühende 
Sommer  sie  freue,  wie  ihr  Herz  selbst  blühe  im  Frühling,  wie  sie 
?om  kommenden  Mai  Freude  in  der  Liebe  erwarteten,  so  will  ich 
Qtm  gar  ^grünen  mit  der  Saat,  blühen  mit  den  Blumen,  Laub  an- 
nehmen wie  der  Wald,  ich  will  michs  nicht  verdrießen  lassen,  aufzu- 
ichießen  wie  die  Blumen^  —  und  nun  die  bittere  Satire  auf  den  viel- 
daldenden  Liebesmärtyrer,  daz  arme  minnerltn  Ulrich  von  Lichtenstein : 

„Das  ist  mir  Alles  nicht  zu  viel, 
wenn  sie  mich  trösten  will.'' 
Die  beiden    folgenden  Strophen    wieder  so  ernst ,    daß    sie  in  jedem 
Uinneliede  ihren  Platz  hätten  —  der  Refrain  aber  stößt  sie  aus  ihrer 
ernsten  Höhe  in  die  plane  Ebene  der  Satire  hinab!  — 

Wie  schon  der  Tannhäuser,  so  hat  auch  Steinmar  dem  altern- 
den, absterbenden  Minnesang  Österreichs  den  Lohn  gegeben,  den  er 
schießlich  doch  nur  verdiente,  den  Lohn  des  Spottes^  der  Parodie. 

Und  es  ist  bezeichnend,  daß  es  dem  westdeutschen  Steinmar, 
der  nach  Österreich  kam,  vorbehalten  war,  mit  seinem  realistischen 
Spotte,  seiner  Abschwenkung  zum  kräftigen,  derb- volksmäßigen  Ess- 
ond  Trinklied  und  zum  bäurischen  Minnelied,  am  Todesstoße  des 
aristokratischen  Minnesangs  mitzuhelfen. 

Im  Westen  Deutschlands,  in  Alemannien,  hielt  sich  derselbe 
ja  noch  länger. 

Wir  haben  also  hier  die  Abhängigkeit  eines  westdeutschen  Dich- 
ters der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  dem  Haupt- 
vertreter der  ostdeutschen  Lyrik,  Ulrich  von  Lichtenstein,  wahr- 
genommen, eine  Abhängigkeit,  die  wir  aber,  wie  ich  glaube,  durchaus 
iioch  nicht  als  eine  Stütze  jener  Hypothese  auffassen  können,  welche 
Kummer  in  seinem  Buche  ^Herrand  von  Wildonie  und  die  inner- 
<^8terreichischen  Minnesänger^'  188(\  Einl.  S.  126,  aufgestellt  hat,  daß 
nämlich  „seit  1276  eine  Rückströmung  des  litterarischen  Einflusses 
^on  Osten  nach  Westen^  stattgefunden  habe. 

LINZ,  im  Anglist  1886.  MAX  ORTNER 
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Zu  NICOLAUS  VON  JEROSCHIN'S  DEÜTSCH- 
ORDENSCHRONIK.    ANNABERGER  BRUCH- 

STÜGKE. 

Die  Bruchstücke  y  über  welche  im  Nachstehenden  su  beriehtes 
ist,  befinden  sich  auf  vier  Pergamentstreifen ,  welche  zur  Herstdhmg 
der  Einbände  zweier  Bücher  in  der  Eirchenbibliothek  zu  Ännabaig 
im  Erzgebirge  Verwendung  gefunden  haben. 

Die  Handschrift,  welcher  sie  entstammen,  ist  nach  allen  ftnßeren 
Kennzeichen  nicht  lange  nach  der  Abfassungszeit  des  Gedichts,  jeto- 
falls  noch  im  14.  Jahrhundert,  geschrieben  worden.  Die  Blattbreite 
derselben,  welche  sich  allein  noch  feststellen  läßt,  betrag  nahen 
24  Centimeter.  Die  Schrift  ist  —  mit  Ausnahme  der  in  Majuskel 
geschriebenen  und  zugleich  ein  wenig  abgerückten  Anfangsbachstaben 
der  Verse  —  in  der  zeitüblichen  eckigen  Minuskel  zwischen  lanisD, 
in  je  zwei  Columnen  auf  jeder  Seite,  sauber  und  soi^fUtig  ausgeflllirL 
Die  durchschnittliche  n-Höhe  beträgt  4 — 6  Millimeter,  die  Abstliide 
zwischen  den  Zeilen  sind  gering,  Abkürzungen  nur  sehr  spärlich  ▼e^ 
wendet,  Lesezeichen  fehlen  gänzlich;  das  D  zu  Anfang  TOif  V.  23880 
und  die  Überschrift  nach  V.  24075  sind  in  rother  Farbe  ansgefllliii 
Jede  Columne  hat,  wie  eine  Auszählung  ergibt,  32  Zeilen*)  gehabt , 

Die  beiden  in  dem  einen  Bande  (Ludolfi  Carthusiensia  . .  in  psal- 1 
terium  expositio  etc.,  Parrhisiis,  impr.  p.  Berth.  Rembolt,  1514,  Hoch-  ■' 
Quart;  gegenwärtige  Signatur:  D  109)  enthaltenen  Streifen  passei 
mit  der  die  Verse  17980  und  18012,  bez.  18043  und  18075  in  die 
Quere  durchziehenden  Schnittfläche  genau  aneinander  und  bildeo 
zusammen  den  oberen  Theil  eines  Blattes,  von  welchem  somit  auf 
der  Vorderseite  die  Verse  17978-86  und  18010—18,  auf  der  Bück- 
seite 18041—49  und  18073—81  erhalten  sind. 

Die  beiden  anderen  Streifen  sind,  wie  es  das  kleinere  Format  des 
betreffenden  Bandes  (Hermanni  Buschii  Pasiphili  in  artem  Donati  de 
octo  partibus  orationis  commentarius  etc.,  Liptzk,  1511,  4**;  gegen- 
wärtige Signatur :  E  59)  mit  sich  brachte,  am  Rande  stark  beschnitten, 
auch  durch  das  Heften  mehr  als  die  anderen  verletzt.  Sie  enthalten 
die  Verse  23783—86,  23815—18,  23846—50,  23878-82,  24040-4^ 

*)  Die  scheinbaren  Abweichungen  erklären  sich  wohl  daraus,  daß  aof  <lci 
durchschnittenen  Seiten  in  verschiedener  Höhe  angesetzt  war. 
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4072—75  saramt  der  darauf  folgenden  Übersciiriftzeile,  ^4103—07 
nd  24133—37.  Jedoch  ist  von  Vera  23783  und  23784  je  das  ganze 
rste  Wort,  von  V.  23846  und  23878  der  obere,  von  V.  24044  und 
4107  der  untere  Theil  wefcgeschnitten,  so  daÜ  hier  nur  noch  Weniges 
icher  zu  erkennen  ist. 

Die  nachfolgende  Vergleichung  mit  dem  Text  von  E.  Strehlke's 
Usgabe  (Scriptores  rerum  Prussicarum,  Bd.  1,  Leipzig  1861]  er- 
itreckt  sich  auf  alle,  auch  die  bloß  orthographischen  Abweichungen, 
Bit  Ausnahme  des  bloßen  Wechsels  zwischen  v  und  u:  17979  eil 
17980  ym  geczimt;  179«!  vncddiln;  17982  ainer;  17983  genyrde 
17984  ym;  17986  vnvry;  18011  kegyo,  desgl.  18012;  18014 
18015  gebuyre;  18018  yz  kegyn;  18041  cire;  18042  ezehndin  pabist 
18044  Czu;  18047  cit  lit;  18048  sarriicinen;  18049  widir;  18075 
nrnäe;  18077  ursprünglich:  hilt  der  rudolf,  aber  'der'  ist  mit  anderer 
rintedurehstrichen;  18078  citin;  18079  kreftin;  18080  bemyn  kvnig; 

23783  sy  des  lebins;  23784  pflage;  23785  slachten:  23786  Dy 
cristen  tribbin;  23815  Sy;  23816  sy  kegyn  heidin  (es  fehlt  'der'); 
mm  quam  di  (es  fehlt  'ouch');  23847  ewigin;  23848  Dy;  23850  ge- 
wogen; 23881  cit;  23882  pflag; 

24041  kunig;  24042  Dy  . . .  gewug;  24043  geslug;  34073  sihin- 
bundirt;  24074  dy  sy;  nach  V.  24075  Von  hruder  Karle  homeister; 
W103  swigin;  24104  Eyn;  24105  im;  24106  Dy  . . .  ym;  24107  Vntz 
(oder  "Vncz?');  24133  Dy  sy;  24135  ay;  24136  dy  bürg  was.  — 

Den  Herren  Geh.  Hot'rath  Prof.  Dr.  Zarncke  in  Leipzig,  Sup. 
^r.  Schmidt  in  Annaberg  und  Oberlehrer  Dr.  G.  Müller  hier  bin  ich 
Ör  die   mir  bei  vorstehenden  Feststellungen  gewährte  Unterstützung 

ibhaftem  Danke  verpflichtet. 
DBE8DEN.  OTTO  MELTZKK 
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Ans  alten  Handichriftencatalogeo. 

(i  Gustav  Becker  hat  iu  Beinen  ■Isnkenawertli'^n  Oatalogi  bibliothecaniin 
(Bonn  1S8Ö)  eine  Reilie  von  alte»  Handai^liriftenversieidiiiieBen  ab- 
imeken  lassen,  die  auch  maaches  deutsche  enthalten.  Die  äileaten  Notizen 
tnd  die  bekannteu  in  drn  alten  Reichensuer  Katalogen;  De  carminibus 
'heodiscae  vol.  I  (8.  «),  in  dem  VerzeichnisB  von  822,  und  in  Jpm  vor 
4S  veifassteD;  'in  XX  primo  libello  coutlnentur  XII  CBrmina  thcoiliscie 
ngwe  formata.   In  XX  secundo  libelto  habentur  diverii  paeDiteutiaruni  libri 
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a  diFereis  doctoribas  editi  et  carmina  diversa  ad  docendom  theodiscam  lin- 
gnam,  et  de  inventione  corporis  S.  Benedict!  et  cetera'  (8.  22).  Unbekannt 
dagegen  ist  die  Notiz  in  dem  Vcrzeichnisa  von  St.  Riqaier  (831),  wo  lieli 
unter  Nr.  206.  207  findet  'passio  domini  in  theodisco  et  in  latiöo'  (S.  28\ 
ein  nicht  erhaltenes  Werk  jedenfalls,  ob  Prosa  oder  Poesie  int  nnbeatiiiimbar. 

In  dem  Weissenbarger  Verzeichniss   des  9.  Jahrhs.  befand  aicli   eran- 
gelinm  theodisenm'  (8.  87).  Die  Notiz  'de  carminibus  tbeodiscae  yol.  I*  findet 
sich  auch  in  dem  Verzeichniss  einer  'incognita  Bibliotheca.  aaec.  X*  (8.  75), 
das  Hermann  Hagen  ans  einem  Genfer  Codex  des  8.  Jahrhs.  hat  abdrucket 
lassen.  Offenbar  haben  wir  hier  iein  anderes  Exemplar  des  alten  Beichentocr 
Kataloges    vor  uns,    wie  Becker   selbst  S.  IV  für  wahrscheinlich   hält   Die 
beiden  AufEeichnangen  ergänzen  sich  mehrfach  und  Hagens  Lesoog  wild  oft 
berichtigt.     Daß  in  dem  Genfer  Verzeichnisse,  das  dem  8.  Jahrb.  ang^iit 
einige  Codices  fehlen,  ist  nicht  befremdend,  wie  umgekehrt  in  dem  zweitai 
Theile   desselben,    der  im  10.  Jahrb.    geschrieben   ist,    Terschiedene  Htsd- 
Schriften  mehr  als  in  dem  Verzeichniss  von  822  sind. 

In  dem  Weissenburger  Katalog  von  1043  findet  sich  'paali  theitoMe 
in  in  uolum.    (8.  133),  was  doch  wohl  Notkers  Psalmenäbenetaang  ist 

In  der  Bibliothek  der  8.  Maziminkirche  in  Trier,  deren  Katalog  ni 
dem  11. /l 2.  Jahrb.  ist,  befand  sich  ein  'liber  theutonicns'  (8.  181),  Amt 
dessen  Inhalt  leider  nichts  angegeben  ist. 

In  dem  Kataloge  von  Pfftffers  (1155)  wird  verzeichnet  'cantiea  euti- 
corum  metrice  et  theutonice  composita'  (8.  208),  also  Willirams  Übenetm^ 

Die  Bibliothek  von  S.  Emmeram  in  Regensburg,  deren  Katalog  ni^ 
1163  verfasst  ist,  enthielt    sermones  ad  populum  teutonice    (8.  222). 

Endlich  hat  Becker  8.  228  auch  die  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Bc^ 
thold  von  Andechs  Aber  das  deutsche  Buch  von  Herzog  Ernst  abdmekci 
lassen. 

Von  englischen  Sachen  kommen  in  einem  englischen  Elatalog  d« 
12.  Jahrhs.  vor  'vitae  sanctorum  anglicae'  (S.  216)  und  'Elfiredi  regia  Ubff 
anglicus'  (8.  217).  In  dem  Kataloge  aus  Durham  (12.  Jahrb.)  folgende  liW 
anglici:  Omeliaria  vetera  duo.  Unum  novum.  Elfledes  Boc.  hiatoria  Aigi^ 
rum  anglice.  Liber  Paulini  anglicus.  Liber  de  nativitate  sanctae  Mintt 
anglicus.  Cronica  duo  anglica. 

Die  zahlreichen  lateinischen  Dichtungen  fibergebe  ich,  nur  auf  die 
Handschriften  des  Waltharius  sei  zum  Schluß  aufmerksam  gemacht.  In  des 
Katalog  einer  unbekannten  Bibliothek  aus  dem  10.  Jahrb.  in  einer  Bentf 
Hs.  finden  wir  Waltarium  zwischen  einem  Avian  und  Aesop  (8.  62);  ii 
dem  von  Toni  (vor  1084)  'Waltarius  vol.  l'  (8.  152),  femer  ^Auianus  eui 
Esopo  et  Hincmaro  et  Waltario  vol.  I  (ib.)  und '  Waltaris  per  se  vol.  l'  (ib.)' 
In  dem  Katalog  von  Pfftffers  (1555)  'Waltarius'  zwischen  Cato,  Avian  vaA 
Homer  (d.  h.  wohl  dem  Pindarus  Thebanus,  8.  208)  in  der  Bibliothek  tif* 
gestellt.  In  Muri  endlich  (12.  Jahrh.)  'duo  libri  de  Walthario'  (8.  252). 

K.  BARTSCH. 
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UR  TEXTGESCHICHTE  DER  FR08TUj>INGS- 
BÖK. 

Von  den  vergchiedenen  RecenBionen  der  altnorwegischen  FroBtu- 
;sb6k  iflt  iWB  bekanntlich  in  annähernder  Vollständigkeit  nur  die 
^te  (c.  1250)  überliefert.  An  die  einstige  Bedeutung  der  älteren 
nern    nur  wenige  Bruchstücke,    unter  denen  zwei  Gruppen  durch 

reohtageaehichtliche  Wichtigkeit  hervorragen.  Die  eine  und  um- 
»reichere  ist  durch  die  erst  jüngst  von  E,  Sievera  veräfFentüchteD 
iuger  Fragmente  des  Christenrechta  gebildet  und  hauptsächlich 
die  äuÜere  Geschichte  des  Gesetzbuchs  in  der  ersten  Hälfte  des 
JahrhuDdertB  von  Belang.  Die  andere,  längst  bekannt  und  nur 
kümmerlichen  Resten  bestehend,  führt  uns  in  die  innere  GeBchicbte 
Drontheimischeo  Rechtes  hinein.  Diese  Gruppe  ist  es,  wovon  ein 
il,  und  zwar  der  werthvollere  aber  auch  räthselhaftere,  den  Gegen- 
d  dieser  Abhandlung  bildet. 

Es  bandelt  sich  um  das  in  Norges  Gamle  Löve  Bd.  II,  S.  520  fg. 
;druckle  Bruchstück  des  Rechts  vom  Wergeide*).  Daß  sein  Inhalt 

dem  des  entsprechenden  Abschnittes  in  der  jüngsten  Recension 
Gesetzbuchs  erheblich  abweicht,  ist  freilich  auf  den  ersten  Blick 
innbar  und  auch  in  der  rechtsgeschichtlicfaen  Literatur  ofhnals 
■orgehoben    worden.     Allein    über   höchst  allgemeine  Vorstellungen 

dem  in  unserem  Fragment  sich  offenbarenden  Recht  ist  man  nicht 
usgekommen.  Die  Ursache  hievou  war  der  jämmerliche  Zustand  des 
tes.  Denn  nur  wenige  Zeilen  von  ihm  sind  unversehrt  erhalten, 
meisten  dagegen  nur  theilweise,  die  Hälfte  sogar  überhaupt  nur 
drem  zweiten  Tbeil.  Diese  Splitter  zusammenzultlgen  und  zu  er- 
Een,   ist  bis  Jetzt  meines  Wissens  von  Niemand   versucht   worden. 

•)  Über  du  »ItDorwegiscbe  Wergeid  im  Al]gemeia«Di.  Wilda,  Strafrecht  SS.  37^ 
M.  P.  A.  Muach,  Det  Norake  Folka  Historie  Bd.  I,  SB.  139-141.  III,  8.  968 
171,  V,  S.  117  fg.,  197  fg.,  436  fg.,  R.  Keysp  r,  EftBrl«dte  Skriftor  Th.  n,  Bd.  I, 
300—305,  mein  altuorweg.  VolUlreckutigsverfabreii  SS.  62^69,  E.  Reitzberg, 
dtrnkkene  i.  i.  nonke  Proces  S.  100—111,  K.  Maurer,  laluid,  SS.  33!— 340, 
Irandt,  ForBlisaiiiDgBt  I,  SS.  SG— 91,  11,  S.  6a. 
BUUNIt.    HeotBfilir  II.  <IIII[.)  Jilir^.  9 
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Und  auch  ich  würde  micb  vor  einem  derartigen  Unterfangen  gehlUet 
haben,  wäre  ich  oicht  genöthigt  gewesen,  darüber  ins  Reine  zu  kor 
men,  inwieweit  daa  Fragment  f(lr  die  Lehre  von  Oeaammtscbuld  and 
QeBammthaftung  im  zweiten  Bande  meiDea  nordgermanischen  Obli- 
gationarechts  zu  verwerthen  sei.  Wenn  ich  nun  daran  gehe,  ein« 
Toxtreatitution  in  Vorschlag  zu  bringen,  ao  geacbiebt  diea  in  voller 
EentitniU  der  Unsicherheit  und  Abschüssigkeit  des  betreleoen  Pf&dei 
und  auch  ohne  die  geringste  Illusion  bezüglich  der  Aufnahme  inriuea 
Versuches  bei  Denjenigen,  die  es  für  die  eiste  PÜicht  des  kritischen 
Kopfes  erachten,  zu  jeder  Hypothese  eines  Anderen  nein  zu  sagen. 

Doch  hoffe  ich  meine  Hypothesen  durch  Gründe  wenigstens  wab^ 
Bcheinlich  zu  machen.  Hiezu  dienen  nicht  nur  die  palilograpliiscbei 
und  grammatischen  Anhaltspunkte,  weiche  sich  aus  den  geretleten 
Zcilenfragmenten  gewinnen  lassen,  nicht  nur  ferner  die  gegenseilil^ 
inhaltlichen  Beziehungen,  welche  die  letzteren  bei  näherem  Anblick 
verrathen,  sondern  auch  diejenigen  Denkmäler  nJlcbstverwftndlar 
Rechte,  welche  über  die  Vertheilung  des  Wergeides  Aufaclilull  w 
tlieilen.  Solcher  Quellen  haben  wir  fUnf:  vorab  die  WergeldordnntiK 
in  der  jüngsten  Recension  der  FroBtuliingsbiik  oder  der  „Valgata", 
deren  Verfasser  seiner  Aussage  nach  eine  filtere  Wergoldtaf«-!  (saktal) 
vor  eich  gehabt  und  in  wesentlichen  SiUcken,  die  er  nennt,  geändert 
hat,  —  sodann  die  jedenfalls  noch  mit  fürs  Gebiet  der  Fro8tu|>ing»li»g 
bestimmte  Wergeldtafel  des  Bjarne  Mardarson  (c.  a.  1220),  die  swK 
älter  ist  als  jene  der  Vulgata,  aber  einer  schon  weiter  fortgeacbrit- 
teuen  Entwicklung  des  Wergeidwesens  angehört*),  —  weiterhin  z»« 
Wergeidordnungen  in  der  Gulafiingsbäk,  endlich  das  baugatal,  wel* 
ches  sich  in  einer  der  großea  isläudiBcfaen  Rechta-Compilationon,  den 
Codex  ßegiua  der  sogenannten   ürigäs  vorfindet**). 

Bevor  ich  jedoch  ans  Werk  gehen  kann,  bedUrfen  di«  drei  Ulrt-" 
gedachten  Quellen  einiger  Bemerkungen.  Was  fUrs  Frste  dl«  Qvilr 
|>ingBb<'>k  betrifft,  bo  findet  sich  die  erste  Wergeidordnung  in  dw 
compilirten  Hecension  des  Cod.  RanzovianuB  (Gu.  218 — 237,  S39) 
vollatäudig,  bruchstückweise  in  den  Fragmenten  der  ältesten  RofieunoOt 
die  jetzt  in  N6L,  IV,    S.  10 — 12    zusammen    abgedruckt   sind.    ESi 


die  K[itHt«hungiiite>(  der  Kltereu  Fn>iM)>li^ 
lin    tg76)    tf.  t"   nnil  Art.   ,G4iln)ilnBiail|*  > 


')  Hierfiber  vergl.  K.  Maurer 
lüg  (in  d«n  AbUndl.  d.  b«y«r.  Akaili 
Krsob  u.  Qruber,  Riiojkl.  8.  40. 

**)  leb  eitir«!  Fr.  =  VnlgatB  der  Kri»tii)iingBbdk  ,  Ou,  =  OnUJiiiigUidk, 
i  a,  L,  tl,  Hl  ^  die  Piaion'iieheD  AtiNgtheo  d<M-  ürAgiUTeite  tiKcb  dar  *i>ib  H« 
gcbnr  eingefllhrlcn  Citirail,  iaidii<ib  RGL  =  Nargnt  Ganite  J.utb. 
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te  liegt  nur  im  Cod.  Ranzov.  (Gu.  243 — 252)  vor.  Die  erste,  von 
fortaa  mit  Gu.  1  bezeichnet,  halte  ich  zwar  mit  Wilda  und 
laurer  und  im  Gegensatz  zu  Munch,  Keyser  und  Brandt 
;in  einheitliches  Werk.  Doch  glaube  ich  eine  Interpolation  darin 
Bden.  Von  den  drei  „Ricigen"  (baugar)  nämlieh,  welche  dieses 
il  kennt,  wird  der  dritte  vom  brcedrungr  gegeben  und  genommen, 
end    der    näher   verwandte   Vatersbrudor  und  BrudersBohn    ohne 

ausgeht.  Noch  unbilliger  bevortheÜI,  bezw.  benachtheiligt  er- 
lUt  aber  der  broadrungr  dadurcli,  daß  er  dann  noch  mit  den  ge- 
ten  und  anderen  Blutafreundeu  unter  die  upnäma  menn  ein- 
ht  wird  (Qu.  224).  Diese  Unebenheit  kann  doch  wohl  nur  so 
Irt  werden,  daß  der  ursprüngliche  Text  keinen  brcsärungsbaugr 
nnt,  die  baugar  also  auf  den  engsten  Kreis  der  Blutsfroundschaft, 
ersten  Grad  der  linea  recta  und  der  Seitenveiwandten,  beschränkt 
:.  Später,  da  zu  den  beiden  ersten  Ringen  als  dritter  der  brced- 
sbaugr  hinzugekommen  war,  hat  der  Oompilator  des  Textee  aus 
eben  doch  noch  den  broedrungr  unter  den  upnä.ma  menn  stehen 
isen.  Leider  Bind  die  Fragmente  der  ältesten  Becension  gerade 
er  einschlägigen  Stelle  defect,  so  daß  ein  endgiltiger  Entscheid 
dieser  Seite  her  nicht  zu  erlangen  ist.  In  der  zweiten  Wergeld- 
(^  Gu.  II)  ist  jene  Unebenheit  dadurch  vermieden,  daß  der 
irnngr  nur  noch  zu  den  baugamenn  gerechnet  wird.  Aus  dem 
gten  ergibt  sich  auch  das  Altersverhältniß  unter  Gu.  I  und  Gu.  II. 
n  aber  auch  Gu.  I  das  allere  saktal  ist.  so  wird  es  doch,  falls 
.  eine  weitere  Interpolation  angenommen  werden  soll,  nicht  über 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hinaufgerUckt  werden  dürfen.  Denn 
unter  den  Königen  Magnus,  Eyateiu  und  Sigurtlr  Jorsalafan 
n  die  von  freien  Weibern  außer  der  Ehe  geborenen  Vatersbrflder 
Bruderssöbne  neben  den  ehelichen ,  aber  von  Mutterseite  halb- 
gon  das  Erbrecht  erlangt  (Fr.  VIII  15,  NGL.  II,  S.  509,  519, 
ber  K.Maurer  in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1883,  S.  51), 
end  in  Gu.  I  sogar  schon  der  von  unfreiem  Weibe  geborene 
rs-  und  Mutlerbruder,  Bruders-  und  Schwestersohn  neben  dem 
>rechenden  ehelichen,  aber  von  Mutterseite  halbbürtigen  Ver- 
Iten  unter  den  sakaukar  steht.  Hiernach  bestimmt  sich  ungefähr 
'eit  eines  noch  älteren  saktal  der  Gula|}iogBb6k,  wovon  uns  eine 

in  Gu.  275  erhalten  ist.  Hier  werden  als  einzige  Geberinnen 
Nehmerinnen  eines  baugr  (baugrygjar)  die  Tochter  und  die 
rester  genannt.  Dieser  baugr  erscheint  aber  sowohl  in  Gu.  I  wie 
Q.  il  unter  den  kvenngjafer,  wozu  auch  noch  die  Mutter  und  die 
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Ehefrau  des  Erschlagenen  auf  der  Nehmer-,  des  TodtechlSgenv 
der  Geberseite  berufen  werden  (Gn.  221,  245),  und  nur  Gu.  I  seil 
noch  m  der  die  Aufzählung  schließenden  Formel  die  kvenngjafer 
baugr  zu  betrachten.  Es  ist  klar,  daß  die  Zahl  der  baugr]^gjar 
Laufe  der  Zeit  eine  Vermehrung  erfahren  hat,  welche  in  Gu.  I  sek 
eingetreten  ist. 

Anlangend  sodann  das  isländische  baugatal  habe  ich  auf  i 
eigenthümlichen  Beziehungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  zwiadM 
dieser  Quelle  und  der  Fro8tu})ingsb6k  bestehen.  Zwar  will  ich  k« 
Gewicht  auf  die  Übereinstimmung  der  beiden  Quellen  hinsichtlich  d* 
Zahl  der  Ringe  legen,  obschon  auch  dieses  Moment  nach  dem,  Wi 
oben  über  die  Ringzahl  in  der  Gula})ingsb6k  gesagt  wurde,  Beae 
tung  zu  verdienen  scheint.  Aber  drei  andere  Punkte  mflssen  henrc 
gehoben  werden,  welche  ein  Schlaglicht  auf  die  angedeuteten  Besi 
hungen  werfen.  Ich  stelle  nebeneinander  einen  Text  aus  der  Vdga 
der  Frosta})ingsb6k  und  einen  aus  dem  isländischen  baugatal,  * 
Bestimmungen,  deren  Ähnlichkeit  in  der  Ausdrucksweise  wie  im  Inlu 
schon  Finsen  bemerkt  hat  (Annaler  1850,  S.  269): 

Fr.  VI  4.  Gr.  I  a  200  fg. 

Nu  er  m»r  ein  er  baug-         Su  er  oc  kona  ein  er  bcBde  $ecU  bauge  ba 

rygr  er  calladr.  hon  scal  oc  baug  taca  ef  hon  er  eiiibeme  enn  su  koi 

hcedi  haugum  boeta  oc  svä  heitir  haugrygr,  Enn  hon  er  dottir  ens  di 

i€ica  ef  hon  er  einbemi  oc  da    enda   se   eigi    scap))iggiande    til   hoü 

til  arfs  komin  })ar  til  er  bangs  en  boetendr  life  ))a  scal  hon  taca  )) 

hon  setze  &  brüdst6I.  pd  merking  sem  sonr.  ef  hon  toc  eigi  füll  M 

ccutar  hon  gifüdum  aptr  at  vigs  b6tom  til  ))es8  er  hon  er  gipt  es 

i  cne  frcendom,    oc   scal  scolo  frsndr  a  lengr  taca.  Nu  er  hon  dÜ 

hon  hvärki  sidan  baugum  veganda.  enn  engi  er  scapbcetande  til  hol 

boBta  ne  taca.  En  ef  doetr  baugs   enn   vidtakendr  se  til*    )>a  scal  h 

ero.U.edafleire.  )>ikoma  boeta  )>rimerkingi  sem  sonr  til  ))e88  er  h 

)>»r  eigi  til  at  taca  boetr  kömr  i  vers  hvilo  enn  pa  kastar  hon  giM 

eda  bauga.  i  Jene  frcendotn. 

Eine  der  beiden  Quellen  muß  aus  der  anderen,  oder  beide  mfi» 
aus  einer  dritten  abgeleitet  sein.  Daß  nun  die  Vulgata  der  Frost 
))ingsb6k  aus  dem  isländischen  Text  geschöpft  habe,  ist  schon  a 
dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  sie  den  StoflF  viel  schwächer  b 
herrscht.  Unwahrscheinlich  ist  aber  auch,  daß  das  isländische  bangst 
von  der  Vulgata  der  Frostu))ingsb6k  beeinflußt  wurde.  Dazu  würc 
die  Compilation    des  Cod.  Reg.  denn    doch   wohl  zu  alt  sein,   selb 
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wann  man  mit  K.  Maurer  als  ihre  späteste  Abfassungszoit  das  Jahr 
1262  ansetzen  wollte.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  hochachtbaren 
Stimmen,  welche  frerade  dem  baugatal  ein  viel  höheres  Alter  zu- 
schreiben,  es  sogar  zu  den  ältesten  Stücken  der  sogenannten  Gr&g;U 
üblen  (J.  SigurdsonimDipl.  Isl.  I,  S.383,  Finsen,  om  de  isl.  love 
S.  23—26).  Demnach  scheint  sich  am  besten  die  Annahme  zu  em- 
pfeblsD,  daß  Vulgata  und  baugatal  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
pMliöpft  haben,  Sullte  diese  eine  norwegische  gewesen  sein,  so  kai 
ue  doch  nicht  etwa  dem  Bereich  der  Gula|}ingsIog  angehört  haben, 
weil  dort  der  Begriff  der  baugrygr  schon  in  sehr  alter  Zeit  umfang- 
reicher als  in  den  beiden  vorliegenden  Texten  war,  wie  oben  gezeigt 
warde.  —  Etwas  weiter  führt  uns  nun  die  Art,  wie  unmittelbar  im 
Anschluß  an  die  baugrygr  das  isländische  baugatal  die  uneheliche 
Geburt  behandelt:  Schon  die  weniger  isländische  als  norwegische 
Unterscheidung  des  JiyborenD  vom  unehelich,  aber  von  freier  Mutter 
Geborenen  erregt  unsere  Aufmerksamkeit  und  ist  auch  bereits 
Maurer  (Münch.  SitBungsber.  1883,  S.  14)  aufgefallen.  Noch  beraer- 
kenswerther  ist  der  vorgetragene  Rechtssatz  selbst:  nur  der  unehe- 
liche Sohn  nimmt  an  der  Subue  theil;  er  ist  sakauki.  Dieses  ist 
wunderlich,  weil  in  analogen  Fragen  auch  die  uneheliche  Seiten- 
verwandtschaft vom  isländischen  Recht  berücksichtigt  und  ins- 
beeondere  zur  vigsakar  adild  auch  der  uneheliche  Bruder  berufen 
wird  (Gr.  la  168,  b  244,  239,  II  97,  III  461,  über  n  335  Maurer 
a.  a.  0.  S.  43).  Der  Widerspruch  zwischen  baugatal  und  sonatigem 
isländischem  Hecht  scheint  sich  nun  am  leichtesten  zu  erklären, 
wenn  der  Verfasser  des  ersteren  einer  norwegischen  Vorlage  gefolgt 
isiu  sollte,  wie  sie  sich  in  der  Frostu^iingsbök  verrätb.  Die  Vulgata 
betheiligt  allerdings  außer  dem  unehelichen  Sohne  noch  den  unehe- 
lichen Bruder  an  der  Sühne  (Fr.  VI  10,  17,  24,  38,  4ö*),  nennt 
»ber  den  unfrei  Geborenen  erst  unter  denjenigen  Verwandten, 
denen  nach  VI  9  im  älteren  saktal  kein  bestimmter,  ja  vielleicht 
Oberhaupt  kein  Platz  angewiesen  war,  wogegen  sie  den  unfrei 
gebsreiien  unehelichen  Sohn  unter  den  sakaukar  und  zwar  unter  den- 
jenigen aufführt,  die  gleich  hinter  der  baugrygr  erwähnt  werden 
(VI  5;  s.  femer  14,  21,  28,  35,  42).  Bjarne  Mardarson  geht  schon 
'«hr  viel  weiter,  indem  er  sogar  den  uneheliohen  brtEdrungr,  sofern 
er  BW  von  freiem  Weibe  stammt,  an  der  Sühne  betheiligt.  Daß  unter 
den  beiden   vollständigen  Wergeldtafeln  der  6ulat)ingsbdk  schon  die 

■)  Id  Fr.  VI  3f>,  Zeile  2  iat  offenbar  )>yboreaii  zu  streicheu. 
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Altere  miDclestens  ebenso  liberal  ist,  haben  wir  S.  131  gesehen  (vgl 
Gu.  236  fg.) 7  und  es  braucht  hier  nur  hinzugefügt  zu  werden,  dmfi 
in  Qu«  II  nicht  nur  kein  Rückschlag  eingetreten,  sondern  aaeh  nodi 
der  Sohn  der  (unfrei  geborenen)  unehelichen  Tochter  unter  den  Neh* 
mem  des  Wergeides  genannt  ist  (Gu.  246 — 248).  Deutet  dies  Alles 
darauf  hin^  daß  das  isländische  baugatal  von  einem  unserer  Volgati 
ähnlichen  saktal  aus  Norwegen  beeinflußt  sei,  so  kann  doeh  letsferet 
nicht  die  Vulgata  selbst  gewesen  sein.  Denn  sonst  würde  der  Verhua 
des  baugatal  den  unehelichen  Bruder,  der  ihm  doch  in  der  Valgmta 
sechsmal  hätte  begegnen  müssen,  nicht  im  Widerspruch  mit  den  son- 
stigen Principien  des  isländischen  Rechts  übergangen  haben.  Der  dritte 
Umstand,  der  hier  Aufklärung  schaffen  kann,  ist  die  widerspradu- 
Yolle  Art,  wie  das  isländische  baugatal  von  bauggildi  and  nefgildi 
spricht.  Zuerst  wird  anläßlich  der  Vertheilung  des  baugr  unter  seine 
Empfänger  eine  Definition  aufgestellt  (Gr.  la  196),  wonach  anter 
bauggildi  die  Quoten  zu  verstehen  sind,  welche  Blutsfreanden  iis 
Mannsstamme,  nefgildi  diejenigen,  welche  den  Verwandten  im  Weibs- 
stamme gebühren.  Dieser  Gegensatz  wird  nachher  auch  darchgoAlhrt 
(Gr.  Ja  196 — 199).  Schlechterdings  unvereinbar  damit  ist  es  aber, 
wenn  doch  wiederum  und  sogar  zwischen  hinein  mit  baoggildi  die 
Gesammtheit  aller  Derjenigen  bezeichnet  wird,  die  den  baagr  em- 
pfangen (Gr.  la  198,  Z.  8;  199,  Z.  1,  3,  6;  200).  Denn  sa  diesen 
gehören  auch  Männer  vom  Weibsstamm,  wie  z.  B.  der  MotterFster, 
Tochtersohn,  Mutterbruder,  Schwestersohn  u.  s.  w.  Schon  von  Anderen 
ist  diese  Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  Ausdrücke  baoggildi  und 
nefgildi  bemerkt  worden  (K.  Maurer,  Island  S.  335,  Finsen  in 
Gr.  III,  S.  589).  Daß  nach  dem  ursprünglichen  Spraehgebraach  baogr- 
gildi  nur,  aber  auch  alle  baug))iggjendr  bedeuten  konnte,  ist  außer 
Zweifel.  Der  davon  abweichende  und  jüngere  Spraehgebraach  kann  i 
nun  vom  Verfasser  des  baugatal  nur  auf  Grund  einer  BestimmuDg  1 
aufgenommen  worden  sein,  die  erst  hinter  den  baug)>iggjendr  Minoer  f 
vom  Weibsstamm  zur  Sühne  berief.  Eine  solche  könnte  freilich  snf  | 
Island  gegolten  haben  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  als  das  baugatal  seine  ' 
jetzige  Gestalt  erhielt  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  jedoch  schwer 
zu  begreifen,  daß  in  einem  rechtskundigen  Isländer  der  alte  Begril 
des  bauggildi  nicht  mehr  lebendig  genug  gewesen  sein  sollte,  um  iho 
vor  einer  solchen  Verwechselung  mit  dem  neuen  zu  schützen,  wie  sie 
im  baugatal  begangen  ist.  Dagegen  erklärt  sich  sein  Fehler,  weoo  er 
eine  Beziehung  zwischen  den  Gegensätzen  bauggildi  und  netffl& 
Mannsstamm  und  Weibsstamm  in  einer  fremden  Vorlage  fand.   DtlS 
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diese  norwegiBch  war,  wird ,  wiedemin  dadurch  nahegelegt,  daß  das 
bis  jetzt  bekannte  altnorwegisclie  Recht  wirklich  den  ersten  Blute- 
wandten  vom  Weibsstamm,  den  breiter  Bammcedra,  unter  die  sak- 
takar  Blellt  (Fr.  VI  5,  14.  21,  28,  42,  Gu.  236,  246;  vgl.  aucb  Bjarne 
7Gu.  316—319;  über  Fr.  VI  35  s.  oben  S.  133  Note).  Hier  also 
bteht  zwJBcheo  den  erwähnten  Gegensätzen  die  aufgesuclite  Ver- 
:dung,  wenn  sie  sich  auch  nicht  decken.  Immer  dringender  wird 
IDDach  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  bei  Abfassung  des  isländischen 
Ibgatal  eine  norwegische  Quelle  mit  benutzt  worden  ist.  Dies  Er- 
iniß  darf  um  bo  weniger  (iberrascheu,  als  bekanntlich  gerade  auch 
beiden  Anhängsel  des  baugatal  im  Cod.  Reg.,  die  Capitel  114 
Kd  115  entschieden  unter  norwegiscbera  Einfluß  entstanden  sind 
«röber  s.  K.  Maurer  Grdgäs,  in  Ersoh  und  Gruber  S.  56).  Um 
BO  höher  steigt  aber  nach  früher  Bemerktem  auch  die  weitere  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  gerade  ein  älterer  Text  der  Frostujiingsbök  jene 
Quelle  abgegeben  hat.  Wenn  wir  mit  dieser  Wahrscheinlichkeit  bei 
Restitution  unseres  Fragmentes  rechneu,  so  müssen  wir  doch  anderer- 
seits im  Auge  behalten,  dall  das  baugatal,  von  jener  nebensächlichen 
Inconsequenz  bezüglich  der  Unehelichen  abgesehen,  in  isländischem 
Geiste  gearbeitet  ist,  was  sich  u.  A.  namentlich  darin  zeigt,  daß  bei 
der  Vertheilung  der  Blulsfreunde  unter  die  vier  baugar  die  islän- 
dische Erbenfolge  und  Verwandtschaftsgliederung  den  Grundriß  ge- 
liefert hat. 

Nach  dieser  ebenso  nothwendigen  als  aufhaltenden  Abschweifung 
zu  unserem  norwegischen  Bruchstück  zurückkehrend,  beschreibe  ich 
zunächst  die  Pergament-Handschrift,  wozu  es  gehört  hat.  Hiebe! 
kommt  mir  außer  den  in  NGL.  IV  befindlichen  Materialien  eine  buch- 
Btäblicb  genaue  Abschrift  dcB  in  Rede  stehenden  Fragments  zu  statten. 
leb  verdanke  sie  der  zuvorkommenden  Bemühung  des  Herausgebers 
jenes  Bandes,  Herrn  Prof.  G.  Storm  in  Christiania,  der  sie  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahres  eigenhändig  gefertigt  und  mit  erläuternden  Be- 
merkungen mir  tlherschickt  hat. 

Von  der  Handschrift  sind  nur  zwei  Blattfragmente  bekannt.  Das 
eine,  im  Jahre  1712  in  Arni  Magnussons  Besitz  gelangt,  liegt 
jetzt  in  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek  als  AM  315  K  und 
enthält  ein  Stück  vom  Anfang  des  Christenrechts,  nämlich  den  grö- 
ßeren Theil  von  cap,  1 ,  das  cap.  2  und  ungefährt  die  erste  Hälfte 
von  cap.  3  des  zweiten  lutr  der  Vulgata.  Es  ist  hei  der  Ausgabe  der 
letzteren  in  NGL.  I  benutzt  und  dort  mit  X  bezeichnet.  Einen  voll- 
iodigen  Abdruck  desBclben  trifft  man  in  NGL.  IV,  S.  30  fg.,    seine 
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Beschreibung   im    Dämlichen   Bande  S.  493.    Das    zweite  BmchstlldL 
befindet  sich  im  Reichsarchiv  zu  Christiania,  trägt  die  Signatur  RA  1  C 
C!od.  IV  (vgl.  NGL.  IV,  S.  765)  und  ist  das  nämliche,  womit  sich  die 
gegenwärtige  Abhandlung    beschäftigt.    Es    besteht   aus    der    iimereD 
Längshälfte  eines  Pergamentblattes   und   war  um  1619  Eum  Einband 
von  Vogteirechnungen  aus  Inderaen  bentltzt  worden,  scheint  also  einer 
Handschrift  entnommen^   die  wenigstens  zu  Anfang  des  17.  Jahrinm- 
derts  im  Drontheimischen  war.    Das  andere  Fragment  läßt  uns  über 
die  Herkunft  derselben  ohne  Aufschluß.  Das  Format  des  Codex  war 
Quart  von  24  Cm.  Höhe  und  c.  18  Cm.  Breite.    Genau  läßt  sich  die 
Breite  nicht   ermitteln ,    weil   auch  AM  315  E   stark   beschnitten  ist 
Das  Blatt  ist   dem  Anschein    nach    nicht   genau  in  der  Mitte   doreh- 
schnitten  worden,  so  daß  im  vorliegenden  Streifen  die  breitere  Hälfte 
erhalten  ist  Denn  es  ist,  wie  sich  zeigen  wird^  in  keiner  ersten  Zttlen- 
hälfte   der  Rückseite   eine  so  große  Buchstabenzahl   zur  Herstellung 
des  Zusammenhanges    erforderlich,    wie   sie   durchschnittlich    auf  der 
zweiten  Raum  hat,  wo  sie  sich  auf  etwa  30  beläuft,  und  auf  der  Vorder- 
seite, wo  die  ersten  Zeilenhälfteu  bewahrt  sind,  brechen  etliche  schon 
mit  dem  25.  oder  26.  Buchstaben  ab.  Wenn  sich  auf  der  Vorderseite 
längere  Buchstabenreihen  finden,  so  rührt  dies  nur  von  der  Ungleich- 
mäßigkeit  der  Schrift  her,  die  auch  auf  dem  lithographischen  Facsimile 
in  NOL.  IV,  Taf.  lU,  Nr.  2  wahrnehmbar  ist.  Übrigens  ist  die  Schrift 
eine  sehr  kräftige  und  deutliche  Fractur.  Ohne  die  Columnentitel  fbllt 
sie,    quer  über  die  ganze  Seite   laufend,    24  Zeilen*    Mäßige  Spatien 
trennen  die  Wörter,  Punkte  sind  die  einzigen  Unterscheidungsseichen. 
Abktlrzungen  sind  selten:   die  Verdoppelung  des  n  ist  öfter  über  der 
Zeile  durch  "^  angegeben,  welches  Zeichen  am  Ende  einer  Zeile  (B  15} 
auch  den  einfachen  Nasal  oder  (B  18)  eine  Mehrzahl  von  Buchstaben 
ausdrücken  kann ;  oc  ist  bald  ausgeschrieben,  bald  durch  7  angedeutet 
Am  oberen  Rand  der  Seiten   stehen  Columnentitel.    Dazu  gehört  auf 
der  Vorderseite  auch   eine  Überschrift   des  Index.    Dagegen  sind  die 
Capitelüberschriften  mit  den  ersten  Worten  des  ihnen  folgenden  Textes 
oder  mit   den   letzten   des  ihnen  vorausgehenden,    wie  gewöhnlich  in 
den  norwegischen  Handschriften,   auf  die  nämliche  Zeile  Tcrwiesen. 
Zu  den  Columnentiteln,  den  Capitelüberschriften  und  den  Ziffern  des 
Index  ist  rothe  Farbe  verwendet.   Bei  den  Initialen  des  letzteren  di- 
gegen  wechselt  ziemlich  regelmäßig  roth   mit  blau.    Bleibt  am  Ende 
der  Zeile  ein  längerer  Raum   unbeschrieben,    so  wird  derselbe  durcb 
eine   schmale  Kette   verschlungener  Mäander   oder   kleiner  Ringe  in 
rother  Farbe  ausgefüllt    Sie  ist  im   unten  folgenden  Abdruck  wie  in 
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N6L.  I  durch  ^^-^  wiedergegeben.  Accente  kommen  in  der  Hand- 
schrift nicht  vor.  Was  früher  dafUr  angesehen  wurde,  ist  lediglich 
ein  am  t  vom  linken  Ende  des  Querstrichs  aus  schräg  aufwärts  nach 
rechts  gezogener  Haarstrich,  der  nicht  nur  bei  t  nach  Vocal,  sondern 
toch  bei  anlautendem  und  bei  t  nach  CoDSonant  regelmäßig  wieder- 
kehrt. Der  gänzliche  Mangel  der  Längenbezeichnung  bei  Vocalen 
sowie  der  Gebrauch  von  ]>  im  In-  und  Auslaut,  andererseits  die  Form 
der  Buchstaben  a,  f,  v,  das  Fehlen  des  kurzen  s^  der  Wechsel  von 
r  and  r  im  In-  und  Auslaut,  endlich  auch  die  Sprache,  welche  jener 
der  Tübinger  Bruchstöcke  nahe  steht,  deuten  darauf,  daß  unser  Codex 
am  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde.  Der  Abdruck 
des  Blattstreifens  in  NGL.  II,  S.  520  fg.  gibt  kein  ganz  klares  Bild 
seiner  Beschaffenheit.  Denn  nicht  nur  sind  die  Abkürzungen  aufgelöst 
und  den  Capitelüberschriften  besondere  Zeilen  angewiesen,  sondern 
es  sind  auch  die  am  Schnittrand  wahrnehmbaren  Schriftreste  nicht 
vermerkt  und  die  Länge  der  auf  der  Rückseite  fehlenden  Zeilenhälften 
aaf  S.  520  kürzer  als  auf  S.  521  angegeben. 

i  Dem  Neudruck  der  völlig  erhaltenen  Schrift züge,    welcher  hier- 

[  nach  erforderlich   ist,   füge  ich  sogleich  in  Cursiv  die  von  mir  bean- 

;  tragten  Ergänzungen   bei.    Im  darauffolgenden  Commentar  sollen  die- 

:  selben  gerechtfertigt  werden. 

Vorderseite  (ss  A). 

J>iiigs 
her  hiefr  upp  kapituluiu  af  fetta  lut 

I  HeK     hfldfR     upp     fsectal  .  ij      AnnaR  haugr.  iij  JBinn  pHdi  bauffi:  oc 

Vm  fior)>a  baug.  iiij  Vm  fim  daeillt  fe.    Vm  houup  hang  at  /kicerpw. 
l    ^va  houa)>   baug  at  fkiser})»  i  aünat   sine.     Um  anan   baug  at  fkiccrpa. 
1    Vm  |)iet  at  aller  baugar  fculu  uppi.    vera. 
f  &  Ed  ])8et   fto])ar  ])ffiim  er  bc6ter   ero  h^tendr. 
\    Vm  ]>ridiu   bauga    fkiserding.  — -^  — 
I    Sunr    hinf    dauda    tsBcr    vid    allum    haugum. 

Er  broder    liuir   seifi   hinf  dauda  .  ihsLuggilldi, 

Vm  bauga  fcipti  veganda  funa  — 

"  Hvserr    «yrir    ibaugi    hvserium    er    f kiK^r. 

Eb  Jiaeir   liua  bader   ilande   vegande  oc  veganda  /unr. 

Er  faj)er    veganda    liuir   oc  funr    hinf  er  ifra  fallen. 

fierr   fcill    um    fac    auka  .  xvlli.     En  um  fac  auka. 

Vm  frilln   fun  oc  frialfar  kono.  — — — 

At  aiigi    bcete     mieiram    botom    en  hann/ccd  taka* 
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Vm     miDztu     bauga    er    ))r8ell     fcal    ^rcßli  hcefn. 

Vm     IfiByfingia  .  xxiij     Vm     bauga     fkip^t. 

})r86ll     fcall     sei])     vinna     um    fatt     maJ. 

Ilvaeriar  boetr  baugum  ero  neftar. 
20  Vm      tryggva      kaup      bauggilldif     manna 

Enn     um     tryggua     kaup.  ^  ^ -^ 

Vm     bauggilldif     meft     oc     vegannda. 

Enn  um  tryggva  kaup  insef  gilldi. 
24  Herr     fkill     um    talu    bot  .  oc    tryggvar. 

Rückseite  (=  B). 

hinn  feUe  IuIr  faofto 

1  Hve   bceta   ncefgüldif  menn  weganda  .  vij)  n»fgilldif  meft  hifif  dauda. 
At  uppi  fcolo  bcetr  veganda.  J)ar  er  bann  er  »igi  ilande.  allar  fullar 

Um  dottor  enf  davda.  ef  migi  er  funr  til.    -^-^^-^ ^~ -^^ 

Um  dottor  enf  veganda.  ^^^..^.-^.^.^  -^^^^^-^  —  — ^^^.^ 

5   Um  fr(mdb(Btr  ihauggilldL  oc  um    nsefgilldif   bot. -^ > — -^-^ — ^.^-^ 

Dm  ßar   skUordi^)  ,^v^  .^.-^^^.^-^  .^.'^^^^-,-«^--w-^--w.-.^'^' 

//f'Ä     hcpfR     upp    fcectaL    pa  er  ma))r  er  vegefi  frij>  b»iiagr.  bvof 
fug  fcal  bauga  mannum  kann  aftr  gisellda  .  eda  bvasria  bott  er  hvKT 
fcal  taka.    eda  gicellda.    ef  vegande  er  ilande.    ])a  fcal  hau  boBt« 

10  baugum     fullum     oc    allum,  nema  hafi    have   vifendr  til.    En  ef 
vegande    er    mgi   ilande,    pa  fcal     funr     veganda     bcßta     baugum 
fullum  oc  aUum  .  nema  kann  have  vifendr  til.  £n  ef  ])8eir  ero  ba 
dei*    ilande.    pa   fcolo    pceir   boeta    baugum     fullum     oo     allum. 
pceir  fcolo    bceta  fear  oc  fyni    hinf    dauda    hauu])     baugi.     En   i 

15  funar  halfu  fcolo  uppi  iiij  aurSLV,  7  .  xx.  oc  taka  af  fyni  hinf  vegaö. 
da,y fva fader. Ena atbaug pake  .  attnaR   baugR. -^ — ^^.^.^.^^^^ 
Annar  hcßiter  brodor  baugi'  er  taka  fcal  broder  hinf  dauda  af  brce 
dr  hinf  veganda.  En  i  pef/'om  baugi  ero  atian  aurar.  oc  halfr  fi 
at  baug  pake  .  ef  broder  er  til .        hiiiii      })ridi      baugR«  - — ^^^-^-^'^ 

20  Bin  peffe  er  hin  pridi  baugr  er  taka  fcal  fadur  broder  oc  brobor 
funr  hir\f  dauda  .  i  paim  baugi  ero  atian  aurar.  oc  seyrir  at  baug 
pake  halfr  af  fadur  brcedr  veganda  oc  af  brodor  fyni.  En  })o  at  M 
ur  broder  er  ceigi  til  eda  brodor  fun.  ])a  fcal  ))o  fullan  bang  boeta  7 

24  En  p^e  er  hinn  forde  baugr.  er  taka  •  hin  fiorde  bavgr  fva  taka. 

Anmerkungen  zur  Vorderseite. 
Der  Columnentitel  besteht  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Composi' 
tums  frofto))ing8.    Die  erste  muß  auf  der  vorausgehendea  und  gegWD' 
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nWfttchendcn  Seite  sich  vorgefunden  haben,  und  zwac  nnch  den 
Wurten  hinn  fimte  lutr.  Auph  das  Cbriatenrechtsfraginent  unser«  Codex 
neigt  als  Columnentitel  auf  der  Vorderseite  das  Wort  frorto)>ings.  auf 
der  Rückseite  fl]iitr  frolio.  Vgl.  den  Columnentitel  auf  B.  Die  Über- 
st'lirift  des  InhalteverzeicliniBBes  eclieint  voliiätändig.  Von  den  Capitelo 
»ind  nur  II,  IV,  XVIII  und  XXIII  im  erhaltenen  Rest  der  Schrift  mit 
Nummern  versehen.  Was  zwischen  cap.  IV  und  cap.  XVIII  auf  den 
Zeilen  3 — 13  bewalut  ist,  reicht  nur  zur  InhailBaugabe  von  elf  Capitelu 
hin.  Die  beiden,  welche  auf  dem  Pergament  streifen  vermiüt  werden, 
raüsaen  auf  der  verlorenen  Seitenhälfte  angekündigt  gewesen  sein. 
Doch  lehrt  der  Augeuscheiu,  daß  sie  weder  auf  Zeile  6,  noch  auf 
Zeile  9  vermmhet  werden  dürfen.  Zwischen  XVIII  und  XXIII  sind 
die  Capitelangaben  iheils  unversehrt,  theila  wenigstens  stückweise 
erhalten.  Da  nach  XXIII  keine  Zahl  mehr  folgt,  laßt  sich  nicht  fest- 
stelleo,  ob  auf  den  Übrigen  Zeilen  der  Seite  wirklich  nur  sieben  Capilel 
verzeichnet  waren. 

Zeile  1.  Die  Ergänzung  ergibt  sich  theils  aus  Zeile  2,  theils  aus 
B  16  und  B  19.  Aber  während  im  Text  dem  „vierten  Ring"  ein  eigenes 
Capitel,  das  vierte,  gewidmet  ist  {B  24),  folgt  im  Index  cap.  IV  erst 
nach  demselben,  so  daß  hier  der  vierte  mit  dem  dritten  Ring  ins 
tiämliche  Capitel  verwiesen  Ist.  Dem  letztern  mußte  eine  Ziffer  vor- 
gesetzt werden,  weil  sonst  A  1  nicht  gefüllt  wird. 

Zeile  2.  Nach  dem  „fünftheiligen  Geld"  muß  zum  ersten  Mal 
von  einem  Beschneiden  des  h;ifudbaugr  gesprochen  worden  sein,  weil 
Zeile  3  schon  der  zweiten  Behandlung  dieses  Gegenstandes  gedenkt. 
Man  wird  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  io  Zeile  2  ein  weiteres 
Capitel  „von  der  akerding  des  hofnitbangr"  annimmt,  das  erste  der 
beiden  zwischen  IV  und  XVIII  vermißten.  Die  Überschrift,  aus  Zeile  3 
Uli  entlehnen,  ftilU  mit  oder  ohne  Ziffer  die  fehlende  Zeilenhälfte. 

Zeile  3.  Fdr  das  Wort  finne  Bpricht  nicht  nur  der  Zusammen- 
hang dieser  mit  der  vorigen  Zeile,  sondern  auch  die  am  Schnitlrand 
erhaltenen  Üherbleibael  vom  Anfangsbuchstaben  des  ersten  fehlenden 
"Ortes.  Man  sieht  deutlich  den  Schaft  eines  f  mit  der  Anschwollung 
ohen  links.  Ich  versetze  aber  auch  uoch  das  zweite  der  vermißten 
Capitel  in  die  vorliegende  Zeile.  Zeile  6  nämlich  registrirt  die  akerding 
des  dritten  Rings.  Folglieh  muß  der  Inhalt  von  Zeile  2—5  unter 
Anderm  auch  auf  die  skerding  des  zweiten  Rings  sich  bezogen  haben. 
Dw  natürlichste  Platz  ftlr  ein  Capitel  „um  annan  bang  at  akerctn"  ist 
die  fehlende  Hälfte  von  Zeile  3. 

Zeile  4.    Das  am  Schnittrand  noch  steheti  gebliebene  v  legt  ein 
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Vera  nahe.  Der  Ausdruck  skal  uppi  vera  =  »es  soll  geleistet  werden** 
ist  in  der  Recbtssprache  der  Landschaft  Drontheim  besonders  beliebt 
Vgl.  Fr.  IV  12  (=  NQL.  II  S.  516),  16,  18,  19.  21,  42,  45,  VI  1, 
Xin  21,  Bjark.  II  38-40,  ferner  vera  uppi  in  Fr.  IV  11  (=  HGL 
II  S.  516,  Jams.  28),  X  41.  Ganz  besonders  aber  erinnert  an  unsere 
Zeile  Gr.  la  195:  Baugar  allir  scolo  uppi  vera  huegi  margir  er  bcBtendr 
ero  eda  huegi  er  margir  vid  takendr  ero. 

Zeile  5.  Sie  schließt  auf  dem  Pergament  mit  er  boe.  Aber  da- 
von sind  die  drei  letzten  Buchstaben  durch  darunter  gesetste  Punkte 
als  fehlerhaft  bezeichnet.  Der  Fehler  erklärt  sich  am  leichtesteOi  wenn 
auf  er  boeter  in  der  Vorlage  zwei  ähnlich  aussehende  Wörter  grfolgt 
waren.    Ebenso  nahe  liegend  wie  sinngebend  scheinen  ero  bcetendr. 

Zeile  7.  Die  linke  Hälfte  des  a  in  baugum  ist  ziemlich  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Ergänzung  kann  daher  keinem  Bedenken  unterliegen. 

Zeile  8.  Vom  g  im  letzten  Wort  ist  der  untere  Theil  noch  er- 
halten. Man  kann  vervollständigen:  baugum,  muß  dann  aber  unter 
baugar  die  zum  Empfang  der  Ringe  berechtigten  Classen  vervteheiL 
Vorzuziehen  ist  aber  bauggilldi  oder  baugamannum.  Bauggilldi  be- 
zeichnet, wie  S.  134  bemerkt,  im  Isländischen  baugatal  u.  A.  die  mam 
Empfang  eines  baugr  berechtigten  Leute  und  ist  in  dieser  Bedeu- 
tung auch  dir  die  norwegische  Terminologie  durch  Gu.  S74  gesichert 
Baugamadr  kann  der  zum  Nehmen  wie  der  zum  Geben  eines  baugr 
Berufene  heißen  (Fr.  VI  4,  13,  20,  27,  34,  41,  Gu.  243,  249;  —  Pr.  VI  2). 

Zeile  10.  Das  1  in  skilidr  ist  noch  an  schwachen  Spuren  auf 
dem  Original  zu  erkennen.  Sie  überhöhen  die  Zeile  so  betrftehdieli, 
daß  p  und  damit  skipadr  ausgeschlossen  erscheint 

Zeile  11.  Die  Ergänzung  ist  durch  den  Gegensatz  der  nSehstoi 
Zeile  dem  Inhalte  nach  gefordert  Freilich  hatte,  wie  aus  B  12  flg.  n 
entnehmen,  schon  cap.  I  von  dem  Fall  geredet,  wo  der  TodtseUiger 
und  sein  Sohn  gleichzeitig  im  Lande  sind,  aber  nur  um  zu  sagen,  daß 
beide  mit  einander  den  hofudbaugr  bezw.  alle  baugar  zu  entriehten 
haben.  Für  das  auf  A  11  registrirte  Capitel  war  also  noch  das  baa- 
gaskipti  zwischen  Vater  und  Sohn  übrig,  was  um  so  mehr  der  Be- 
sprechung bedurfte,  als  ein  Capitel  über  baugaskipti  unter  mehreroD 
Söhnen  des  Todtschlägers  voran  gegangen  war  (A  9). 

Zeile  12.  Jedenfalls  handelte  es  sich  in  dem  Capitel  um  den 
noch  nicht  und  auch  später  nicht  geordneten  casus,  daß  kein  Solm 
des  Todtschlägers  zum  Mitzahlen  berufen  werden  kann.  Wegen  er  ifit 
fallen  vgl.  NGL.  I  SS.  106,  107,  109,  110. 

Zeile  13.    Der  Raum  ftlr's  Initiale  ist  leer.    Mit  En  könnte  esp. 
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XVIIl  einen  Gegensatz  zu  eap.  XVII  einleiten;  vgl.  Fr.  VIII  15,  auch 
A  5  (?).  Aber  die  Beispiele  solcher  Capitelüberachriften  sind  doch 
selten.  Dagegen  sind  die  Fitlle,  wo  En  die  Fortsetzung  eines  früheren 
Capitels  anzeigt,  massenhaft;  vgl.  A  21,  23,  ferner  Fr.  IV  27,  V  11, 
VI  3,  9,  19,  XII  8,  NGL.  I  SS.  217,  253,  257,  Gu.  18,  82,  185,  226, 
227,  230-232,  247,  248,  251.  252,  25S,  259,  279,  291,  297.  Wird  sclion 
Ton  dieser  Seite  her  wahrscheinlich,  dasa  cap.  XVIII  die  in  eap.  XVII 
angefangene  Lehre  von  den  sakaukar  weiter  geführt  hat,  so  fuhrt 
eine  Betrachtung  von  A  14  zum  gleichen  Ergebniß.  Wenn  nämlich 
cap.  XIX  um  frillu  sun  ük  fijalsar  kono  etwas  bestimmte,  so  hat  ea 
den  unehelichen  Sohn  vom  freien  Weibe  entweder  mit  dem  vom  un- 
freien Weibe  unter  die  sakaukar  gestellt,  wie  die  isländische  Wergeld- 
tafel  (Gr.  la  201),  oder  den  sakaukar  vorgesetzt,  wie  dieß  atill- 
schweigend  Gu.  I  und  U  und  die  Vulgata  thun  (worüber  K.  Maurer 
in  den  Müncheuer  Sitzungsberichten  1883  S.  62  flg.)-  Im  einen  wie  im 
andern  Falle  harn  die  Lehre  von  den  sakaukar  erst  durch  cap.  XIX 
zum  Abschluß.  Demnach  empfiehlt  es  sich,  die  auf  En  in  unserer 
Zeile  noch  folgenden  Worte,  der  Gepflogenheit  der  altuorwegischen 
Gesetzbücher  entsprechend,  der  vorausgehenden  Capitel Überschrift  zu 
eDtlehneii, 

Zeile  15.  Vom  h  in  bann  ist  noch  die  linke  Hälfte,  der  Schaft 
mit  dem  von  der  Mitte  aus  nach  rechts  gezogenen  Haarstrich  auf  dem 
Fragment  sichtbar.  Ilaun  wird  also  kaum  anzufechten  sein.  Der  in 
der  weiteren  Ergänzung  formulirte  Grundsatz  beherrscht  ebenso  daa 
saktal  der  Vulgata  (insbesondere  VI,  3  i.  f.,  4,  5,  7,  8)  wie  das  des 
Bjarne  Mardarson,  wo  er  affirmativ  so  gefaast  ist:  Slikt  skal  hverr 
taJca  af  gjolidum  eftcr  jamskylldan  mann,  aem  bceta  med  jamskylld- 
am  manne  (NGL,  1,  SS.  106,  107,  110,  ähnlich  108),  —  und  das 
isländische  baugata],  wo  er  negativ  und  fast  mit  den  gleichen  Worten 
wie  in  unserer  Zeile,  nur  angewandt  auf  die  baugar,  aufgenommen 
ist:  Skal  engl  ma^r  meirom  baugom  bceta  en  taka  (Gr.  la  195). 

Zeile  16.  Vom  Worte  nach  scal  ist  nicht  bloß  der  Anfangsbuchstabe, 
sondern  auch  ein  Theil  des  nächsten  erhalten,  ein  Schaft,  der  nur 
einem  i  oder  r  augehört  haben  kann.  Es  stehen  also  ))iggja  oder 
\>T8s\i  zur  Wahl.  Daß  es  wirklich  einen  „Ring"  gab.  der  in  bestimmten 
Fallen  filr  den  Todtachlag  eines  Unfreien  gezahlt  werden  mußte,  er- 
hellt aus  Gu.  198  (vgl.  mit  Fr.  IV,  61),  wo  von  einer  baugahelgi  des 
Unfreien  die  Rede  ist,  insbesondere  aber  aus  dorn  ialändischen  baugatal 
(Gr.  I  a  202,  Z.  8  ff),  wo  auch  die  Benennung  hiner  minnzto  baugar 
von  den  Ringen  gebraucht  wird,  die  für  den  Unfreien  gegeben  werden 
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und  kurz  vorher  ])r»lbaagar  heißen:  „J)r«l  baugar  skolo  |>ar  v«»  er 
))rffilar  ero  8kap)>iggjendr.  Nu  skal  ina  minnzto  bauga  segja  er  ]>r«ll 
skal  })r8eli  bceta"  u.  s.  w.  Hiemach  dürfte  in  A  16  die  Entseheidaiig 
zu  Gunsten  von  ])r«li  bceta  fallen. 

Zeile  17 — 20.  Vom  k  in  skipti  ist  die  Hälfte  übrig,  vom  a  in 
nsBstar  der  größte  Theil.  Die  Ergänzungen  bedürfen  keiner  Erllate- 
rnng.  Sie  sind  die  einfachsten  und  insoferne  nächstliegenden. 

Zeile  22.  Die  Capitelüberschrift  scheint  vollständig,  da  nach 
veganda  ein  Punkt  steht. 

Zeile  23  fg.  Das  letzte  Wort  auf  der  Seite  ist  entweder  tryggvir 
oder  tryggvakaup.  Da  schon  drei,  vielleicht  vier  Capitel  hindoitli 
vom  tryggvakaup  gehandelt  ist,  ziehe  ich  tryggvar  vor.  Überflfistig 
war  ein  Capitel  um  tryggvar  selbst  dann  nicht,  wenn  schon  der 
vorhergehende  lutr,  wie  Fr.  V  9,  die  Urfehde  berührt  hatte.  Denn 
noch  war  nicht  gesagt,  in  welcher  Form  das  veita  tryggvar  sa  ge- 
schehen habe,  vielleicht  auch  noch  nicht  die  vier  baogg^dismenD 
und  die  vier  nefgiUdismenn  genannt,  „er  til  ero  skilder  at  lognm  at 
selja  mpnnum  grid  til  ssettar  eda  trygdar  veita  [a  moti  baugom]'. 
Daß  wenigstens  die  Form  der  tryggvar  erwähnt  gewesen  sei,  io 
dieser  Annahme  kann  nur  bestärken  6u.  320,  wo  an  Bjamea  Wergeid- 
tafel sich  das  Formular  eines  trygdamil  anschließt,  und  das  isiftiidische 
baugatal,  welches  der  Aufzählung  der  Wergeidbeträge  zwei  Fried«»- 
formein  nachschickt  (Gr.  la  204 — 206),  wovon  die  erste,  das  gridt- 
mal,  keinesfalls  isländisch^),  die  zweite,  das  trygdamil,  eher  nor 
wegisch  als  isländisch,  wenigstens  am  Anfang  mit  dem  in  Gku  320 
identisch  ist. 

Anmerkungen  zur  Rückseite. 

Vom  Columnentitel  ist  am  Schnittrand  das  Wort  lutr  und  fast 
über  dem  Zeilenende  das  Wort  frosto  gerettet.  Auf  der  nächsten  Seite 
also  muß  die  zweite  Hälfte  des  Compositums,  ))ings,  gestanden  seiii 
wie  auf  A.  Der  Columnentitel  bedurfte  daher  nur  am  Anfang  einer 
Ergänzung.  —  Die  ersten  sechs  Zeilen  gehören  noch  zum  Index.  Von 
4  und  6  ist  kein  Wort  erhalten.  Inwieweit  auf  die  AusfbUung  dieser 
Linien  verzichtet  werden  muß,  wird  sich  unten  zeigen.  Siohw  ist 
aber,  daß  auf  3,  4^  5,  6  nur  je  ein  Capitel  registrirt  war.  Und  von 
1  und  2  kann  das  Nämliche  wohl  als  nahezu  sicher  gelten.  Bei  1—^ 

*)  Vgl.  Andreas  Snnesons  Andentangeii  über  den  Inhalt  eines  YorUnliscB 
Friedensgelöbnisses  in  Exp.  48,  —  andererseits  aber  auch  das  norwegische  Friedeoi* 
formolar  in  NQL.  IV,  S.  726. 
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7—24  kommt  es  nun  in  den  ersten  Zeilenliälften  vor  Allem  darauf 
1,  daß  die  uölhige  Buchstabenzabi  den  Zusamtnenhang  herstellt' 
s  Ut  aber  hiebei  an  den  Charakter  der  Schrift  zu  erinnern,  wonach 
leicbbeit  der  Buchstabenznhl  auf  jeder  Linie  nicht  erforderlich  ist. 
Zeile  1.  Von  veganda  ist  nur  das  v  abgeschnitten.  Daß  vegandn 
leniliv,  kann  wegen  der  Worte  vid  aefgilldismenu  nicht  bezweifelt 
terdeo,  ebensowenig,  daü  dieser  Genitiv  abhängig  von  einem  Haupt- 
wort ist,  welches  Verwandte  des  TodtBchlBgers  bezeichnete,  die  zu 
leu  nefgilldismenn  des  Erschlagenen  in  einem  bestimmten  VerhUltnili 
teheD.  Man  wird  zuerst  auf  die  nefgilldismenn  des  Todtscblägcra 
ilhen.  Auch  nach  der  Vulgata  stehen  sie  denen  des  Oetödteten  uti- 
üttelbar  gegenüber  (VI,  7,  8,  15,  16,  22,  23,  29.  30,  36,  37,  43,  44). 
Jberdies  war  noch  nicht  von  sämmtlichen  nefgilldiBmenn  veganda,  so 
reit  es  sieb  um  ihre  .SUhnleiBlungcn  handelt,  im  Vorausgehenden  ge- 
prochen.  Endlich  wäre  kaum  einzusehen,  was  hier  die  buug-gill- 
iimenn  veganda  mit  den  nefgüldi&men  hinns  danda  zu  schaffen 
aben  sollten.  Das  von  mir  ergänzte  Stttuk  wird  daher,  obgleich 
2  Bucbslaben  beanspruchend,  einstweilen  seinen  Platz  behaupten 
iünaen. 

Zeile  2.  Der  Landesabwesende  wird  unter  den  Suhopflichtigen 
neiatens  der  Todlschi.lger  sein.  Unter  den  B Uliempfängern  könnti' 
uch  B  1  nur  „der"  einzelne  bauggilldismadr  oder  eher  noch  der 
inzelne  nefgiltdiBmadr  als  abwesend  in  Betracht  kommen.  Aber  dafilr 
it  das  fehlende  Sllick  zu  kurz.  Ich  setze  daher  vor  |>ar;  veganda. 
Ilar  fullar  können  nur  SühnleiBtungen  sein,  und  zwar  solche,  die 
irch  ein  Femininum  bezeichnet  werden,  —  btetr  oder  saker,  im 
egensatz  zu  den  baugar,  deren  Zahlung  bei  Landesabwesenheit  des 
iidtscblägera  schon  cap.  I  geordnet  hatte. 

Zeile  3.  Die  drei  erhaltenen  Worte  gehören  zu  einem  Conditional- 
Iz,  der  entweder  die  Anwesenheit  oder,  bei  zu  ergänzender  Ncga* 
in,  den  Mangel  eines  Sohnes  setzte.  Ich  nehme  den  Mangel  an  und 
rstehe  unter  dem  Sohn  den  des  Gelüdteten.  Der  Hauptsatz  nämlich 
iß  von  der  baugrygr  gea|irochen  haben,  die  weder  in  der  Vulgata 
ch  im  isländischen  baugatal  fehlt  (s.  oben  S,  132).  Sie  wb-d  an 
zterer  Stelle  zuerst  als  Empfangsberechtigte  abgehandelt.  Da  für 
;8e  außer  B  6  kein  geeigneter  Platz  im  Index  zu  finden  ist,  wird 
-   ß  3  einzuräumen  sein. 

Zeile  4.  Der  baugrygr  als  Empfängerin  folgt  wie  in  der  islRn- 
tchen  Quelle  und  eigentlich  auch  in  der  Vulgata  die  baugrygr  als 
iberin. 
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Zeile  5.  Die  Vulgata  geht  zuerst  anter  den  Rubriken  des  „großen'' 
und  des  „kleinen^  nefgilldi  auf  Beträge  ein,  welche  Verwandte  außer- 
halb der  baugar  bis  zum  dritten  Grad  der  absteigenden,  dem  zweiten 
der  aufsteigenden  und  dem  dritten  gleichen  der  Seitenverwandtschafi 
geben  und  nehmen  (Fr.^  VI  7,  8,  15,  16,  22,  23,  29,  30,  36,  37,  43,  44), 
darnach  auf  die  fr»ndbcBtr,  d.  h.  diejenigen  Gelder,  welche  Blutsfreundc 
vom  vierten  bis  zum  sechsten  Grad  im  baug-,  bezw.  nefgilldi  geben 
und  nehmen  (Fr.  VI  11,  12,  18,  19,  25,  26,  32,  33,  39,  40,  46,  47) 
Die  letztere  Gruppe  von  Verwandten  entspricht  den  Classen  3 — 6  dei 
isländischen  eptir  bauga,  während  einerseits  deren  erste  und  zweiti 
Classe  von  der  Vulgata  noch  den  baugamenn  zugewiesen  sind,  und 
andererseits  das  „große"  nefgilldi  der  Vulgata  auf  Island  unter  An- 
lehnung an  die  Erbentafel  dem  2. — 4.  baugr  einverleibt  ist  Jene 
frsendboetr  der  Vulgata  nun  führen  gelegentlich  den  volleren  Namen: 
bauggilldis  — ,  bezw.  nefgilldis  fr«ndböt  (Fr.  VI  39,  40,  47  inscr. 
12,  26,  39,  47  im  Text).  Nefgilldis  fnendböt  mochte  zu  ne^illdisbot 
gekürzt  werden,  in  unserem  Inhal tsverveichniß  um  so  leichter,  wenn 
die  nämliche  Rubrik  eben  noch  die  bauggilldis  frsendboetr  als  fnend- 
boetr  erwähnt  hatte.  Um  etwa  anzunehmen,  daß  dem  älteren  saktal 
der  Frostu))ingBb6k  die  frendböt  der  Vulgata  überhaupt  unbekannt 
gewesen  sei,  würde  es  an  triftigen  Gründen  fehlen.  Aus  der  Vulgata 
insbesondere  (VI  9)  geht  nur  so  viel  hervor,  daß  die  einzelnen  Quoten 
der  frsendboetr  nicht  angegeben  waren. 

Zeile  6.  Das  Schlußcapitel  könnte  eine  Bestimmung  über  den 
tryggrofi  enthalten  haben,  wie  sie  bei  Bjame  Mardarson  Episch  sidi 
wiederholt.  Ein  solches  Capitel  würde  auch  nach  Fr.  V  9,  10  nichl 
für  überflüssig  gelten  dürfen  und  selbst  nicht  nach  der  Novelle  voi 
König  Magnus  Erlingsson  in  Gu.  32,  Fr.  V  44 — 46,  falls  überhaupt  b 
der  Recension  unserer  Handschrift  dies  Gesetz  schon  eingestellt  gewesei 
sein  sollte.  Auch  das  isländische  baugatal  kommt  zuerst  Gr.  la  203 
dann  noch  einmal  Gr.  I  a  205  (=  II  404)  zwischen  zwei  Stellen 
worin  die  Benützung  ausländischen  Materials  so  gut  wie  außer  Strd 
ist,  auf  den  Bruch  eines  gelobten  Friedens  zu  sprechen  und  gedenk 
im  Gegensatz  zum  „alten  Recht  in  unserem  Lande^  des  norwegische! 
über  den  gleichen  Gegenstand:  £n  })at  ero  Ipg  i  Noregi  ok  all 
danska  tungo,  ef  madr  )>yrmir  eigi  gridom,  at  sa  madr  er  utiag 
fyrir  endilangan  Noreg  fram,  ok  fer  bsedi  londom  sinom  ok  lausaf 
ok  skal  aldregi  i  land  koma  sidan.  Das  sieht  aus  wie  ein  Citat  au 
einem  Text,  der  doch  nicht  die  Magnus'sche  Novelle  sein  kann.  Indefi 
eine  derartige  Bestimmung  fand  sieh  möglicher  Weise  schon  in  cap.  ^^1 
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)r,  wohin  sie  dein  ZuBammenhang  Dach  besser  passte.  Annehmbarer 
'scheint  für  den  Abschluß  des  lutr  eine  andere,  die  —  wenn  über- 
Mpt  in  demselben  enthalten  —  nur  in  seinem  letzten  Capitel  ge- 
IkDdeD  sein  kann,  näinh'ch  die  Angabe  der  Zahlmittel,  in  denen  die 
a  gewogenem  f»ilber  berechneten  Stlhngelder  entrichtet  werden  durften. 
Die  Begriffe  der  merk  bauggild,  des  eyrir  baiiggildr,  des  bauggilt  fi^, 
dea  kyi'lag  bauggilt  sind  den  Urkunden  vom  14,  Jahrhundert  an  nicht 
nur  als  in  ganz  Norwegen  verbreitet,  sondern  auch  als  von  Alters 
lier  festatebond  geläufig  (Dipl.  Norw.  II  183,  226,  276,  285,  III  256 
366,  IV  90,  148,  iJ:jl,  511,  V  186,  XI  94).  Im  saktal  waren  sie  um 
»weniger  zu  entbehren,  als  die  Frostn)jingsbi'ik  nach  der  Vulgata 
sich  sonst  nirgends  damit  beBchäftigte.  Eiuschiägige  Bestimmungen 
linden  sieb  denn  auch  .in  anderen  Wergeid ord nungen ,  nämlich  in 
Go.  I  (Gu.  223  vgl.  NOL.  IV,  S.  10)  und  im  isländischen  baugatal 
welclies  bezeichnenderweise  mit  einer  solchen  scbließt  (Gr.  la  204). 
Ich  glaubte  daher  die  fehlende  Rubrik  durch  die  analoge  des  Cod. 
Ranzov.  der  G»la{>ing6bök  markiren  zu   sollen. 

Zeile  7 — 15.  Die  Lücke  des  cap.  I  in  B  7  kann  noch  leicht 
railteUt  des  Registers  nusgeftlllt  werden  (A  1).  \ia  ist  grammatisch 
nothwendig.  Die  baodecbrifttichen  Überbleibsel  von  7  und  8  zeigen, 
dsß  wir  CB  mit  der  Eingangsformel  zum  ganzen  saktal  zu  thun  haben. 
Demgemäil  mußte  auch  die  Lilcke  in  8  und  der  größere  Tbeil  der- 
jenigen in  9  ergänzt  werden.  Das  eda  hv^ria  etc.  in  8  fordert  einen 
psrallel  vorausgehenden  Interrogativsatz.  Schwierigkeiten  bei  dessen 
Herstellung  verursacht  nur  die  Silbe  hvor  am  Schluß  von  Zeile  7. 
ich  wage  das  sonst  beispiellose  hvossug.  In  Qu.  51,  136,  273,  274 
äteiit  freilich  immer  hvessug,  dafür  aber  in  Borg.  II  6,  8  bvorsn. 
Wir  haben  also  hvnssiig  <  hvorsug  (bvorsu)  <;  hvarsug  <  hvars- 
«g.— In  Zeile  9  beginnen  die  Rech tsa ätze.  Das  erhaltene  Bruchstück 
dea  Capitels  beweist,  daß  zuerst  (9—13)  vom  Entrichten  der  baugar 
nberbaupt  durch  den  Thäter  und  seinen  Sohn  beim  Mangel  von 
f'seadr  die  Rede  ist.  Die  letzteren  kennen  wir  im  Allgemeinen  aus 
der  Vulgata  (VI,  2|,  wo  sogar  eine  nnive  Erklärung  des  Terminus 
'or(;elragen  wird.  Damacb  ist  wenigatens  so  viel  klar,  daß  die  vi- 
«ndr  die  baugamenn  der  drei  andern  baugar  sind.  Diese  baugar 
inflggen  von  den  baugamenn  des  bofudbaugr  gezahlt  werden ,  wenn 
keine  vUendr  da  sind.  So  ist  es  nach  der  Vulgata  (VI  2)  und  analog 
Q»ch  Gu.  222  wie  nach  Gr.  I  a  198—200.  Die  entsprechende  Bestim- 
mnng  gehört  in  die  Zeilen  9—13  unseres  Capitels.  Es  sind  aber  dabei 
noch   drei  Fälle    unterschieden,    die   sich    selbst   auf  dem  erhaltenen 

qEBHANlA,    Nenp  R-ibu  W.  IXIITI.)  Juliig  10 
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Streifen  deutlich  erkennen  lassen,  da  in  9  vor  egande  selbatventli 
lieh  ein  v  zu  setzen  ist  und  am  Schluß  von  12  ba-  nur  die  erste  Sä 
von  bader  sein  kann.  Entweder  ist  der  Todtschl&ger  im  Lande  u 
kein  Sohn  von  ihm  da;  diesfalls  soll  jener  Alles  zahlen  (9,  10).  0( 
der  Todtschlftger  ist  außer  Landes,  aber  ein  Sohn  von  ihm  da;  dii 
falls  steht  der  letztere  ftlr  die  ganze  Summe  ein  (10 — 12).  Od^  ei 
lieh:  ,,beide^  sind  im  Lande;  alsdann  bringen  sie  die  Ringe  mil  ei 
ander  auf  (12  fg.).  Hiernach  ergibt  sich  die  AusfhUung  der  enk 
Hftlften  von  10—13  verhftltnißmäßig  leicht  Am  Abschnitt  von  1 
ist  der  untere  Haken  eines  Buchstaben  übrig,  der  ein  n  geweie 
sein  kann.  Zeile  13  hat  am  Schnittrand  Reste  vom  oberen  und  ontere 
Ende  eines  Buchstaben,  der  von  einem  Kenner  der  HandaehriA  fl 
ein  e  erklärt  wird«  aber  dem  Facsimile  nach  ebensogut  ein  r  gewasa 
sein  kann,  —  Zeile  14  sagte,  wem  der  h9fiidbaugr  gebfihrt  Ai 
Schnittrand  steht  ein  kräftiger  Schattenstrich,  den  mein  Gewihrsmai 
für  den  zweiten  eines  n  oder  u  oder  a  hält,  wahrscheinlich  weil  ante 
von  links  her  noch  ein  Haarstrich  hingezogen  ist.  Allein  dieaer  kia 
zu  einem  anderen  Buchstaben  gehört  haben,  so  daß  wir  ein  vol 
ständiges  i  lesen  können:  also  die  nöthige  Dativendnng,  die  hiaik 
gehört  Ich  ergänze  darum  vorab  syni.  Daß  der  nächste  Empftage 
des  h9fudbaugr  der  Sohn  des  Getödteten  ist,  sagen  uns  GkL  I  imd  0 
sowie  Bjame  Hardarson  (Ou.  218,  220,  244,  316—319).  Die  Vnlgit 
und  das  isländische  baugatal  nennen  aber  neben  dem  Soline  de 
Vater,  und  zwar  mit  Kopftheilen,  die  nur  dadurch  verachieden  an 
fallen,  daß  das  isländische  Recht  noch  den  Bruder  heranaieht  (F 
VI  3,  13,  20,  27,  34,  41,  Gr.  la  193,  195).  Daß  unser  Text  de 
Vater  unerwähnt  gelassen  haben  sollte  nach  der  vorauagehendfl 
Casuistik,  ist  schwer  zu  glauben.  Mit  Au&ahme  des  Vatera  wird  d 
Lücke  in  14  zur  Gentige  ausgefällt.  —  Zeile  15  bestimmte  annäeb 
den  normalen  Betrag  des  hofudbaugr.  Die  Endsilbe  ar  fordert  di 
Wort  aurar.  Die  fehlende  Zahl  muß  IV  sein,  was  zu  den  in  eap. 
und  XU  genannten  18  aurar  allein  ein  passendes  Vwhältniß  gil 
In  der  Vulgata  haben  wir  die  Proportion  -j-  h9fudbaugr :  annarr  baoj 
=  4:3.  Auch  hier  kann  es  sich  bei  den  24  aurar  nur  um  den  haÜM 
hpfndbaugr  handeln,  da  als  ihr  Geber  nur  der  Sohn  des  TodtacUäge 
erwähnt  ist  Daß  an  dieser  Hälfte  nicht  der  Todtschlägw  selb 
mitzahlt,  wie  nach  der  Vulgata,  ist  klar,  da  er  sonst  vor  seinem  Sd 
und  in  den  erhaltenen  Zeilenresten  genannt  sein  müßte.  Er  sld 
vielmehr  dem  Vater  des  Erschlagenen  gegenüber,  was  in  Zeile  1 
angedeutet  sein   konnte.    Zu  aurar  gehört  als  Aussage  ein  ero  odc 
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^oVo  **Vpi  io  Zeile  15  und  am  AnfaDg  derselben  der  durch  die  Schlnß- 
^  wotie  "Von  14  En  i  geforderte  Name  des  Betrags,  worin  die  aurar 
^,  »BTO  a*>llcn.  IcL  ziehe  scolo  uppi  dem  kürzeren  ero  vor,  weil  fjogor 
0^  doch  ^&um  anageschrieben  war.  —  Die  Anfangsailbe  von  16  ist  gram- 
^^  nküsc^  gesichert.  Es  mußte  aodann  erwähnt  sein,  daß  der  Vater  des 
^^h     Qetöäteten  die  andere  Hälfte   des   hofudbaugr  bekommt.    Die  Haupt- 

^  Bcli^vierigkeit  aber  macht  da»  letzte  Wort  vor  der  Rubrik  des  cap.  II. 
^^>  Von  jenem  ist  nur  der  letzte  Buchstabe,  ein  e,  und  am  Schuittrand 
C    «      die  rechte  Hälfte  eines  Buchstaben  erhalten,  der  mir  fllr  ein  R  erklärt 

g^  wird.  EskauD  aber  der  Storm'achen  Abschrift  nach  auch  ein  k  gewesen 
i  ^  seiD.  Man  könnte  an  annaRe  denken  und  einsetzen:  oc  fader  scal 
^^  tsks  vid  halfu  annane.  Das  wUrde  aber  zu  viele  Buchstaben  er- 
mim       fordern  und  Überdies  würde  das  SeitenatHck  zu  der  in  cap.  II  und  III 

S  erwähnten  Zugabe  von  4  eyrir  fehlen.  Einer  solchen  Zugabe  muß  in 
Zeile  16  gedacht  gewesen  sein.  Die  erste  Silbe  ihres  Mamens  steht 
am  Ende  von  21 :  baug-.  Ich  kenne  keine  anderen  Namen  für  eine 
mmt  derartige  Zugabe  und  mit  jenem  Compositioneglied  als  den  des  baag- 
^■«  t*^lt  oder  der  baugböt.  Beide  kommen  im  isländischen  baugatal,  da- 
t  Iv  gegen  in  keinem  bisher  bekannten  norwegischen  Text  vor.  Technischer 
■^  und  hier  schon  wegen  des  k  vorzuziehen  ist  baug[)ak.  Sachlich  ist 
[  «        dieses  „Ringdach"  kurz  von  Wilda,  Strafrecht  S.  375  und  Finsen 

Sin  Gr.  III,  S.  588  fg.  erörtert,  sprachlich  sehr  gut  von  Fritzner  in 
Christiania  VidenskabsseUkabs  Forhandlinger  1880,  Nr.  16,  S.  6—8. 
Letzterer  vergleicht  mit  dem  baug}iak  treffend  die  yfirgjqf,  welche 
ii^{  sieb  mehrmals  in  jüngeren  norwegischen  Urkunden  als  eine  Zugabe 
i^  zum  Suhngelde,  insbesondere  zur  Todtschlagssühne  findet  (Dipl.  Norw 
■^  V,  529  a.  1419,  Ul,  691  a.  1427,  741  a.  1437;  —  I,  785  a.  1443, 
wm  8fi8  a.  1464;  —  vgl.  auch  I,  523  a.  1390).  Sieht  man  davon  ab, 
■^K  ^^^  baug^ak  eine  gesetzlich  vorgeschriebene,  yfirgjnf  eine,  wenigstens 
iac  fonnell,  freiwillig  geleistete  Gabe  ist,  so  kommen  beide  Reichniase 
tx  dsffl  Grundgedanken  nach  Uberein.  Dagegen  kann  ich  F r i t z n er 
i^  Dicht  einräumen,    daß   baug^ak   auch    noch  in  den    kvenngjafer   von 

—  i,  Gu.  I  und  II,  den  gjafer  von  Borg.  II  12  und  aogar  dem  tryggvakaup 
j  t»  ■"  6n-  II  (und  unserem  saktal?)  „etwas  theilweise  Entsprechendes" 
^i^  h«be.  Das  baugfiak  „deckt"  dadurch  den  Ring,  daß  es  als  Zugabe 
T  K  *"  den  Empfänger  der  Hauptteistung  geht;  die  kvenngjafer  der 
1^  s  (■nlB)>ing8bök  dagegen  und  die  gjafer  der  Borgajtingsiog  sind  über- 
Ej.  Wpt   keine  Zugaben,    werden    vielmehr   ganz    anderen    Empfängern 

Tj^  gereicht  als  die  baugar,  bezw.  die  größeren  Beträge.  Das  tryggva- 
^^1    kBup  aber,  womit  auch  schon  Wilda  .S.  376  das  bangjtak  zusammeu- 

^B  10» 
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gestellt  hatte  y  unterscheidet  sich  von  vornherein  durch  seinen  Zweck 
von  diesem  und  im  Zusammenhang  damit  auch  wieder  durch  die 
Person  des  Empfängers  wie  des  Gebers  und  durch  die  Zeit  semer 
Fälligkeit:  das  tryggvakaup  ist  eine  Gegengabe  für  die  Urfehde 
und  insofern  kein  Sühngeld  und  wird  vom  Zahler  des  baugr  tn 
solche  baugamenn  entrichtet,  welche  diesen  baugr  nicht  empfiuigen 
und  ist  erst  nach  deren  Friedensgelöbniß  fällig  (vgl.  Bjark  H,  32); 
das  baug)>ak  ist  eine  Zugabe  zum  Sühngeld,  also  selbst  ein  Sflhn- 
geldy  und  wird  vom  Zahler  des  baugr  an  diejenigen  baugamenn  ent- 
richtet, welche  eben  diesen  baugr  empfangen,  ja  sogar  nur  an  die- 
jenigen, welche  zu  dessen  Bezug  primär  berufen  sind,  femer  nur  tod 
den  zum  Zahlen  dieses  baugr  primär  Verpflichteten ,  endlieh  mit 
dem  baugr,  also  vor  dem  Friedensgelöbniß.  Es  steht  mithin  tod 
dieser  Seite  her  nichts  im  Wege,  neben  dem  in  Ä  20,  21,  23  ge- 
nannten tryggvakaup  noch  ein  baug})ak  zu  denken.  Wage  i^b  dem- 
nach als  Schlußwort  von  cap.  I  baug])ake  einzusetzen,  so  bleibt  nun 
freilich  für  den  Bezug  des  Vaters  nur  noch  ein  geringer  Raum.  Aber 
mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  Abbreviaturen  kann  hier  alles  Wesentliche 
untergebracht  werden,  wenn  das  baug])ak  gerade  einen  eyrir  betrog, 
was  sich  nach  cap.  II  und  III  vermuüien  läßt  Auch  das  isländische 
baug)>ak  ist  abgestuft  nach  der  Größe  der  baugar. 

Zeile  17—19.  Die  zweite  Hälfte  von  17  liefert  den  größeren 
Theil  eines  Relativsatzes,  der  vom  zweiten  Ring  aussagt,  daß  ihn  der 
Bruder  des  Erschlagenen  bekommen  soll.  Dem  taka  maß  also  die 
Partikel  er  vorangehen,  femer  der  Hauptsatz,  worin  der  bangr  be- 
nannt wird«  Man  vergleiche  Gu.  219:  Sa  er  annar  baügr,  er  brodor 
baugr  heitir,  worauf  dann  220:  Brodor  baug  skal  brodw  taka.  — 
Zeile  18  muß  natürlich  zuerst  die  Dativendung  von  broder  bringen. 
Unmittelbar  vor  baugi  anderereits  müssen  die  Worte  i  |>»im  oder 
i  )>essom  stehen.  Vgl.  Gu.  218,  219 :  ))ar  ero  X  (V,  III)  merkr  i  {»eim. 
War  in  Zeile  17  der  Empfangsberechtigte  als  der  Bruder  des  Todten 
bestimmt,  so  muß  eine  homologe  nähere  Bestimmung  auch  dem  Zahl- 
Pflichtigen  beigegeben  werden,  welche  die  tlbrige  Lücke  fällen  kann, 
wenn  man  den  Satz  i  ])essom  etc.  mit  En  einftlhrt  —  Sehr  viel 
schwieriger  ist  die  Restauration  von  Zeile  19,  da  die  erhaltene  Partie 
fast  ganz  von  der  Überschrift  des  dritten  Capitels  eingenommen  wird. 
Doch  zeigt  ein  Punkt  am  Schnittrand,  daß  bis  hieher  der  Text  von 
cap.  U  gereicht  hat  Nach  dem  oben  Ausgeführten  bedurfte  wieder 
das  baug])ak  der  Nennung,  mit  dessen  Betrag  Zeile  18  endigt  Aber 
die  Worte  at  baug)>ake  gewähren   keinen  vollen  Ersatz  ftür  das  feh* 
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Imde  StUck.    Da  nun    aber    echlechthin    gesagt   ist,    wie   viele  aurar  | 
dfn  iweiten  Ring  ausmachen  und  daß  noch  ein  bauß;}>ak  dazu  gehört,  [ 
K  bedurfte  dieser  Salz  einer  Cliiuael,  wonach  beim  Mangel  des  primär  * 
IwnrfeneB  Empfängers   dai   baug^tak  wegflillt.    Denn  daß  der  brodor- 
bwgr   eelbst   auch    in  dieficm  Falle  zu  entrichten   war,    lehrt  A  7,  8. 
N«h   dem   ielSndischen   baugatal  unterblieb  aber  die  „Riugdeckung", 
wenn   der   darunter   gehfirige  Ring  an  die   secundären  Empfänger  za 
lahlen   war  (Gr.  la  197  fg.).    Das  Nämliche   wird   fär's   norwegische 
Kecbt  Anzunehmen  sein,    welches  ja  auch  in  Bezug  auf  die  skerding 
ucb  A  3,  3,  6  mit   dem   isläudlBchen   wenigstens   priueipiell   uhcrein- 
•ttismte.    Eine   Clauael    wie    die    in    cap.  11    vorgeschlagene    war    in 
ttp.  I   entbehrlich,    weil   dort   als  Empfänger   des    baugjtak   die   pri* 
tnlren  Empfänger  des  baugr  genannt  waren. 

Zeile  20—24.  Capitel  in.  Die  Textreste  in  20—23  zeigen,  daß 
da  Empfänger  des  dritten  Ringes  neben  dem  Vatorsbruder  noch  der 
Brnderssohn  des  Getödteten,  als  Zahler  neben  dem  Bruderssohn  noch 
lief  Vatersbruder  des  Todtschlägers,  und  ferner,  daß  das  baug^ak 
n»ch  Namen  wie  Betrag  angegeben  war.  Damit  ist  der  Inhalt  und 
iler  größte  Theil  des  Wortlautes  von  21  und  22  festgestellt.  Für  die 
Lücke  in  20  ergibt  sich  der  Ersatz  ungefähr  so  wie  bei  17;  die  ge- 
wählte Paseiing  eignet  sich  durch  die  Bucbstabenzahl  am  besten. 
Zeile  22  muß  die  Hälfte  des  in  21  erwähnten  eyrir  als  Betrag  des 
l'aug])ak  genannt  haben.  Denn  auch  nach  cap.  II  besteht  das  baug- 
fiak  zu  einem  Ring  von  18  aurar  aus  einem  halben  eyrir,  —  Die 
Zeilen  22 — 24  knüpfen  an  einen  Concessivsatz  die  Bestimmung,  daß 
dennoch  der  „volle"  Ring  zu  geben  und  zu  nehmen  sei.  Der  Con- 
««aivsatz  hatte  zu  Subjecten,  wie  aus  den  geretteten  Anfangs-  und 
Undailben  hervorgeht,  den  fadurbrodcr  und  den  broitorsun  und  kann 
sich  nur  auf  den  Fall  bezogen  haben,  wo  der  Eine  von  Beiden  fehlt, 
DiQ  hei  Mangel  eines  baugamadr  innerhalb  der  nämlichen  Ringclssse 
kerne  Verminderung  des  baugr  eintritt,  bestimmt  auch  das  islUndische 
bingatal  (Gr.  I  a  195  fg.)  und  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
Zahler  des  hofuilbaugr  unser  cap.  I. 

Zeila  24.  Sie  gibt  auf  dem  Fragment  die  Rubrik  eines  neuen 
f'apitels,  worin  vom  „vierten  Ring"  gehandelt  wird,  rechts  daneben 
liio  beiden  letzten  Worte  von  cap.  III,  links  den  Anfang  eines  Relativ- 
Mtzea,  der  auf  dem  nächsten  Blatt  zu  Ende  geführt  war.  Daß  die 
<^apitelzlLhliing  des  Textes  hier  nicht  mit  jener  des  Index  tiberein- 
lüomt,  ist  säum  S.  139  hervorgehoben.  Was  den  Relativsatz  betrifft, 
10  fordert  er  in  der  ZeUenlUcke  einen  Hauptsatz,   der  analog  dem  in 
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Zeile  17  gefasst  werden  könnte:  fiorde  haiter  brcedrungs  baugr,  und 
zwar  um  so  mehr  mit  dem  Schein  der  Berechtigung,  als  nach  6il 
219,  222y  243  wirklich  «in  baugr  den  Namen  broedrungB  baugr  flikrta 
Er  wurde  vom  broedrungr  gegeben  und  genommen,  wie  jeden£dls 
auch  der  vierte  Ring  unseres  saktal.  Indeß:  die  Vulgata  betheiligt 
außer  den  brcedrasynir  (=  brcedrungar)  noch  die  epterbroedrasynir 
an  diesem  Ringe,  ohne  dabei  eine  Neuerung  zu  verrathen«  Da  sie 
jene  zu  |,  diese  als  die  entfernter  Verwandten  zu  |  beisteuern,  besw. 
empfangen  läßt  und  solchergestalt  den  Ring,  wie  sie  sich  aosdifickt^ 
zum  fimmdeiilt  K  macht  (Fr.  VI  3,  13,  20,  27,  34,  41),  da  fener 
um  fimmdeiilt  (i  unmittelbar  im  Anschluß  an  den  vierten  Ring  unser 
Index  handelt  (A2),  so  sehen  wir  uns  zu  der  Annahme  gedriogt, 
daß  im  Gegensatz  sowohl  zum  isl&ndischen  baugatal  wie  su  Qu.  I 
und  n  schon  das  filtere  saktal  der  Frostu)>ingsbök  den  vierten  Rmg 
zu  f  vom  brcBdrungr,  zu  |  vom  epterbroedrasunr  geben  und  nehmen 
ließ.  Ist  dies  richtig,  so  wird  es  bedenklich,  dem  vierten  Ring  deo 
Namen  broedrungs  baugr  zu  ertheilen.  Ich  glaube  daher  (br  den  ve^ 
missten  Haupsatz  die  trockenere,  aber  auch  weniger  verfkngliclie 
Construction  vorziehen  zu  sollen. 

« 

Dem  Verfasser  dieser  Untersuchungen  wird  man  et  zugat 
rechnen,  wenn  er,  seine  Textrestitution  (hr  im  Allgemeinen  haltbar 
erachtend,  nun  auch  noch  einen  weiteren  Schritt  thut  mit  der  Frage, 
ob  sich  nicht  auf  Grund  derselben  unsem  Vorstellungen  vom  son- 
stigen Inhalt  des  verlorenen  lutr  bestimmtere  Umrisse  geben  lassen. 
Ich  suche  diese  Frage  für  die  einzelnen  Capitel  nach  der  erweialicben 
oder  vermuthlichen  Zählung  des  Index  zu  beantworten,  und  zwar,  da 
ttber  das  fimmdeiilt  ti  des  cap.  IV  schon  oben  das  Nöthige  geaagt  ist, 
von  cap.  V  an.  Wahrscheinlich  stimmten  von  diesem  ab  die  Ci^itel- 
zahlen  des  Index  und  des  Textes  überein,  da  die  Lehre  vom  fimm- 
deiilt {6  zu  der  vom  vierten  Ring  gehörte. 

Cap.  V  und  VI  handeln  von  der  skerding  des  hofudbaogr,  das 
von  mir  vermuthete  cap.  VII  von  der  skerding  des  annarr  baugr. 
Was  unter  dieser  skerding  der  baugar  zu  verstehen,  läßt  aidi  aus 
dem  isländischen  baugatal  ungefähr  ermessen.  Dieses  bedient  sidi  der 
gleichen  Terminologie  und  „beschneidet"  den  baugr,  indem  es  unter 
seinem  Namen  einen  geringeren  als  den  Normalbetrag  geben  und 
nehmen  läßt  Diese  skerding  tritt  in  zwei  HauptfUlen  ein:  1.  wenn 
der  Ring  an  andere  baugamenn  geht,  als  an  die  nächstberufenen 
(Gr.  la  197  Z.  22  bis  198  Z.  18,  199  Z:  1  bis  15);  2.  weim  er  von 
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f   ■deren    baugai 
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■deren  baugamenn  gezahlt  werden  muß  ala  von  den  primär  ver- 
piioIiteteD  (Gr.  I  a  200).  Jeder  dieser  beiden  HauptfftUe  erscheint  in 
einer  Reibe  von  Uoterfälleii.  Die  sie  beherrschenden  Grundeätze  können 
M  ausgedruckt  werden :  1 .  akenting  des  empfangbaren  baugr  tritt 
«in,  wenn  zu  seinem  Bezug  die  baugamenn  eines  nachstehenden  baugr 
gelangen;  2.  skenling  des  zahlbaren  baugr  tritt  ein,  wenn  für  ihn 
die  baugamenn  eines  nachstehenden  baugr  aufzukommen  haben.  Dem- 
iich  irird  z.  B.  der  hnfudbaugr  „beschnitten":  a)  wenn  er  von  bauga- 
menn  des  zweiten  Ringes,  6)  wenn  er  von  baugamenn  des  dritten, 
t)  wenn  er  von  baugamenn  des  vierten  bezogen,  d)  wenn  er  von 
UagameQD  des  zweiten,  e)  wenn  er  von  baugamenn  des  dritten, 
/)  wenn  er  von  baugamenn  des  vierten  gezahlt  wird.  Das  Maß  dop 
.  ikerding  folgt  aus  ihrem  Princip:  Niemand  gibt,  bezw.  nimmt  secundär 
I  DueQ  höheren  Ringbetrag,  als  welchen  er  primär  zu  geben,  bezw. 
I  in  nehmen  bat.  Cap.  V  und  VI  unaeies  saktal  haben  die  skeriting 
dei  hofudbaugr  jedenfalls  auch  caBuistisch  abgehandelt ,  von  den 
dbigen  sechs  Unterfällen  aber  wahrscheinlich  nur  die  drei  ersten  be- 
rührt, weil  erst  A  4  auf  den  Hauptfall  zu  sprechen  kommt,  welcher 
den  Unterfällen  d~f  übergeordnet  ist.  Analog  war  der  Inhalt  von 
cap.  VII  (A  3):  um  annan  baug  at  akenla. 

Das  nächste  Capitel  (A  4  ^  VIII)  brachte  das  Gegenstack  zu 
den  drei  (oder  zwei?)  unmittelbar  vorhergehenden.  Daß  „alle  Ringe" 
zu  zahlen  seieo,  auch  wenn  nicht  von  jedem  primär  zahlpflichtigen 
baug^Udi  die  Mitglieder  vorhanden  sind,  steht  fest  {Fr.  VI  2,  Gr.  I  a 
200  und  insbesondere  195,  Z.  2).  Den  ersten  der  hieher  gehürigen 
Fälle  bat  unser  lutr  selbst  in  cap.  I  vorweggenommen.  In  den  andern 
Fillen  trat  nach  Obigem  skerding  ein,  weßwegen  sie  erst  nach  cap.  VII 
an  die  Reihe  kommen  konnten.  In  cap.  IX  (A  5)  scheint  diese  Erör- 
Isniiig  fortgesetzt.  Es  wird  also  in  cap.  VIII  von  der  Zahlung  des 
^fadbaagr  durch  den  baugamadr  des  zweiten,  in  cap.  IX  von  der 
Zahlung  des  (ersten  und  ?)  zweiten  Ringes  durch  die  baugamenn  des 
drillen  die  Rede  und  bestimmt  gewesen  sein,  wie  es  mit  der  skerding 
und  dem  baug^ak  zu  halten  sei. 

Cap.  X  (A  6)  kehrt  zur  akerding  der  empfangbaren  Ringe  zurllck. 
^ie  erreicht  mit  der  skerding  des  dritten  ihr  Ende,  da  der  vierte, 
infolge  dem  oben  S.  150  fg.  Vorgetragenen,  nicht  beschnitten  werden 
koDnte.  Die  skerding  der  zahlbaren  Ringe  scheint  gleich  mit  erledigt 
"Orden  zu  sein,  da  später  nichts  mehr  davon  vorkommt. 

.  Xd  flap.  XI  (A  7)  mußte    nun    gesagt    werden,    wie  es  mit    dem 
[  der  baugar  steht  beim  Mangal  aller  berechtigten  baugamenn 
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außer  denen  des  hofudbaugr.  Es  war  die  Parallele  zu  cap.  I,  wo  man 
bestimmt  hatte ,  daß  beim  Mangel  von  visendr  alle  Ringe  fiVoil", 
d.  h.  unbeschnitten,  von  den  hofudbaugamenn  gezahlt  werden  müssea 
Diese  Parallele  deutet  prägnant  die  Überschrift  unseres  cap.  XI  an: 
,iDer  Sohn  des  Todten  emp&ngt  alle  Ringe.*'  Das  nämliche  Prindp 
befolgen  Gu.  220,  222  und  Gr.  I  a  195  und  insbesondere  198,  Z.  20  £ 
Es  mag  noch  mit  angegeben  worden  sein,  daß  beim  2.— 4.  Ring  dai 
))ak  wegbleibt. 

In  cap.  XU  (A  8)  spielt  der  primäre  Empfänger  des  sweiften 
Ringes  die  analoge  Rolle  wie  im  vorigen  der  des  ersten.  Ob  bocIi 
die  anderen  Fälle  durchgeführt  waren ,  wo  baugamenn  des  dritten, 
bezw.  vierten  Ringes  säramtliche  baugar  bekommen,  läßt  sieh  nioiit 
sagen.  Dagegen  konnte  die  jetzt  eintretende  skerding  (des  h9fad- 
baugr)  nicht  übergangen  sein« 

Cap.  XIII  (A  9)  ist  wohl  nur  theilweise  durch  seine  Übefschrifi 
resumirt  Es  waren  die  Quoten  bestimmt,  welche  beim  VorhandenaeiD 
mehrerer  Söhne  des  Todtschlägers  die  einzelnen  beizustettem  hatten. 
Sein  Bewenden  wird  es  aber  bei  dieser  einfachen  Sache  nicht  gelubt 
haben,  ebensowenig  beim  Ausschlagen  der  Quoten  auf  die  etwa  tot- 
handenen  Brüder,  da  der  broder  sammoedra  hier  noch  nicht  su 
Sprache  kommen  konnte  (s.  unten)  und  an  eine  geringere  BetheiligiiDg 
des  broder  samfedra  im  Vergleich  zum  vollbürtigen  Bruder  hidit  so 
denken  ist  (vgl.  Fr.  VI  9,  VII  4  =  NGL.  II  S.  509,  auch  Gü.  108, 
6r.  la  195  Z.  13  fg.,  218,  b  238,  II  63,  III  460).  Um  so  dringen- 
der nothwendig  war  ein  Aufschluß  über  die  Quoten  der  bangameim 
des  dritten  Ringes,  wenn  äin  Vatersbruder  mit  mehreren  Braders- 
söhnen  oder  din  Bruderssohn  mit  mehreren  Vatersbrüdern  concorrirte, 
weiterhin  über  die  Quoten  des  vierten  Ringes,  wenn  £in  bicedniDgr 
mit  mehreren  eptirbroedrasynir  oder  äin  epterbroedrasonr  mit  mehreren 
broßdrungar  concurrirte.  Es  mußte  über  die  Frage:  ob  Stammdittlong 
oder  ob  Kopftheilung ,  entschieden  werden.  Auf  die  analogen  FtMgai 
geht  das  isländische  baugatal  ein  (Gr.  la  195  Z.  9  ff.^  196  Z.  18  ff^ 
197  Z,  14  ff.,  199  Z.  21  ff.) ,  wobei  die  Entscheidung  Air  die  Stau» 
theilung  ausfällt  Dieses  muß  auch  für  unser  saktal  und  am  so  eher 
angenommen  werden,  als  im  vierten  Ring  das  fimmdeillt  (6  zu  berflek- 
sichtigen  war.  In  der  dem  dritten  Ring  entsprechenden  Erbendasse 
läßt  auch  die  Vulgata  Stammtheilung  eintreten  (Fr.  VIII  5,  N6L 
II,  S.  518). 

Cap.  XIV  (A  10)  war  das  Gegenstück  zum  vorigen.  Es  bestimmte 
die  Empfangsquoten  der  baugamenn.  Eine  Ausfahrung  dieses  Ponktei 
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t  hier  unnSthi^r,  eine  über  den  in  cap.  XV  (A  11)  besprochenen 
le^enstaud  UDmöglicb,  wenn  sie  Über  die  schon  S.  140  gemachteo 
lUt^iueinea  Bemerkungen  hinautigehen  soll,  dit  sowohl  die  norwcgi- 
^en  wie  die  isländischen  Hilfsmittel  uns  hier  im  Stich  lassen,  eine 
rhatsache,  um  deren  willen  dns  FiliationsverbältDiß  zwischen  dem 
isl&odischen  baugatal  und  unserem  eaktal  nicht  weniger  glaublich 
wird.  Letzteres  aetzt,  dem  iBländischen  Strafrecht  gemäß,  als  das 
laewühnliche  voraus,  daß  der  Todtschiäger  Überhaupt  nicht  zur  SUhnc 
ngclasHBo  wird  (vgl.  Gr.  la  199  unten,  wo  dieser  Faü  als  profale- 
tDuliach  berührt  ist).  Denn  ihn  trifft  der  aköggangr,  die  strenge  Acht, 
deren  er  nur  mit  Krlaubniß  der  gesplzgebenden  Versammlung  sich 
«ntlcdigeu  kann  (Gr.  la  145,  174,  II  ^98,  341,  III  429,  450). 

Die  Bei tragsp flicht  dos  Vater»  des  Todtschlägera  holte  Cap.  XVI 
(A  12)  nach.  Zunächst,  vielleicht  allein,  kam  der  Fall  zur  Sprache, 
'^0  kein  Sohn  des  Tbäters  da  war.  Ea  wird  bestimmt  geweseu  sein, 
<ialS  dann  die  ganzo  Zahlpflicht  so  auf  dem  Vater  ruht,  wie  sie  sonst 
auf  jenem  ruhen  würde.  Im  gegentheiligen  Falle  war  möglicherweise 
die  Beitragapflicht  nicht  gleichmäßig  vertheilt,  wenn  man  aus  der 
Vtrtbeilang  der  Empfaugsberechtigung  bei  Bjarne  Mardarson  und  iii 
(JU.  I  einen  Schluß  ziehen  darf,  wonach  von  12,  bezw.  10  Mark 
iittchatens  drei  auf  den  Vater   treffen. 

Die  Capitel  XVII^XIX  (A  13  fg.)  gehören  zusammen.  Sie 
lülillen  die  sakaukar  auf,  deren  Begriff  und  Name  sowohl  dem  ialäu- 
discben  baugatal  wie  der  Vulgata  und  Gu.  I,  und  die  dem  Wesen 
<im1i  lach  dem  Bjarne  und  Gu,  li  bekannt  sind.  Zu  ihnen  gehörte 
Mn  unfreiem  Weibe  geborene,  aber  freigelassene  uneheliche  Sohn 
det  Erscblsgenen,  bezw.  des  Todtschl£g«rs,  der  |)yborenn  sunr.  Denn 
er  ist  sakauki  nicht  nur  nach  der  Vulgata  (Fr.  VI  5,  U,  21,  28, 
i^(  42),  sondern  auch  nach  den  Wergeidordnungen  der  GulaJiingsbAk 
und  flach  dem  isländischen  baugatal  (Gu.  236,  246,  Gr.  la  201). 
Uitder  Erbenfol<rc  steht  das  nur  insofern  nicht  ganz  im  Einklang, 
•»  diese  der  Vulgata  zufolge  den  f)yborenn  sunr  zwar  nach  dem 
^WadrUDgr,  aber  vor  dem  epterbroidrasunr  zum  Erbe  beruft  (Fr. 
Vill  6,  8,  9,  NGL.  II,  SS.  518,  519),  aUo  zwischen  zwei  Verwandten, 
di»  ZQBammeii  den  vierten  Ring  des  Wergeides  bekommen.  Der  Platz, 
»0  unser  saktal  den  J)yborenn  sunr  mit  seiner  Quote  anffUhrte,  muß 
Mp.  XVIII  gewesen  sein.  Von  hier  aus  ergab  sich  dann  der  Über- 
gttg  zum  firillu  sunr  ok  frjälsar  kono.  Was  nun  die  bezüglich  des 
'etitereo  oben  S.  141  offen  gelassene  Alternative  betrifft,  so  denke  ich 
mir  in  cap.  XIX  die  Bestimmung,    daü   der   freigeborene  uneheliche 
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Sohn  nicht  erst  unter  den  sakaukar,  sondern  schon  unter  den  liaiigar 
menn  und  swar  unter  denen  des  hpfndbaugr  Wergeid  su  g^beo  und 
zu  nehmen  habe.    Dies  muß  schon  deshalb  vermuthet  werden,   wdl 
der  frillu  sunr  ok  fijälsar  kono,  wenn  sakauki,  ^nicht  erst  am  Ende 
aller  sakaukar  erwfthnt  werden  durfte,  und  wird  femer  wahrsehflnilMk 
durch  die  anderen  norwegischen  Wergeidordnungen  (s.  oben  S.  141X  — 
ein  Ergebnißy  welches  allerdings  in  Widerspruch  steht  sowohl  mit  dem 
isländischen  haugatal  wie  mit  der  norwegischen  Erbenfolge.  Die*  lalia- 
dische  Quelle  nennt  ausdrficklich  neben  dem  )>yborenn  den  brnngetau 
sonr,  d.  h.  den  freigeborenen  unehelichen  Sohn,  unter  den  sakaakar 
(Gr.  la  201,  Z.  9  fg.)«  und  swar  an  einer  Stelle,  wo  der  Verfisswr 
des   baugatal   des  Schöpfens  aus  norwegischer  Quelle  Terdlebtig  iit 
(s.  oben  S.  133  fg.).  Allein  dieser  Widerspruch  mit  dem  nonrepsdien 
saktal  erklärt  sich  aus  dem  isländischen  Verwandtschaftsreeht,  weMies 
den  laungetenn  sonr  principiell  nicht  besser  behandelt,  als  den  ^jh^ 
renn»    sofern  letzterer  überhaupt  seinem  Vater  gegenüber  reohtsfilMg 
ist    Was  aber  die  norwegischen  Erbfolgeordnungen  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Zeit  betrifft,  so  berufen  auch  diese  den  freigebeteeep 
unehelichen  Sohn  erst  mit  dem  unfirei  geborenen  sum  E!rbe  (Fr.  VJU,  3 
=  NGL.  n,  S.  518,  Qu.  104).  Hierin  liegt  aber  eine  Uoebenbeit  nicht 
nur  im  Vergleich  zu  unserem  saktal,  sondern  auch  zu  dem  der  ¥■!- 
gata   selbst  und  zu  dem   von  Qu.  I  und  11.    Sie  erklärt  sidi  dnrfk 
den  sehr  ungleichmäßigen  Gang,  den  in  Norwegen  die  Beaeeratellnii? 
der  unehelich  Geborenen  genommen  hat,  bis  unter  Magnus  Lagaboslsr 
ein  Rückschlag  gegen  dieselbe  eintrat,  —  wenn  man  nioht  mit  Manrer 
der  Ansicht  ist,    daß  ursprQnglich  auch  das  Erbrecht  einen  aeharfai 
Unterschied   zwischen   dem   freigeborenen   und  dem  nnfreigeboreass 
unehelichen  Sohn   gemacht  und   den  Ersteren  dem  eheKeken  gMok- 
gestellt  habe  (Sitzungsber.  S.  54 — 61),   unter  weloher  Voranaaetaiuig 
das  saktal  der  Frostu}>ingsb6k  zwar  nicht  mit  der  jüngeren,   vm  wo 
besser  aber  mit  der  älteren  Erbfolgeordnung  flberein  käme.  Wib  mai 
sich   nun  aber  auch  zu  dieser  letzteren  Streitfrage  stellen  mmg,  ab 
nahezu  sicher  wird  zu  betrachten  sein,    daß  von   den  freigeÜMweMi 
sakaukar  nicht  oap.  XIX  unsers  saktal,  dagegen  zuerst,  wenn  nickt 
ausschließlich  cap.  XVII  handelte.  Die  sakaukar  dieses  Capiteb  a» 
findig  zu  machen,    dazu   verhilft  'uns   theils  die  Vulgata,    tiieib  ii 
Gula}>ingsb6k,   wogegen  unsere   isländische  Quelle  hier  wegen  ibnr 
offenbaren  Beeinflußung  durchs  isländische  Erbrecht  bei  Seite  Ueibai 
muß.  Es  nennt  aber  die  Vulgata  als  freigeborene  sakaukar  nnmittdbtf 
hinter  den  baugamenn  die  nächsten  männlichen  Blutsverwandten  Tom 
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HuiDBBtamm   in  der   geraden  Linie,    aleo    den  Vateravatcr    und    den 
Sohnessohn,    ferner   den   n'ächsten   mfinnüchen  Seiten  verwandten    von 
der  Muttersejte,    nämlicli   den    broiler    aammcedra    (Fr.  VI  5,   14,  21, 
28,  35*,  42),    Der   letztere    nun    muli    aber   schon   im   älteren   saktal 
dem  broder  samfedra  nacli-  und  unter  die  sakaukar  geatellt  gewesen 
sein,  weil  der  Verfaseer  der  Vulgata  auf  diesen  rechtlichen  Uaterschied 
der  beiden  Brüder  als  auf  eine  bekannte  Sache  verweist  (VI  9),    um 
dirauf  seine  noch  weilergreifende  Durchführung  des  Gegensatzes  zwi- 
schen  Speerseite    und    Spindelseite    zu    gründen.    Dieses    stimmt   zu 
Gü.  236  und  246,   wo  gleichermaÜen  der  broder  eammoedra  mit  dem 
|)jbarenn   sunr   zur   nämlichen  Claase  der  sakaukar  gehört.    Dagegen 
scbiägt  das  isländische   baugatal   seinen   besonderen  Weg  ein,    indem 
ea  dfiD  broder  Bammuedra  am  hofudbaugi-,    den  Vatersvaler  und  den 
SoliaesBohn  am  zweiten  faaugr  tbeilnehmen   läÜt.    Wahrscheinlich  ge- 
Lärtea  nach  unserem  saktal  noch  andere  Verwandte  zu  den  sakaukar: 
freilich  nicht  der  unfrei  geborene  uneheliche  Bruder,  über  den  schon 
S.  133  das  hier  Einschlägige   gesagt  ist,   noch  auch  die  halbbürtigen 
Brflder  der  Eltern  von  der  Mutterseite  her,    wie  nach  Gu.  237,   weil 
die  Vulgata  am  filteren  saktal  aussetzt,  daß  es  von  diesen  Verwandt- 
1      scbsftsgraden  an  nicht    zwischen    Bammo^dder    und    samfedder   unter- 
'      «cliBide,  ja  den   fadurbroiler  sarauKEdra  nicht   einmal  nenne  (Fr.  VI 
7     ^,  6).    Diejenigen  Verwandten,    welche   sich   dem    broder   sammosdra 
und  dem  Jjyboreoa   sunr   anreihten,    werden   die  Söhne  und  Sohnes- 
m.    Bühne   der    bisher   genannten    sakaukar   gewesen    sein.    Die   Vulgata 
K     gedenkt  dieser  entfernteren  Blutsfreunde  im  Zusainmeohange  mit  den 
m   «kaiikar,    deren  Namen    sie   ihnen  jedoch   nicht   beilegt.    Dieses  ge- 
pk  icbieht    insbesondere    auch  an  einer  Stelle,    (ür   deren  Abkunft    vom 
fe   itleren  saktal  sich  bei  cap.  XXXII  Giründe  ergeben  werden,  nämlich 
m  in  Fr.  VI  21.  Hier  wird,  nachdem  die  den  Söhnen  und  SohnesaÖbnen 
^  der   sakaukar    gf^bührendcn  Beträge    angegeben    stnd,    bestimmt:    ok 
,w  IhBli  ^eir  menn  aem  sakaukar  veganda  ero,  ef  })eir  ero  til;  en  ef  jteir 
:,  •  ero  eigi  til,   Jja  bffiti  [)eir  er  sakauka  eigu  at  boota  at  logum.    Diese 
■s    eventuell  Zahlpflichtigen  sind  der  TofUachläger  und  seine  baugamenn 
=     nach  bestimmter  Reihenfolge,  wie  der  weitere  Verlauf  von  Fr.  VI  21 
•     zeigt   (s.  unten).    Wir   werden  aber   die  Söhne  und  Sohnessöhne  der 
blutsverwandten   sakaukar  um  so  mehr  in  unserem   cap.  XVII  unter- 
bringen dürfen,   als  die  Vulgata  mit  keinem  Wort  zu  verstehen  gibt, 
■     dsQ  erst  ihr  Verfasser  jene  entfernteren  Blutsfreunde  den  eigentllchei) 

')  Über  <Iie  TcxtverderbuIÜ  iu  3b  a.  obea  S.   133. 
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sakaukar  angereiht  habe.  Die  isländiBche  Wergeidordnung  wird  niclit 
dagegen  ins  Feld  geführt  werden  können,  weil  sie  Gesichtspunkten 
des  isländischen  Erbrechts  folgend  überhaupt  keinen  Blutsverwandten 
außer  dem  unehelichen  Sohn  unter  die  sakaukar  rechnet.  Hingegen 
werden  wir  nach  Anleitung  derselben  Quelle  zu  den  sakaukar  noch 
die  Verschwägerten  im  ersten  Grad  der  linea  recta  und  der  Seiten- 
Verwandtschaft  zu  zählen  haben,  obgleich  sie  in  der  Vulgata  übe^ 
gangen  sind.  Denn  nicht  nur  werden  sie  im  baugatal  (Gr.  la  201) 
ausdrücklich  als  sakaukar  und  zwar  im  Anschluß  an  die  unehelichen 
Söhne  erwähnt,  sondern  auch  das  letzte  Capitel  von  Gu.  I^)  rtomt 
ihnen  eine  ganz  analoge  Stellung  ein,  und  Bjame  Mardarson  kennt 
sie  wenigstens  theilweise  in  einem  ganz  ähnlichen  VerbältniO.  Als 
n&magar  hatten  sie  aber  wie  in  den  anderen  Quellen  ihren  Platz  erst 
hinter  den  blutsverwandten  sakaukar,  also  in  cap.  XVIII  einzn- 
nehmen.  —  Bezüglich  der  Zahlpflicht  stimmen  Vulgata  insofern  über 
ein,  als  sie  dieselbe  primär  auf  die  sakaukar  legen.  Das  NimGdie 
thaten  cap.  XVII  und  XVIII,  jedoch  kaum  ohne  über  die  eventuelle 
Zahlpflicht  des  Todtschlägers  eine  Bestimmung  zu  treffen ,  die  in  Fr. 
VI  21  erhalten  und  in  cap.  XXXII  (B  2)  vorausgesetzt  scheint  »% 
lautet;  Nii  ero  sakaukar  aller  til,  en  engi  til  at  boeta  af  hendi  ve- 
ganda,  })ä  skal  vegandi  boeta  ollum  sakaukum. 

Was  für  eine  Anwendung  cap.  XX  (A  15)  dem  in  seiner  Über 
Schrift  ausgesprochenen  Gh:tmdsatze  gegeben  hat,  ist  schwerlich  iv 
ermitteln.  Es  ist  das  nämliche  Princip,  welches  die  skerding  der  bau* 
gar  zur  Folge  hatte.  Aber  von  dieser  war  doch  wohl  zur  Genüge 
schon  in  cap.  V— X,  XII  die  Rede  gewesen.  Dagegen  könnte  eine 
skerding  der  saker  bestimmt  gewesen  sein  für  den  Fall,  daß  dieselben 
von  subsidiär  zahlpflichtigen  sakaukar  zu  zahlen  waren.  Eine  solche 
subsidiäre  Zahlpflicht  ist  in  den  vorhin  citirten  Regeln  aus  Fr.  VI  21 
vorausgesetzt  und  in  Gr.  la  201  ausgesprochen. 

Im  Gefolge  der  „kleinsten  Ringe^  des  cap.  XXI  kamen  die 
vorletzter  Größe ,  welche  für  den  Freigelassenen  zu  geben  waren ,  in 
cap.  XXII  an  die  Reihe ,  eine  Anordnung,  welche  nur  durch  den 
Inhalt  von  cap.  XVTII  veranlasst  war  und  vom  systematischeren 
isländischen  Autor  in  Gr.  I  a  202  umgekehrt  wird.  Es  wird  nicht  so 
gewagt  sein,  unter  Führung  des  baugatal  auch  in  unseren  capp.  XXI 
und  XXII  je   vier  Ringe    anzunehmen.    Das    baugaskipti  in  XXIII 


*)  Daß  Gu.  239   nur   durch    ein  Versehen   hinter   statt   Tor   das   erste  CajHiel 
Tom  misTigi  (238)  sn  stehen  gekommen  ist,  dürfte  keinem  Zweifel  unterlieg^. 
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t«Bii  »ich  Diir  auf  die  kurz  zuvor  erwähnten  haugar  bezogen  haben, 
im  auch  gleich  im  nächsten  Capitel  der  Gedankengang  sich  abermals 
»  den  Unfreien  wendet.  Bei  cap.  XXIV  Hbrigons  müseen  wir  mit 
3er  Überschrift  voilieb  nelimeii:  sie  stellt  wenigstens  einen  wichtigen 
Satz  auf. 

Dafür   legt    uns  A  19    eine  Käthselfiage    vor:    welche    „Bußen" 

waren    die  ^nächsten",    mit   denen   cap,  XXV  sich   befassen  konnte? 

Denken   lielje   sich  an  BiilJen,    welche  die  baugamenn  außer  ihren 

baugar   (primär)    zu    zahlen,    bezw.   zu    empfangen    haben.    In  Gu.  I 

kommen  auch  wirklich  solche  Sühngelder  unter  dem  farblosen  Namen 

laker    vor.    Dabin    gehören    die  Beträge,    welche   der  Sohn   und  der 

Brader  des  Todtschlägers,  mit  anderen  Worten  seine  baugamenn  nach 

dem   reinen  Text,    an  Verwandte  des  Erschlagenen  geben,    die  nicht 

lu  dessen  baugamenn  gehören,  nämlich  an  die  upn;lmamenn  (Gu.  224. 

328)   und   an  alle   oder   doch  an  bestimmte   sakaukar  (Gu.  236,  237 

239).  —  ferner  diejenigen  der  sogenannten  )>versaker  (nach  dem  Cod. 

llanz.    auch    frsandbostr),    welche    von    den    tipmlmamenn    des   Todt- 

schlägers  an  die  baugamenn  des  Getödteten  gezahlt  werden  (Gu.  225 

bis  227,  237).  Indeß  von  derartigen  Beziehungen  zwischen  baugamenn 

auf  der   einen    und    Nicht-baugamenn    auf   der    andern   Seite   wissen 

*eder    die   Vulgata    noch    das    baugalal    der   Grdgils    das  Geringste. 

Oft  auch  die  sakaukar  im  Wesentlichen  schon  erledigt  sind,    können 

itre  Leistungen   und  Bezdge   noch   weniger   unter   den  „Bullen"  ver- 

atatiden  werden,  welche  den  baugar  am   „nächsten"  sind.  Es  scheinen 

dihar    nur    die  Stllngelder    übrig  zu  bleiben,    die    als    „großes"    nef- 

pUdi   eine    typische  Rolle   in   der  Vulgata    spielen.    Ihre  Geber   und 

&Dpf)lnger    waren    ausschließlich    ßlutafrcunde    von    weiblicher    Seite 

W,  welche  dem  Grade  nach  theils  den  baugamenn  des  dritten  und 

viotea  Ringes,  theils  den  sakaukar  gleichstanden.    Sie  mllsscn  schon 

io  nnierem    saktal    von   den    entfernteren  Verwandten   ebenso   scharf 

gstrennt  gewesen  sein  wie  in  der  Vulgata.    Denn  die  nächste  Reform 

öw  letzteren   nach  Einreibung   des  faiturbrocler  saiQm<Bitra   unter  die 

•■kinkar   bezog  sich  zwar  aufs  „große"  nefgilldi,    bestand  aber  nur 

'l»rin,    daß    die    lediglich    von  Mutterseite  her  halbbürtig  Verwandten 

fon  den  Hbrigen  getrennt  und  mit  geringeren  Quoten  betheiligt  wur- 

iw,  Bnd   daß  im  Zusammenhang  hietnit   auch   der   broder  {)yborinn 

in  der    neuentstandenen  Classe    seine  Stelle    angewiesen    bekam.    Es 

Meiben  also,  auch  wenn  wir  bereits  cap.  XXV  mit  den  nefgilldismenn 

^en  Anfang  raauhen    lassen,    doch  noch  für  cnp.  XXXI  (B  1)  genug 

Reihen    derselben    übrig.     Dieses  Verfahren    wird  aber  um  so  eher  zu 
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verantworten  sein,  als  cap.  XXIX  (A  23)  vorauszusetzen  scheint,  daß 
bestimmte  nefgilldismenn  in  einem  früheren  Capitel  erwähnt  seien. 

Nachdem    alle    erforderlichen    Blutsfreunde     aufgezählt    waren, 
begann  mit  cap.  XXVI  (A  20)  die  Lehre  von  den  trygdir  oder  trygg- 
var,    d.  h.  von   der  Urfehde.    Sie  reichte  bis  in   cap.  XXX  (A  2^ 
hinein.    Die  erste  Bestimmung    betraf  das   tryggvakaup  bauggilldis- 
manna,  d.  b.  die  Qegengabe,  welche  die  baugamenn  des  Todtschlägen 
denen    des   Getödteten   fbr   das  Gelöbniß    des   Friedens   zu   maehen 
hatten.   Da  eine  Mehrzahl  von  bauggilldismenn  mit  dem  tryggvakaup 
zu  thun  hat,    so  wird  es  sich  mit  demselben  principiell  ebenso  ver 
halten  haben,  wie  in  Gu.  U.  Es  hatten,  wenn  sämmtliche  Blutsfireonde 
oder  doch  sämmtliche  Classen  der  baugamenn  auf  beiden  Seiten  beim 
Abschluß  des  Friedensvertrags  mitwirkten,  die  baugamenn  des  Todt* 
Schlägers  denjenigen  baugamenn  des  Getödteten,  welche  keinen  bangr 
von  ihnen  bekamen,  das  tryggvakaup  zu  entrichten  (Gu.  243»  244). 
Der  Grundgedanke  ist:  die  Friedensgabe  darf  nicht  ungelohnt  bleibeD, 
wenn  sie  unwiderruflich  sein  soll.  Eben  darum  gibt  man  kein  tiyggva- 
kaup  demjenigen,    dem  man  schon  einen  baugr  gegeben  hat:    dieser 
vielmehr  erwiedert  den  baugr  durch  das  Friedensgelöbniß.  Gu.  II  ist  die 
einzige  Quelle,  worauf  wir  uns  hier  stdtzen  können.    Das  isländiBche 
Recht  hat  das  norwegische  tryggvakaup  nicht  recipirt,  und  die  Vnl< 
gata  hat  es  gestrichen :  ihr  zufolge  geschieht  das  veita  trygd  nnr  noch 
gegen  den  „Ring^  (Fr.  VI  9  oben  S.  142),    in  welchen  sie  es  nieh^ 
wie  E.  Maurer,  Entstehung  der  Fr.  S.  38  fg.  meint,  einrechnen  kann, 
weil  es  keine  Zugabe  zum  baugr  war.  Vgl.  oben  S.  147  %•  —  Nach 
Fr.  VI  9  wurde  das  Friedensgelöbniß  nicht  nur  durch  vier  Vertreter 
des  bauggilldi,  sondern  auch  durch  vier  nefgilldismenn  abgel^^  Ihbtr 
ging   auch   an   die   nefgilldismenn    ein   tryggvakaup,    dessen  Zahler, 
Empfänger  und  Beträge  in  cap.  XXIX  angegeben  waren.  Cap.  XXVII 
scheint  der  geeignete  Platz  für  ein  tryggvakaup  der  sakaukar,  denen 
die  Vulgata  (VI,  21)  ihrem  Princip  gemäß  gegen  „ihre  Bußen*  den 
Frieden  geloben  läßt.  cap.  XXVIII  (A  22)  bezog  sich,  wenn  es  anders 
zwischen  XXVII    und  XXIX   hinein    paßte,    auf  einen    verwandten 
Gegenstand.  Als  solcher,  der  zugleich  eine  Leistung  des  Todtschlägen 
ist,  erscheint  das  sk6garkaup,   bezüglich  dessen  ich  jetzt  von  meioer 
früheren,  in  VoUstreckgsverf.  S.  52  geäußerten  Ansicht  wie  von  der 
jenigen  Brandts  (Forelsesninger  II  66)  abweichen  zu  müssen  glaube. 
In  Gu.  n  geht  das  skögarkaup  nicht  nur  parallel  dem  tryggvakanp 
(Gu.  244j;    es  wird  vielmehr  auch  mit  den  baugar,   den  kvenngjsfer 
und    den    tryggvakaup   zusammengerechnet   (Gu.  245),    so  daß   msa 
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annehincD  muß,  es  werde  nicht  &□  den  König,  eondem  an  die  Ver- 
wandtschaft gegeben.  Nun  ist  allerdings  in  den  DrontheimiBcben 
Quelleo  skögarkaup  vorzugsweiee  die  Geldsumme,  wodurch  der 
Äebter  aich  beifti  König  „aus  dem  Wald  kauft"  (Fr.  III  24,  IV 
35,  44,  Bjark.  III  Y  72  in  NGL.  IV,  S.  90).  Allein  in  etlichen 
Fftilen  von  Körperverletzungen  ergibt  sich  das  skiigarkaup  doch 
nur  «ia  eine  Gesammtsnmme  im  Betrag  von  lö  Mark,  wovon  zwar 
ein  Theil  an  den  König,  ein  anderer  aber  an  den  Verletzten  geht 
(Fr.  IV  19,  22,  42).  Die  bauggilldisnenn  der  Überschrift  uQBeres 
cap.  XXVIII  können  wohl  nur  die  des  Getödteten  gewesen  sein. 
An  sie  hatte  der  Todtschläger  das  skiSgarkanp  zu  entrichten. 

Cap.  XXX  (A  24)  sprach  zuerst  von  einer  taluböt.  Was  ist  mit 
diesem  den  Lexikographen  unbekannten  Wort  gemeint?  „Besserung 
der  Zählung"  oder  der  „Recbnung"  könnte  eine  Vergütung  fUr  den 
Ansfall  sein,  der  sich  durch  zu  kleine  Bruchtheile  an  Wergeidquoten 
ergab,  also  eine  Aufrundung.    Über  die  tryggvar  a.  oben  S.  142. 

Cap.  XXXI  (B  1)  mußte,  falls  das  „große  nefgilldi"  schon  in 
XXV  erwähnt  war,  das  „kleine"  nachtragen,  welches  in  der  Vulgata 
eteta  tuimittelbar  hinter  dem  „großen"  hergeht.  Dagegen  ist  wegen 
B  ä  nn wahrscheinlich ,  daß  sSmmtliche  nefgilldismenn  schon  hier  er- 
ledigt waren. 

Die   bcBtr   (oder   saker)  des  Todtschlfigers,    wovon   csp.  XXXII 
(B  2)  sprach,   konnten  nicht  die  baugar   sein.    Von  diesen  war  schon 
im  ersten  Capitel  gesagt,  wer  sie  bei  Abwesenheit  des  TodtschlHgers 
an  seiner  statt  zu  geben  hat.  Auch  an   ein  tryggva-  oder  skögarkaup 
ist   kaum  zu  denken,    weil    dafür   in  cap.  XXVI — XXX    gentlgender 
Raam    war.    Andererseits    mtlssen    dia    Suhngelder    unseres    Capitels 
doch    schon  in  einem    früheren    vorgekommen    sein.    Ich  vennuthe  in 
denselben    die    Betrüge,    welche    an    die    blutsverwandten    sakaukar 
gingen  und  woftlr  subsidiär  zunächst  der  Todtschläger    aufzukommen 
hatte  (oben.  S.  156).    Die  Vulgata   nun   berücksichtigt  in  Fr.  VI,  21 
noch    den   weiteren  Fall,    daß    der  Todtschläger  „nicht  da"  ist:    als- 
dann  soll   sein  Sohn   fUr   ihn  eintreten;    ist  auch  kein  Sohn  von  ihm 
da,  so  werden  der  Vater  und  der  Bruder,  iu  Ermangelung  des  Vaters 
der  Bruder   und   die   baugilldismenn   vom  dritten  Ring  herangezogen, 
in  Ermangelung  des  Bniders  die  vom  dritten  und  vierten  Ring.   Hie- 
bei  wird  das  Princip  durchgeführt,  daß  die  baugilldismenn  des  nach- 
gehenden  Ringes    nur    die    halbe   Last    der    vorhergehenden    tragen. 
Erat  wenn   auch   vom    dritten  Ring   keine  baugilldismenn    vorhanden 
*iad,  Kahlen  die  vom  vierten  die  sämmtlichen  BetrKge  an  die  sakaukar. 


Auf  den  ersten  Blick  muß  der  Ort  auffallen,  wo  dieae  Auseinander- 
BQtzuug  von  der  Vulgata  f^epflogeu  wird:  bei  Vertheihing  des  Wergeldr« 
von  4  Mark  Gold,    nachdem    sclion   die  Werf^elder   von  6  und 

5  Mark  Gold  und  bevor  noch  die  niedrigeren  Wer^^dder  abgebandeLt 
sindl  Sollte  man  nicht  meinen,  ein  aebr  viel  besser  geeigneter  PlaM 
wäre  in  VI  5,  6  zu  finden  gewesen,  wo  das  böcbste  Wergeid,  da»  roa 

6  Mark  Geld,  in  Kede  stand,  oder  aber  am  Schluit  des  ganzen  lutr,' 
nachdem  sämmtliche  Wergelder  vertheilt  waren?  St-hon  von  bier 
regt  sich  der  Verdacht,  daß  die  zweite  und  längere,  die  casuistiscli«' 
Hälfte  von  Fr.  VI  21  sich  nicht  an  ihrem  ursprünglichen  FlatM- 
befindet.  Doch  würde  es  übereilt  sein,  dämm  sofort  ein  Abschreiberi 
vereehen  anzunehmen.  Man  beachte  vielmehr,  daß  gerade  das  Wer- 
geld  von  4  Mark  Gold  vor  allen  anderen  der  Vulgata  demjenigen 
hinsichtlich  des  Betrages  am  nächsten  steht,  von  welchem  tioeer  saktai 
ausgeht:  24  aurar  -J-  24  aurar  -\-  1  oyrir  baug|iak  =:  GJ  Mark  Silber 
sind  der  hnfudbangr  unseres  cap.  I;  (3^  M.  —  4  ert.)  -1-  (3y  M. 
—  4  ert.)  =  6^  Mark  Silber  sind  der  hofudhaugr  zu  Fr.  VI  31 
(nach  VI  20).  Ferner:  18  aurar  -}"  {  ejrir  baug]jak  in  Silber  lind 
der  brodorhaugr  nach  unaerem  cap.  11,  20  aurar  Silber  der  brodor 
baugr  zu  Fr.  VI  21  (nach  VI  20).  Endlich:  18  aurar  +  i  tyr^t 
baug^ak  iu  Silber  sind  nach  unserem  cap.  III  der  dritte  King,  wet 
chen  Vatersbruder  und  BntderBohn  miteinander  empfangen,  13^^  aurar 
Silber  der  Betrag,  welcher  unch  Fr.  VI,  20*)  an  diese  Verwandt« 
zusammen  geht.  Dem  gegenüber  ergeben  sich  als  Betrftgo  fUt 
die  drei  ersten  Ringe  der  Vutgata  beim  Wergeid  von  6  Mark  Qol<l 
10  M.,  30  aurar,  20  aurar  in  Silber,  beim  Wergeid  von  5  Mark  Oeld 
8J  M.,  3.  M.,  2^  M.  in  Silber,  auf  der  anderen  Seite  b^iin  WergeW 
von  3  Mark  Gold  5  M. ,  15  aurar,  10  aurar  in  Silber.  Sclitiu  dieao 
Erwftgungeu  scheinen  zu  der  Annahme  hinzuleiten,  daß  die  oaauii 
sLiscbe  Erörterung  in  Fr.  VI  21  von  Anfang  an  zur  Verthsilung  (Im 
höchsten  Wergeides  unseres  älteren  saktnl  gehört  habe.  BeacbWQ 
wir  aber  weiter  den  Ausdruck  bauggilldi  in  eben  Jenem  Text;  battg- 
gilldi  veganda  heißen  hier  die  hinter  dcmTodtschlftger  subsidiär  dta 
sakaukarZahlpäichtigen  und  nur  sie;  bauggilldi  ist  mithin  ausacbliefl' 
Heb  die  Gesammtheit  der  baugamenn.  Dieser  Sprachgebrauch  weil 
auf  eine  Abfassuugszeit  der  einschlKgigen  Stelle,  dio  hinter  junor  toi 
Fr.  VI  zurückliegt.  Endlich  aber  stimmt  die  ganze  Ilitliuug  voa  Fr 
VI  21    nicht  zu  dar   im  saktal    der  Vulgata   sonst    heobguhtetao 

•)  Die  Textvcr-UiiiiiiD  rthÄU  üko  CorrcHiir  rliirrli  VI  »,  S*.  41, 
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tliode.  Dem  Urheber  desselben  kommt  es  im  WescutUclien  nui-  dnrnuf 
»B,  jedem  Verwandten  in  der  Tafel  der  Wergeldzahler  und  Wergeld- 
empränger  seinen  gebührenden  Platz  anzuweisen  und  dio  auf  diu 
treffende  Silberquote  zu  berechnen  bei  den  sechs  Wergeldern  von 
i'i,  5,  4,  3,  2^  und  2  Mark  Gold.  Nicht  hingegen  will  er  sich  in  die 
sehr  Tiel  juristischere  Frage  einlassen,  wie  es  mit  der  Subatdiaritüt 
i\er  ZnhlpSicbten  und  Besugsrechte  bescbaffen  sei.  Man  sieht  das  an 
denjenigen  Theilen  seiner  Arbeit,  wo  er  älterem  Material  selbständig 
|^i;eDübertritt,  mit  Ausnahme  von  VI  6,  wo  aber  die  Frage  der 
iSabsidiarität  durchs  vorausgehende  Capitel  angeregt  ist.  WoBenllich 
inderen  Geistes  war  das  ältere  saktal.  liier  zieht  sich  die  Casiiistik, 
und  zwar  mit  besonderer  Hllcksicht  auf  die  soeben  bezeichnete  Frage, 
beinahe  durch  den  ganzen  lutr  hindurch.  Von  einem  solchen  Geist 
iltiuchFr.  VI  2!  erfüllt.  So  vereinigt  sich  Alles,  um  za  bescheinigen, 
diß  der  größere  Theil  dieses  Abschnittes  unserem  snktal  entstammt, 
Scbwerhch  aber  bat  er  im  letzteren  ein  geschlossenes  Oapitel  aus- 
I  gtmacht  Suhngelder  nämlich  außer  den  baugar,  wofür  der  Todt- 
■dilij^r  subsidiär  aufzukommen  hatte,  kennen  wir  im  Gebiet  der 
FroetuJriDgslog  nur  in  den  an  die  blutsverwandten  sakaukar  gehenden 
Betrigen.  Gab  es  wirklich  keine  nrdero,  so  war  der  subsidiären  Haftung 
ftr  dieselben  cap.  XXXII  gewidmet.  Da  es  aber  dem  Iudex  {B  2) 
nifolge  gleich  mit  dem  casus  der  Abwesenheit  des  Todtschlägers 
begann,  so  muß  die  auf  die  subsidiäre  Schuld  des  Letztem  selbst 
beiOgliche  Bestimmung  aus  Fr.  VI  21  einem  früheren  Capitel  zu- 
CBlheilt  werden.  Vgl.  oben  S.  156.  Der  Inhalt  von  cap.  XXXII  bestand 
sIjo  in  der  Hauptsache  ans  den  Salzen:  Ef  eigi  er  vegandi  til  — 
H  ikulu  ^eir  |>6  btcta  ollum  sakaukum. 

Über  cap.  XXXIII.  XXXIV  (B  3,  4)  kann  mit  Vorweisung  auf 
!*-  132  fg.  über  cap.  XXXV,  XXXVI  (B  5,  6)  mit  Bezugnahme  auf 
■S.  144,  145  hinweg  und  »um  Schluß  dieser  Abhandlung  übergegangen 
"erden,  der,  soweit  mUglich,  das  Alter  uoserea  saktal  zu  bestimmen 
incht 

Der  Sievers'scbe  Fund  auf  der  Tübinger  Bibliothek  hat  ge- 
lehrt, daß  zwischen  1215  und  1247  eine  Recension  der  Frostujiingsbök 
wt»tanden  ist,  die  den  gesammlen  Stoff  in  „Bdcber''  —  bcekr  — 
und  jedes  Buch  in  eine  größere  Zahl  von  „Theilen"  —  lulir  —  oder 
-Balken"  —  bielkir  — ,  den  Theil  endlich  in  durchschnittlich  neun 
tapiiel  zerlegte,  daß  ferner  die  Stoffvertheiluug  der  Vulgata  erst  ans 
eiuer  Reform  jener  ebenso  schwerfälligen  als  künstlichen  Anordnung 
liervorgegMigen   ist.    Unsere  Wergeidordnung  gebörto  »bor  einer  Re- 

3U1UNU.    »><!>  Halbe  II.  IVIIII.]  Jitkn.  II 
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eenaioD  ao.  welche  zwar  der  Vulgala  voraufging,  jeiloch  sobon  die 
EiDtheilung  der  letzteren  hatte.  Das  ergibt  sich  noEweifelhaft  niiB  den 
Columnentiteln  unserer  beiden  Fragmente,  wonach  der  Intr  nicht  nifthr 
Unter-,  sondern  Hau ptabthei lang,  und  zwar  das  saktal  wie  in  der 
Vulgala  auch  schon  die  sechste  Hauptabtheilung  ist,  Zwiecben  der 
Recension  der  Tübinger  BnicbstUcke  also  und  der  Vul|;ata  maß  dem- 
naeb  das  ältere  saktal  der  Fro3tut>ingsb6k  die  Gestalt  bekommen 
haben,  in  der  wir  es  jetzt  kennen.  Was  den  Endtermin  dieser  Zeit 
betrifft,  so  ist  die  Entstehung  der  Vulgata  von  K.  Maurer  in  du 
Jahr  1260  verlegt  und  mit  der  verfassungs-  und  strafrecbtUcben  G^ 
setzgebuDg  dieBe«  Jahres  in  Zusammenbang  gebracht  worden,  ond 
insbesondere  soll  nach  dieser  Ansicht  gerade  das  fBr  die  gegenwärtige 
Erörterung  belangreichste  Stück  der  Vulgata,  ihr  sechster  Intr,  dainali 
verfasBt  sein  (Entatebungszeit  SS.  27—33,  37—42,  iG,  71,  —  Gti!»- 
ymgalÖg  SS.  11—14,  20,  Udsigt  over  den  uordgerm.  ReUkildera  Hi«. 
S.  29).  Ich  kann  jene  Ansicht  nicht  theilen,  glaube  vielmehr,  diu 
der  Abschluß  der  Vulgata  aammt  ihrem  sechsten  lutr  vor  1260  atitt- 
gefunden  hat.  Meine  Gründe  entoebme  ich  dem  slofflicben  W 
hältniß  einmal  des  Christenreehts  zum  Verfassungsgesetz,  sodann  liet 
sechsten  hitr  zum  Strafgesetz  von  1260.  Das  Cbristenrecht  begann 
zufolge  dem  Register  im  Cod.  Resenianus  mit  einem  Capitel  nm  ko- 
nongs  kosning.  Nun  ist  aber,  wenn  dieser  Titel  noch  einen  ZvtaM 
lassen  sollte,  aus  der  io  NGL.  IV,  S.  31  fg.  gedruckten  Übersetung 
dieses  Capitels  zu  ersehen,  daß  es  nicht  die  Thronfolge  Ordnung  TOU 
1260,  sondern  die  von  1164  enthielt.  Wie  dieser  Theil  der  Vulgil» 
im  Vergleich  zum  Verfassungsgesetz  von  1260  einen  veralteten  Stand' 
paukt  vertritt,  so  der  sechste  lutr  im  Vergleich  zum  Strafgesets  J» 
genannten  Jahres.  Eine  Hattptreform  dieses  Gesetzes  bestand  dario. 
daß  es  die  primäre  SUhnpSiclit  der  Verwandten  eines  TodUcb lügen 
theils  ganz  uitd  gar  aufhob,  tbeile  in  erheblicbeui  Maße  hoBubrKnkte. 
Ganz  aufgehoben  wurde  sie  für  den  Fall,  daß  der  Tbüter  nnleT  io 
Königs  Schwert  oder  unter  der  Rache  seiner  Gegner  endigt;  atsdl 
muß  seinen  Verwandten  die  Urfehde  gewährt  werden,  wenn  sid  asi 
seinem  Nachlaß  die  halbe  Suhue  entrichten,  also  mdgHoiierwatK 
selbst  daun,  wenn  sie  nichts  zahlen  (NGL.  1,  S.  121,  c.  3,  Jams.  IS)- 
Bleibt  dagegen  der  Todtschllger  am  Leben,  so  kommen  seine  BUll- 
freunde  primSr  böchstons  flir  ein  Viertel  des  geaamroteo  Safcn- 
gflldes  anf,  und  gegen  dieses  empfangen  eie  das  Fricdensgelöbniß, 
nur  wenn  der  Th»ler  aus  dem  Laudi^  Norwegen  ontkomml  n 
sie  ein    zweites  Vii-rlel    nach,    j-dooh  aus  eigener  Taadw  nur 
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soweit  sein  Nuchiaß  nicht  ausreicht  (NGL.  I,  S.  121  fg.,  c.  4,  5, 
Jarns.  17).  Imroer  aber  eind  es  überhaupt  nur  die  beiden  nächsteo 
Verwandten  von  Vater-,  bezw.  Mutterseite,  welche  die  Zahlung  leißten 
und  empfangen.  Einen  sciirofferen  üegensatz  zu  diesem  System  kann 
es  nun  doch  nicht  geben,  als  weun  jede  Gruppe  der  aühnpflichligen 
Verwandtschaft  ihren  ein-  fUr  allemal  feBten  Wergeidbetrag  direot  an 
die  gleichnamige  Gruppe  der  empfangeberechtigten  Vcrwandtfichaft 
abzufttbren  bat,  und  wenn  Überdies  noch  ausdrücklich  bestimmt  wird, 
jeder  baugamadr  habe  nicht  bloß  seinen  Ring,  sondern  auch  die 
Rioge  aller  anderen  baugamenn  zu  zaiilen,  falls  diese  nicht  vorhauden 
sind,  und  eventuell  auch  noch  die  sakaukar  zu  vertreten.  Das  ist  aber 
das  System,  welehes  die  Vulgata  in  ihrem  sechsten  lutr  beobachtet,  — 
d.  h.  die  Princtpieu  des  alten  nationalen  Systeme,  welche  das  Straf- 
gesetz von  1260  abgeschafft  hat,  MU&aen  wir  folglich  „die  RecensioQ 
vom  Jahre  1260"  aufgeben,  so  frttgt  sich  nur  noch,  wie  weit  hinter 
dieses  Jahr  zurück  mit  der  Vulgata  gegangen  werden  darf,  bezw. 
muß.  Maurer  hat  eine  vorletzte  ßecension  im  Jahre  1244  nachzu- 
weisen gesucht.  Einen  entscheidenden  Grund  dagegen,  diese  Recension 
von  1244  in  der  Vulgata  zu  sehen,  wüßte  ich  nicht  ausfindig  zu 
machen.  Einigermaßen  befremden  würde  nur,  daß  in  der  verhältniß- 
mftßig  kurzen  Zeit  von  1215 — 1244  nicht  weniger  als  drei  Bearbei- 
tungen der  alten  Frostu})ing8bi^k  veranstaltet  sein  sollen.  Sehr  viel 
spBter  als  1244  knnn  aber  die  Vulgata  schwerlich  redigirt  sein,  weil 
sie  wichtige  Rechtsänderungen  aus  dem  Jahre  1247  unerwähnt  läßt 
(Maurer,  Entstehung  S.  59  fg.,  Gu la}>ingBli}g  S,  17),  so  daß  man 
schließen  muß,  zur  Eolstehungszeit  der  Vulgata  seien  dieselben  noch 
nicht  eingetreten  oder  doch  noch  nicht  eingelebt  gewesen.  Aus  allen 
diesen  Erwägungen  begnüge  ich  mich  vorläufig  damit,  die  Ent- 
stebungazeit  der  Vulgata  und  ihres  sechsten  lutr  symboliBch  durch 
das  Jahr  1250  zu  bezeichnen.  Zwischen  1220  und  1244  ungefähr 
würde  dann  die  Wergeidordnung  unseres  Bruchstückes  ihre  jüngste 
Redaction  erfahren  haben.  Damit  ist  freilich  auch  schon  auf  die 
Frage  hingedeutet,  inwieweit  ihre  Bestandtheile  einer  älteren  Zeit 
angehören?  In  der  That  trägt  ihr  Grundstock  das  Gepräge  eines 
sehr  hohen  Alters,  wie  ein  Blick  auf  die  vorausgesetzten  ständischen 
Verhältnisse  ergibt.  Die  Unfreiheit  wird  eingehend  berücksichtigt  und 
im  Zasammenhang  damit  die  Clasae  der  Freigelasseneu.  Die  Capitel 
XVIII,  XIX,  XXI— XXIV  führen  uns  daher  ins  12.  Jahrhundert 
zurück,  und  ähnlich  steht  es  mit  allen  von  den  baugar  handelnden 
StUckea.    Denn   bei  Bjame  Mardarsou  scheint  der  Begriff  des  baiigr, 
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der  iQ  unserer  Wergeidordnung  geradezu  von  fundamentaler  Wicl 
keit  ist,  schon  beinahe  verflüchtigt  und  eigentlich  nur  dem  Nai 
nach  vorhanden.  Beachten  wir  weiter  den  Begrifl*  der  baugr 
welcher  enger  ist  nicht  bloß  als  in  6u.  I,  sondern  selbst  als  in 
ältesten,  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Wergeidordnung  der  G 
})ing8bök,  80  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  unser  sa 
sogar  ziemlich  tief  ins  12.  Jahrhundert,  noch  hinter  die  Recen 
von  1164  zurück  verlegen.  Nur  bestärken  kann  uns  hierin  der  1 
stand,  daß  im  Widerspruch  zum  Erbrecht  seit  den  drei  Magi 
söhnen  und  im  Gegensatz  zu  Gu.  I  der  uneheliche  aber  freigebor 
Vatersbruder  und  ßrudersohn  von  der  Wergeldtafel  ausgeschlof 
waren.  Ob  man  darum  freilich  das  saktal  auf  oder  hinter  das  J 
1115  zurückdatiren  darf,  wird  zu  bezweifeln  sein.  Denn  iinen  i 
alterthümlichen  Zug  hat  Gu.  I  vor  demselben  voraus:  diese  Werg 
Ordnung  kennt  in  ihrer  unverfälschten  Gestalt  und  im  Einklang 
der  Yerwandtschaftsgliederung  nur  die  beiden  ersten  Ringe ,  woge 
in  der  Frostu))ingsbök  nicht  bloß  die  Vierzahl  der  Ringe,  sonc 
mehr  noch  die  unorganische  Art  der  Vertheilung  des  dritten 
vierten  auf  eine  Zeit  weist,  in  der  die  alte  Verwandtschaftsglieder 
schon  anfing  in  Vergessenheit  zu  gerathen:  Vatersbruder  und  Brud 
söhn  geben  und  nehmen  den  dritten  Ring,  Vatersbrudersohn 
dessen  Sohn  den  vierten ;  aber  Vatersvater  und  Sohnessohn  sind  ai 
die  sakaukar  verwiesen,  stehen  also  sogar  den  Blutsfreunden  ^ 
vierten  Ring  nach,  was  dem  sonst  maßgebenden  Princip  der  \ 
wandtschaftsnähe  widerspricht. 

FHEIBURG  i.  Br.,  Min  1887.  K.  y,  AinRA. 


DIE  CHRONOr.OGIE  DER  SPRÜCHE  WALTHERS 
VON  DER  VOGELWEIDE. 

Hb    „Nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  auf  die  richtigen 

^rSrhältniase    bezogen,    bilden  Walthera   Gedichte    gcBchichtüche 

Urkunden    von    nicht   geringerer  Zuverlässigkeit    als    die    lateinischen 

Geschieh tsqueücn,  die  doch  ihre  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  bei 

Cm  nicht  erreichen.  Karl  Simrock." 

Fast  genau  zur  gelben  Zeit,  kaum  durch  Wochoo  von  einander 
int,  erschienen  im  Jahre  1882  drei  Publicationen,  die  sammt  und 
sonders  für  die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers,  ro&poctive  seines 
Lebens,  eine  entscheidende  Stimme  für  sich  beanspruchten.  Es  ist 
die«  Kalkoffs  Monographie:  Wolfger  von  Passau  1191—1204.  Eine 
Untersuchung  über  den  historischen  Werth  seiner  „Reiserechnungen" 
uebst  einem  Beitrage  zur  Walther  -  Chronologie,  Weimar,  Hermann 
Bocklau  188Ü;  ferner  Paul:  Zu  Walther  von  der  Vogelweide  in  „Bei- 
lage zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  8.  Bd." 
sIs  Einleitung  zur  „die  Gedichte  Walters  von  der  Vogelweide,  hgg. 
von  Hermann  Paul,  Halle,  Max  Niemeyer  1882  (Nr.  1.  Altdeutsche 
Textbibliothek,  herausgegeben  von  Hermann  Paul) ;  endlich  W.  Wil- 
maniiB,  Leben  und  Dichten  Walthera  von  der  Vogelweide,  Bonn, 
E.  Weber  1882. 

Ich  hatte  bereits  eine  längere,  zuBammenfassende  Arbeit  Über 
■Üe  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  fertig- 
gestellt und  sah  ihrem  Abdruck  entgegen,  als  mit  den  obengenannten 
Publicationen  die  Sachlage  naturgemäO  sich  derart  veränderte,  daß 
<he  VeröffentlicbuDg  meiner  Arbeit  ohne  Bezugnahme  auf  diese  neueste 
^Vsllherliteratur  gegenstandslos  erschien. 

Für  eine  solche  Umarbeitung  fehlte  mir  aber  damals  völlig  die 
^eit,  später  die  Lust,  namentlich  angesichtB  der  Monographie  Ealkoff's, 
acreo  umfassende  Widerlegung  ein  wisaenscbaftlicbes  Material  zu 
<^rheiBchen  schien,  zu  dem  ich,  in  einer  kleinen  Provinzstadt  durch 
Qieineo  Beruf  festgehalten,  nicht  im  entferntesten  gelangen  kann.  Allein 
bei  genauer  Durchsicht  von  Kalkoffs  Schrift  festigte  sieh  in  mir 
immer  durchgreifender  die  Ueberzeugung,  es  lasse  eich  der  Nachweis, 
dftQ  seine  AuBeinandersetzungen,  die  nur  durch  ihre  Kühnheit,  nicht 
&ber  durcli    ihren  Gehalt  aufßlllig    und  zuerst    frappirend  erscheinen, 
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null  uod  nichtig  »den,  auch  daiiu  QibriuguD,  wunu  ich  iiichu  anderes 
aa  die  Hand  Dctime,  als  soino  Schrift  und  dio  „KciaorechDungen*,  und 
so  gieog  ich  denn  ao'a  Werk  uod  hoffe  ein  Vorsilumniß  jener  in  der 
Frago  über  den  Pelzrock,  den  Walther  von  Wolfger  in  Zcisalmauer 
cmplicng,  nicht  minder,  als  ich  selbst,  betlieüigten  Herrn  wettgemaclit 
KU  haben,  die  vor  den  reichen  Tischen  der  UnivcraitStsbibliDthekea 
sitzen  und  die  dennoch  EalkoSf  gegenüber  sich  in  ein  sehr  borcdtd 
Schweigen  hullten.  Kalkoff  kam  übrigens  schon  aus  dem  Orusde  sa- 
erst  an  die  Reihe,  weil  ein  Aufbau  der  Chronologie  von  Walther«! 
Sprüchen  und  Leben  unlüsbar  ist,  so  lange  oben  noch  die  altbergo* 
brachte  Ketzerei  bezflglich  der  Zusammengehörigkeit  der  Blätter  der 
irRoiBeroehnungen«  und  des  Datums  vom  12.  November  1203  ftlr  den' 
Empfang  des  Pelzrockcs  seitens  Walthera  nicht  grflndlicb  beseitif^ 
war.  Nachdem  dies  aber  in  meiner  Abhandlung:  nNochmals  di<^ 
Bei  Berechnungen  Wolfgers  von  Ellcnbrechtsk  irchon "  in  voraussichtliclr 
durchgreifender  Weise  geschehen  ist,  wende  ich  mich  zunächst  de»' 
Erörterungen  Hermann  Paula  zu,  Beitrage  H,  161  ff. 

Es  ist  ein  gewaltiger  Abstand,  der  zwischen  Kalkoff  und  Paul 
vürbanden  ist,  denn  dort  ist  es  der  phantasievolle,  energisch  vorwSrt»' 
dringende  Historiker,  der  mit  allen  Mitteln  der  Kritik  und  Combinatioil 
jede  Sehranke,  die  seinen  Anschauungen,  ja  man  möchte  sagen,  seinen 
Wnnschen  entgegensteht,  entweder  überspringt  oder  niederreißt,  hii 
dagegen  tritt  der  Abklatsch  des  classischen  Philologen  hervor  mit  all 
der  Engherzigkeit,  NUchtornheit  und  Genfigeamkeit  desselben.  Maa 
kann  mit  Bezug  auf  Ealkoff  sagen:  Qui  omoia  probat,  nil  probat« 
Paul  aber  könnte  seinen  Ausführungen  das  kerntirolische  SprOchwoi 
voranschicken,  das  schon  einmal  in  der  Wallherfrage  gebraucht  worden 
ist  —  nNix  Gewisses  woaü  man  nöl."  Was  Paul  in  seiner  EinleiWng 
zur  Ausgabe  über  Waithers  Leben  und  Dichten  beibringt,  das  atehf 
denn  doch  nicht  auf  der  Höhe  der  Forschung,  indem  es  ungefähr  ni» 
die  Vulgata  bietet,  wie  sie  in  den  belletritischen  Journalen  DeutschUndl 
in  breitester  Art  geboten  wurde.  Er  hätte  «ich  dieselbe  fügUcb  er- 
sparen können.  Fast  eben  so  leichte  Waare  ist  die  Abhaudlunji,  ^ 
er  a.  a.  O.  voröffenttichte,  um  sein  Verfahren  b<?züglich  der  AnordnURl 
der  Gedichte  und  SprUehe  Walther«  zu  rechtfertigen.  HOren  wir  an 
nächst,  was  Paul,  Beiträge  8,  161  nzur  Chronologie  der  SprÜohi 
Waithers«  sagt:  nUei  den  Versuchen,  die  Sprüche  Waithers  zu  datir«! 
hat  die  Ucbe  rein  Stimmung  in  der  Stropbnnform  eine  groüe  Kolli 
gespielt.  En  läßt  sich  verfolgen,  wie  diosem  Moment«  allmäblig  eiw 
immer    größere    Bedeutung    beigeinewiea    Ut.     Mao    vergleiche  s.  8i 
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Uchtnxnna  crsto  Auegab«  mit  den  ^päterit,  äimrocku  Uobersetzung 
mit  «einer  Ausgabe  uad  damit  die  Abhandlung  von  Nagole  in  der 
Oermaoia  24,  151.  298.  Meiner  UeborzeuguDg  nach  ist  die 
Unbefangenheit  des  Urtheils  dadurch  sehr  getrübt 
worden. 

Zunächst  hat  die  Tendenz  gewaltet  die  gl>:ichtöaigon  Spiflcbe  I 
zeillich  möglichst  nahe  an  einander  zu  rücken.  Berechtigt  würde 
dieieTendoDz  natürlich  sein,  wenn  sich  etwa  wahrscheinlich 
Bichon  ließe,  daU  Walter  in  keiner  Periode  aeinosLehenB 
mehrere  Töne  neben  einander  gebraucht,  sondern  immer, 
nachdem  er  einen  neuen  Ton  gefunden,  den  bis  dahin  an; 
gewendeten  nicht  mehr  verwendet  habe.  Es  ist  dalier  nur 
die Consequenz  einer  schon  bei  anderen  Waltherforschern  be- 
■tebeDden  Neigung,  wenn  neuerdings  Nagele  so  weit  gegangen  ist,  dies 
wirklich  zu  behaupten.  Das  sicIierBte  Beispiel,  daß  die  einzelnen 
Sprache  mehrerer  Töne  sich  gegenseitig  durchkreuzen,  liefern  8,  4  S. 
und  18,  29  ff.  8,  28  gehört  jedenfalls  vor  die  Krönung  Philipps  (Nageies 
Verdruhung  des  Sinnes  brauchen  wir  nicht  zu  berücksichtigen)  9,  16 
nRcb  seiner  Bannung.  Dazwiechen  gehärt  zweifellos  19,  5  (Weih- 
nachten 1199)  und  höchst  wahrscheinlich  18,  29.  Wenn  wir  den 
Iplütern  Spruch  etwa  auf  die  zweite  Krönung  beziehen  wollten,  so 
linde  erst  recht  Durchkreuzung  statt.  Daß  wir  noch  öfter  ein  der- 
artiges Verhältnis  anzunehmen  haben,  läßt  sich  allerdings  nicht 
gpgenjeden  möglichen  Einwand  absolut  sicher  stellen, 
Man  müßte  aber  z.  B,,  wollte  man  es  fdr  26,  3  ff.  und  31,  13  ff. 
Isugnen,  annehmen,  daß  36,  I  kurz  nach  Leopolds  spanischer  Kreuz- 
fahrt entstanden,  dagegen  28,  11  auf  die  Rückkehr  Leopolds  aus 
Näetina  zu  beziehen  sei.  Zwischen  den  beiden  Kreuzfahrten  mtlßte 
Leupold  sein  Sparaystem  einmal  aufgegeben  haben.  Bezieht  man 
beide  auf  den  gleichen  Zug,  so  enteteht  jedenfalls  eine  Kreuzung, 
Man  mUsste  noch  manche  auf  gute  Wahrschoinlichkeitsgründe  ge- 
stützte und  jetzt  faet  allgemein  acceptirte  Ansicht  aufgeben.«  Paul 
macht  außerdem  noch  die  unhöfliche  Bemerkung,  ich  sei  mit  der 
fertigen  Theorie  an  die  Thataachen  herangetreten  und  ea  lohne  nicht 
der  Muhe  naher  auf  diese  meine  Erörterungen  ein  zugehen. 

Ich  gebe  Herrn  Paul  die  Versicherung,  daß  er  sich  diese  Mühe 
noch  sehr  intensiv  wird  nehmen  milsaen.  Als  ich  an  die  Beatimmung 
der  Chronologie  der  Sprüche  Walthera  herantrat,  fand  ich  ein  solchea 
Chaos  von  widersprechenden  Meinungen  und  festgefügten  nUeber- 
UBgungenu,  letztere  spielen  in   der  Waltherliteratur  Überhaupt   eine 


jji'üsa«  Rolli?,  daß  es  mir  walirlicli  nicLt  su  verdenken  ist,  wenn  ich 
aus  diesem  Chaos  nicht  durch  die  erste  Thal  eine  volle  Ordnung  zu 
BchafTeu  vermoehte,  und  wenn  ich  durch  die  eine  oder  andere  Antorilit 
verleitet  auch  n reingefallen"  bin.  Uebrigens  tröste  ich  mich  damit, 
dali  auch  der  Meister  der  Kritik,  Karl  Lachmann,  sich  mehrfach  in 
Bezug  auf  die  Chronologie  der  Sprdche  Walthei'a  corrigirle.  Freilich 
wenn  Lachmann  die  historiBchcn  Hilfsmittel  seiner  nSchule«,  die  gern, 
eingedenk  ihrer  eigenen  Lahmheit,  mit  der  Kraft  des  Altmeifiter« 
brillirt,  zur  Verfiigung  gehabt  hätte,  dann  gäbe  es  auf  diesem  Gebiete 
wohl  kaum  eine  nonnenswerthe  Streitfrage  mehr.  Was  mir  bei  Be- 
stimmung der  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  Schwierigkeiten 
bereitete,  waren  zunächst  zwei  Irrthilmer,  .denen  ich  mich  nach 
dem  Vorgang  anderer  n  Walther  forsch  er«  überließ,  nämlich  der  öedanke, 
der  in  den  R.  R.  urkundliche  Wallher  müsse  in  eine  enge  Beziehung 
zu  den  Sprüchen  des  nWienor  Hoftonesu  gebracht  werden  und  dieser 
selbst,  und  das  war  eben  der  zweite  Irrthum,  müsse  zum  Theil  oder 
ganz  in  die  Zeit  gehören,  bevor  Walther  zu  König  Philipp  gieng, 
demnach  in  die  Jahre  1198  — 1199,  Daß  beides  falsch  und  nur  ein 
Vorurtheil  war,  werde  ich  unten  noch  näher  begründen,  vorläufig  »ber 
will  ich  das  nach  meiner  Meinung  Richtige  anftlhren  in  folgenden  awei 
Punkten:  1.  Der  in  denR.  R.  begegnende  urkundliche 
Walthur  gebort  in  das  Jahr  1199  und  in  eine  Zeil,  bevor 
er  noch  irgend  einen  politisch  en  Spruch  verfaßt  hatte. 
2.  Die  Sprüche  des  »Wiener  Hoftonea«  gehören  in  die  Jabra 
1200  und  1201. 

Wenn  nun  aber,  um  endlich  auf  das  obige  Citat  aus  d«r  Ab- 
handlung zu  Walther  von  der  Vogelweide  zurückzukommen,  PtBJ 
meint,  ich  sei  mit  der  fertigen  Theorie  an  die  Thatsacben  herango- 
treten  und  wenn  er  darunter  etwa  eine  kritiklose  Theorie  versteht, 
so  hat  er  mit  der  ersten  Behauptung  Recht,  mit  der  zweiten  aber 
entschieden  Unrecht.  Denn  die  Theorie,  mit  der  ich  an  die  That- 
machen  herantrat,  hat  ihre  sehr  begründeten  Motive.  FQr  die  enge 
KusardmcngehOrigkcit  der  Sprüche  Walthors  in  zeitlicher  Hioatefat, 
spricht  erstens  in  geradezu  auffälliger  Weise  die  Art  der  Ucber- 
lieferung  derselben,  Paul  irrt  ganz  gewaltig,  wenn  er  später  a.  m..  0. 
p.  163  meint,  daß  Wallher,  auch  wenn  er  schon  längere  Zeit  nicht 
mehr  in  einem  Tone  dichtete,  doch  immer  noch  die  früher  darin  ß»- 
dichteten  Stroplien  wiederholt  vorgetragen  haben  wird.  Man  siobi, 
lolbst  80  nüchterne  Leute,  wie  Hermann  Paul,  lassen  sich  hie  und  da 
SU    recht  unbedachten  AoulJcrüngon    fortreißen.     Wie  Paul    zn    einer 
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solchen  Vermutliung  kum,  wciiS  ich  uiclit  und  das  um  bw  weniger,  als 
erinaeiDer  Ausgabe  auch  nicht  L.  26,  27,  wie  Wümanns,  Bondera 
richtig  setzt:  ezn  si  so  vil,  ob  er  der  alten  sprlicbe  wiere  frö;  wor- 
oach  unter  den  alteo  Sprüchen  nicht,  wie  es  verscfaiedene  »Walther- 
foreeher«  dachten,  alte  Dichtungen  Wallhera  zu  veratehen  sind,  soodern 
oben  das  Citat,    das  unmittelbar  anschließt,    nämlich    L.  26,  28—29. 

r Möglich  wäre  es  allerdings,  daß  auch  Paul  die  nahen  sprUcben  in  der 
fce^ebrachten  Weise  auffasste  und  am  Ende  gar  ira  Hinblicke  darauf 
i^  obige  Conjectur  machte. 
Die  Sprüche  Walthcrs  sind  durcliaus  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
?oa  völlig  ephemerem  Charakter,    sie    sind  Gelegenheitagodichto,    die 
blld  auf  grüße,    weittragende  Ereignisse,  wie  auf  den  Kampf  zwischen 
Kaiserthum  und  Papslthum,    bald  auf  den  Hofiratsch   und  die  klein- 
:       liclien  Zitnkereien  an   den  FiirstenböfeQ  etc.  Beziij;  nehmeu.  Ich  folge 
f.      da  unbedenklich  gegenüber  Paul  der  Ausicbt  Laehinnuns,  indem  ich  ca 
I  iflr  FöUig  taktlos  ansehen  würde,  weun   der  Dichter  in  einem  und  dem- 
iMJben  Tone  zweien  Königen  gedient  hätte.    Dies  ist  aber  nie  der  Knll. 
vVesn  nun  aber  die  Sprüche  trotzdem    nach  Töuon  geordnet  und  mit 
I  Tcrhkltnißmäßig  geringen  Nachträgen  in  forllaufender  Reihenfolge  vor- 
I  hegen,  bo  muss  man  doch  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  es  mUsBä 
I  ifgend  ein  bedeutsamer  Umstand  diese  Aneinanderreihung  begünstigt 
I  otbeii,  es  müsse  etwas  vorhauden  sein,  was  diese  Sprliuhreiben  nicht 
I  Bar  in  der  vorliegenden  Ordnung,  sondern  überhaupt  aufbewahrte  und 
I  di  wQßtfl    ich    nichts     anzugeben,    was    eulscheidender    wäre   als    die 
I  BbroDologische  Gebundenheit  der  Sprüche  der  einzelnen  Töne,  Dieses 
[  chronologische  Band  und  der  durchgreifende  Beweis  für  die  Thatsache, 
'   diu  niemals  zwei  oder  inehreiü  Spruclitöne  neben  einander  bestanden, 
=     'ritt  ims  doch  mit  voller  Deutlichkeit  in  dem  einen  drastischen  Beispiele 
-     eütgegen,  wo  Waltber  in  zwei  Sprüchen,   die  verschiedenen  Tönen  an- 
^     Sohören,  die  Bagatelle  mit  dem  Gerhard  Atze  schlichtet. 

Aber,    für  mich  wenigstens,    noch    ausgemachter    klärt  sich  aus 

dem  Studium  der  Sprüche  Walthers  die  Thatsache  ab,  mit  der  Hermana 

k  '^«d  wird  rechnen  müssen,  daß  nämlich  Walther  nie,  in  den  28  Jahren 

k11199 — 1227J,  aus  denen  uns  Sprüche  Walthers  vorliegen,    zwei  oder 

^■BMhrere  Ttine  neben  einander  gebrauchte,   wenn  man  die  Sache  von 

^  ier  ästhetischen   Seite   betrachtet.     Es   ist   dieses   zweite  Moment 

freilich  ein  solches,  das  von  den  zünftigen  Philologen  sehr  unterschätzt 

und   das    ihnen  nie    recht    handaam  wird.     In  der   Erfindung    immer 

.    neuer  Töne  bekundete  sich  ja  eben  die  Meisterschaft  des  mittelhoch- 

^     deutschen  Sängers,  und  da  sollio  Walther  nach  weiß  Gott  wie  viele« 
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Jaliroii  wieder  nach  Töneu  ausgeseliaul  haben,  die  läng^it  von  den 
iuferioreu  Gesellen,  deren  es  damals  wie  zu  aller  Zeit,  in  Fülle 
gab,  übernommen,  variirt  oder  gar  parodirt  waren?  Wer  filhlt  nicht, 
dalS  ein  solches  Gebahren  des  Sängers  nicht  würdig  ist,  den  der  Dichter 
des  Tristan  mit  so  auszeichnenden  Worten^  an  die  Spitze  der  Minne- 
sänger gestellt  hat.  Nun  ich  glaube  damit  vorläufig  den  Vorwurf  ent- 
krättet  zu  haben,  daß  ich  die  fertige  Theorie  ohne  gehörige  Motivining 
mitbrachte  und  die  Thatsachen  in  dieselbe  hineinzwängen  wilL 

Tud  es  ist  mir  ein  weiterer  und  nicht  zu  verachtender  Beleg 
iür  das  Besrrandete  dieser  Theorie,  daß  hervorra^nde  Forscher,  tllcn 
voran  Karl  Lach  mann  der  Thatsache  immer  wieder  zoneigten,  die 
Paul,  wie  wir  sehen  werden,  ohne  stichhältige  Motivirung,  nnr  semer 
-l'oberzeu^unsr-  foI:^nd.  ablehnen  zu  müssen  erklärte. 

Ja    selbst   Paul   wird    noch    als    Hauptzenge    dienen 
müssen,    da  er  nach    seinen  eig-?nen   oben    dtierten  WoHen,   diese 
Tendenz  lür  bereohtict  ansah,    wenc    die   so   gewonnene  Chrwiolopc 
duTvh  die  Fo!^e  der  ir.  d-jr.  Sprüchen  hervortretenden  geschichtlicheB 
T::;i:sachen  usbestrinen  bleib:.    Was  ich  nie  begreifen  konnte  ist  der 
l'rc<:Änd.  o.aö  die  ^ Walthertor« ober«  —  der  prächtiffe  Aasdmck  «tamat 
vor.  J.  K,  WAokerr.eII  —  die  Geschmacklosiffkeii  be-jehen  konnten  und 
HUoV.  W.  Wilniiur«.    «ier   doch  so=s:    ästhetischen  Erwftgvngen  nickt 
T-  :-  r.cr.:  aus  d^m  Wv^r  g*?h:.  <or.ierr-  :bT:e=  in  ansrrjehender  Weise 
Kium  cib:.    s^*M:ei:  sich    h:e>:^i  der  Z-rf:  an.  a=:unthnien.  es  seid 
li:-'  Spruche  vies  ^Ke:ohs:o=es-t  nich:  ein  ■i:ir>?h  ü-?  e-ielsten  Mittel  der 
FvVfsie  rusAsimer gehaltenes,  sr>iArt£jr«  uri  ergreifende«  Zeitgemälde. 
e:n  Seite-.'rsriok  :\ir  -Eie^rie*.    cor    Jai    dors   noob    Mutk   «nd  Kraft» 
hier  i:e   v.;  ;-  Kes:^nA:.>n    vorherrscht.     N'ar  der  Uassand.    daS  enl- 
sf recri-'n.l  i*:f*er:i  0"r.Ar.*k:fr  A.?  -El^c"'^-  f»*t  k^i"-?  Da:-*«  bringt,  kal 
vi:*se"Se  v;r  .'.?r  Rjiroar^-:   SewArr:.  :::    .i:e  frv  /. :i  s~r  ejm  cäzh  poesie- 
'.:*^r.    if^TSsri^r  Philo!  \r  v?rf*I'.?c   kjirr.     .i*J    .:■?    ir-t  St^r^cke,    au 
.lesen  *: :    5  isa v- »ec  ^*f :r :  :  >:.   -:'•':    au*^- : 7 jli:  .:  r  rrf^j-:  rrt  ^zn«i  mmsein- 

>>lt*- Oov,  :*Ji:sA.-il"vi  i^^fC^r^^*    >•-    v\'n-?   >trr;.:i*.  kt-e:=Jzcke 

iie  ":•.:■;*  W.^r:  ::v:jr  ^*>e  I.o'jrv-f  s-erst.    :*:  is  nAtjr-c^aHi  vT?,iIir  »ber 

ani*   i'ia  euwc  >ier  aaiere   i>ftwr  Sc^ivri^e   aa   i***;    >£- 
lelne  TiA»fte^  aftrft9dtaft$«tt 
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Und  wem,  der  sich  ernetlicli   mit    Waltfaera   tipruchdichtuDg   be- 

sctlifligt  hat,  ist  es  denn  wohl  ontgaogeu,  daß  nicht    gar  so  selten  je 

lirn  oder  je  zwei  Sprüche  desselhen  Tones  inhaltlich  enp  mit  einander 

verbunden  sind,  so  daß  es  UDabweislich  ist,  die  gleiche  AbfasBungszeit 

für  dieselben  auzunehmen.    loh  will  hier  im  AnschlulS  an  die  Sprüche 

des  ntieichstonQsu  und  der  Elegie  nur  die  bedeutenderen,  einschlagigen 

Fälle  namhaft  machen;  L.  11,  6;  11,   IS;  12,  SO—  L.  11.  30;  12,  6; 

I2,18^L.  13,  12;  13,  5  — L.  13,19;  13,26—  L.  18,29;  19,5  — 

^  L19,17;  19,  29  — L.  20,  16;  22,  18  —  L.  20,  31;  25,  26  —  L.  26,  23; 

KiB,33  —  L.  27,  17;  27,  27  -  L.  28,  1;  28,  31  ~  L.  29,  25;  29,  35 

^■L31,  33;  32,7-  L.  32, 17;  32,  27  — L.  34,4;  34.  14—  L.33, 1; 

■^21  —  L.  33,  31 ;  34,  24  —  L.  79,  25;  79,  33  —  L.  80,  27  ;  80,  35 

T-  L.  81,  3J ;  82,  3  —  L.  82,  24;  83,  I  —  L.  84,  22;  85,  1  —  L.  105, 

'     27;  106,  3. 

Dazn  ist  noch  zu  erwähnen,  dai^  die  nben  eitirten  Stetion 
■-  L  13,  12;  13,  5;  13,  19  und  13,  26  in  liedartigev  Weise  eng  zusammen- 
-■  jeMreo.  Ferners,  daß  die  Sprüche  des  nKaiser-Ottentones«  ein  einziges 
^  Thema,  und  zwar  jenes  berühmte  und  vielberegte  Thema  der  Stellung 
>»■  il«s  Kaiser-  und  Papstthums  zu  einander  aussehließlich  behandeln. 
^  Weitera  tritt  uns  in  den  Moralsprüchen  des  «Wiener  Hoftones"  ein 
■  Williger  Satz    mit    scharfen  Umrissen    entgegen:    Ks    bäumt    sich    die 

JVth    zum  Verderben  des  Volkes    und    Reiches  auf  gegen  die  altbe- 
ptndete  Autorität  der  Sitte,  des  Rechts  und  des  Alters,  ein  Satz,  der 
•«ne    glänzende    Durchführung    und     Vollendung    in    den    herrlichen 
**   Sprüchen  des  "Reichatonea"  und  der  nElegieu    gefunden  hat  und  die 

*  deebalb  mit  den  Sprüchen  des  uWiener  Hoftones«  zusammengehören 
-  mOasen,  mag  dieser  oder  jener  zltnftigc  Philologe  dagegen  sagen,  was 
^     er  wUl. 

'  Leute,  die  ihre  Verse  nach  den  Regeln   der  Poetik  frabriziercn, 

finden  nach  der  Flucht  von  Jahren  dieselben  Töne  wieder,  der  Genius 

*  iBt  im  Banne  einer  beherrschenden  Stimmung  und  singt  sieh  in  dieser 
~  SQ  Rande,  aber  es  widert  ihn  an,  sein  eigenes  Eeho  zu  werden. 
-~    Stndirt  einmal  Goethe  ihr  hausbackenen  Philologen,  und  ihr  lernt  dann 

auch  Walther  von  der  Vogelweide  verstehen.   Für  jeden  Fall  möchte 
fi  manchem  unter  den  nZlinftlern"  frommen,  wenn  er  ein  Capitel  über 
die  Anäathesie  des  nervus  aeatheticus  nachlesen  würde.  In  recht  popu- 
^     lirer  Weise  wird  darüber  jiAusland"   1879,  p.  523  gehandelt. 

Paul  hat  Recht,  ich  bin  mit  der  fertigen  Theorie  an  die  That- 
^Rlteben  herangetreten,  mit  dem  unabweislichen  GefUbl,  es  muU  so 
^^Bb;  daß  die  Tiln-?  nicht  neben  einander,   sondern   nach  einander  zq 
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bclzcu  sind)  aber  icli  glitube,   dmß  ich  die  Mutivirun);  iÜlim-t  T1i< 
udcr  dieses  Qcfbhls  nicht  schuldig  bleibe. 

Und  wio  Armselig  nimmt  sich  doch  die  Erkliiniaf;  vwn  I*.  Ö,  S  ft 
aus,  wie  sie  selbst  von  Wilmuins  noch  in  der  swciteo  AuagJ»  <i« 
Oodichle  angenommen  wird.  Was  kSnnrn  doch  die  schönen  Worte 

SU  wo  dir,  tiuschio  zunge, 

wie  ati-t  din  ordenunge ! 

du  nü  diu  mogge  ir  knocc  hat, 

und  das  d!n  ere  also  sei^Al. 

b«k£fi  dich,  bekcre, 

die  drkel  siat  >e  b&-e, 

die  armen  kQnege  drin^at  dich: 

Pbilippe  setie  ea  weisen  üf.  and  beU  ai  treten  binder 

sidi. 
ander»  bedeuten,  als:  Ea  mttge  das  ganxc,  deutsche  Land,  daa  gwsq 
deutMlM  Volk  eÄunftU^  sidi  kiater  Pküipp  ateUen,  der  innk  sob 
Ahala— Mg:,   wie  dsn^   s^a  Hatte   nJ  amHaa  6eiM  der  ndM 
■uB  tat,  ma 

wm  «alwM  «ad  aaiaa  Qt«fl«  zn  fkrden.  Uad 
Paal  «M»  Vw^nhaa«  de«  Staaea.  leb  ataBe  «  jederaaaa  frri.  * 
Ktiatieiehm  Baadgleaae  aa  L.  5^  d  fll.  wocaaeh  £caer  Sptaeh  ^ 
Vläiff*  Kijtoaag  geuM  wwiea  aSaae^  im  Vmtamt^  SK  gab« 
i*w  säst*  £•  ZMBa&aac  Fkala,  kk  hltta  dea  Siaa 
diAi,  atf  tdk  awcfc  onadich  Ttmkm.  Za  beM«ka 
■aak,  da  aMA  Firi  haa^fa*  dea  S|nt*ea  L  a^  4  %.  cü 
<iAndMw^dwTaimii  pafc  ai^  »  arfdiaZak  fem  mA 
TWdt  BtärieU  VL.  ia  £•  aas  daS^cw^  r  ilTl  T  1  acttt.  «mIm 
•WiMa  «aiaar  £•  ipiiati  das  Kiffei  iwinla  On»  nd 

BülBaaäehfVMvM«.  '  *  f    rTiirili  IT J 

Md  aciaas  likia^a   »■  nt  t"  CWdMB^Mn  O^d»  ww  1 
««  C«^  as  S.Mi  IJM  vaB^^  ««da.  fanm  ^C  b^  lUB 
-  I91II  aaäM  4!^  i   i  I      -"" 
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fixiieD.  AlleiD  80  eog  zUBammend rängen  möchto  ich  die  drei  Sprüche 
niclit  lind  hält  man  sich  gegenwärtig,  daß  der  Bamberger  Hoftag  mir 
&If  eine  vereinzelte  Erscheinung  dasteht  und  doch  mehr  Parade  als 
wirkliche  Machtstellting  repräsentirte,  so  steht  nichts  im  Wege  mit 
Bexng  auf  Zarnckes  sehr  ansprechende  Datirung  von  L.  2t,  25  fg. 
die  drei  Sprüche  des  Reichatonee  etwa  in  den  Winter  von  1201  auf 
1202  zu  verlegen  oder  gar  wohl  in  dieses  letztere  Jahr,  das  namentlich 
QDglacklicb  für  Philipp  sich  gestaltete. 

Wenn  man  übrigens  an  die  Bestimmung  der  Chronologie  der 
Sprüche  Walthers  gebt,  so  muß  man  von  einem  Punkte  ausgeben, 
in  den  mbenden  Pol  bezeichnet  in  der  Erscheinungen  Flucht  und 
dis  ist  L.  19,  5.  Denn  in  Bezug  auf  diesen  Spruch  wissen  wir  nicht 
nur  das  Jahr,  sondern  auch  den  Tag  seines  Entstehens  anzugeben. 
Nicbt  einmal  der  nurkundlicheu  Walther  ist  in  Bezug  auf  das  Datum 
mit  solcher  Sicherheit  nachgewiesen,  wie  wir  wissen,  daü  Walther 
oni  Weihnachten  1199  in  Magdeburg  weilte. 

L.  19,  b  ist  nach  allem  der  älteste,  nachweisbare  Spruch,  den 
Walther  dichtete,  denn  die  Sprüche  des  nReichatones"  weisen  mit 
L.  9,  16  ff.  entschieden  ins  Jahr  1201,  die  Sprüche  des  Wiener  Hof- 
tone»« mit  L.  21,  25  fg.  ins  Jahr  1201,  mit  L.  25,  26  fg.  ins  Jahr  1200. 
L.25,  26  wird  nämlich  schon  von  Lacbmann  und  dann  den  meisten 
Poracbern  mit  Ausnahme  Simrocks,  deaaen  Chronologie  der  Spvltcbe 
des  «Wiener  Hoftones"  wohl  von  Niemandem  getbeilt  wird,  auf  das 
Pest  der  Schwertieite,  das  Herzog  Leopold  VI.  im  Mai  1200  beging, 
Wogen,  eine  Ansicht,  der  auch  Wilmanns  sehr  zuneigt,  wenn  er  auch 
in  nLeben»  wie  in  der  II.  Ausgabe  die  Frage  offen  läÜt, 

Auch  Paul  schließt  sieb  dieser  Ansicht  in  der  Ausgabe  (Einleitung 
S.  5  n.  w  69,  1)  an.  Die  Schwertleite  Leopolds  am  2i^.  Mai  1200 
irt  du  älteste,  historisch  nachweisbare,  große  Fest,  das  der  njunge 
fOrBteo  gab.  Somit  dehnt  sieb  der  »Wiener  Hoftonu  vom  Mai  1200 
—  daS  wir  die  LobsprUcbe  auf  den  Wiener  Hof  voranzustellen  haben, 
•iid  wohl  von  Niemandem  angezweifelt  werden.  —  bis  in  den  Winter 
Wn  1201,  wenn  nicht  gar  in  das  Jahr  1202  aus.  Auf  diesen  Ton 
(b%t  sanächat  der  nReichatonu.  Dem  Wiener  Hofton  unmittelbar  vor- 
U  geht  der  erste  nPhilippston«,  von  dem  Wilmanns  mit  vollem  Kecht 
bemerkt,  daß  alle  Sprüche  dieses  Tones  im  Winter  1199/1200  am  Hofe 
Pbilippa  vorgetragen  sein  mögen.  Nun  wird  zwar  allerdings  L.  18, 
29  fe.  von  den  meisten  Foracbem  auf  das  Krönungsfest  zu  Mainz  am 
8.  ^ptember  1198  bezogen  mit  Ausnahme  Wackemagels,  der  in  den 
Anmerkungen  zu  Simrook»  üebersetzung,  p.  327  zu  19,20  bemerkt: 
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»Was  dazu  verleiten  konnte,  den  zweiten  Sprach  (L.  18,  29  %.)  va 
Philipps  Krönung  zu  Mainz  am  8.  September  1198  zu  beziehen,  b 
schwer  zu  begreifen.« 

Und  mit  Recht.  Von  einer  Krönungsfeierlichkeit  ist  in  dem  Spmck 
nirgends  eine  Rede.  Die  Wahrnehmung,  daß  dem  Könige  die  alt 
Reichskrone  so  wohl  stehe,  als  ob  sie  der  Goldschmied  eigens  (tir  il 
gemacht  habe,  konnte  der  Dichter  selbstverständlich  in  gleiche*  Weil 
anstellen,  wenn  er  den  König  auf  dem  Kirchgang  zu  Magdebui 
Dunder  kronef'  sah. 

Gegen  die  Beziehung  des  Spruches  L.  18,  29  fg.  auf  die  zwei 
Krönung  spricht  außer  vielen  andern  Gründen  vor  allem  der  Sehii 
der  Strophe,  der  zu  1205  gegenstandslos  wäre.  Auch  Wilrnjums  i 
daftir,  daß  L.  18,  29  fg.  gleichzeitig  mit  19,  5  fg.  entstand.  Dan 
steht  aber  zweifellos  fest,  daß  ein  anderer  Ton  in  dieser  früh 
Zeit  überhaupt  nicht  erscheint,  daß  Walther  nicht  mit  dem  «Reichstone 
sondern  mit  dem  Philippstone  seine  Spruchdichtung  eröffiiete,  und  m 
haben  auch  hier  wieder  einen  neuen  und  glänzenden  Beleg  für  die 
der  Geschichte  oft  wiederholte  Erscheinung,  womach  die  Noth  eu 
vorwärtsdrängende  Meisterin  ist,  die  das  Individuum,  wie  ganze  Volk 
auf  neue  Bahnen  drängt.  Vom  Wiener  Hof  verdrängt,  am  Thüring 
Hof  gedrängt,  sieht  Walther  von  der  Vogelweide  am  Hofe  Philip 
den  letzten  Anker,  au  den  er  sein  Lebensschifflein  ketten  kann  und  wi 
Und  da  greift  er  kühn  und  muthig  in  die  vollen  Saiten  seiner  Hsr 
und  entlockt  ihr  neue  Töne,  Töne  so  zart  und  schön,  und  doch  wied« 
kräftig  und  erhebend,  daß  er  im  Sturme  das  Herz  des  sangesfreu» 
liehen  Königs  und  seiner  lieblichen  Gemahlin  erobert  und  eine  feH 
Stellung  an  König  Philipps  Hofe  erlangt.  Daß  diese  Stellang  u 
Hofe  Philipps  von  so  kurzer  Dauer  war,  wie  aus  der  Thatsaehe  er 
hellt,  daß  Walther  im  Mai  1200  sich  in  Wien  befindet,  wird  leieht 
erklärlich,  wenn  man  die  Lage  Philipp's  im  Jahre  1200  ins  Auge  fii£t 
Denn  dieses  Jahr  war  für  Philipp  kein  glückliches.  Der  Tod  seiofii 
Bruders  Otto,  des  Pfalzgrafen  von  Burgund,  der  verlustvolle  Angrif 
auf  Braunschweig,  die  Vereitlung  der  Friedensunterhandlungen  duitl 
den  Tod  des  hochangesehenen  und  einflussreichen  Mainzer  Ehvbisehoi 
Konrad,  der  Abfall  der  Bisthümer  Lüttich  und  Münster,  die  imme 
feindseliger  sich  gestaltende  Haltung  des  Papstes  mochten  bei  PhiUpp 
und  seinen  Getreuen  gar  schwere  Sorgen  um  die  künftige  Lage  dei 
Dinge  in  Deutschland  erregen  und  zwar  um  so  mehr,  als  namentliet 
die  mitteldeutschen  Fürsten  sich  nicht  durch  die  Macht  des  Beick' 
gedankens  in  ihren  Entschlüssen  leiten  ließen,  sondern  die  Dauer  ib® 
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Trüiie  abliüugig  mucliteu  von  der  Höbe  der  Versprechungen  oder  der 
ZililuDgen,  zu  denen  Philipp  sich  berbeilasBeo  wollte,  wozu  ja  L.  19, 
liein  sprechender  Commentar  ist. 

Walther  von  der  Vogelwaide  iet  ein  ganz  eigenartiger  Ch&i-akter, 
dessen  Art  von  deu  n Waltherforschern«  zameist  verkannt  und  nie 
recht  begriffen  wurde.  Und  bo  eehr  ich  gewiß  die  Werke  Wiitnanna' 
zu  und  über  Walther  als  wahrhaft  glänzende  Leistungen  reapcctire, 
so  hat  auch  dieser  Forschor  vielleicht  nur  das  eine  Extrem  verlaBaen, 
um  in  ein  anderes  und  noch  ärgeres  zu  verfallen.  Walther  ist  ein 
lluin,  auf  den  nicht  das  Mittelmaß  paßt;  er  ist  vielmehr  extrem  im 
Lieben  wie  im  Hassen,  er  ist  ein  Mann,  der  allen  helfen  möchte,  vor 
allem  dem  Vaterlande,  dessen  Unglück  ihn  brennt,  wie  eine  offene 
Wunde,  er  ist  ein  Mann,  der  in  seiner  Dankbarkeit  nur  mehr  den 
WoMthäter  allein  siebt,  und  um  diese  Dankbarkeit  recht  eindringlich 
iiod  offenkundig  zu  machen,  langt  er  in  seinem  Uobereifer  und  ohne 
ruliig  zu  überlegen  ob  es  ihn  nicht  künftig  reuen  könnte,  nach  ein 
paar  Steinen,  und  wirft  sie  aui  die,  die  er  sonst  hochhält  und  die 
leider  seine  Bedeutung  und  sein  Talent  —  und  Walther  hielt  zeit- 
lebecs  viel  auf  seine  nWUrde"  —  zufällig  nicht  recht  zu  erkennen 
und  zu  schätzen  vermochten.  Und  eiu  solcher  Fall  liegt  uns  gerade 
auch  in  zwei  SprUchen  des  nersten  Philippstones"  vor,  nämlich  in 
li.  19,  29  ig.  und  L.  20,  4  fg.  Der  erste  Spruch  richtet  sich  gegen 
n  Leopold  und  den  Wiener  Hof,  der  zweite  gegen  Hermann  und  den 
i  ThOriuger  Hof,  beidesmal  mit  äußerst  scharfer  Pointe,  doch  ist  der 
'  Sprach,  der  auf  den  Wiener  Hof  geht,  in  seiner  Satyre  durcli  nichts 
'  gemildert,  während  der  Spruch  auf  Thüringen  mit  einem  Lobe  schließt, 
mdurch  die  ursprüngliche  Schürfe  bedeutend  abgetönt  wird.  Der 
Spruch  19,  29  fg.  gibt  uns  zugleich  Gelegenheit  einen  Passus  in  einem 
Spruche  dea  Wiener  Hoftones,  nilmlicb  L.  26,  1:  nezngalt  dA  nieman 
»iner  alten  schulde«,  der  die  nWaltherforscher"  arg  in  Schweiß  ge- 
bracht und  sogar  zu  dem  kritischen  salto  mortale  verleitet  hat,  au- 
zunehmen,  Waltber  habe  in  Wien  Schulden  hinterlassen,  ins  rechte 
Liebt  au  setzen.  Wilraanna  hat  über  diese  Schuld  eine  ganz  eigene 
freihch  auch  );auz  unbegründete  Ansicht.  Er  glaubt  nämlicb  zunächst 
L.  8,  28  (g.  sei  im  Frühjahr  1198  in  Wien  entstanden  uud  habe  eine 
politische  Meinung  ausgesprochen,  die  mit  der  Leopolds  contrastirte 
uöd  darin  liege  die  Schuld,  die  der  Dichter  L.  26,  1  erwähnt  und  die 
ilim  der  Herzog  lange  nicht,  vielleicht  nie  verzieh.  Die  Sache  ver- 
liüll  sich  ganz  anders,  denn  L.  19,  29  fg.  ist  ein  persönlicher  Affront, 
Jen  der  Dichter  dem  Herzog  Leopold  authut,    namentlich  durch   die 


Beziciluug  dee  Spruclies  auf  Herzog  FrieHncb,  den  VoigSrgir  LcopoMt, 
den  er  emphatisch  preist,  natürlich  auf  Kosten  Leopolds.  Die  Tendent 
des  Spruches  19,  29  fg.  —  und  die  Dichtung  Walthers  bringt  uui 
ahnliche  Tendenzen  öfters  —  ist  die  „alte  Schuld«,  die  Walther 
Leopold  gegenüber  sich  aufgebllrdel  hatte,  denn  eine  Verschiedenlieü 
in  den  politischen  AnsicUten  hätte  einen  solchen  Effect  nicht  haben 
können,  sie  hittte  Überhaupt  nicht  eintreten  können  nach  der  ganten 
Stellung,  die  der  Sänger  jener  Zeit  zum  Hofe  einnahm,  denn  wi 
Walther  L.  36,  4,  freilich  in  anderer  Angelegenheit,  sagt:  nwan  mI 
iemer  nüch  dem  hove  leben",  galt  zweifellos  auch  in  dieser  HinaichV 
und  wenn  der  Sänger  eine  andere  Anschauung  in  einer  KfFentliches 
Frage  hatte  als  der  Hof,  an  dem  er  weilte,  so  schwieg  er  entweder 
oder  er  ging,  brauchte  sich  aber  deshalb  durchaus  keine  Sobald  aaf-' 
zuiaden.  Die  Möglichkeit  iet  allerdings  vorhanden,  daß  Leopold  und 
Waltlier  in  Bezug  auf  Philipp  verBchJedener  Meinung  waren  und  d«B 
dadurch  das  Scheiden  Walthera  vom  Wiener  Hofe  veranlaßt  oder 
befördert  wurde,  aber  daß  daraus  eine  so  nachhaltige  Entfremdung,  die 
nur  einer  momentanen  Annäherung  gelegentlich  des  Festes  der  Schwart- 
leite wich,  eingetreten  sein  soll,  das  wttrde  durch  eine  UntersteUang. 
im  Sinne  Wilmanns'  keineswegs  erklärt. 

Paul  nimmt  an,  daß  Reinmar  Wallher  vom  Wiener  Hof 
drKngle  und  beruft  sich  dabei  auf  die  beiden  Strophen,  die  Wtltbtf 
dem  todten  Sangeaheros  widmete.  Die  beiden  Sprllche  sind  BchoB 
anderweitig  in  dem  Sinne  gedeutet  worden  und  es  ist  die  Bereck' 
tigung  dieser  Auffassung  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen, 
wenn  Walther  trotz  seines  nMiliverhältnissesu  zu  Keinmar  diesem  bU 
Dichter  volle  Gerechtigkeit  widerfahien  läßt,  so  wirft  das  nur  aof 
Walthers  Charakter  ein  günstiges  Licht.  Allein  damit  wäre  wotf 
erklärt,  warum  Walther  den  Wiener  Hof  verließ,  nicht  aber  die  ji»lt» 
schulde»  Leopold  gegenüber.  Bemerken  möchte  ich  übrigens  noch 
diesem  Spruche  und  zwar  zu  L.  25,  36.  eine  Stelle,  die  Paul  einfl 
damit  abthut,  daß  er  sie  ftlr  unverständlich  erklärt,  daß  LaohmaoiB 
Ansicht  mit  Beziehung  auf  25,  37^38  zu  L.  25,  36  zweifellos 
Richtige  triflfl,  nur  verstehe  ich  nicht,  warum  der  Vera  L.  25,  36  nioll 
auch  lauten  könnte:  die  märbeu  von  den  stellen  Ituren,  wodurch  xta 
sich  der  üeberliefontng  doch  um  vieles  nähert. 

Nicht  minder  unzweifelhaft  ist  es,  wenn  wir  bezüglich  dor 


native,  die  Wilmaum 


nLebei 


,  71 


r  Dalirung  von  L.  20,  4 


atvlll,  den  sweiteo  Theil  derselben   als   gesichert   hinstellen,   nJ 
daß  Walther  von  Thüringen  nnch  Magdeburg  kam  und  sich  dort 
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■uiK  kurze  Zeit  aufgehalten  habe.  Und  damit  etimmt  denn  auch  Wil- 
DMins  za,  daß  diesen  Fall  eben  an^enomnieii,  sämmtliche  Sprüche 
im  aeraten  PliiÜppstonesu  am  Hofe  Philipps  vorgetragen  sind,  wai 
rr  früher  in  Folge  einer  hyperkritiachen  AuBlegnng  von  L.  19,17: 
iPhüippes,  kHnec,  die  jiähe  spekmdsn  sihent  dich«  bestritt. 

Damit  haben  wir  aber  auch  Pauls  Gegengründe  in  ihrem  ersten 
md  geftlhrlichsten  Theil  widerlegt  und  dargethan,  daß  eine  Kreuzung 
iwiechen  den  Sprüchen  des  nersten  Philippstones u  und  denen  des 
^ichstoneau  nicht  statt  hat,  daß  aber  auch,  was  Paul  nicht  speciell 
berrorhebt,  eine  solche  zwischen  jenen  und  den  Sprüchen  des  n  Wiener 
HoftoDcsu  nicht  vorhanden  ist.  Wir  haben  damit  aber  ein  neues,  und 
i«ar  hochwichtiges  Moment  gewonnen  für  unsere  aus  ästhetischen 
Ordoden  angeregte  Conjectur,  daß  die  Töne  nicht  nebeneinander  gehen, 
daß  sie  nacheinander  zu  rangiren  sind. 

Wenn  Paul  dann  darauf  hinweist,  man  müsse,  wolle  man  eine 
Dnrchkreuzung  des  Tones  26,  3  tf.  und  31,  13  läugnen,  annehmen, 
dali  36,  1  bald  nach  Leopolds  spanischer  Kreuzfahrt  entstanden  sei, 
difsgen  28,  II  auf  die  Rückkehr  Leopolds  aus  Palästina  bezieben, 
10  steht  dem  gar  nichts  im  Wege.  Denn  Leopold  kehrte  von  Spanien 
nicht  nnr  unverrichteter  Dinge,  sondern  gewiß  auch  mit  einem  beträeht- 
Üclien  Tbeile  seiner  Ersparungen  zurück  und  da  er  doch  zunächst 
«1  keine  Erneuerung  seines  Kreuzzugsgel übdes  dachte,  so  konnte  er 
TOD  diesen  Ersparnissen  leicht  mittheilen  und  L.  S8,  11  wird  ja  mit 
Vorhebe  auf  die  Rückkehr  von  der  Fahrt  nach  Palästina  bezogen,  die 
^Hen  eine  ganz  andere  war,  als  die  Rückkehr  von  der  spanischen  Kreuz- 
Wirt,  wo  er  eben  post  festum  gekommen  war.  Und  es  kommt  eben 
gttide  wieder  sehr  in  Betracht,  daß  die  beiden  Sprüche,  und  darauf 
ttftja  auch  Paul  ein  hervorragendes  Gewicht,  zwei  verschiedenen  Tönen 
«gehören,  was  doch,  an  und  für  sich  genommen,  niemals  dafür  sprechen 
kflnnte,  daß  sie  gleichzeitig  entstanden  sind.  Es  darf  dann  aber  weiter 
•iurchaus  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  daß  die  Sprüche  des 
iKaiierOtto-RügetonesH  L.  26.  3  ff.  auf  die  Umgebung  des  Jahres  1219 
"eisen  —  Wilmanns  setzt  ja  L.  29,  15  ins  Jahr  1220.  was  ich  gerade 
nicht  fUr  nothwendig  halte,  wenn  ich  auch  darin  beistimme,  daß 
d«  Spmch  nngefftbr  in  diese  Zeit  zu  setzen  sei  —  allerdings  müssen 
Kten  Sprüche  ins  Jahr  1218  oder  Ende  1217  verlegt  werden, 
I  Kaiser  Otto  nach  den  nRngesprUchenti  offenbar  noch  aro  Leben 
ißte.  Da  nun  Otto  am  19.  Mai  1218  starb,  da  in  diesen  SprUchea 
Umringen  keine  Rede  mehr  ist  und  leicht  angenommen  werden 
i  Walther  nach  dem  Tode  des  Landgrafen  Hermann,  der  am 
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25.  oder  26.  April  1217  erfolgt  war,  seinen  Wanderstab  ergriffen 
sich,  wie  einst  nach  Friedrich  des  Katholischen  Tode,  Philipp,  so 
Friedrich  zugewendet  hat,  L.  28,  11  auf  den  Herbst  1219  weist 
femers  L.  29,  15,  wenn  wir  entgegen  der  Ansicht  Wilmanns',  de 
auf  den  Frankfurter  Tag,  April  1220  verlegt,  der  Anschauung  Pfc 
den  Vorzug  geben  wollen,  der  diesen  Spruch  mit  dem  Nftmb 
Hoftag  vom  October  1219  in  Verbindung  bringt,  so  würden  wi 
die  Sprüche  dieses  Tones  die  Zeit  vom  Sommer  1217  (frtLhesteni 
Winter  1219  gewinnen,  also  ungefähr  2  Jahre,  was  der  ganzen  i 
läge  wohl  entspräche. 

Der  Ton  L.  31,  13  ff.  weist  mit  L.  36,  1,  L.  34,  4,  L.  34,  1^ 
L.  35,  7    mit  aller  Bestimmtheit   auf  die  Jahre  1213  längstens 
So  weit   wir  also  hier    chronologisch  ungefähr  bestimmbare  Spi 
vor  uns  haben,  ist  eine  Durchkreuzung   dieses  Tones  mit  dem 
L.  26,  3  entschieden  ausgeschlossen. 

Ich  glaube,  daß  damit  auch  dieses  Hindemiß,  das  freilici 
Anfang  an  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten  ist,  aus  dem  1 
geräumt  ist. 

Nun  kommt  Paul  leider  mit  einer  so  allgemein  gehaltenen  T 
daß  es  schwer  fällt,  sie  zu  widerlegen.  Allein  das  gibt  Paul  g 
auch  zu,  daß  die  Elritik  ein  zu  ernstes  und  zu  hohes  Amt  hat 
daß  sie  leichtfertig  auf  sogenannte  Lieblingsideen  der  ffWaltherfors< 
reflectiren  kann. 

Ich  werde  wohl  im  Laufe  meiner  Untersuchung  manche  1 
feine  Lieblingsneigung  zerstören  müssen,  indem  man  seit  dem  e 
großen  Interpreten  des  Lebens  Walthers,  seit  dem  Unvergessli 
Ludwig  Uhland,  gewohnt  ist,  die  7)Elegie«  als  Walthers  Schwi 
sang  zu  betrachten  und  zugleich  als  Heimatslied,  das  der  Ghrei 
den  Boden  rückkehrend  sang,  den  er  in  früher  Jugend  verla 
Eine  diesbezügliche  Andeutung  wurde  ohnedies  schon  oben  gen 
und  so  leid  es  mir  thut,  daß  dieser  mit  so  besonderer  Liebe  gel 
Schlußeffect  in  Walthers  Leben  und  Dichten  sich  als  eine  argeTäusc 
erweist,  so  muß  ich  doch  im  Interesse  der  Wahrheit,  die  die  E 
allein  im  Auge  zu  behalten  hat,  darauf  hinweisen,  daß  die  «El 
ganz  unbezweifelbar  in  die  Zeit  des  vierten  Kreuzzugs  und  di 
mittelbare  Nähe  der  Sprüche  des  »Reichstones^  und  des  Wiener 
tones  gehört,  und  zwar  so,  daß  sie  zunächst  an  die  Sprüche 
nBeichtonestt  L.  13,  5  —  13,  32  anschließt  Es  ist  seitens  der  nWa 
forsohertf  mil  auffallend  geringem  Glück  L.  13,  5  zu  erklären  ver 
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wi>rdeD,  man  hat  den  Vera  —  ich  «rinnere  nur  an  Riep^or  —  Owfe  was 
Itran  BJob  eilendet  tinschen  landen!    bin  und  hergedrebt,    man  bat  in 
difl  Strophe  Worte  und  Gedanken  hineiniuterprctirt,  die  kein  nüchter- 
DPf  Kntiker  dort  finden  kann  und  bei  alledem  hat  man  doch  niemanden 
Oberzeugt    Die  Sache  verhält  sich  aber  höchst  einfaoh,  wenn  man  an 
ita  Krouzzug  von  1202—1204,   den  sogenannten  lateinischen  Kreuz- 
ing.  denkt,  zu  dem  fast  aiisschließlicb  die  Romanen    das  Aufgebot 
bestritten-    Der  Tenor  der  vier  liieher  gehörigen  Sprüche  ist  in  seiner 
BttJicben  Art,    iu  seinem   ganzen    Gedankengang    so  beschaffen,    daß 
loan  sofort  einerseits  an  den  »Wiener  Hoftonu   und  den  »Reichaton«, 
uidererseita  an  die  Elegie  erinnert  wird.  Man  wird  daher  keineswegs 
leblgehen,    wenn  man    die    vier   erwähnten  Sprüche  und  die  nElegie« 
^_  ia  den  Frühling    gegen  Wilmanns'  Deutung   {Leben    144)  des  Jahres 
^B4KIS  aetzt.    In  dieselbe  Zeit  mußten  denn  auch   die  Kreaziieder  fallen, 
^H  aun  man  sie  beide  auf  einen  und  denselben  Ereuzzug  beziehen  will, 
^~    w»B  aber  nicht  gerade  not^wendig  ist.     Da»  eine   der    beiden  Kreaz- 
iieder,   nämlich  L.   lit,  38    klingt    mit   seinem  Eingang    wobt   an  die 
■Elegiea  an;    ich  möchte    daher    dieses  Lied    der    angegebenen  Zeit- 
periodc  zuweisen. 

Bezüglich  des  zweiten  und  nbertlhmternu  Kreuzliedes,  nämlich 
L.  76,  22  fg.  hat  Wilmanns  (Leben  137)  eine  ansprechende  Meionng 
vorgetragen,  indem  er  annimmt,  daß  der  Spruch  L.  84,  22  fg.  auf  die 

I  Abfassung  dieses  Kreuzliedcs  hinweist,  wornach  dieses  Kreuzlied  auf 
Veranlassung  Engelberts  von  Köln  gedichtet  ist.  Ich  möchte  aber 
beiQglich  des  Spruches  L.  84,  22  und  zwar  zu  Vers  27  bemerken, 
^  mir  die  ilbüc-he  Interpnuction  falsch  scheint.  Der  Vers  sollte  nach 
■MJner  Meinung  so  lauten:  der  mittel  gar  ze  spie  he.  an  disen  twerhen 
dingen  etc. 

Wie  auch  Wilmanns,  nur  um  wieder  einer  Lieblingsidee  ihr  Recht 
K  lauen,  den  Thalsachen  Gewalt  antbut,  das  zeigt  sein  chronologischer 
Ansatz  für  dieses  zweite  Kreuzlied.  dessen  Entstehungszeit  er  auf  1238 
»erlegt,  wobei  aber  wegeu  der  Beziehung  von  L.  84,  22  fz.  auf  die 
Abfassung  desselben  angenommen  wird,  dali  zwischen  dem  Gedanken 
(10  lolcbes  Kreuzlied  abzufassen,  der  von  Engelbert  von  Köln  angeregt 
Vir  und  zwischen  der  thataäch liehen  Ausführung  dieses  Gedankens 
1  den  Dichter  Jahre,  zum  mindesten  drei,  dazwischen  liegen.  Wie 
■Bgenchtfertigt  das  ist,  abgesehen  davon,  daß  es  ein  Nonsens  wäre 
«UBiuhmen,  daij  Walther  in  L.  84,  22  in  einem  eigenen  Spruch  in 
r  Sache  sich  an  den  Kölner  wendet  und  einen  gewaltignn  Anlauf 
fflt,  tun  dann  vier  Jahre  auf  den  Effect  warten  zu  laasen  geht 
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daraus  hervor,  daß  die  Sprüche  L.  84,  14  ff,  üirgeods  auf  die  >pau 
Zeit  der  Jahre  1227  oder  1228  hinweiseo.  L.  85,  9,  der  Spruch,  der 
den  Tod  des  Kölners  behandelt,  ist  derjenige,  der  als  der  spatest« 
zu  betrachten  ist.  Auch  in  der  andern  Spruchieihe,  diezuL.  84, 4C 
gehurt,  nämlich  10,  1  ff.  kommt  kein  Spruch  vor,  der  in  eine  spfitfln 
Zeit  zu  setzen  wäre,  als  L.  85,  9,  der  unmittelbar  nach  dem  8.  No- 
vember 1225,  dem  Todestage  des  großen  nKölnerau  entstand.  Man 
hat  nun  wohl  versucht,  um  einer  nLiebiingsnuigUDgu  OenUge  su  tfann, 
den  Spruch  L.  10,  33  in  das  Jahr  1227  zu  verweisen,  indem  mu 
L.  10,  35,  36  der  i'ürhtet  aber  der  goteshflse,  ir  meister  werden  krauo. 
er  seit,  ob  si  die  guoten  bannen  und  den  Ubelu  singen  etc.  zur  Bannnng 
Friedrichs  Beitens  Gregor  IX,  am  29.  September  1227  in  Beziehung 
brachte,  und  um  dies  noch  eher  thun  zu  können,  that  man  dem  vor 
aufgehenden  Verse  L.  10,  35 :  d("i  uns  der  en-e  habest  also  sere  twane 
eine  Gewalt  an,  die  von  jeder  gesunden  Kritik  verurtheüt  werden 
muß.  Ich  beziehe  den  Spruch  nicht  mit  mehr  Recht,  soodem  oUeia 
richtig  auf  die  Zelt  nach  dem  3.  Juli  1225. 

Die  Kreuz  Zugsangelegenheit  war  zwischen  1223  — 1225 
brennende  Frage  geworden.  In  den  Unterhandlungen,  die  Friedrich 
mit  der  Curie  im  März  1223  fahrte,  wurde  der  24.  Juni  1225  sli 
äußerster  Terrain  für  die  Durchfdhrung  des  KreuzEUgea  festgesetit. 
Gerade  um  diese  Zeit  entfaltete  der  sonst  etwas  schwerfällige  Papit 
Honorius  III.  eine  umfassende  Thätigkeit  fUr  die  Forderung  des  Kreot- 
zuges.  Zahlreiche  Kreuzprediger  durchzogen  die  deutschen  und  rot 
sehen  Lande,  um  zu  reger  Theilnahme  zum  heiligen  Werke  zu  ermabneu; 
König  Johann  von  Jerusalem,  dessen  Tochter  mit  dem  Kaiser  verlobt 
war,  wirkte  persönlich  bei  den  Königen  von  Frankreich  und  Englud 
für  die  Sache  der  Kreuzfahrt;  feroers  wandte  sich  der  Pupst  in  eigeuu 
Schreiben  an  hervorragende,  deutsche  Fürsten,  so  an  den  Hersog- 
Leopuld  von  Oesterreich  und  an  den  Landgrafen  Ludwig„ 
von  Thüringen,  ferners  an  zahh-eiche,  deutsche  Bischöfe  und  au  d 
König  von  Ungarn  und  forderte  sie  auf,  den  Kaiser  in  diesem  gott; 
gefälligen  Werke  zu  fördern.  (Schirrmacher  II,  p.  82).  Im  Man  12% 
borichtct  der  Kaiser  an  don  Papst,  daß  in  den  Hftfen  des  König- 
reichs hundert  Galeeren  ankern,  hinreichend  I(X)00  Kreuzfahrer  nhtf 
zufuhren.  Außerdem  habe  er  ÖO  Schiffe  für  200U  Bitter  bereit  u 
ihren  Pferden  und  ihren  Knechten.  Und  ols  neuerlich  der  gewIlBSchw 
Erfolg  ausblieb,  obwohl  der  Kaiser  für  den  Unterhalt  der  KreuzUm 
in  ausgiebiger  Weise  zu  sorgen  sich  bereit  erklärte,  da  ordinto 
Kaiser,    dpii    die    Hrohpnde  HAltiind  der  Saracencn    siurltokhioll,  < 
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Ufueheoen  Hochmeieter  des  deutschen  Ordens,  IlerinaDa  von  Salzo, 
der  Papst  den  CardinalbiscLof  Konrad  von  Urach  nach  DeiilBchland  ab. 
.Auf  dem  giäDzenden  Hoftage  in  Frankfurt,  der  im  Mai  1224  Btattrand, 
ktmeo  Bie  ihrem  Auftrage  nach,  aher  auch  diesmal  mit  geringem 
Erfolg,   (Schirrmacher  II,   188.) 

Wilmanns  hat  gewiß  Recht,  wenn  er  („Leben"  137)  sagt,  daß 
die  Kreuzzugsangelegenheit  den  ErzbiBchof  und  den  Sftnger,  die  in 
ihrer  ganzen  Lehensstellung  sonst  doch  sehr  weit  von  einander  ent- 
feral  waren,  einander  genähert  hat.  So  sehr  war  die  KreuxzugsafTaire 

tOM  Angelegenheit  geworden,  die  die  leitenden  Kreise  der  Kirche  und 
Ün  Reiches  in  voller  Spannung  erhielt,  daß  der  Reichaverweser  direct 
4eiWaltber,  den  die  begeisterte  Lobeserhebung  Gottfrieds  von  Straü- 
Irarg  als  ersten  der  Sänger  jener  Zeit  hinstellte,  intervenirte,  um  auch 
Ak  erprobte  Lied  Walthers  als  Hebel  zu  gewinnen,  der  die  stockende 
Bewegung   vorwärts  bringen  sollte.    Also  nehmen  wir  doch  auch  da: 

-  Jsbr  1224/25  als  jenes  Jahr  an,  da  Walther  für  diese  Sache  thätig 
■ar.  Auf  diese  Zeit  beziehe  ich  aach  L.  85,  17  die  Mahnung  an 
Ladwig  von  Thüringen.  Nach  dem  Juli  1225,  in  welche  Zeit  der  Ver- 

■*    lp»g  von  San  Germano  fftUt,  setze  ich  L.    10,  33. 

*  I  Denn  der  „^rre  bSbcBt"  ist  allerdings  Innocenz  III.,  aber  der 
^  Papit,  gegen  den  sich  der  Spruch  richtet,  ist  eben  Honorius  III., 
^  daVera  35 — 37  ein  Ereigniß  erst  als  künftig  ins  Auge  fasst,  das  mit 
■^     dem  energischen  Gregor  IX.    rasch    und  rttcksichtslos  eintrat.     Wenn 

-  diDD  Wilmanns  mit  Bezug  auf  die  Tendenz  der  SprHche  L.  10,  25  fg. 
=  und  10,  33  fg.  glaubt,  daß  dieselbe  durch  ein  Schreiben  des  Kaisers, 
^  dsg  „vielleicht"  in  diese  Zeit  gehöre,  veranlasst  sei,  so  übersieht  er, 
P-  daü  dieselbe  um  Vieles  älter  ist,  und  daß  diese  Frage  mit  besonderer 
^  Schärfe  durch  Heinrich  V.  mitbin  hundert  Jahre  früher  vertreten 
'■  wurde,  und  etwa  in  gleicher  Weise  an  der  Oberfläche  des  Tages  vor- 
'      iiRnden    war,    wie  in  unserer  Zeit    die  Frage    von    der  Trennung    der 

Schule  und  der  Kirche*).  Und  ich  erwähne  nur  einen  Fall,  wenn  ich 
?■     darauf  verweise,    daß    die  Gesandten    des  Königs  von  Leon,    dessen 

-  Land  vom  Papste  Innocenz  III.  wegen  der  Ehe  des  Königs  mit  einer 
=-     Verwandten  mit  dem  loterdict  belegt  worden  war,  sagen:  „Wenn  der 

*  Clerus  den  Laien  die  geistlichen  Güter  nicht  spenden  könne,  so  würden 
^_    ihm  die  zeitlichen  entrissen." 


^ 


! 

«1 


^! 


')  Gerade  rwischen  1160  und  1330  sl«hl  das  Aosehen  der  Cunetiattaii 
lg  in  voller  Biflthe;  uoch  dxa  Zeitalter  Ditate'a  halte  den  Glauben  an 
nnbMtrilUn,  vgl,  Döllingw,  „Die  Ptpstfabeln"  p.  61—106. 
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Ich  muß  aber  nochmals  auf  die  Ereuzzugsangelegenheit  mid  a 
den  Sprach  L.  84,  22  fg.  zurückgreifen,  und  zwar  auf  die  Yenßi 
Ich  traf  da  her  vii  rehte  drier  slahte  sanc, 
den  hohen  und  den  nidern  und  den  mittelswanc 

der  höhe  der  ist  mir  ze  stark,  der  nider  gar  ze  krane« 

der  mittel  gar  ze  sp»he. 
Wilmanns  gibt  in  der  Ausgabe  S.  318  zu  dieser  Stelle  einen  Cc 
mentar,  der  gewiß  interessant,  aber  nicht  erschöpfend  ist  Ich  den 
L.  84,  22  wird  am  ehesten  durch  84,  1  fg.  erklärt ,  und  swar  doi 
die  Verse  7 --10,  auf  die  sich  die  Eintheilung  der  Gedichte  Waith 
in  die  drei  Rubriken:  Herrendienst,  Gottesdienst  und  Frauendie 
stützt,  oder  in  Leich,  Spruch  und  Lied,  wie  Pfeiffer-Bartsch  in  ih 
Ausgaben  die  Unterscheidung  treffen.  In  der  That  scheint  diese  I 
theilung  den  oben  aus  84,  1  citirten  Versen  zu  Grunde  zu  lieg 
Der  „höhe^  ist  der  Leich,  der  iiuider*^  ist  der  Spruch,  der  «mit! 
das  Minnelied.  Daß  dies  thatsächlich  richtig  ist,  scheint  aus  folgen 
Erwägung  hervorzugehen.  Der  Sprttch  84,  22  hat  gewiß  seinen 
stimmten  Zweck  gehabt;  daß  er  lediglich  eine  Höflichkeitsphr 
Engelbert  gegenüber  sei,  ist  nicht  leicht  anzunehmen.  Der  Zweck 
Spruches  ist  der  nämliche,  den  eine  Einleitung  zu  einem  Bache  1 
Man  will  in  der  Einleitung  entweder  die  Existenz  des  Buches  üb 
haupt  rechtfertigen  oder  doch  erklären,  warum  man  dies  so  und  i 
anders  gemacht  hat.  So  belehrt  uns  denn  auch  der  Sprach  84^1 
warum  das  Kreuzlied  so  gedichtet  wurde,  wie  es  vorli^,  daß  wed 
die  Form  des  Leiches,  noch  die  des  Spruches,  noch  aber  jene  d 
Liedes  ausschließlich  zur  Geltung  kommen,  sondern  daß  es  von  all* 
drei  Arten  etwas  habe,  etwa  vom  Leich  die  tiefreligiöse  Stimmia 
vom  Spruch  die  Einfachheit,  vom  Lied  die  Sangbarkeit.  Ich  deol 
aus  diesen  Gründen  noch  besonders  an  das  Kreuzlied  L.  76,  22,  d) 
überdies  schon  im  Vorhinein  für  eine  Menge  bestimi 
erscheint.  Denn  das  andere  Kreuzlied  L.  14,  38  hat  einen  flotter 
Ton  und  klingt  —  es  läßt  sich  das  nicht  leugnen  —  an  Sprüche  d 
Wiener  Hoftones  und  der  anderen  Töne,  die  in  die  Zeit  von  1199  t 
1202  gehören,  an.  Meine,  wie  ich  denke,  begründete  Hypothese,  wün 
auch  dafür  sprechen,  daß  Walthers  Leich  nicht  in  die  letzten  Leben 
jähre  zu  setzen  ist,  wie  man  dies  gern  thut. 

Sehr  viel  Tinte  hat  der  Spruch  L.  84,  14  fg.  consumirt  Es  wOrt 
zu  weit  führen,  all'  die  mehr  oder  minder  vertrakten  und  fbr  i 
Heimatsfrage    adaptirten   Meinungen,    die    namentlich    bezflglicb  d< 
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V.  21  vorgetragen  wurden,  hier  weitläufig  zu  erwähnen.  Der  Verb 
hat  zweifellos  zu  lauten:  daz  Liupolt  eine  mUeate  geben,  wand  er  ein 
gail  da  wäre,  und  ist  dahin  zu  verstehen,  daß  Leopold  an  diesem 
HofURe  nicht  anwesend  war.  Es  ist  von  Seiten  Walthers  durchaus 
keine  Ironie  gegen  Leopold  vorhanden,  sondern  das  ungetheüte  Lob 
gegenüber  seiner  ja  auch  hiBtorischen  Freigebigkeit,  Und  doch  ist 
Absicht  dabei.  Es  wurde  oben  hervorgehoben,  daß  der  Papst  nament- 
lich zwei  hervorragende  deutsche  Fürsten,  n&mlich  Ludwig  von  Thlt- 
tiugen  und  Leopold  von  Österreich  für  die  Sache  des  Kreuzzuges  zu 
»nimiren  suchte,  und  daß  er  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  einem 
Wunsche  des  Kaisers  Rechnung  trug,  ferners  wurde  des  Spruches 
L  85,  17  Erwähnung  gethan,  der  in  diesem  Sinne  an  den  Landgrafen 
gerichtet  wurde,  und  so  dllrfte  wohl  auch  L.  84,  14  eine  captatio 
benevolentiae  zu  dem  angestrebten  Zwecke  bedeuten,  und  das  Lob, 
dw  hier  dem  Herzog  von  Osterreich  geschenkt  wird,  wird  eben  durch 
den  Gegensatz  zu  den  heimischen  Fürsten  erhöht.  Man  muß  auch 
bei  Erklärung  dieses  Spruches  sich  vor  Allem  gegenwärtig  halten, 
daß  Walther  nicht  selbst  spricht,  sondern  die  Fahrenden  sprechen 
llÜl,  was  Wilmanns  als  einen  Beweis  für  die  seltene  Redegewandtheit 
des  Dichters  ansieht.  Und  doch  lieli  aich  Wilnoanns  beifallen,  trotz 
dieser  an  Waither  gerühmten  Eigenschaft  das  „erre  bähest"  in  der 
obsn  erwähnten  Art  aufzufassen,  obwohl  die  Unrichtigkeit  dieser  Rede- 
wendung um  so  auffälliger  erschien,  als  ja  Honorius  elf  Jahre  im 
Beiitze  des  Puntificats  war. 

L.  84,  30  dankt  für  eine  Gabe,  die  Walther  nach  allen  bisherigen 
Erörterungen  für  seine  ThUtigkeit  in  der  Kreuzzugsangelegenheit  vom 
Kaiser  empfing.  Der  Gedanke,  den  Daffis  ausgesprochen  hat  und  von 
dem  seinerzeit  Menzel  {„Leben"  p.  294)  behauptete,  er  sei  „ein  glän- 
zendes Resultat  combinirenden  Scharfsinnes",  dürfte  heute  wohl  gründ- 
lich beseitigt  sein,  es  ist  eine  Conjectur  ohne  jedes  Subalrat,  ja  eine 
»öilig  unmögliche  Conjectur*). 

Da  dieser  Sprucbton  der  letzte  ist  und  kein  Spruch  dieses  Tones 
über  das  Jahr  12^5  hiuausweist,  so  mUaseu  auch  alle  Conjecturen,  die 

■)  Nicht  minder  Bbinweiaeo  ist  die  freilich  auch  sehr  reservirt  vargelrigeae 
UjrpotlicM ,  di«  eist  WMckeriiell  iu  ebenso  aufdciiigticher  aU  leichtfertiger  W«iae  für 
e<B  pDrei  Evuigelium  ausgegeben  hnt,  dia  tod  Ficker  in  ,Mittlieiluagea  des  luBtitnU 
IBr  Giteiroichiiclie  Gesdiit-htsforacluiug'  1.  30a  — 301  Isnuirt  wird,  womauh  wir  unter 
din  ,AasbUDd*,  mit  dem  der  Dichtei  in  alteo  Tagen  licb  geplagt  haben  hoII, 
^«drieh  den  Streitbaren,  der  um  1334  etwa  dreiicbajübrig  war,  lu  varatehen  babeu. 
'^ftn  eine  ^otehe  Atmahme  spricht  eben  Äilea ;  einmal  Walthers  Stellung  überhaapt.   1 
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Waltlier  ia  irgend  oioe  Beziehung  zu  König  Ueinricb  bringeu,  zurllck- 
gewiesen  werdep. 

Wilmanoa  sagt  in  seiner  ersten  Abhandlung  zu  Walther  von  der 
Vogelweide  Haupts  Zeitscbrift  XIII,  267:  „Wenn  ei-  (Waltber)  noch 
im  Juni  1328  gelebt  hätte,  würde  sieh  wohl  eine  Erwähnung  dvt 
Kreuzzugea,  der  damals  angetreten  wurde,  finden  (dasselbe  känot« 
man  tlbrigens  auch  fUr  1227  annehmen).  Die  letzten  Jahre  »cinef 
Lebens  von  1220  an  brachte  er  in  WUrzburg  zu;  öffentlich  trat  er 
in  den  Angelegenheiten  dea  Krauzzuges  auf,  als  er  vom  Kaiser  dam 
aufgefordert  war:  im  Übrigen  hielt  er  sich  in  der  ZurückgezogenhoiL 
Die  Beziehung  mehrerer  SprUohe  auf  die  Regierung  Hein- 
rieb  Vn.,  die  zuerst  Daffis  annahm  und  Kieger  weiter  aus- 
führte, ist  durch  nichts  begründet  und  hat  zu  nichts  ge- 
führt, ala  eine  arge  Verwirrung  in  die  Chronologie  aeiiinr 
öprilühe  zu  bringen/  Ee  ist  diese  Ansicht  zweifellos  richtiger, 
als  was  WilmftnuB  später  im  „Leben"  S.  151  ff.  ausführt.  Ich  möcbte 
mir  übrigens  nur  die  eine  Frage  noch  erlauben:  Ist  es  nur  reiner 
Zufall,  daß  Wallhers  Spruchdieb  tung  da  absehlielit,  wo  die  Reinmari 
von  Zweter  ihren  Anfang  nimmt,  oder  darf  nicht  etwa  angenomuen 
werden,  daß  der  jüngere  Mann  das  Schwert  ergriff,  das  der  Tod  de« 
greisen  Kämpfer  abgerungen ,  um  ea ,  wie  es  dem  wackeren  Erben 
ziemt,  zu  neuen  Ehren  zu  bringen?  Mir  erscheint  dieses  merkwürdig» 
Zusammentreffen  ein  sehr  hervorragendes  Beweismoment  zu  sein,  dsS 
Walther  den  Sommci-  1227  nicht  mehr  überlebt  hat 

Ja  es  erscheint  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dalS 
Wttllher  den  Reichsverweser,  den  er  so  hoch  gepriesen,  nur  kan 
iliicrlebte,  dal!  er  ihm,  der  von  dem  Chronisten  als  die  Säule  der 
Kirche,  als  die  Zierde  des  Clerus,  ala  die  Stütze  des  Reiches  gertüial 
wird,  sehr  bald  im  Tode  gefolgt  war.  Wir  haben  wenigstem,  wtf 
mau  etwa  erwarten  uiüchte,  keinen  Spruch,  der  auf  den  bedeutsuiUü 
lloftag,  der  im  November-Dccemhcr  1226  mit  oiner  Doppelboeliseit 
abgehalten  wurdo,  sich  bezieht.  Nicht  mit  der  herzbewegenden  Klage 
der  HEIftgio",  in  der  Waltbers  Kampfesstimmung  zu  einem 


rerawa  Mino  SlolliiDic   lu  LoopoU  VI.,    dia  ja  doch   von  duretiaiehti|[«ir 
r«rD«r*   mit   allra  Htitiinmthdt  L.  101,  SS  fg.   und  L.  84,  11  tg.    Der   1 
Kor»ohi'f   ««li    oboti    ilvu  eohworen  Jummi-r  der  .Walthorforicbor"  danih«, 
■II*   Anm  ktthnnn,    |inllti>i>li(in  !^Hng(>r  ktiia  SobiilmBiHler  msi-hen  M'-d  ,    aaL  tiot 
pIxlB  Sarla  hSehit  |[anl«lar  Ltut»  am  Kandis  —  «iner  fiiea  lüt», 

^UH«Dd«  öl  auf  «•   bnib^oliviid«  Fliilb.    Ki  l<al>< 

^^■Mf  Hi-rni  WacbarncU. 


m 
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<tiA\eTi  Friedeaswort  abgedampft  erecheint,  sondern  mit  dem  Worte 
nEchaftlicheD  Zornes,  das  er  dem  Mörder  Engelberts,  des  Mannos, 
D  Geist  und  Kinft  alteiD  DcutBchlands  t^iDigun^  und  des  Kaisers 
^tgtelluDg  zu  verborgen  scbieo,  ine  Elend  nachsclileitdcrte,  wäre 
Walther  zur  ersehnten  Ruhe  heimgegangen,  die  er  im  Leben  nicht 
lu  fiadeo  vermochte.  Was  er  im  Leben  gewesen,  das  blieb  er  im 
Tode,  ein-  Kämpfer  für  Deutacblands  Einheit  und  Größe  gegen  die 
Kciodc  von  Innen  und  von  Außen.  So  effectvoll  freilich  ist  dieser 
Abecbluß  nicht,  win  jener,  den  man  bisher  angenommen  mit  der 
Elegie  and  der  Kreuzfahrt. 

BemerkeuBwerth  ist  noch,  daß  die  Veree  L.  84,22 — 24  und  29: 
leb  traf  (lä  her  vil  rehte  drier  slabte  sanc, 
^v-  den  höhen  uod  den  nidern  und  den  mittelswanc, 

^^■i       daz  mir  die  rederieben  iegesÜches  sagten  danc. 

-  *  daz  wir  als  S  ein  ungehazzet  l!et  zesamene  bringen. 

mit  alier  Deutlichkeit   darauf  hinweisen,    daß  in  Walthers  Dichtung 

;     eine  Pause    eingetreten    war,    und    daß  Walther    nur   durch   eine  be- 

'  sondere  Veranlassung  wieder  zur  Harfe  griff.  Die  Pause  ist  durch  die 
ßelflliDung  Walthers  1210/20,    die  erneute  Sangesthätigkeit  durch  die 

■  Kreuzzugsangelegenheit,  als  dieselbe  in  ein  acutes  Stadium  trat,  1224, 
bedingt.  Ein  neuer  Beleg  dafür,  daß  die  Sprüche  des  leisten  Tones 
in  die  Jahre  1224/25  gehören,  und  daß  wir  neben  diesen  Sprüchen 
kcioQ  anderen  anzusetzen  haben. 

Paul  hat  denn  auch  nur  mehr  eine  Lieblinganeigung,  die  mit 
dieier  Ansicht  colÜdireu  würde,  indem  er  nämlich  den  Spruch  L.  78,  24 
in  die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  setzt,  da  die  Kreuzzugsangelcgenheit  den 
Dichter  lebhaft  beschäftigte  i^Ausgabe  126  zu  78,  17).  Allein  er  selbst 
Ut  diese  Hypothese  nicht  zu  tragisch  genommen,  indem  er  bemerkt: 
»Eine  genauere  Datirung  ist  nicht  maglich."  Das  dürfte  aber  kaum 
richtig  Bain. 

Di«  Spruchreihe  L.  78f  24— 82,  10  enthält  I.  die  vier  liedartig 
»ereinigteB  Sprüche  L.  78,  24-79,  16:  2.  L.  80,  27  und  80,  35: 
3.  L,  81,  15;  81,  31 ;  82,  3;  4.  L.  79,  17—80,  2;  5.  L.  80,  3;  80,  11; 
6.  L.  80,  19  und  81,  7  u.  81.  23.  Die  erste  Partie  bezieht  sich  auf 
einen  Ereuzzug,  die  zweite  auf  einen  Grafen  von  Katzenellenbogen,  die 
dritte  auf  Fraueuminne  und  Frauenwürde,  die  vierte  auf  einen  un- 
steten Freund  und  endlich  die  fünfte,  deren  völlige  ZuBaramengehörig- 
Iteil  freilich  nicht  erhärtet  werden  kann ,  zunächst  auf  einen  hoch- 
mUthigen  Mann,  der  von  seiner  Höhe  herabstürzte,  dann  auf  falsche 
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Verwendung  des  Reiehthums,  auf  die  y^ünm&ze^,  die  sieh  überall  brät 
mache  und  die  Selbstbeherrschung,  die  allein  su  vollem  Si^e  ftlhre. 
Schon  Wilmanns  bemerkt  in  der  «weiten  Ausgabe  p.  90S  in  seiner 
Einleitung  XU  diesem  Tone:  „Durch  ihren  allgemein  refleetirenden Inhalt 
erinnern  die  Sprttche  dieses  Tages  namentlich  an  L.  20, 16  (, Wiener 
Hofton *').^  Er  findet  allerdings,  daß  die  Darstellung  in  dem  Torliegen- 
den  Tone  L.  78,  24  ff.  weniger  poetisch  sei  als  in  L.  20, 16  %.  und  da6 
sie  der  warmen,  subjectiven  Färbung  des  Wiener  Hoftonea  entbehre. 
Allein  gerade  den  Tier  ersten  Sprüchen  dieses  Tones  wciat  Wihnanat 
ein  «munteres  Leben^  xu,  das  sich  in  ihnen  geltend  madn^  waa  wM 
nur  den  poetischen  Werth  derselben  erhöhen  kann.  Man  kann  nim 
gewiß  mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  daran  denken,  daß  die 
Sprüche  L.  78,  24  fil  in  die  Kachbarschaft  des  Wiener  Hoftonas  ge- 
hören, und  die  geringere  poetische  Kraft  läßt  sidi  eineraeita  daraoi 
erklären,  daß  ein  und  dasselbe  Thema  länger  aasgetpomMn  anck 
beim  gediegensten  Dichter  allmählig  xu  matterer  Grestahnng  fiüurl^  und 
femors»  daß  diese  Sprüche  nicht  mehr  in  Wien«  sondera  anf  dar 
unstäten  Wanderschaft  gedichtet  sind.  Diese  Annahme  fUirt  nna  in  dss 
Jahr  1202«  denn  der  leute  datirbare  Sprach  des  ^Wiener  HaAonss* 
L.  21«  25  ist  ja  nach  Zarncke^s  gut  begrOndeter  Änsi^t  etwa  in 
December  1201.  jeden£dls  nach  dem  27.  XoTembo-  1301  gndiektit 
vVgL  auch  Wilmanns  ^Leben*  S.  456.)  Es  würde  dawt  an^  dieser 
Spruch  auf  den  vierten  Kreuuug  Bexug  haben.  An  diesem  Ejnjniiige 
nahm  auch  ein  Mann  einen  hervorragenden  Anthetl«  der  TifiBrirkt  in 
diesen  Sprüchen«  und  xwar  L.  >^  27  und  SQL  35  gemeint  ia^  nimlkh 
Graf  Berthold  von  KatseneUenbogim. 

Uhiand  nennt  in  seiner  Wakerbiograpkie  einen  Grafen  ¥nikeba 
von  Kaixenellenbcfen  aU  den  Spender  der  koacbaren  Gabe, 
Wallher  in  dem  Sprache  L.  c^X  35  gedenkt.  AUetn 
Wilhelm  von  Katienellenbofen  ^b  es  weder  in  der  Zeit  von  190(9 
bis  1290  noch  sonst  ftberhanpl  in  diesem  berühmten 
g^eecklechie.  Vor  Uhiand  hat  Bodmer  ^Prv^bea  der  ahen 
INf>e«ie  de«  13L  Jahrknnderts"  p.  XXXI V  den  Lohsprack  Wshhrni  anf 
Dietker  UL  lwio«en.  mnd  ihm  ist  Wenk.  Hea«»cke  T  suhmniihiikftT 
K  :^  ff-  i:e^%t  —  naürtiek  wi  diese  Aasieks  Tinnrt^Krk  iirktif 
Nack  Wenk  a.  a.  O.  and  H«f£  kisMn;$cn^$eneahi«ucher  Atlas  Kr.  191, 
p.  U>s  erpbi  sich  R'%«ndiM  Aür  nsAfr«  France  in  Beiracb 
geneakgciicke  SckenM  deiw  v^mi  KataeneUenkugen: 
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Man   hat  nun   zunäclist   an  Diether  II,   uud   Deucrlicli,    da  mma, 
wie   es  auch  Paul  tbnt,  die  Sprüche  mit  gutem  Grunde  in  die  Wander- 
aeit   Walthers    verlegt  —  in  der  That    muß   es  ihm   in  der  Zeit,    wo 
die    beiden  Sprüche    entstanden,    herzlich    schlecht    gegangen    sein  — 
an  Diether  I.  gedacht  und  speciell  daran,  daß  Diether  I.  ein  Kampf- 
genosse  dos  Landgrafen   von  Thüringen   gegen  den  deutschen  König 
Philipp  oder  den  Kaiser  Otto  gewesen  und  Walther  so  in  Beziehungen 
lu  dem  „Bogeniere"'  getreten  sei.    Allein   das  ist  nur   eine   vage   und 
üarch   nichts    unterstützte  Yermuthung,    bei    der   man    zunächst    an- 
Debmen  mußte,  Waliher  habe  sich  gerade  um  diese  Zeit  in  Thüringen 
i     befunden,  waa  allerdings  mtlglich  wäre.  Allein  mit  Rflckaicht  darauf, 
I    daC  die  Sprüche   von  Thflrinf^en   überhaupt   trotz   ihrer  großen  Zahl 
]     giDtlich    schweigen  und  auch  sonst  nichts  darauf  Bezüglichea  bieten, 
mflchte   ich   eher  an  Berthold  I.   denken,    weil  damit  die  Ereuzzugs- 
Mgelegenheit  in  Verbindung  tritt,  denn  eine  solche  Beziehung  möchte 
in  der  großmUthigen  Gabe  des  „Bogeofere"  wohl  zu  suchen  sein. 

Nun  kommt  aber  noch  eine  andere  Spruchreihe  in  Betracht, 
bei  der  sich  eine  sehr  auffällige  Übereinstimmung  mit  dem  Tone 
L.  78,  24  ff.  nicht  verkennen  läßt,  nämlich  L.  101,  23  ff.  Man  ver- 
gleiche doch  nur  L,  102,  1  ff.:  Diu  minne  lät  sich  nennen  da  mit 
L.  81,15;  81,31  und  82,31,  die  wir  oben  als  dritte  Gruppe  dea 
Tones  78,  24  ff.  aufführten  und  ferners  L.  102,  15  mit  L.  81,  23. 
Es  werden  nun  zwar  —  und  in  der  zweiten  Ausgabe  sowie  im  „Leben" 
hat  dies  auch  Wilraanns  gcthan  —  L.  102,  15  und  L.  102,  1  auf 
König  Heinrich  bezogen,  aber  ohne  jeden  Grund,  uud  bezüglich  des 
letzteren  Spruches  ist  diese  Annahme  eine  der  th  ö  rieh  teste  n ,  die  in 
Bezug  auf  irgend  eine  „Walth  erfrage"  je  geäußert  worden  sind. 
Denn  Wallher  war  überhaupt  nicht  der  Mann,  der  einen  Streit  muth- 
willig  heraufbeschwor  —  er  weiet  ja  selbst  in  dem  dritten  hieher- 
gehörigen  Spruche,  und  zwar  L.  101,  32  darauf  hin,  daß  er  gelegent- 
lich bis  zur  Selbstveigessenheit  sich  zu  bescheiden  vermochte  —  der 
kennt    den  Dichter  schlecht .    der  in  ihm  bei  aller  Entschiedenheit  in 


18ft 


.  NAGELE 


I 


(Irr  Al>w(!lir  einen  frivolen  Stllnker  und  Rrakcliler  sieht,  der  emaig 
nin  Ilniir  Hucht,  wo  cih  (Ur  ihn  oichtB  zu  suchen  gibt.  Und  da 
loutitrin  man,  W»lthi^r  habe  eich  in  die  ganz  privaten,  häuelichen 
Anp;cle|{enhiiiten  Ktfnig  Heinrichs  gemischt  und  ihm  stell  vertretend 
für  dio  (lomahlin  eine  Gardinenpredigt  gehalten.  Und  Lento.  dji 
iolchen  Conjacturen  kommen,  aetzen  Himmel  und  Holte  in  Beweg;ung, 
um  der  Hypothese  Lachmauns  lu  101,  23  ein  homerisches  Ueljlchti^r 
nnchnuxnnden.  Und  dann  muß  man  sich  doch  gegenwärtig  hallen, 
daß  iu  Walthurs  Dichtung,  und  ich  betone  das  nochmals,  nicht 
Jota  vernUnftigorwoiae  auf  König  Hoinricfa  bezogen  werden  kann. 
Und  duin  mUoht«  ich  einmal  Herrn  Paul  fragen,  welche  Theorie  u 
lluBUfc  auf  daa  VcrhMltniß  der  SpruchtOne  zu  einander  zu  einem  rer- 
nUnlXigcin  Ab«ohluß,  und  welche  zu  purer  Willkür  mhrt? 

Ich  denku,  >um  oi-stercu  Ziele  fuhrt  die  meine,  die  die  Sprflobe 
«ini>ii  Tunoa  ohronolofpanh  bindet,  zum  lotEtoreu  aber  die  seine]  iii 
oiiifach  erklKrt:  ttat  pro  ratione  volunlas. 

Man  darf  abti^eas  auch  du  keineswegs  vergessen,  daß  Walthn 
circa  1^^  «ich  mit  einem  unendlioben  RuhebedOrfniG  —  man  beacbu 
nur  toino  Uichtun;;  twischen  1SI3 — 1219  —  auf  sein  Leben,  sof  das 
so  lohnsllohlig  erwartete  und  erbetene  Heim  turackaog,  und  da 
ilanu  Walüior  h«rK«komroeu  aein  und  dem  Sohne  seines  erttfitoi 
Wtihlthator»,  von  dem  er  <>twa  eiai^re  Monate  vorher  eine  neue,  fitt»- 
Rondtx  Uunsibcanuguoii  l^^llal(v».  %mi  der  setbsi  ihm  ja  nie  etwis  tu 
l^sde  i:i<lh«ii,  di<^  lür)[sleu  Qroblt^taii  mgwchlendeft  ood  an  £< 
S|tiue  iW  Kampt'parlei  g«trat«n  «md,  £a  gegva  ita  jungao  KSug 
bVtnl  nMcbie^  Kino  Mld»  HypotiivM  ist  mdit  owhr  unghldüid^ 
•uudem  n-in  nnmA(Hich. 

l-\lhH  nn«  nun  das  4eaÜieti  «rkenttbai«,  lebbaAe  Aokltnf^oi  t« 
U  Uta,  1  und  KXi,  16  M  Sfr««ke  dw  Teoes  L.  ;S.  »  C  duo.  büb 
Tmi*  itt  dio  «IMmmIwI*  B««MlMii^  sa  cüiaitAer  *n  bringen,  s«  seb«iil 
<)w  driitv  S|tniv^  it*  i»  R«d«  stehwidMt  Tmmb.  4v  TieibcfaanMli 
vS|>T«vk  U  101,  ;}S  ^.:  jMb'nhM«  kwt,  44  bitf  n  knunp.  £m( 
AnwtM««!«  a«  b««Utic«n.  Ick  wUl  imIm  dava«f  hhweimu,  iat  i» 
dmcli  *«iiMN>  AmJiniA.  *-Mntaknm  awiti  im  mm«  gf>»Ae  im  aattna 
X^m**  U  n»,  a»  v.<flt<MMrt,  4w  Nl  ja  NefeMnebe.  Am  U  «^  S  %J 
{twti  «ii^<  01»  •»^*  cvMbMM  kta  «Mkl*  M*  Mf  GOHe  I'^idipf  •  »^ 
•  «i«<  A,   JU»   Ar«  Kta^   Ml  J^«    \-*ri    »t   Mi- 

da«..  ,v**i 
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Philipps  wieder  forttrieben,  vermag  ich  freilich  niclit  aazugeben;  daß 
W«lther  diesen  Hof  uaeli  sehr  kurzer  Zeit,  sei  es  freiwillig,  aoi  es 
geiwungen,  mied,  deutet  mit  Bestimmtheit  seiue  Aiiweseubeit  id  Wien 
1200/01  an.  Und  wenn  man  L.  19, 17  in  Vergleich  setzt  mit  L.  80,  11, 
{oTerstcht  man  den  ersteren  Spruch  erst  recht,  der  sonst  nach  Allem, 
vu  wir  über  Philipp  wissen,  schwer  verständlich  würde.  Vielleicht 
eneheiot  Wallher  hier  als  der  Sprecher  einer  Partei,  die  von  Philipp 
aicli  zurückgesetzt  fühlte  und  zu  der  Waltber  selbst  in  näheren  Be- 
liehoDgen  stand.  Jedenfalls  steht  fest,  daß  das  urspriinghch  so  herz- 
liche Verhältniß  zwischen  dem  Sänger  und  dem  König  —  aelbstver- 
itiodlich  von  Walthers  Standpunkt  aus  gesprochen  —  sich  sehr 
bedeutend  abgekühlt  bat,  so  daß  die  Annahme  durchaus  als  wohl- 
begründet  dasteht,  daß  es  zu  einer  förmlichen  Absage  seitens  Walthers 
gekommen  ist  Dieser  völlige  Bruch  müßte  aber  erst  um  das  Jahr 
1203  eingetreten  sein,  nachdem  die  Sprüche  des  Reichstones  und  der 
Elegie  vorgetragen  waren.  Es  ist  ja  möglich,  daß  gerade  die  heftige 
Art,  mit  welcher  Walther  in  den  Sprüchen  des  „Keichstones"  gegen 
die  Curie  z«  Felde  zog,  bei  Pliiüpp  und  seiner  nächsten  Umgebung, 
wo  mau  noch  immer  auf  eine  friedliche  Austragung  der  Affaire,  die 
swiichen  der  Curie  und  dem  Könige  scbwebte,  hoffen  mochte,  großes 
MiGfailen  erweckte,  und  daß  Philipp  den  Sänger,  der  für  ihn  mit  dem 
edelsten  Eifer,  man  darf  es  ja  sagen,  mit  Leih  und  Seele  eingetreten 
Wir,  einfach  desavouirte  und  fallenließ.  Von  solchen  Gesichtspunkten 
»Ds  erklärt  sich  die  Strophe  L.   101,  23  in  ihrem  ganzen  Inhalte  sehr 

rt  —  man  versteht  das  zornige  Wort: 
Ich  hän  mich  selben  des  ze  tump, 
der  ich  dich  ie  sß  höhe  wac. 
Walther  hat   für  Philipp   noch   zu  einer  Zeit   mit   seinem  begei- 
ilernden  Liede  gekämpft,  als  der  Abfall  in  Mitteldeutschland  von  der 
Ssclie    des    Staufera     bereits    bedeutende    Dimensionen     angenommen 
latta  —  denn  wir  setzen  ja  L.  8,  28  fg.  in  das  Jahr  1202  —  und  er 
wobl  auf  vielstimmigen  Widerstand  gestoßen  sein  mag: 
ich  bare  din  ungefüege  in  friundes  schüz, 

»min  leit  bant  ich  ze  beine, 
luTnen  rugge  ich  nach  dir  brach. 
Ißt  es  da  zu  verwundern,  wenn  Wallher,  den  die  Leidenschaft, 
du  wissen  wir  ja  aus  seiner  gesammten  Sprucbdichtuug,  ungestüm  mit 
*ich  fortzureißen  pflegte,  wenn  er  im  tiefsten  Inneren  sich  verwundet 
[fehlte,  Worte  voll  niederschmetternden  Ingrimms  gegen  Philipp 
tchleaderte,    so  vernichtend,    wie   ihn   früher   seine  Sprüche  gewaltig 
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erhoben  hatten.  Ich  denke^  der  Meister  der  Kritik  hat  auch  hier  w 
der  einmal  Recht  trotz  allen  Geschrei's  und  aller  GMmasaen  < 
„Waltherforscher''.  Ich  glaube^  die  sehr  complicirte  Strophe,  die 
vor  der  anderen  setzen  möchte,  veranlaßte  Walther  den  Ton  so  ra; 
za  wechseln.  —  L.  78,  24  ff.  ist  sehr  einfach,  freilich  gestattet  sie  ai 
nicht  die  volle  Machtentfaltnng  der  poetischen  Mittel  wie  L.  101, 
oder  L.  20,  16.  L.  101,  23  ff.  setze  ich  demnach  ins  Jahr  IS 
L.  78,  24  ff.  1202/03. 

Man  möchte  nun  wohl  glauben,  daß  es  nach  einer  so  energiscl 
Absage,  wie  dies  L.  101,  23  zweifellos  ist,  zwischen  Walther  \ 
Philipp  definitiv  aus  war.  Eine  solche  Annahme  wäre  aber  anrieh 
Die  besten  Philologen  sind  nicht  immer  auch  gute  Psychologen.  I 
hat  z.  B.  der  besten  Einer,  Franz  Pfeiffer,  klar  erwiesen,  indem 
einmal  meinte,  der  gleichgiltige  Ton  sei  eine  häufige  Eigenthümü 
keit  der  jüngeren  Jahre!  Walthers  Dichtung,  und  an  die  muß  m 
im  Streite  mit  den  Philologen  eben  immer  appelliren,  denn  soi 
würde  man  nie  fertig,  straft  auch  hier  die  Urheber  einer  entgege 
gesetzten  Meinung  Lügen.  Ich  denke  eben  dabei  zunächst  an  d 
Verhältniß  Walthers  zu  Leopold  von  Österreich.  Es  ist  dies  ein  sei 
complicirtes  Verhältniß,  das  man  überhaupt  nur  versteht,  wenn  mi 
Walthers  Charakter  recht  erfaßt,  und  das  vermögen,  wie  schone 
wähnt,  die  Wenigsten. 

Walther  war  zweifellos  dem  Herzog  Leopold  VI.  im  Her» 
ergeben,  weil  er  überhaupt  ein  Mann  war,  der  jeden  trefflichen  CSi 
rakter  erkannte  und  würdigte,  allein  daneben  vergaß  er  nie,  was 
selber  werth  war,  und  das  ist  ja  auch  das  Zeichen  einer  edel-mio 
liehen  Gesinnung.  Wenn  man  ihn  in  dieser  seiner  „Würde"  verletr 
da  stellte  er  sich  mit  der  scharfen  Waffe,  die  ihm  zu  Ghebote  stai 
und  hieb  darauf  los,  wenn  er  sich  auch  dabei  manchen  Zokanftspl 
zerstörte  und  er  stand  auch  mit  dem  Bewußtsein,  daß  er  allein  std 
Walther  wußte  sich  auch  zu  demüthigen  und  verstand  zu  bitten,  al 
nie  zu  betteln,  und  das  möge  sich  Herr  Wilmanns  merken!  Freili 
hat  es  dabei  Walther  in  seinem  langen  Leben  und  trotz  seines  Otem 
wenn  man  selbst  das  magere  Lehen,  das  ihm  im  letzten  Quinquennii 
seines  Lebens  zufiel,  mitrechnet,  zu  nichts  gebracht,  weil  ihn  sei 
Armuth  nie  verleitete,  der  Lakei  dieser  oder  jener  Clique 
werden.  Daß  Walther  von  Fehlem  frei  war,  das  hat  er  selbst  i 
behauptet,  sondern  stets  das  Gegentheil,  aber  daß  er  ohne  Gnu 
Sätze  war,  gleich  dem  Gauklertroß,  der  sich  in  jenen  Zeitläuften  i 
Wegen  und  Stegen  umhertrieb,  das  zu  behaupten  blieb  erst  di 
modernen  „Waltherforschern"  vorbehalten. 
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und   wenn   dann  Paul   die   verwitterte  Hypothese  Simrocks  and 
WackernageU,  L.  35,  17  Herzoge  Tiz  Osterriche,  ]k  mich  hi  den  liuten 
Mi  ein  harmloser  Scherz,  wieder  aiifgereift  und  in  der  Ansgabe  (120 
n  75.251)  meint,  Walther  wünsche  den  Herzop;  auf  die  Heide,  „wo 
«  »war  auch  die  GeBelUchaft  der  Menschen  entbehren  muß,  es  aber 
beqnemer    hat",    ao   kann    man    über    die   ao  zu  neuen  Ehren    ge- 
brachte,   altehrwflrdige  Hypothese  wohl  nur  die  Achsel  zucken.  Wil- 
naonH   stimmt  da  Laohmann  bei,    dali  dadurch  das  Zerwürfnili  zwi- 
schen Walther  und  Leopold  detinitiv  geworden  sei.  Definitiv?  Ja  wohl 
lon  Seite  Leopolds,  nicht  von  Seite  Walthera,  denn  mit  dem  Triumph 
war  auch  die  Galle  zum  grolien  Theil  weg  und  hinderte  den  Dichter 
nicht,   die  Kreuzfahrt  Leopolda    üu  feiern,    wenn    auch    diesem  Lob- 
»pmch  die  atzende  Beigabe  nicht  fehlte,    und  hinderte  ihn  nicht,    an 
Leopold    heranzutreten ,    als    die    peraönliche   Meinung    hinter 
dfim  allgemeinen  Interesse    zurttcktrat  in  jener  Zeit',    wo  er 
auf  Kaiser  Friedrichs,    respective    des  Kölners  Aufforderung    hin  für 
die  Krenzzngsangelegenheit    mit    seinem    autoritativen   Worte    warb. 
Ein  ähnliches  Verhalten  Walthera  begegnet  uns  fortwährend  in  seiner 
Spruchdichtung ,   wenn  auch  nirgends  so  auffällig  wie  in  seinem  Ver- 
haltniß  zum  Wiener  Hofe  und  zu  Leopold.  Aus  diesem  Grunde  möchte 
die  Ansicht  irrig  sein,  daß  Walther  wegen  L.   IUI,  23  mit  Philipp  fiir 
immer  und  ewig  abgebrochen  hat.   Ich  denke  eben,  daß  die  Sprüche 
des  , zweiten  Philippstones"  ins  Jahr  1204  gehören,  wo  Philipps  Macht 
wieder    wohlbefestigt    dastand.    Paul    will    zwar   L.  17,  11    auf   Otto 
bem'ehen    und    sieht    darin    ein  Symptom    für   dessen    bevorstehenden 
Übertritt   zu  Friedrich  —  aber  ich  sehe   den  Grund  hiefür  nicht  ein, 
denn  der  Spruch  gehört  dem  Tone  nach  zu  L.  16,  36,  in  dem  Philipp 
genannt  ist  und  führt  nur  weiter  aus.  was  dieser  Spruch  und  L.  19,  13 
besagen.    Und    überdies    bezieht    sich  L,  17,  II  ja  auf  ein  Ereigniß. 
das    gerade  zu  dieser  Zeit    ein    lebendiges  Memento   für  Philipp  sein 
mußte.  Wenn  dann  Paul  in  der  Ausgabe  (104  zu  70",  15)  sagt,  es  sei 
(mit    dem  Hinweis    auf  die  Vorgänge  in  Byzanz)  nicht   erklärt,    wie 
Walther  zu  dem  Gleichniß  von  dem  Braten  komme,  daher  müsse  ein 
lagenhafter  Bericht  angenommen  werden,   in  dem  das,   was  Walther 
als  Parabel  verwendet,  als  wirkliches  Factum  erzählt  war  —  ao  finde 
ich    das    erst   recht    hinfällig.    Wie    ein  Dichter   zu   einem  Gleichniß 
kommt,    darüber   wundert   sich  Paul,    das   ist  wohl    sehr   naiv.    Das 
historische  Factum  schließt  Walther  eten  an  die  Allegorien  und  ver- 
bindet es  damit,  wie  es  eben  einem  Dichter  zukommt;  ich  finde  darin 
nichts  Absonderiiches  oder  ünverständlichea.  Aber  ebenso  möchte  ich 


auch  lier  Anaicht.  die  auch  Wilmanns  acceptirt  hat  („Leben'  98), 
entgegentreten,  daß  unter  den  Köchen  die  KeichsbofbeBtnten  zu  ve^ 
Bteheu  seien.  Ja  haben  denn  die  Herren  nie  eine  AUßp;orie  geselieii 
oder  gelesen,  daß  sie  Dicht  wissen,  daß  man  dabei  nicht  auf  Silben 
und  Buchataben  herumreiten  darf? 

Diese  Ansicht  wird  tlberdies  ganz  bestimmt  durch  die  Vene 
L.  17,  18.  21.  23  u.  24  ausgeschlossen  und  bestätigt,  daß  unter  den 
„kochen"  thatsächlich  nur  der  Künig  zu  verstehen  ist 

Ganz  unbegründet  ist  zweifellos  auch  Pauls  Ansicht  beztiglich 
des  Spruches  L.  18,  15  fg.  Paul  wählt  nach  Holtzmanns  Vorgang 
die  Leseart  liet,  die  gewiß  zu  verwerfen  ist,  schon  mit  Bezug  auf 
L.  84,30  fg.  Dann  mißt  er  das  Lob  dem  Meißner  zu.  wogegen  j» 
der  ganze  Wortlaut  spricht  —  er  hat  freilich  da  nur  die  Meinung 
Anderer  aufgenommen,  wie  auch  sonst  häutig.  Wie  übersetzt  denn 
Paul  die  Verse?: 

kÜDd  ich  swaz  ieman  guotes  kan, 

daz  teilte  ich  mit  dem  werden  man, 

der  mir  sü  höher  Gren  gan. 
Ich  verstehe  sie  wenigstens  so,  daß  Walther  für  das  „lieht"  dankt. 
Wann  Walther  diesen  Spruch  dichtete,  läßt  sich  nicht  bestimmen, 
doch  sind  Zarnckea  Ausführungen  PBb.  7,  593  vortrefflich;  darnach 
wäre  derselbe,  der  überhaupt  im  Ganzen  den  Eindruck  der  Isolirtbeil 
macht,  im  Frllhling  des  Jahres  1205  entstanden.  Er  meint  dann 
weiter,  die  Beziehung  auf  Ludwig  von  Baiern  sei  problematisch,  all«ii 
unter  den  gegebenen  Verbältnissen  ist  sie  es  nicht.  Man  hat  dieaen 
Spruch  auf  I2U  bezogen  und  damit  den  ganzen  l'on  etwas  später 
anzusetzen  versucht  —  Wilmanns  setzt  ihn  auf  1207—1211  —  oho* 
Grund.  Wir  wiasen  jedoch,  daß  Walther  vom  Kärnthnor  Herzog  oft 
Geschenke  erhielt,  er  erhielt  ein  solches  später  vom  Kaiser  Friedriol^ 
ein  anderes  vom  „fiogemere",  warum  sollte  ihm  nicht  auch  ein  aolchi 
einmal  vom  Herzog  Ludwig  von  Baiern  zugekommen  sein,  sei  es  &i 
einem  speziellen  Grunde,  den  wir  nicht  kennen,  sei  es  aus  freii 
Stücken  mit  Hinblick  auf  seine  damals  allgemein  anerkannte  Bedenii 
tung  als  Sänger.  Welcher  Art  diese  Gabe  der  Ehrenbezeugung  war, 
läUt  sich  nicht  ermitteln ,  jedenfalls  aber  war  sie  von  hcrvorragesdi 
Bedeutung,  dafür  spricht  das  begeisterte  Dankealob  des  Sprtiche« 
Nur  nebenher  sei  bemerkt,  daß  Kicgers  („Leben"  14)  Hypothese) 
„vom  Hoftage  de»  Kaisers  zu  Frankfurt  im  März  1202  ^  voi 
Frauken,  wie  Walther  sagt,  bringt  er  (der  Meißner)  dann  diesem  Wl 
Geschenk  Ludwigs  von  Baicrn  mit"  völlig  in  der  Luft  schwebt  Deoa 
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,Vranken-  ^  Frankfurt  findet  aiuh  nie  und  nirgends-  Franken  be- 
deaiet  als  Ländername  stets  das  deutsche  Frankeoland,  als  Volka- 
Qime  Jeu  alten  Stamm  der  Franken  in  inerovingiacber  und  karolin- 
gischer  Zeit  und  später  den  deutachen  Stamm  der  Franken  (vgl, 
übrigen»  weiterhin  Du  Cange-Henschel  III,  394). 

Wie  weit  übrigens  die  Splitterrichterei  zu  geben  vermag,  beweist 
d«  Umstand,  dall  mau  in  Vers  3  des  Spruches  den  Ausdruck  „vert" 
bwnslauden  zu  müssen   glaubte,    obwohl  der  Gebrauch  dieses  Verb» 
in  dem  hier   vorliegenden  Siuue   nichts   absonderlich  Neues  ist,   denn 
^^  bei  Spervogel  (MS.  20,  4  fg.)  heißt  es: 
^^^  ezn  wart  nie  mannes  lop  so  guot 

H^L  86  daz  von  slnem  hause  vert 

1^-  dö  man  in  wol  erkennet. 

In  dieser  wie  in  jener  Stelle  bedeutet  .vert"  so  viel  wie  ^stammt", 
, kämmt  her" ;  was  da  Bedenkliches  oder  Zweifelhaftes  daran  sein 
»oll,  verstehe  ich  nicht. 

Näheres  läUt  sich  in  Bezug  auf  diesen  Ton  leider  nichts  sagen ;  für 
circa  1204  spricht  aber  die  Thatsache,  daß  Philipps  Stellung  nach  den 
vorliegenden  Sprüchen  nicht  eine  so  gefestigte  war,  wie  der  Ansatz 
au  1207  dies  bedingt,  ferners  die  Beziehung  auf  die  Vorgänge  am 
güldenen  Hora  und  endlich  daÜ  uns  weder  SprUche,  die  auf  Philipps 
Kweiie  Krönung,  die  am  6.  Januar  1205  stattfand,  noch  auf  dessen 
jiliee  Ende  Bezug  nehmen,  erbalten  sind.  Rieger  dürfte  hier  wobt 
du  Richtige  getroffen  haben.  DaQ  Pfeiffers  Interpretation  des  Verses 
L.  IT,  lä:  Sit  ez  in  also  höhe  ste  mit  „nachdem  es  so  kritisch  mit 
ilmea  stebt'  entschieden  falsch  ist,  brauche  ich  wohl  kaum  erst  hervor- 
tahaben.  Was  Walther  für  sich  selbst  bei  Philipp  suchte,  hat  er 
iweifellos  nicht  gefunden,  und  es  ist  daher  begreidich,  daß  er  weitere 
Versuche  aufgab,  wie  denn  auch  PhiÜpp  um  diese  Zeit  des  Sängers 
Ifticht  entrathen  konnte  und  im  Hinblick  auf  seine  Verhandlungen  mit 
Bom  gewiß  auch  entrathen  wollte.  Man  hat  sich  nun  wohl  vielfach 
ilarauf  gesteift,  es  seien  zahlreiche  Sprüche  Walthera  verloren  ge- 
gmgen  und  hat  sich  auf  das  bekannte  Citat  Wolframs  berufen  (297, 24) : 
duB  muos  her  Wallher  singen  „guoten  tac,  bcese  unde  guot'',  allein 
e«  geht  aus  dieser  Stelle,  wie  ich  mit  Simrock  glaube,  kaum  hervor, 
daßWaither  einen  Spruch,  in  welchem  dieser  Vers  vorkam,  gedichtet 
kal,  wir  hätten  denn  auch  einen  vereinzelten  und  eigenartigen  Ton  vor 
"öS,  zu  dem  wir  in  Walthers  Spruchdieb tung  kein  Seitenstück  finden. 
Aiif  derartige  Eventualitäten  soll  man  sich  nie  berufen  und  uamentlicb 
oicbt  angesichts  des  reichen,  thataächlioh  überlieferten  Materials. 
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Es  erscheint  mir  übrigens   gar  nicht  unwahrscheinlich,   daß 
Wolframs  Worten    nur   eine  Anspielung    auf  ein  Minnelied   yorli< 
n&mlich  L.  58,  21  fg.,  das  nach  meiner  Meinung  um  1203  entstan 
ist,  und  zwar  auf  die  Verse  L.  58,  35—38: 
wan  daz  ich  scheide 

die  guaten  von  den  bcesen.   seht  daz  ist  ir  haz. 
lobt  ich  si  beide 
geliche  wol,  wie  stüende  daz. 

Was  wir  aber  aus  dieser  Spruchreihe  mit  voller  Sicherheit 
nehmen  können,  ist,  daß  sich  Walther  mit  Bezug  auf  L.  18,  15 
am  Hofe  des  Markgrafen  von  Meißen  aufhielt,  wohin  er  sich  w 
da  es  in  Thüringen  damals  sehr  traurig  aussah,  von  dort  her  bege 
haben  mag.  Dadurch  wird  auch  die  doppelte  Mahnung  an  Phil 
L.  19, 17  und  16,  36  sowie  L.  17,  11  leicht  erklärlich;  Walther 
scheint  als  der  Sprecher  des  Thtlringer  un  d  Meißner  Hofes,  und  di 
Herrschaften  waren  bekanntlich  sehr  schwer  zu  befriedigen. 

Es  wäre  übrigens  auch  leicht  denkbar,  daß  gerade  diese  Bej 
hungen  Walthers  zu  Thüringen  und  Meißen  und  der  Einfloß 
Hoftratsches  dortselbst  erkältend  auf  sein  Verhältniß  zu  Phil 
wirkten,  der  überhaupt  mit  dem  Gebahren  namentlich  Hermanns  i 
gegenüber  mit  Becht  sehr  unzufrieden  war.  Denn  hier  wie  in  vie 
anderen  Verhältnissen  bekundete  Walther  die  natürliche  Abhängig! 
von  seiner  Umgebung,  und  es  ist  daher  verfehlt,  aus  Walthers  Wor 
ohne  Weiteres  ein  verdammendes  Urtheil  jenen  gegenüber  abzoleil 
gegen  die  sie  sich  richteten.  Am  widerlichsten  ist  es  aber  sehen 
müssen,  daß  Walthers  Verse  als  Motto  dienen  für  fade  Z 
tungsphrasen,  mit  denen  unsere  heutige  Welt  so  arg 
plagt  wird. 

Ganz  unglücklich  ist  auch  Pauls  Hypothese  bezüglich  des  S| 
ches  L.  25,11  (Beiträge  VIII,  166  ff.  und  Einleitung  zur  Ausg 
S.  6),  der  Constantins  Schenkung  behandelt.  Er  selbst  behaupte) 
doch  gegen  Abel,  daß  der  „pfaffenwal"  auf  die  Stellungnahme 
Curie  zu  deuten  ist,  und  wenn  auch  Pauls  Ansicht,  die  Curie  h 
von  Otto*s  Wahl  nichts  gewußt,  recht  naiv  erscheint,  so  ist  es  gle 
wohl  zweifellos,  daß  wir  darunter  die  entschiedene  Parteinahme 
Curie  zu  Gunsten  des  Gegenkönigs,  also  entweder  zu  Gunsten  Ot 
im  Jahre  1201  oder  zu  Gunsten  Friedrichs  im  Jahre  1211  zu  ' 
stehen  haben.  Nun  sprechen  aber  gegen  die  letztere  Annahme  < 
sehr  gewichtige  Gründe,  und  zwar  1.  daß  der  Spruch  im  „Wu 
Hoftone^    abgefaßt   ist;    2.   daß   die  Constantinische  Schenkung 
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ff»lther  spater  fUr  Friedrich  gebraucht  wurde,  und  3,  daß  Walther 
bei  aller  Parteinahme  für  Kaiser  Otto  doch  nirgends  direct  feindlich 
gegeo  EöDig  Friedrich  auftritt,  denn  L.  31,  32  kann  jedoch  nicht  als 

i  «ine  Bolche  Feindseligkeit  aufgefaßt  werden.  Auch  Wilmanns  („Leben" 
p.  116)  Bpricht  sich  in  diesem  Sinne  aws,  und  man  braucht  dabei  nicht 
anmaj  Simrocks  wenig  ansprechende  Hypothese  auziinuhmen,  wornaoh 
siclitan  das  Oegenktinigtlium,  sondern  su  die  Gegnerschaft  des  Papstes 
n  denken  wäre.  Aus  diesen  OrUnden  wird  man  L.  25,  11  unbedenklich 

■■    Bit  Wackernagel,  ßartdch,  Zarncke  uad  Wilmanns  in  den  Herbst  dos 

^   ilkm  1201  setzen  können. 

4         Sehr  lebhaft  beschäftigt  sich  Paul  noch  mit  jener  vielcolportirtea 

W  iliiebliugeidee",  wornach  Walther  nach  seinem  Scheiden  vom  Wiener 
Hofe  öfler  dort  ab-  und  zuging.  Was  nun  die  hiefür  in  Betracht 
kommenden  Sprüche  anlangt,  so  ist  folgendes  zu  bemerken, 

L.  28,  11  spricht  ja  durchaus  nicht  dafür,  daß  Walther  damals 
in  Wien  weilte,  im  Gegentlieile  zeigen  die  anderen  Sprüche  dieses 
Toaea  deatlich,  daß  dies  nicht  der  Fall  war;  das  aber  mag  eingeräumt 
werdi;a,  daß  Walther  damit  einen  neuen  und  den  letaten  Versuch 
BÄchte,  an  den  Wiener  Hof  zu  kommen,  und  es  erhellt  aus  diesem 
Spruche,  daß  Walther  im  Sommer  1209  noch  nicht  im  Besitze  seines 
Lebens  war.  Der  Ton  L.  31,  13  ff.  enthält  mehrfach  Sprüche,  die  auf 
Leopold  Bezug  nehmen  neben  Sprüchen,  die  positiv  ins  Jahr  1213 
gehören  und  neben  Sprüchen,  die  bitter  darüber  klagen,  daß  der 
Dichter  keine  Heimat  habe.  Es  ist  natürlich,  daß  wir  auch  in  diesen 
Sprüchen,  die  nach  Walthers  spanischer  Kreuzfahrt  anzusetzen  sind, 
<lai  Bestreben  des  Dichters  vor  uns  haben,  wieder  an  den  Wiener 
Hof  lu  kommen,  ein  Bestreben,  das  im  Hinblick  auf  L,  35,  16,  es  ist 
dies  der  bekannte  „launige"  Spruch,  sich  nicht  erfüllte.  L.  36,12: 
Da  Liupolt  spart  iif  gotes  vart,  üf  künftige  ere,  sie  behielten  alie- 
lami,  sie  volgeten  siner  lere,  hat  zwar  zu  der  Meinung  Anlaß  gegeben, 
Waltber  habe  diese  Sparsamkeit  am  Wiener  Hofe  persönlich  kennen 
gelernt,  und  zwar  mit  Bezug  auf  dos  päpstliche  Schreiben  an  den 
Heriiog  vom  25.  Februar  120«,  in  diesem  und  etwa  den  folgenden 
Jahren,  allein  diese  Meinung  trifft  nicht  das  Richtige,  da,  wie  schon 
öfl  hervorgehoben  wurde,  eine  solche  Sparsamkeit  sich  auch  ander- 
wärts zeigte  und  zeigen  konnte,  wie  denn  auch  Leopolds  Freigebigkeit 
'lintaächlieh,  wie  der  Spruch  lehrt,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Deutach- 
Und  sieb  manifeatirle. 

L.  34,  34  bringt  ein  vollklingendes  Lob  auf  Leopold,  Herzog 
Heiorich,   Leopolds  Oheim   und,    wie   auch  Paul  mit  Recht  annimmt, 

m! 
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auf  den  Patriarchen  Wolfger  von  Aqniieja.  Walther  hoffte  eben  b 
einem  dieser  durch  ihre  Freigebigkeit  bekannten  Fürsten  anzukomme 
am  liebsten  wäre  er  nach  Wien  gegangen.  Deshalb  klingt  Leopol 
Lob  am  kräftigsten.  Wir  wissen,  daß  das  Alles  vergebens  blieb. 

Nun  kommt  aber  Walthers  Wunsch,  an  den  Wiener  Hof  zurü< 
kehren  zu  können,  noch  in  einem  Spruche  zur  Geltung ,  nämli 
L.  84,  1  fg.:  „Dri  sorge  habe  ich  mir  genomen.^  Wilmanns  bemei 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Spruche  (zweite  Ausgabe  p.  316), 
gehe  daraus,  daß  Walther  als  eines  seiner  drei  Lebensziele  seil 
Frauen  Minne  bezeichnet,  hervor,  „daß  der  Spruch  in  einer  Zeit  j 
sungen  ist,  da  er  in  dem  Vortrag  von  Minneliedern  noch  seine  wese 
liehe  Aufgabe  sah.''  Wilmanns  will  dadurch  offenbar  andeuten,  i 
der  Spruch  in  eine  ziemlich  frflhe  Zeit  zu  setzen  ist.  Der  Ton, 
dem  der  Spruch  gehört,  weist  mit  Bestimmtheit  nach  Thilring 
und  wenn  wir  L.  82,  11  in  Zusammenhang  mit  L.  104,  7  bring 
so  ergibt  sich  zweifellos,  daß  L.  104,  7  vor  L.  82,  11  zu  setzen  i 
denn  letzteres  wird  erst  durch  ersteres  verständlich.  Es  sind  ohoedi 
nur  drei  Sprflche  dieses  Tones  vorhanden,  der  wohl  deshalb  so  rm 
ausklang,  weil  Walther  ein  Ereigniß  besingen  mußte,  fttr  das  * 
anstandshalber  nicht  den  Ton  wählen  konnte,  in  dem  er  die  Bagatd 
mit  Gerhard  Atze,  den  allezeit  lustigen  Kumpanen  am  ThQringer  Ho 
mitgetheilt  hatte.  Daß  aber  beide  Töne  unmittelbar  nacheinandi 
stammen,  dafür  bildet  die  Geschichte  mit  dem  Gerhard  Atze  eiiM 
glänzenden  Beleg,  da  sie  nur,  so  lang  sie  neu  war,  Zugkraft  hak 
konnte.  Und  gerade  diese  Geschichte  zeigt  mit  aller  Deutlicbke 
daß  Walther,  sobald  er  einen  neuen  Ton  angestimmt  hatte^  den  ald 
nicht  wieder  hervorholte. 

und  während  sich  der  kurze  Ton  L.  103,  13  ff.  nur  mit  Ad{ 
legenheiten  am  Eisenacher  Hofe,  freilich  mit  sehr  unerquicklichen  m 
kleinlichen  befaßt,  erlangt  Walther  in  dem  anderen  Tone  L.  82, 11 
wieder  filr  seine  Spruchdichtung  jene  volle  Höhe  und  Bedeutung,  ( 
sie  von  1199—1203  besessen.  Und  in  das  Jahr  1203,  und  zwar  in  < 
zweite  Hälfte  dieses  Jahres  möchte  ich  die  Sprüche  L.  103,  13  ff.  n 
und  L.  82, 11  ff.  setzen  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  ErwäguDgf 
denen  man  ihre  große  Berechtigung  schwerlich  wird  versagen  könne 

(Ji^ortsetsang  folgt.) 

ANTON  NAGELE. 
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l&t  es  mir  gelungen  das  bisher  rätselhaft  gewesene  wilde  Kind 
in  Waltlicfä  Dichtung  zu  deuten,  so  glaube  ich  auch  sagen  zu  können, 
»en  Walthcr  mit  dem  Klausner  gemeint  hat,  dessen  er  in  so  geheimnis- 
voller Weise  Erwähnung  thut,  indem  er  ihn  zweimal  weinen  und  klagen 
Mt  angeaichiB  des  Umstandes,  daß  die  Pfaffen  und  der  Pap>4t  selber 
m  gottloses,  ehrloses,  unweisea  ')  Leben  führen,  die  Christenheit  irre- 
tffllen.  daher  die  Seelen  der  Laien  gleich  ihren  eigenen  dem  Teufel 
verfallen  lassen  (Luchm.  9,  20:  Ich  hßrte  iu  Röme  liegen,  zw€ne 
kilncge  Iriegen.  da  von  huop  sieb  der  meiste  strit,  der  e  was  oder 
ismer  alt,  dfi    sich    beguuden  zweien  die  pfafFen  unde  leien.  daz  was 

ein  DiJt  vor  aller  nCt.     Üp  unde  sele  Uc  da  tot si  bienen  die 

li  wollen  und  niuwet  den  ai  selten,  di".  störte  man  diu  goteabOs.  ich 
hürte  vorre  in  einer  klds  vit  michel  ungebaere:  da  weinte  ein  klöse- 
iwere,  er  kJagete  gote  atniu  leit:  owg  der  bähest  ist  zc  juiic:  hilf, 
berre,  dlner  kristenheit.  —  L.  34,  24:  Swelch  herze  sich  bi  disen  zTten 
niht  TerkSret,  sit  daz  der  biibest  eelbe  dort  den  ungelouben  mcret, 
ilävont  ein  saelie  geist  und  gotes  minne  bL  nd  seht  ir  waz  der  pfafTen 
»erc  nnd  waz  ir  lere  si.  §  was  ir  lere  bi  den  werken  reine:  nti  siut 
li  aber  anders  b<>  gemeine,  daz  wirs  unrehte  wllrken  seheo,  unrehte 
hoeren  sagen  die  uns  guoter  ISre  bilde  solden  tragen,  des  mugen  wir 
Inmbe  leien  wo!  verzagen:  waen  aber  min  guoter  klösenaere  klage 
und  sere  weine)  —  und  indem  er  ein  drittes  Mal  von  ihm  sagt,  er 
fitrchle  abermals,  es  niöobten  die  Meister  der  Gotteshäuser  erkranken, 
ii  sie  ja  die  Guten  in  den  Bann  thäten  und  das  Lob  der  Bösen 
•ÜQgen,  um  ihn  nun  raten  zu  lassen,  t 
begegnen  solle  (L.  10,  33 ;  Min  alter  klöseE 
dS  uns  der  ßrre  bähest  also  sSre  twanc,  d 
1i6h,  ir  meister  werden  kranc.  er  seit,  ob  i 
dm  tlbeln  singen,  man  swenke 
Dwuic:  an  pfrUeuden  und   an   kir 


Ich  lege  hier  den  Forschern  mei 


!  man  diesen  Meistern 
're,  von  dem  ich  so  üanc, 
■  fürhtet  aber  der  gotea- 
die  guoten  bannen  und 
gegene  den  vi]  swinden  wider- 
irchen  mtlge  in    misselingen    u.  s.  w.) 


Erklärung  desselben  i 


'1  Da&  Walther  ein  gnttloftes,  ehrloaes  Verbalten  gleich  emem  unweiBen  achtet, 
■tu.«,  deutlii^ti  L.  SS,  18:  Swer  honbctaUnde  iind  schände  tuot  mit  atner 
mit  ambe  gnol,  sei  man  den  fllr  einen  wfsen  Deonen?  Swer  guot  *on  diaen 
»wen  BI1  im  weil  unt  aichs  rerstAt,  der  aol  in  zoinem  leiten  liai  erkennen 
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Kinein  Klausuor  eigentümliah  war  der  fromme  Zug  des  Herzens^ 
die  Abwendung  und  Abgeschiedenheit  von  dem  menschlichen  TreibeD, 
die  stille  Zelle,  in  der  er  sein  Leben  verbrachte.  Hierzu  tritt  zunftchst 
bei  unserem  Klausner  das  starke  Mitgefühl,  welches  ihn  seiner  christ- 
ichen  Mitwelt  verband,  sowie  die  gute  Bekanntschaft  und  innige  Ver- 
trautheit des  Dichters  mit  ihm. 

Es  kommt  mir  nun  vor,  als  ob  sich  das  alles  in  schönster  Art 
bei  Walther  selber  fände.  Sein  Herz  zeigt  sich  ja  so  tief  von  dem 
Geftlhle  und  Bewußtsein  erfaßt,  daß  das  herrlichste  aller  Dinge  die 
'gotes  hulde'  sei^,  und  wir  können  es  verfolgen,  wie  sie  drei  Jahr- 
zehnte hindurch  bis  zu  seinem  Tode  immer  ausschließlicher  Gegen- 
stand seines  Sinnens  und  Trachtens  wurde.  So  in  den  Stellen  L.  8,  9: 
do  dahte  ich  mir  vil  ange,  wie  man  zer  weite  solte  leben:  deheinen 
rat  kond  ich  gegeben,  wie  man  driu  dinc  erwürbe,  der  keines  niht  vc^ 

durbe.   diu  zwei  sint  ere  und  varnde   guot daz  dritte  ist  gotes 

huldcy  der  zweier  tlbergulde.  die  wolte  ich  gerne  in  einen  schrin.  ja 
leider  des  enmac  niht  sin,  daz  guot  und  weltlich  cre  und  gotes  huldc 
mere  zesamene  in  ein  herze  komen  u.  s.  w.^)  —  L.  20,  25:  ja  eoist 
ez  niht  wan  gotes  hulde  und  cre,  dar  nach  diu  weit  so  sere  -vihtct: 
bwer  sich  zc  guote  also  verpflihtet,  daz  er  der  beider  wirt  entwert, 
dem  habe  ouch  hie  noch  dort  niht  lones  mcre  wan  si  cht  guotes  hie 
{powert.  *)  —  L.  22,  24 :  Der  wise  minnet  niht  so  sfere,  alsam  die  gotes 
liulde  und  ere:  sin  selbes  lip,  wip  unde  kint,  diu  lät  er  c  er  disiu 
zwei  Verliese  u.  s.  w.  —  L.  24,  31 :  als  pflig  (got  herro  und  krisl 
herre)  ouch  min,  daz  an  mir  iht  erwindc  daz  din  vil  götelich  gebot.  — 
L.  84,  1:  Dri  sorge  hab  ich  mir  genomen:  müht  ich  der  einer  zende 
komen,  so  waere  wol  getAn  ze  minen  dingen.  ledoch  swaz  mir  da  von 
geschiht,  in  scheid  ir  von  ein  ander  niht :  mir  mag  an  allen  drin  noch 


*)  Wallhcrs  Dcukwobe  über  deu  Wert  ilcr  Dingo  trifft  offenbar  oabe  mit  der- 
jenigen zusammen,  die  sich  in  dem  weisen  Spruche  ausdrückt : 

Gut  verlüren,  wenig  verloren, 
Ehre  ▼erloren,  viel  verloren, 
Qott  verloren.  Alles  verloren. 
Vgl.  Wall  her  L.  8,  16  f.  —  L.  20,  26  ff.  -  L.  22,  24  ff.  —  L.  31,  17  f. 

=*j  Ich  schließe  mich  der  allgemeinen  Ansicht  an,  daß  dieser  Spnich  1198  ent- 
stand. 

«)  Nach  meiner  Überzeugung  aus  der  Zeit  etwa  von  Friedrichs  Erscheinen  in 
Deutschland  (Ende  Sommer  1212)  bis  zur  Schlacht  von  Bouvines  f27.  Juli  1214),  als 
Ottos  Unterthanen  sich  mehr  und  mehr  fSr  Friedrich  erkaufen  ließen.  (Vgl.  Winkel* 
mann,  Otto  IV.,  8.  824—377),  ebenso  die  beiden  folgenden  Stellen  L.  2«,  U  vni 
U  24,  81. 
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will  geliogen.  gotes  huldo  und  miner  frowen  minoe  dar  umbe  sorge 
ich,  wie  ich  die  gewicne  11.  e.  w.  ^)  —  L.  81,  31 :  Diu  miane  isl  weder 
maoDDcli  wip,  si  büt  noch  sele  noch  den  Üp,  si  gelichet  sich  deketncm 
bilde,  ir  oaiu  ist  kunt,  si  selbe  ist  aber  wilde,  unde  enkan  doch  nieman 

ine  sie  der  gotes  Luiden  niht  gewinnen ■)  L.  82,  3:  Ez  ist  in  unsern 

koneo  tagen  nach  minne  valsches  vil  gealagen:  swer  abe  ir  instgel 
nhle  erkande,  dem  setze  ich  miue  wärheit  des  zc  pfände,  wolt  er 
irgeleile  volgen  mite,  daz  in  unfuoge  niht  erslüege.  minne  ist  ze  himel 
lö  gefUege,  daz  ich  si  dar  geleites  bite.  —  L.  67,  28:  Lip,  lä  die 
nimie  <lin  dich  ]i\t,  und  habe  die  staeteu  minue  wert:  mich  dunket,  der 
it  bAflt  gegert,  diu  si  niht  visch  unz  an  den  grät,  —  L.  125,  4:  woite 
^1,  waer  ich  der  aigenünftc  wert!  flö  wolle  ich  nötic  man  verdienen 
riebe  Bolt.  jocli  meine  ich  niht  die  buoben  noch  der  berren  golt: 
ich  w ölte  selbe  kröne  eweclichen  tragen:  die  möhte  ein  soldenaero 
mil  aime  sper  bejagen.  möht  ich  die  lieben  reise  gevaren  flber  se,  bö 
wolle  ich  denne  aingen  wol  und  niemer  mc  ouw6.  —  L.  14,  38;  Aller- 
em leb  ich  mir  werde,  ait  min  sUndic  ouge  »iht  daz  here  lant  und 
Docb  die  erde,  dem  man  vil  der  eren  gibt.  Mirst  geschehen,  des  ich 
ie  bat,  ich  bin  komen  an  die  stat,  da  got  menneschlichen  trat^. 

Aber  wir  sehen  zugleich,  wie  das  Herz  unseres  Dichters  durch 
lein  frommes  Sehnen  und  Streben  in  Ärgsten  Widerspruch  zu  seiner 
Mitwelt  geriet,  wie  es  zerfiel  mit  ihr  und  vereinsamte  in  seinem 
chriatlichen    und    sittlichen   Trachten    [so    aus    L.   8,  4:    Ich    saz    üf 

fiime  Hteine jfi  leider  des  cnmac  niht  siu,  daz  guot  und  weltlich 

ere  and  gotes  buldc  mere  zesamene  in  ein  herze  komen.  stig  unde 
icege  aint  in  benomen   u.  s.  w.  —    Aus    dem   ersten  Elausnerspruche 

L.  9,  16:  Ich  sach  mit  minen  ougen  manne  und  wtbe  tougen^) 

icb  biirle  verre  in  einer  k!ÖB  vil  michel  nngebaere  u.  s.w.  — L.  31,  13: 
Ich  hän  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muorc,  von  dem  Pfäda 
mz  an   die  Traben   erkenne   ich  al  ir  fuore:    diu  meiste  mcncgo  en- 

')  Meine»  DarürlialtenB  nicfat  vor  Olto's  Kegieningsieit  (NoTCmber  ISOB  bis 
lali  1215)  in  letieD. 

*!  Diese  und  dia  folgenden  Stellen  gehören  offenbar  in  Walthsrs  ■pKtore  Lebens- 
leil,  niutreitig  in  Friedrichs  Regierungaseit. 

')  Ich  meine,  es  kaun  keinem  Zfreifel  ante.rliegen.  daß  dieses  Lied  von  Walther 
'»>  heiligen  Lande  (atnn  1228)  gedichtet  iat.  Meine  Begründung  dieser  Behauptung 
Mbiidle  ich  meinem  Nadiweise  des  Klausners  an. 

')  Ob  Walther  so  etwa  gesagt,  oder  nach  BC:  man  unde  wip  lougen,  laue 
ieli  iabinges'ellt.  Übrigens  vergl-  Waltlier  L.  99,  27  B.  und  Freid.  44,  16:  des  haraen 
""i*  hat  nibt  baat.  ez  silit  durch  mer  und  ellia  lant,  dnrcb  himel  nnd  durch  helle 
*il>l  «i  a.  ■.  m. 
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ruoohot,  wio8  orwirbot  puot.  sol  ichz  also  gewinnen,  so  ganc  sla 
hnvoHoluT  muot  u.  ».  w.  L.  90,  23:  We  wie  jAmerlich  gewin  tege 
vor  wtnon  ougon  vcrt!  Deich  so  gar  ertoret  bin  mit  mtner  c 
\\\\\\  mir  dai  nioraan  wert!  Mit  den  getriuwen  alten  siten  ist  man 
aor  wolte  vi^r^niton.    or  unde  guot  hAt  nü  lotzel  ieman  wan  der  f 

tuot,  —   1..  21,  10:  SA  w?  dir,  Welt,  wie  übe!  du  st^st! Dft 

vil  n^ob  gar  «^no  acham.  got  weis  wol,  ich  bin  dir  gram  :  din  art 
olliu  wortW  widertaeme  u.  s.  w.  —  L.  117.  8:  Leider  ich  mi 
mich  outwonen  manegor  wünno  der  min  ouge  an  sach.  War  nich 
*ioh  oiuor  »onon,  der  nibt  geloubet  waz  hie  ror  geschacfa  ?  Der  n 
lüuel  waa  da«  »i:  gemeit.  deist  nü  senender  mooi  mit  gereD 
art'beit  u.  »«  w.  117«  23:  des  man  dn  pdigt.    daz  widerstnont  mir 

II,    *,  w,    !•,  lOU  2S:    Solbwah*en    kint,    du  bist   «e  kramp '.. 

>*Af  uwde  habe  gemach  n.  $.  w.  —  L.  1*1.  13:  Hie  mite  »o  küod 
in    dai  :  utu  werh    en*:^    dan    schiere    bar,  so  wil  ich    leben  so 
lH^*to  mac  und  n*men  sanc  üf  g^ben.  —  L.  ft?.  1  :  nmb  eines,  h« 
(^re*    Use    ich    «och    t-1    dtng^»  under    we^en  :  ira^  ich  des  niht 
i:xM\i.'se?\  stv:  er  a!s  tlWl  lir  der  sn^Ase,  s.*  wil  :c!i  rrire  «r  besliexen. 
wi^  er  »^s-'b  fivw^iX^io^a    rXb!t  rott   detp  V«-irirr^>:i*fi   ired  ab 
>;o6ef    ^or   vic»  Otciunndee:  so  aus  L  42.  7:  leb  bir  eiser  der 
l  A!b^^   :3ic  mi:  pivs^rr  rv^i,t^s   ha:  v^rtr-bec.    sw^ks   :ci  ^rOtde«  ie 
*-^vr  ivvrfjkc*  .:v'r  Kv  ic^  cir-:»  ?'f  Nrl:Kfr,  ri-?:ras  kas  t*  €-9t^  xinJ 

,i*.    sevc»   vie^   väTs.*':*-   rröiier  at;.    —    L  l'.rJL  2?:   II 

^Jk.'fr*:     >•'?   »-   ar«*,»tt   k::tr*»*    hs   w:»   T-jrt*     Als**  kLi  5ek  bj^ 

A^<\  >*a*   jLf-    .nV-v. 

'S  ^  ■>  ;vi ,  >.  V >•■,'».  »i^rr     ?*: 'tf •;  -^  :•*!     -v  *r   "»•»•; 'a*r .     LlI  Wajäiir?  B 

\\  ,M     j  j'i  ^^  ,iiv*    *•  *c  Ä  .'♦•?\t     1  matr.   '▼■::i    «r    sicii  t»jo  *j9Ci 
■iv..-     n  •  •**     W.  ^v-M^-i»v:i  x::vc  aau'ir»jin.    ^-t  fr  3i»:ac -fa«r  w» 

x.;vj,:u   ^    :     ",.*'''     *     X-^avt^er  >«:fteQtH^  t^T  uicj   5irtr.  am  icr» 

II    <hIM»  HtfM»w    l^iiiiüN     Vw^<««     .*^    K»(ViOii>Hiifcfct     1k    Hw:«a     a»t««*Ktf^ 
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M  fröiflen  hß.  Höher  fröide  enhar  ich  niht  und  wirf,  mir  niemor  wan 
M  :  Wprdent  tinaclie  liiite  wider  giiot  und  troeatet  ai   mich,  diu  mir 

leide  luiii. bCi  wirde   ich   alter  wider  frö").  —  L.  47,  36:  Kw6 

fuöffe  hän  ich  doch,  awio  »ngefnego  idi  si  :  der  hÄn  ich  mich  von  kinde 
her  vereinet.  Ich  bin  den  frön  bescheidenlicher    fröido   bl,  und  lache 
iiBgerne  swS  man  bi  mir  weinet.    Durch   die  Hute  bin  ich  frö,  durch 
1^^  liate  wil  ich  sorgen  n.  s.  w.  —  Vergl.  L.  66,  27  ff.). 
^^V     Nichte  kannte  nun  Waltber  Aucb  besser  als   eein  eigenes  Hers, 
^^Klita  ht  ihm   vertrauter  gewesen.    TJnd  wie  lieben   ea  doch  Walthcr 
^^Hd  die  Dichter  jener  Zeit   das  Herz  als  eine  Person  und  gleichsam 
^^Bb  ein  zweites  Rh,  einen  Gefährten  ihres  Leibes,  ihrtr  selbst  zu  bc 
^HkUelo").  So  gibt  ihm  Walliicr  Augen,  mit  denen  es  ftberiill  hindringl, 
^*radem  er  darunter  die  Vorateüunga-  '^)  und  Denkkraft  versteht  (L.  99,  22 : 
Sinl  ir  tnincs    herzen    ougon    bi,    so  daz    ich    An    ougen    sihe    sie? 
u.  B.  w.    L.  99,  27;   Welt  ir  wizzen,    w.iz  diu  ougen  sin,   da  mit  ich 
li  cihe  dur  eJliu  lant?    Ez  sint  die   gedanke  des  herzen  min ,    die  da 
sehant  dur  mQre  und  oucb  dur  want  u.  s.  w.)  —  Er  läßt  es  im  Besitze 
tier  inneren  Sinne    sein,    mit  diesen  bei  der  Frau  verweilen  und  sieb 
selbst  in  Folge  davon  seiner  Sinne  bnr  finden    (L.  97,  34:  Min  schJn 
ist  hie   noch  :  so    ist  ir  daz    herze    min  bi  daz   man   mich  ofte  sifnc- 
lösen  lifit.  Hei  sollen  si  zesamcne  ki>men,  min  lip,  min  herze,  ir  beider 
sinne).   —   Reinmar    läßt    sich  raten   von  seinem  Herzen  (M.  F.  169, 
27  ff)    —    Friedrich    von    Hausen    aber,    das    ist    das    Allerschfinste, 
erhebt  die  Klage,  wie  sein  Herz  und  Leib  sich  scheiden  wollen,  nach- 
dem sie  nun  manchen  Tag   miteinander   ihre  Straße  gezogen,    indeni 
dieser  nach   dem  Kampfe  gegen  die  Heiden  verlange,  jenes  hingegen 
nach  dem   erwählten  Weibe.    <M.  F.  47,  9:   Min   berze   und   min   11p 
die  wellcnt  scheiden,  diu  mit  ein    ander  varnt  nfi  mange  zit.   der  lip 
wi!  perne  vehten  gegen  die  beiden  :    bö  hat  iedoch    das    herze   erweit 
ein  wip  vor  al  der  werlt.  daa  mllet  mich  iemer  sit,  daz  ai  ein  ander 
nieuo  volgent  beide  u.  s.  w.)  Und  nun  redet  er  sein  Herz  nn  in  zfirt- 
licher  Sorge,    wie  es  künftig    dem    armen    ergehen   werde,    wer  ihm 
helfen    solle    seine  Not    zu    enden    so  treulieb,     wie    er    daa    getban. 

")  QehBrt  meinea  Eracbtuns  in  die  Zeit  der  BprHcbe :  loli  siut  . .  bärte  . ,  ucb  . . 

")  Den^I.  GHIhe.    Hirael  J.  O.  111,  SSS:  „Auch  balt  ieb  mein  Herxgen  wie  ain 

■■raiikea  Kind,  all  sein  Wille  wird  ibm  gesisnet'  Vgl.  331.  —  269:  .Die  Zeit,  ds  mein 

"*n  >o  nllein  war."    &^ä:  ,Herz,  mein  Hera,  bilr  auf  lu  tagen."    4331  „Huin  arme» 

I       H«nii  o  es  wird  micb   noch   umbringen. ~    830:    .Dies  Hera,  dae  docb   mein  eiirxj|{er 

^■^Idiiiit.''   Ö77:  „Pedro  war  ea  nicbt,  mein  Hon  nagle  mir'»"  u.  a. 

^^P"'     '>)   Hirael  J.  O.  IQ,  8S7:    "Die   warme    bimmliacbe  PbHntaaie   meiues  Hefiena 
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(L.  47,  27:  Sit  ich  dich,  herze,  niht  wol  mac  crweoden,  dun  wellest 
mich  vil  trdreclicheD  län,  so  bite  ich  got  daz  er  dich  ruoche  senden 
an  eine  stat  d&  man  dich  wol  enpfä.  owe  wie  sol  ez  armen  dir  ergao! 
wie  torstest  eine  an  selbe  not  ernenden?  Wer  sol  dir  diae  sorge 
helfen  enden  mit  solhen  triuwen  als  ich  han  getan?)  Vgl.  Hartmaim 
MF.  215,  30  f. 

Was  konnte  aber  Walther  schicklicher  als  seine  Brust  mit  der 
stillen  Zelle  eines  ELlausners  vergleichen!  Aehnlich  stellt  er  sich  augen- 
scheinlich seinen  Körper  einmal  als  Kerker  der  Seele  vor  (nach 
L.  68,  4:  Min  bilde  (Leib)  ''*),  ob  ich  bekerkelt  bin  in  dir,  so  li  aidi 
üz  also  [wie  der  Leib  von  Walthers  entschlafener  Frau  seine  Seele 
freigab],  daz  wir  ein  ander  vinden  fro:  wan  ich  muoz  aber  wider  ia 
[bei  der  Auferstehung  des  Fleisches]  '^)  —  und  nennt  den  Leib  der 
heiligen  Jungfrau  ^Haus'  und  'Klause'  des  Jesuskindes  (L.  5,  35:  dem 
selben  wunderaeres  hüs  was  einer  reinen  megde  klüs).  Vgl.  L.  32,  29. 

Jedoch  noch  anderes  fällt  mir  auf,  worin  sich  der  Klausner  und 
das  Herz  unseres  Dichters  recht  merkwürdig  gleichen.  Wie  die  Klage 
bekundet,  in  welche  Walther  den  Klausner  ausbrechen  Iftßt  (owe 
der  bähest  ist  ze  junc  :  hilf,  hcrre,  diner  kristenheit),  hat  dieser  sich 
nach  der  Quelle  des  Übels  gefragt.  So  zu  denken  lag  nun  recht  in 
Walthers '®)  Art:  Er  sucht  den  Dingen  tttch tigerweise  auf  den  Grand 
und  an  die  Wurzel  zu  gehen.  Wir  erkennen  dieses,  wenn  er  auf  die 
Fragen  antwortet,  woher  es  komme,  daß  die  Welt  so  schlecht  steht '' 
(L.  33,  11:  Wir  klagen  alle,   und  wizzen  doch  nicht  was  uns  winet, 

daz  uns  der  habest  unser  vater  alsus  hat  verirret gitaet  er,  li 

gitsent  mit  im  alle  :  liuget  er,  si  liegent  mit  im  sine  lüge  :  triuget  er, 
si  triegent  mit  im  sine  trüge  u.  s.  w.)  —  daß  die  Männer  so  Obki 
thun  (L.  48,  25:  Ich  sage  iu  waz  uns  den  gemeinen  scliaden  taot: 
diu  wip  gelichent  uns  ein  teil  ze  sere>  daz  wir  in  also  liep  sin  flbd 

>')  Ähnlich  L.  98,  7:    Min  nehtu. 

'^)  Ich  erinnere  mich  der  hier  von  mir  eingeftigten  Deutung  ans  eiaeoi  Vir 
trage,  welchen  Rieger  1878  oder  79  tu  Leipzig  im  eyangelischen  VeremsluHiM  IM 
abgedruckt  in  der  evangelischen  Kirchenzeitung.  Ich  halte  sie  ttir  die  lieltfipi 
S.  L.  62,  36 :  Frowe,  ir  habet  e.  werdet  tach  an  iuch  geslouft,  d.  reinen  Itp.  Obrifoi 
scheinen  mir  Walthers  Gedanken  in  einer  Verherrlichung  der  Toten  tu  gipfSalii,  india 
er  der  Überzeugung  Ausdruck  gibt,  daß  sein  Leib  und  seine  Seele  am  jUngsteB  Ttft 
dann  einander  froh  finden  würden,  wenn  sie  ebenso  sich  von  einander  sehiedeB, 
wie  Leib  und  Seele  seiner  Frau  dies  thaten.  Denn  nach  Walthers  Glauben  nod  ta 
seiner  Zeit  hatte  nur  der  auf  eine  frohe  Auferstehung  tu  hoffen,  welcher  mim  Lsbtf 
in  gottgefälliger  Weise  beschloß.  —  S.  a.  Hirtel  J.  G.  S43.  Wertker:  JIM* 
(der  Mensch)  diesen  Kerker  (Leib?  oder  Welt?)  yerlassen  kann,  wann  er  wiU.* 

*')  Ich  setze  nun  beliebig  den  Dichter  Ar  sein  Hert,  Bofem  beide  iioh  deekv» 
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alte  guut  :  aclit,  duz  geliehen  Dimet  uns  fröidc  und  ire  u.  s.  w. 
L.  9U,  'i]:  D&z  die  man    aU  Übel  tuout,    dast   gar    der  nibe  schult: 

ilfdt  leidor  sü nü  sllit  man  wol   daz  mau    ir  mioito    mit  untuogc 

ciwerben  boI  u.  b.  w.  —  Vgl.  L.  44,  35  ff.)  —  daß  die  Ehre  schwindet  — 
|L.  21,  23:  tnuwe  uml  wArheit  eiot  vil  gar  bescholten:  daz  iat  ouuh 
aller  Irea  »lac)  —  daß  dae  Recht  hinkt,  die  Zucht  trauert,  das  Suham- 

|[»ftlil  krankt  —  (L.  102,  25:  Ek  hat  der  tumbe  riebe  nü  ir  drier  [der 
Rcisheit,  des  Adcla  und  Alters]  stuol,  ir  diier  gruoz des  hinket 
hk  und  trüret  zuht  uud  siechet  schäme)  —  daß  Gut,  Ehre  und  Gottes- 
Udoicht  zusammuD  iii  ein  Herz  kommen  können.  (L.  8,  27:  Fride 
ttit  reht  sint  b^to  wuut  :  diu  driu  enhabent  geleitea  niht,  diu  zwei 
(■«rdent  e  gesunt)  —  weun  er  uns  sagt,  woher  die  Unfuoge  kam 
(L.  65,  20:  dannen  [von  d.  Bauern]  ists  [d.  Unfuoge]  och  herbekomon)  — 
woher  das  Schelten  der  Fürsten  kam  und  'der  meiste  etrii'  (L.  105,  21  : 
von  RCme  fuor  ir  sebelden.  Vgl.  L.  33,  11.  L.  ü,  22J  —  daß  man 
;r  fragen  soll,  wie  es  um  das  Uei-z  des  Mannes  steht  (L.  103,  Iti: 
I'Vbh  8o1  iemer  frägea  von  dem  man,  wiez  umb  »in  herze  stO?  Sweii 
»il  betragen,  der  enruochet  wie  diu  zit  zergö.  Maneger  echinct  vor 
P  den  frümdeu  guot  und  bilt  doch  valschen  muot  u,  s.  w.  —  L.  35,  31; 
Wilz  iu  nilit  verBmähen,  aü  wü  ichz  iu  IC^ren,  wie  wir  loben  auln  uud 
I  nibi  uuörei).  ir  müezet  in  die  Hute  sehen,  weit  ir  erkennen  wol  u.  ».  w. 
I  h.  SO,  3Ö:  Den  diemant  den  edeleo  stein  gap  mir  der  ecboenäten 
I  ritter  ein:  äne  bete  wart  mir  diu  g;'ibe  sine,  j-i  lobe  leb  niht  die 
■ehoeoe  nach  dem  achine  :  milter  mau  ist  schoene  und  wol  gezogen. 
nun  sol  die  inre  tugout  üz  keren  u.  s.  w.),  —  daß  auch  die  Frauen  sich 
>«let«  darüber  klar  werden  möchten,  warum  sie  jem^dem  ihr  minnig- 
ÜcheB  Ja  erteilen.  L.   102,  11   f. 

Weiter  bat  nun  der  Klausner  in  der  Jugend  des  Papstes,  des 
Besitzers  des  höchsten  geistlichen  Stuhles,  den  Grund  der  Not  ge- 
funden. Und  Waliber  leitet  den  verschlechterten  Stand  der  Welt 
'einerseits  darauf  zurück,  daß  die  Jungen  die  Alten  verdrängt  haben 
(L,  23,  32:  Hie  vor  d<>  was  diu  weit  so  schoene,  nü  ist  si  worden 
ilaö  boene  :  des  enwas  nibt  wtlent  e  :  die  jungen  hänt  die  alten  so 
vwdrungen)  --  daß  die  Richter  so  jung  sind  (L.  85,  25:  Ich  sacb 
hie  vor  eteswennu    den  tac,   daz  unser  lop  was  gemein  allen  zungen 

richer    got    wie  wir    nach    (Ten    di'i    rungen!    du    rieten    dalten 

and   tSten    die   jungen,    nü  alsü   krumb    die    ribtaere  sint waz 

fii'i  geschehe  du  von,  meister,  daz  vint)  —  daß  die  Jungeu,  Un- 
-Jteiiea  (dabei  Reichen)  die  Stuhle  einnehmen,  auf  denen  ehedem 
■pmltig  Weisheit,    Adel  und  Alter    saßen  (L.  102,  17:    ich  vant  dl^ 
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sttiele   leider   laere  siän,    d&  wtshcit^    adel    undc    alter    f^ewaltecliclie 

8&zen  e Kz  hat  der  tumbe   nche   du  ir  drier  stuol,    ir  drier 

gruoz des  hinket  reht  und  trüret  zuht  und  siechet  schäme.) 

Dann  weint  der  Klausner,  weil  er  die  Seelen  verloren  und  von  ihren 
obersten  Hüter  selber  in  die  Irre  geführt  sieht,  so  weit,  daß  man  deo 
Frieden  der  Gotteshftuser  stört;  und  eben  dieses  ist  es,  worin  aoch 
Walthers  Herz  den  Gipfel  der  Not  erblickt  und  die  Not  aller  NoL 
(L.  9,  16:  Ich  hörte  in  Rome/liegen,  zw^ne  künege    triegen.    dIL  von 

huop  sich  der    meiste    strit,  der  e  was    oder  iemer  slt das  was 

ein  not  vor   aller  not  :  lip    unde    s&le  lac  da  tot d6  störte 

man  diu  gotes  hüs  u.  s.  w.  L.  33,  24:  so  hat  sich  dirre  und  al  die 
kristenheit  ze  valle  geben,  alle  zungen  suln  ze  gote  schrien  ^wShn\ 
u.  s.  w.  L.  34,  24:  Swelch  herze  sich  bi  disen  ztten  niht  verkeret, 
sit  der   habest   selbe  dort  den  ungelouben   mcret.  d&  wont  ein  üelie 

geist  und  gotes  minne  bi waen  aber  min  guoter  kidsenaere  klags 

und  s^re  weine.  L.  10,  33.  Min  alter  klösenaere,  von  dem  ich  ad  nie, 
do  uns  der  ^rre  bähest  also    sSre  twanc,    der  Airbtet  aber  der  gotes* 
hüse,  ir  meister  werden  kranc.) 

Stracks    zu  Gott    erhebt   femer  der  Klausner  seinen  Notsciro  z 
Ow6  der  bähest  ist  ze  junc  :  hilf^  hSrre,    diner   kristenheit«    GertdeK» 
macht  es  unser  Walther,  wie  er  überhaupt  sich  zu  Gott  gewissermtOcxa 
in  unmittelbare  Beziehung    setzt.    L.  25,  23:    daz  si  dir,   sQeser  gofr« 
gekielt,    die   pfaffen    wellen t   leien   reht   verkeren.  —  L.  23,  24:  dt^ 
tugendelöser  hdrren  werde  iht  mcre,  daz  solt  du,  hgrre   got,    bewam^ 
L.  24,  18:    Mit  saelden  müeze  ich  hiute  üf  sten,    got  hörre,   in  diiie^' 
huote  gdn  u.  s.  w.  L.  26,  2:  Vil  wol  gelopter  got,  wie  selten  ieh  öA^ 
prise !  sit  ich   von    dir  beidiu  wort  h&n  unde  wise  u.  s.  w.  —  L.  10^  1  ^ 
Mehtiger  got,  du  bist  so  lanc  und  bist  so  breit  u.  s.  w.  —  10,  9:  Rieb  , 
h&rre,  dich  und  dine  muoter,  megde  kint  u.  s.  w.  L.  76,  22:  Vil  iSeicr 
waere  minne,  berihte  kranke  sinne,   got,  dur  din  anbeginne  bewar  die 
kristenheit  u.  s.  w. 

Nennt  aber  Walther  den  Klausner  in  dem  zweiten  Spruche  seinen 
guten  und  in  dem  dritten  seinen  alten  Klausner,  Iftßt  er  ihn  somit 
als  einen  guten  und  alten  Gefilhrten  erscheinen,  so  ist  ihm  auch  so  so 
sagen  sein  Herz  ein  gar  guter  Genosse  gewesen,  der  ihn  niemab 
verließ  in  einem  Dasein  reich  an  Nöten  und  Kämpfen ,  und  der  ihn 
lange  begleitet  hatte,  als  er  am  Abende  seines  Lebens  noch  einmal 
seine  mahnende  Stimme  zum  Kreuzzuge  erhob. 

Bedenke   ich  dieses    alles,    so  zweifle    ich   nicht,    daß  Waltlier 
unter  dem  Klausner  sein  Herz  verstand,  und  verweise  nun  su  gakr- 
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l*Ul  üoch  auf  ein  sinoigos  Lied"),  worin  das  treue  deutsche  Hei-z 
in  einem  Bilde  verherrlicht  wird,  welches  dem  Klausneibilde  Wal- 
äi«n  sehr  ähnlich  sein  würde.  Soviel  ich  mich  entsinne,  spricht  der 
Dichter  dieses  Liedes  zuerst  geheimnisvoll  von  einem  schOnen,  hellen 

Edelstein,    den    Qolt    gur    tiel'    in    eia     dunkles    Kämmerleio    senkte. 

Er  deut«!  hieruuT  beides  und  schließt  etwa  so: 

IDie  Menschenbrust  ists  Kämmerlein, 
da  seukte  Gott  so  tief  hinein 
den  schönen  hellen  Edelstein, 
dus  treue  deutsche  Herz. 
Ich  setze  nun  kurz  auseinaDder.  weshalb  ich  Überzeugt  bin,  daß 
aas  Lied  L.  14,  38  ff,  wirklich  im  heiligen  Lande  entstand. 

Wenn  ea  in  dem  Liede  heißt:  .Ich  habe  erreicht,  was  ich  mir 
itelB  erfiehte,  ich  bin  an  die  Stätte  gekommen,  wo  Gott  einherging 
10  Menschengestalt"  (L.  14,  42:  mirst  geschehen,  des  ich  ie  bat,  ich 
l)ia  komen  an  die  stat,  da  got  meuneBchltcheu  trat),  so  können  diese 
Worte  offenbar  nicht  Jeder  beliebigen  Person  in  den  Mund  gelegt 
I  werden,  sondern  nur  einer  solchen,  welche  nach  der  Fahrt  zum 
I  UHigeu  Grabe  stets  Verlangen  getragen  hatte'").  Dus  wäre  nun 
»bsD  bei  Waltber  insofern  der  Fall  gewesen,  als  sein  tiefstes  Sehnen 
UDtl  Trachten  beständig  der  'gotes  hulde'  galt,  die  nach  dem  Glauben 
Wiltliers  und  dem  seiner  Zeit  durch  die  Fahrt  zu  den  geweihten 
Stillen  erworben  wurde.  Schon  einmal  (ich  denke,  der  allgemeinen 
Anushmo  beistimmend,  etwa  im  Jahre  1212)  hatte  Walther  zu  einem 
^euEEuge  ermahnt,  indem  er  erklärte  von  Gott  dazu  entboten  zu 
<eia,  und  ich  meine,  es  täCit  sich  daraus  erkeDuuu,  daß  ihm  damals 
«in  Kreuzzug  sehr  am  Herzen  lag.  Nun  hat  er  aber  in  dem  vor  dem 
Kreutzuge  Friedrichs  gedichteten  Liede'"):  Ow6  war  siot  verswunden 
". «.  w.  mit  den  Worten:  „wolte  got,  waer  ich  der  »igeuünfie  wert! 
'i  ivolte  ich  nötic  man  verdienen  rieben  sult",  und:  „müht  ich  die 
ÜbW  reise  gevareu  über  se,  si>  weite  ich  denne  singen  wol,  und 
nieilier  me  ouwg"  auch  ganz  ausdrücklich  gesagt,  daß  es  seiu  sehnlicher 

"J  Aucb  «ebr  icbSii  (vod  OUq)  in  Maaik  gCBetit. 

"j  lull    (Agis    dieses    gegeu    de»   Einwand   [Laobniaiiu ,    W*ltlier   S.   137;,    And 
VilÜitr  ins  Lied  aun  eigener  EmpHudutig  peraenlicher  godichtet  haben  wUrde. 
I  ")  Ich  wtie   yotav»,    dxQ   die  „uDaHnfteD  Briofe  L.  124,  20'   den  mn  29.  S«p- 

L^M»r  1S2T    gegen  Friediioli    erUsacneu  Bannflach    meiuen   und   das  Liail  also  uach 
^^^■K  ZeJt|>aokt«  cuUUind. 
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Wunsch  sei  die  Kreuzfahrt  machen  zu  können,   und  es  läßt  sich  gar 
nicht  folgern  aus  ihnen  (wie  das  gefolgert  worden  ist  von  Lachmann), 
daß  Walther  dieses  fbr  unmöglich  hielt,  vielmehr  daß  er  an  die  Mög- 
lichkeit  dachte.    War  er  etwa  zu  arm    dazu,    warum    konnte   einem 
solchen  Hindernisse  nicht  Kaiser  Friedrich  abhelfen,    sobald  ihm  der 
Wunsch   seines  Sängers  nur  zu  Ohren  kam?    In  seinem  Dienste  {or- 
derte Walther  ja  zum  Kreuzzuge  auf,  und  fiElr  ihn  trat  er  gerade  jetzt 
gegen   den  Papst  mit  seinem  Bannfluche  so  tapfer  in  die  Schranken; 
er  hatte   sich  gegen  den  Dichter  als  einen  milden,   guten  Herrn  be- 
wiesen.   (L.  26,  23  ff.  26,  33  ff.  27,  7  ff.  84,  30  ff.)    Und  wohl  kömite 
ich  mir  denken,   daß  Walther  mit  den  Worten  „wolte  got,   waer  iek 
der  sigenünfte   wert!    so  wolt  ich   notic   man   verdienen   riehen  solf 
und   „möht  ich  die  lieben  reise  gevaren  tiber  s^,    sd  wolte  ich  denne 
singen   wol    und  niemer  m§  ouw6"    in  sein  Lied    einen   leisen  Wink, 
eine  entfernte  Bitte  an  Friedrich    einfließen  ließ,    ihm  die  Teilnahme 
am  Kreuzzuge  möglich  zu  machen. 

Setzt  ferner  das  Lied  mit  dem  Gedanken  ein:  „Nan  erst  Ter- 
dient  mein  Leben  in  meinem  Sinne  ein  wertes  Leben  an  heißen, 
seit  das  hehre  Land,  dem  man  viel  der  Ehren  zuspricht,  vor  meinein 
sündigen  Auge  liegt^  (L.  14,  38:  Allererst  leb  ich  mir  werde,  rft  mSn 
stindic  ouge  siht  daz  hSre  lant  und  euch  die  erde  der  man  vil  der 
^ren  gibt),  so  läßt  sich  auch  dieser  Qedanke  nicht  jedermann  sa- 
schreiben,  sondern  nur  einem  Menschen,  der  in  der  GottgefUligkeit 
die  höchste  Wtirde  des  Lebens  erblickte  und  erfllUt  war  von  dem 
Geftihle  der  Sündhaftigkeit^  der  Schuld  gegen  Gott,  des  Bedürfnisses 
nach  Entsühnung.  Daß  das  Erste  Grnndzug  in  Walthers  Sinnesweise 
war,  glaube  ich  in  meiner  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Klausner 
erwiesen  zu  haben,  und  ich  hebe  dazu  hier  nur  zwei  Stellen  hervor, 
worin  mir  diese  Sinnesart  ganz  besonders  noch  sich  aussnspreeben 
scheint.  Den  vom  Kreuzzuge  nach  Spanien  heimkehrenden  Hersog: 
Leopold  von  Östei:reich  begrüßt  Walther  mit  den  Worten  L.  28,  11. ' 
Herzoge  üz  Österrtche,  ez  ist  in  wol  ergangen,  und  also  sch6ne,  daz 
uns  muoz  n&ch  iu  belangen,  stt  gewis,  swenn  ir  uns  komet,  ir  werdend 
hdh  enpfangen.  ir  sit  wol  wert  daz  wir  die  gloggen  gegen  in  linteo, 
dringen  unde  schowen  als  ein  wunder  komen  si:   ir  komet  uns  beide 

Sünden   unde   schänden   fri diz  liebte  lop  volfüeget  heime 

unz  üf  daz  ort :  stt  uns  biderbe  für  daz  ungefüege  wort,  daz  iemtn 
spraeche,  ir  soldet  sin  beliben  mit  eren  dort.  Und  den  Kaiser  Otto 
fordert  er  folgendermaßen  zum  Kreuzzuge  auf  L.  12,  18:  H§r  keiser. 
swenne  ir  Tiuschen   fride  gemachet  staete  bi  der  wide,    sd  bietant  in 
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die  fiemeden  zungen  öre.  Die  sult  ir  nemen  ftn  arebeit,  und  BüCEent 
al  die  krietenheit:  daz  tiiiret  iuch  — ,  Daß  aber  Walther  auch  das 
Gefblil  der  Stlndhaftigkeit.  der  Schuld  gegen  Gott  in  sich  trug  und 
dieBöB  Gefühl  in  ihm  sehr  lebendig  war,  als  er  von  Otto  za  Priedricb 
überginj^,  das  bekundet  er  L.  26,  2:  Vil  wqI   gelopter  got,  wie  selten 

ich   dich    priset wie   getar    ich  b6  gefrevein    under    dime    riae? 

ichn  tuon  diu  rehten  werc,  ichn  hän  die  wären  minne  ze  mJnen  eben- 
kmten,  hSrre  vater,  noch  ze  dir  :  so  holt  enwart  ich  ir  dekeinem  nie 
BÖ  mir.  frSa  krist  vater  und  sun,  d!n  geist  berihte  miae  sinne,  wie 
»olt  ich  den  gemtnnen  der  mir  übele  tuot?  mir  muoz  der  iemer  lieber 
sin  der  mir  ist  guot.  vergib  mir  anders  miue  schulde,  ich  wil  noch 
haben  den  muot.  L.  104,29:  Ich  scbiltes  niht  (daß  der  Mönch  als 
Trank  bloß  Wasser  mir  vorsetzte),  wan  got  genäde  uns  beiden  (mir 
lind  dem  Mönche).  L.  67,  21  ff.  ich  h&n  zer  weite  manegon  Hp  ge- 
machet frü,  man  unde  wip:  künd  ich  dar  under  mich  bewarn  1  Lobe 
ieli  des  libes  minne,  deis  der  sSle  leit  — -.  Und  ganz  besonders  in 
Jem  Leiche*")  L.  7,  33:  Wir  biteu  umb  unser  schulde  dich,  daz  du  uns 
,       siit  genaedjclich ,    so    daz    dtn    bete    erklinge    vor  der   barmunge    ur- 

tipringe:  b6  bäo  wir  des  gedinge,  dtn  schulde  werde  ringe,  dd  mite 
wir  sSre  eto  beladen,  hilf  uns  daz  wir  ei  abe  gebaden  mit  staete 
wrndep  riuwe  umb  unser  raisaeiät  — . 
'  Beginnt  sodann  die  zweite  Strophe  des  Liedes:  ^Was  ich  auch 
Hihtr  an  schönen  Landen  gesehen,  Landen  reich  und  hehr,  du  hiat 
w  Krone  von  allen"  (L.  15,  6:  Schoeniu  lant  rieh  unde  here,  swaz  ich 
d«  noch  h&n  gesehen,  so  bist  duz  ir  aller  ere),  bo  lassen  sich  auch 
diese  Worte  nicht  einem  jeden,  sondern  nur  dem  zusprechen,  der  da 
meinte  eine  gute  Anzahl  von  Ländern  gesehen  zu  haben,  und  der 
schoeniu  lant  rieb  unde  here  kennen  gelernt  hatte.  Daß  Wal- 
J  Hier  ersteres  meinte,  sagt  er  uns  mit  den  Worten  .Ich  hSn  lande  vil 
JeMhen";  und  daß  auch  das  andere  bei  ihm  der  Fall  war,  daran  läßt 
^ch  nicht   zweifeln").    So  gewiß   nun   aber  Walther   in   den  Worten 

**)  Ich  behalte  mir  vor  darauf  zurück  zukommen. 

")  Wenn  WaltLer  den  Frauen  und  Mannen]  DanUoblands  TerkünJigl:  „tin- 
"lllo  subt  gU  Tor  in  allen'  und  diesen  als  Ergebnis  einer  in  »ielon  LHndern  von 
ÜB  g«ba]Unen  Umacliau  hinalelll ,  »o  geht  daraus  liervor,  daß  er  vor  Abfasning  dei 
Utäm:  Ir  anll  apreelien  a.  B.  ».,  od«  wiibrend  derselben  Landatricbe  von  niohl- 
JtoUcherÄrt  und  Sitte  kennen  lernte.  Vgl.  die  Variante  der  Wörabarger  Handschrift: 
WllsrLesi  tolc  ist  gar  betrogen,  «ie  enkunuen  fren  niht  begfin  :  linaclie  man  aint 
"oI  gebogen,  rehte  als  engel  sint  diu  wIp  gelAn.  leb  bekenne  mich  an  der  Aneiclit, 
~~'  «llher  damals  Landstriche  franiDsischer  Zunge  durchzogen  halle.  Darauf  scheinen 
Worte  au  denten   .Von  der  ßlbe  uni  an  den  Bin  und  ber  wider  una 
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„swaz  ich  der  noch  h&o  gesehen*'  von  Wirklichem  spricht,  um 
80  viel  weniger  scheint  es  mir  glaubhaft,  daß  er  mit  dem  Gegenüber- 
gestellten „stt  mtn  sttndic  ouge  siht  daz  here  lant^  bloß  £^ 
dachtes  meine. 

Bedenke  ich  dazu,  von  weichem  Ernste  das  Streben  Walthert 
nach  der  'gotes  hulde*  und  seine  damit  verbundene  Sehnsucht  naeb 
dem  heiligen  Lande  getragen  ist,  so  kann  ich  nimmermehr  glaubcD, 
Walther  habe  es  vermocht  dieses  Streben  und  Sehnen  als  befriedigt 
darzustellen,  ohne  es  in  Wirklichkeit  erfüllt  zu  sehen,  nur  um  auf 
solche  Weise  fttr  die  ELreuzfahrt  zu  begeistern.  Ich  wüßte  Aber  auch 
gar  nicht,  wie  er  hätte  hoffen  können  einen  solchen  Zweck  mit  lol- 
chem  Mittel  zu  erreichen,  zumal  in  einer  Zeit^  wo  die  Lust  m  Krem- 
fahrten  erloschen  war  und  es  mehr  als  je  des  eigenen  gaten  Beispielei 
bedurfte,  um  fbr  die  beschwerliche  und  gefahrvolle  Sache  zu  werben. 

Endlich  sagt  auch  das  Gedicht  des  Sängerkrieges,  daß  Waltber 
in  Konstantinopel,  Bagdad  und  Babylon  gewesen  sei,  also  im  Oriente. 


Ich  lasse  nun  die  Erklärung  einer  Stelle  folgen,  der  es  meines 
Bedünkens  und  Wissens  noch  an  der  rechten  Beleuchtung  fehlt 

Obschon  ich  nie  daran  gezweifelt  habe,  daß  Walthers  Sprach 
L.  11,  30:  HSr  keiser,  sit  ir.willekomen  u.  s.  w.  auf  den  Reichstag  geht, 
welchen  Otto  IV.  im  März  des  Jahres  1212  zu  Frankfurt  abhielt^ 
so  ist  es  mir  doch  eine  Zeit  lang  so  vorgekommen,  als  wollte  nicht 
alles  in  diesem  Spruche  auf  die  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  diesei 
Reichstages  passen.    Wie  Winkelmann  in  seinem  Buche  „Philipp  yod 


au  Ungerlant  magen  wo!  die  besten  sin,  die  ich  in  der  werlte  hftn  erkant",  sowie  .to 
Lob  des  franxOsischen  KOnigs,  das  ihm  im  Wartburger  Krieg  in  den  Momd  gdeft 
wird**  (Bieger,  das  Leben  Walthers  p.  12).  Ließ  sich  nun  schon  das  Donau-  vai 
Eibland  mehr  oder  weniger  schönes,  reiches  und  hehres  Land  nennen,  so  auch  d« 
Land  am  Rhein  und  jenseits  des  Rheines,  welches  letztere  ganz  besonders  aach  reich« 
Land  war.  Was  fibrigens  den  Sprach  L.  31,  13  betrifft:  Ich  h&n  gemerket  von  der 
Seine  uns  an  die  Moore,  yon  dem  Pfide  uns  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fnore 
n.  s.  w.,  so  bin  ich  swar  durehans  fiberseugt,  d^  Walther  hier  die  Seine  in  Fraak- 
reich  meint,  glaube  aber  nicht  ans  dem  Spmche  allein  folgern  au  dürfen,  daß  Waltber, 
bevor  er  ihn  verfaßte,  von  der  Seine  bis  cur  Mur,  vom  Po  bis  an  die  Trabe  gesogea 
war.  Vgl.  9,  16:  Ich  »ich  mit  minen  ougen  manne  und  wibe  tongen,  daz  ich  gehAitr 
und  gesach,  swaz  iemen  tet,  swaa  iemen  sprach.  Ich  horte  in  Rdrae  liegen  a.a«- 
Wohl  aber  geht  aus  einer  Reihe  anderer  UmsC&nde  hervor,  daß  Walther  in  der  Zeit 
als  er  den  Spruch :  Ich  hau  gemerket  u.  s.  w.  ertönen  ließ,  viel  deutsches  Land  dBrcb* 
ritten  hat  und  von  einem  Hofe  aom  anderen  lu  sieben  sich  genOtigt  sah« 
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id  Otto  IV.  von  Braunscbweig"  II,  S.  250  ff.  nämlich 
rgethfto.  hatten  die  Aufreizungen  des  Papstes  und  des  Königs  PLi- 
p  von  l'>ankieii;h  gegeu  deu  Kaiser  bei  z«ei  mächtigen  deutschen 
Irsten,  dem  Landgriifen  Hermann  von  Thüringen  und  dem  Könige 
tokar  von  Böhmen,  von  vurnherein  den  besten  Boden  gefunden, 
d  hatten  wohl  beide  schon  etwii  im  Juni  1211  sich  offen  vom  Kaiser 
»gesagt,  nachdem  ihr  Gesinnungsmann,  Erzbisehof  Sigfried  von 
ünz,  zu  Bamberg  es  gewagt,  auf  Befehl  des  Papstes  den  Bann 
l*er  den  Kaiser  zu  sprechen.  Ihrem  Bett.piele  waren  noch  im  Laufe 
u  Sommers  die  Herzöge  von  Baiern  und  Österreich  gefolgt,  alle 
uummen  halten  im  September  dieses  Jahres  zu  Nürnberg  be- 
shlosaen.  den  jungen  Staufer  Friedrich  zum  künftigen  Kaiser  zu 
rwtthlen.  Kam  nun  Otto  im  März  des  Jahres  1212  aus  Italien  von 
«inem  Krönungezugo  nach  Deutschland  zurück,  um  die  Aufruhrer 
mäer  in  ihre  Schranken  zu  weisen  und  die  Stiirke  des  ihm  geblie- 
Moea  Ansehens  zunächst  auf  dorn  Tage  in  Frankfurt,  zu  erproben, 
in  üeigle  eich  dieses  allerdings  wieder  im  Steigen  begriffen.  Die  Ab- 
rlipuigen  hielten  nicht  mehr  zusammen,  und  es  trat  zunllclist  Herzog 
•adwig  von  Baiern  in  Frankfurt  auf  die  Seite  des  Kaisers  zurUck, 
lesseu  Verzeihung  er  erhielt  und  dem  er  schwor,  sein  Leben  lang 
lun  ergeben  zu  bleiben.  Auch  der  Schwiegersohn  Hermanns,  der 
rst  neuerdingä  zu  ansehnlicher  Macht  gelangte  Markgraf  Dietrich 
OD  Meißen,  fand  sich  zu  diesem  Reichstage  ein  und  bekräftigte  von 
euem  dem  Kaiser  die  Treue,  die  er  wenigstens  äußerlich  noch  ge- 
»hen  hatte,  wenn  auch  schwerlich  aus  Pflichtgefühl,  vielmehr  wohl 
I  eigennütziger  Berechnung  und  Erwägung  der  Frage,  wie  er  am 
Bsten   und   bequemsten   seinen  Vorteil   ßnden  würde").    Der  Bruder 

■■)  Dietrich  und  der  Enbitchof  Albrecht  von  Hngdebarg:  taaltpn  »ah  d«m 
bronicon  SMDipetrintiin  in  aller  Stille  FrOIijahr  13LI  mit  dem  Landgrafen  von  Thfi- 
igea,  dem  KSni|;e  Tun  Uühmen  und  dem  EnbUcbofe  von  Maine  über  einen  An- 
hlnß  aa  die  eegea  den  Kaiser  geplante  Em]jOrung  beraten,  niid  sie  bStten  nach 
IT  HeianDg  des  Chronisten  ihr  lUgeachworfn,  doch  wSrn  den  Übrigen  FUralen  diese 
Bnchwömue  Tetborgrn  wnrifen.  Wofeni  nun  bald  nach  der  Zeit,  in  der  diese*  nach 
>r  TbQringer  Chronik  geschab,  Sigfried,  OUokar  nod  Hermauu  «ich  »1*  offene  Gegner 
u  Küiient  erkIKrteu,  von  Dietrich  aber  so  eluna  nicbt  bericbtel  wird,  und  wofern 
irTbUriuKer  ChTDDiiit  recht  unterriebtet  war,  scbeioen  mir  Waltbera  Wgrle  L.  lOft,  16: 
'aad  er  mtf  doch  lewftre  (der  Landgraf)  siu  "(des  Kaiiera)  »ieul  offenbire  :  die 
igtn  tniogen  sülleu  lÄi ;  »i  »waoren  bia,  »i  gwunren  dort,  und  pmofien  uugelriuweu 
ort  a.  >.  w.  onler  anderen  auf  Dietrich  lu  paasen  und  mit  Kechl  von  Wilmannu 
kusgahe  Waltbera  von  1869,  S.  274)  auf  ihn  and  aolcbe,  die  lich  ähnlich  wie  er 
erhielten,  bezogen  zn  «ein,  nur  daQ  i\eh  nicht  s^en  lllit,  Dietrich  habe  eich  wüh- 
ÖEIUlANIit.    H«ne  llvilir  XI.  (UXII.)  Jil"«'  14 
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des    Kaisers,    Pfalzgraf    Heinrich    vom    Rhein,    und    fast    Bftmtlidie 
Großen  Niederlothringens  waren  gleichfalls  erschienen.    Immeriiin  iit 
es    aber   nur   ein  Teil    der   deutschen  Fttrsten    gewesen,    welche   auf 
jenem  Reichstage   dem  Kaiser  sich  unterwürfig  zeigten.    Noch  hieHes 
die  Herzöge  von  Österreich  und  Kämthen  zurück,  während  der  Land- 
graf Hermann  Ton  Thüringen  und  der  König  von  Böhmen,  wie  aach 
Erzbischof  Sigfried  von  Mainz  sich  kampfbereit  machten.  Wie  konnte 
nun  Walther  gegenüber  einer  solchen  Sachlage  in  seiner  Begrflßmig 
des  Kaisers  bei  Erö£fhung  des  Reichstages  sagen:   die  Airsten  sint  ii 
nndert&n,  si  habent  mit  zühten  iuwer  kunft  erbeitet.   Das  ist  es,  was 
ich  mir  anflftnglich  nicht  zu  erklären  vermochte,  worauf  ich  aber  an 
hoffe  die  Antwort  zu  haben.    Dann  denke  ich,  konnte  er  das,  mm 
er  eben  nur  die  in  Frankfurt  erschienenen  Fürsten  meinte,    wenn  er 
hinwies   auf  diese  Fürsten   durch   stärkere  Betonung  des  'die***)  ni' 
*si*,  vielleicht  auch  durch  eine  schickliche  Bewegung  der  Hand. 

Bleibt  nun  immer  noch  eine  Schwierigkeit  darin  bestehen,  dii 
auch  die  zum  Reichstage  in  Frankfurt  versammelten  Fürsten  nick 
durchweg  *mit  zühten*  die  Ankunft  des  Kaisers  erwartet  hatttti  (ick 
meine  seine  Rückkunft  aus  Italien) ,  indem  eben  Herzog  Ludwig  des 
Aufruhrs  gegen  Otto  sich  schuldig  machte,  und  daß  Walther  dennoek 
sagt,  diese  Fürsten  da  hätten  der  *kunft'  des  Kaisers  'mit  zühtei' 
geharrt,  so  weiß  ich  mir  dieses  Mißverhältnis  nur  insofern  zu  er 
klären,  als  ich  mir  denke,  daß  Walther  den  strafwürdigen  AbUl 
Ludwigs  absichtlich  nicht  berührt  und  nur  dasjenige  hervorgehobes 
hat,  worin  sämtliche  f^ürsten,  auf  welche  er  hinzu wrisen  hatte, 
erfreulicherweise  zusammentrafen  und  gelobt  werden  konnten,  um  den 
Kaiser  auch  gegen  Ludwig  somit  milde  zu  stimmen.  Dieses  ihnes 
allen  Gemeinsame  lag  nun  eben  darin,  daß  sie  alle  jetzt  dem  Kaiser 
sich  unterthan  zeigten  und,  wie  die  Zucht  es  gebot,  ihn  in  Frankfart 


rend  Otto's  Abwesenheit  in  Italien  gegen  diesen  erklärt,  s.  Winkelnaim  II,  ä. Sit 
A.  8 ,  ans  dem  ich  alle  meine  geschichtlichen  Angaben  nehme.  Isl  es  fw  so  gr 
Wesen ,  wie  die  Thüringer  Chronik  sagt,  nnd  verhält  es  sich  so ,  daA  WahlMr  ii  di 
angeführten  Worten  anf  den  Markgrafen  sielt,  so  wfire  die  weitere  Frag«,  ob  WaMir 
▼on  der  feindlichen  Znsammenknnft  und  VerschwOmng  Dietrichs  schon  gehSit  kflSi 
nnd  wnßte,  als  er  in  unserem  Spmche  dem  Kaiser  die  Versichemn^  gab:  aad  k 
der  Missenaere  derst  iemer  inwer  &ne  wAn  :  von  gote  wurde  ein  engel  S  rerieifert. 

")  Ebenso  findet  sieh  ein  durch  den  Sinn  betontes  *die'  in  der  enleo  Seafasf 
des  Verses  L.  124,  48:  die  möhte  ein  soldenaere  mit  sime  sper  bejageo;  L.  18^  9* 
die  ongenweide  sehent  die  fQrsten  gerne;  und  in  gleicher  Eigenschaft  und  SislaV 
ein  *das'  L.  83,  89:  das  anegenge  ist  selten  guot,  das  boeses  ende  UU;  eia  *da' 
L.  lOf,  27. 
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rwarteten.  Frage  ich  mich  aber,  wie  Walther  dazu  gekomnieQ  aeio 
(Irfte,  auf  Herzog  Ludwig  jene  Rücknicht  za  nehmen,  bo  bin  ich 
ahp  versucht  zu  glauben,  daß  er  hierzu  von  Ludwig  aelbst  auf 
rgend  eine  Weise  veranlaßt  worden  war. 


Ich  teile  nun  noch  einige  Beobachtuugen ,  bez.  Folgerungea 
mit,  welche  sich  an  meine  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  zuefat- 
Wn  Kinde  fügen. 

Sofern  sich  nämlich  unter  diesem  Kinde  junge  Bitter  verstehen 
l»M6u**J,  wie  aie  Walther  in  den  Worte»  L.  24,  3:  Wer  zieret  nö 
der  eren  aal?    der  jungen    ritter    zuht    ist    snial    kennzeichnet  ff.    (vgl. 

damit  L.  101,23:    Selbwahsen    kint dd  bist  dem  besmen   leider 

>l»  gr6z,  den  swerten  alze  kleine),  Leute,  denen  es  an  Zucht  so  sehr 
gebriebt,  und  denen  doch  eben  dieser  Mangel  zur  'werdekeit',  zum 
Aoaeben  gereicht  iL.  34,  11:  nü  ist  ez  ir  [der  jungen  Ritter  und  Knechte] 
»eniekeit),  insofern  scheint  mir  zu  dem  Kinde  recht  merkwürdig  der 
IHwhc  fiche  der  junge  reiche  Thor  zu  pasaen ,  von  welchem  Watther 
L  102,  17  spricht   (ich   vant  die   stilele   leider  laere  stSn,    d4  wfaheit, 


i 


")  Wie  WiukeloianQ,  Ütto  S.  336  bemerkt,  war  der  ach tEebnj übrige  Friedrieli 
biKiiilen  in  romuiisclien  Gegendeu  halb  liebkuaend,  h&lb  Diitteiilig  „du  Kind  von 
ijmlifln"  geasaat  worden,  als  er  Otto  entgegeniutreten  wagte.  So  ruft  der  Verfasser 
Im  •relachea  Gastes  v.  10569  aiid  in  Freude  über  die  Fortschritte,  die  Friedrich  bis 
u  und  mit  seiner  Krttnung  (9.  Deeember  VlM)  gemacht  bat:  NQ  uemet  ooch  bilde 
ii  ili.  irie  unser  kint  gestigen  al.  Und  Rieh.  Sennn.  III,  19  heißt  es:  Frid.  qui  ioFaiis 
Apoli«.  qoia  jure  DIR  erat,  tatic  appellabalar.  ä.  Wiabelmann  11,  3:1  S .  Anm.  Dia  in 
<!'uti  BehajidluDg  des  achtKehnjkhrigen  Friedrich  sich  bekundende  Auachsuuugsweiie 
«ntjprichl  nun  gewissernisDen  derienigen ,  die  icb  bei  Walther  suche ,  wenn  ich  sn- 
")iiD«,  äati  er  JDDge  Ritter  ata  Kinder  betrachtete.  Dai^  aber  Waltber  in  dieser  Be- 
tlndlaogsarl  eines  erwachsenen  Alters  (Gengier,  Schwabenspiegel  Cap.  XLIV,  8:  Als 
eis  tDsn  knmpt  ze  achtzehen  jaren.  so  hat  er  sine  volle  tage)  noch  erheblich  weiter 
%tlita  konnte  als  >.  B,  der  Verfasser  des  welschen  OaeleB  an  der  angeführten  Stelle, 
^s  lebii ,  wenn  es  ilberhaupt  hierfür  eines  Ueweiaea  bedarf,  der  namenlose  Sprach, 
is  dem  «in  Mann  *on  *2i  JabrifU  ,tiaum  volljäbrig'  und  „ein  Kind  an  Mut"  genannt 
■ird.  Lachm..  Waltber  S.  14Ü:  Swelch  man  diu  jftr  hftt  Ane  mnot,  din  doch  mansitic 
■■Bl,  den  machet  lihte  blitzen  griiil  bi  vier  und  zweinziu  j&ren  kflme  jaerec  :  So  ist 
in  der  lip  wol  manne»  grc)i ,  der  muot  klein  als  ein  kint  u.  s.  w.  —  Sagt  Qbrigena 
IV'altber  kd  dem  Kinde  L.  tol,  33:  minen  rügge  ich  näcb  dir  brach,  und  meint  er 
lamit,  »r  habe  das  Kind  gleichwie  eine  Bürde  auf  seinem  Rllcken  getragen,  so  be- 
«g«Bt  sich  dieaes  Bild  mit  einem  Zugs  der  Sage,  die  aich  über  die  Abholung  Fried- 
Idi*  aas  Sicilien  bildete  und  nonach  Anselm  von  JuBlini^en  «den  immer  als  Kind 
•dacbteo  Friedrieb  in  einer  KrXcbsen  anf  dem  RUcken  nach  Deutachlsnd  trügt". 
'm,  Seript.  rar.  Anatr.  II,  (>48;  s.  WioketDUum  II,  8.  SIT,  Anm.  3. 
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adel  unde  alter  gewaltecliche  säzen  d ez  h&t  der  tombe  riebe  du 

ir  drter  stuol,  ir  drier  gruoz.  owd  daz  man  dem  eioen  an  ir  drier  sttt 
nü  ntgen  miioz !  des  binket  rebt  and  trüret  zabt  and  sieebet  •cbame 
u.  8.  w.).  Aueb  bei  ihm  leidet  die  Zucbt,  und  offenbar  ist  weder 
bei  ibm,  noeb  bei  dem  Kinde,  noeb  bei  den  jungen  Rittern  jemiod 
zugegen,  der  sieb  der  Zucbt  annimmt.  Wie  die  jungen  Ritter  obenaif 
sind  und  in  Ehren  stehen,  so  ist  das  bei  dem  jungen  Thoren  der  Fall 
Hierzu  fkUt  in  das  Gewicht,  daß  der  ^tumbe  riche*  und  das  *kint'  ii 
Sprüchen  von  gleichem  Tone  behandelt  werden. 

Weiter  zeigen  nun  mit  dem  thöricbten  Reichen,  den  Ritteni  and 
dem  Kinde  jene  Jungen  eine  auffallende  Ähnlichkeit,  auf  welche 
Walther   mit   seiner  Klage  L.  23,  42  hinauskommt:    Hie   vor  dd  mu 

diu  weit  so  Bchoene,    nü  ist  si  worden  also  boene  : die  jongai 

b&nt  die  alten  so  verdrungen.  nü  spottent  also  dar  der  alten!  iLt.w. 
Gleich  dem  jungen  reichen  Thoren  haben  diese  Jungen  das  Aller 
verdrängt.  Unter  ihrer  Herrscbaft  wurde  die  Welt  so  'boene',  dii 
doch  vorher  so  schön  war,  als  die  Alten  regierten;  und  unter  dar 
Herrschaft  jenes  Thoren  begannen  Zucbt,  Recht  und  Schambaftigkmt 
dahin  zu  siechen,  wie  es  doch  zuvor  nicht  war,  als  Adel,  WeisheÜ 
und  Alter  ihrer  hüteten.  Sie  sind  zuchtlos  wie  die  jungen  Bitter  imd 
Knechte  und  verspotten  die  Alten,  wie  diese  den  zucbtvoUen  Mimi 
verhöhnen,  dessen  auch  bei  ihnen  niemand  sich  anzunebmen  scheint 
Dazu  bat  der  Ton,  in  dem  sie  uns  begegnen,  gleicbe  Gestalt  mit  dflBf 
worin  sich  Waltber  über  die  jungen  Ritter  und  Knechte  beklagt 

Zu  dem  thöricbten  Reichen  femer  samt  dem  Kinde ,  den  juDi^ 
Rittern  und  Jungen,  welcbe  die  Alten  verdrängt  haben»  bequOTMH 
sich  vortrefflich  die  nidem,  mit  denen  es  Walther  L.  83,  14  su  thnn 
hat:  Swä  der  hohe  nider  gfit  und  euch  der  nider  an  höben  rit  ge- 
zucket  wirt,  des  ist  der  bof  verirret  Wie  sol  ein  unbescheiden  mm 
bescheiden  des  er  niht  enkan?  sol  er  mir  büezen  des  mir  niht  es- 
wirret?  Ez  stftnt  die  höhen  vor  den  kemenäten,  so  suln  die  nidem 
umb  daz  riebe  r&ten.  sw&  den  gebrichet  an  der  kunst,  seht,  di  taoDt 
si  nibt  mö  wan  daz  siz  umbe  werfent  an  ein  triegen  :  das  *l6rent  if 
die  fürsten,  unde  liegen,  die  selben  brechent  uns  diu  rebt  und  stoerent 
unser  S.  nü  sebent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kircbe  stfi.  -^ 
Der  ^tumbe  riebe'  besorgt,  was  vielmehr  Weisheit,  Adel  und  Alter 
besorgen  sollten,  und  die  'nidem'  versehen  das  Amt,  welches  die  lidbea' 
verseben  maßten,  während  diese  vor  den  *kemen&len'  stehen  und  treib«o, 
was  den  'nidem'  zukommt  Offenbar  nun  sind  da  mit  den  liöhen*  nicbt 
Leute  bloß  von  bober  Geburt  gemeint,  vielmehr  solche,  die  aogkidk 
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lem  wUrdtivollen  Alter  standen,  die  ein  höheres  Alter,  uine  größere 
Brf»brang  Über  andere  stellte.  Dean  nach  Walthers  Worten  geziemt 
»  eiRenttich  ihnen,  das  Wohl  des  Reiches  zu  beraten.  Im  Rate 
iber  Bolltcn  nach  Walther  die  Alten  sitzen,  oder,  wie  er  sich  darüber 
Senauer  ausdrückt,  Weisheit,  Adel  und  Alter.  Dabei  kam  ihm  olTun- 
b»r  »lies  auf  die  Weisheit  an,  diese  aber  fand  er  in  der  Regel  eben 
nur  bei  dem  Alter")  und  Adel,  doch  auch  bei  dem  Adel  nur  insofern, 
lU  er  sich  mit  dem  Alter  verband.  Andererseits  sind  mit  den  'nidern' 
an^nscheinlich  nicht  Leute  bloß  von  niedriger  Geburt  bezeichnet, 
■ondem  solche,  die  in  einem  unerfahrenen  Alter  standen  und  den 
Bejahrten,  Erfahrenen,  wofern  es  nach  Gebühr  ging,  deshalb  unter- 
geordnet waren  und  sich  fügen  mußten,  gleichviel  ob  sie  von  hoher 
oder  niedriger  Herkunft  waren.  Denn  sie  versehen  ein  Geschäft, 
welches  nach  Walther  nicht  ihnen,  sondern  eben  dem  Alter  gebührt.  — 
Sind  nun  der  'tumbe  riche'  und  die  'jungen'  an  Stelle  des  Alters 
und  der  Weisheit  getreten ,  so  sind  das  also  auch  die  'nidern';  und 
findet  bei  den  Jungen  Rittern  und  Knechten  sowie  dem  Kinde  der 
inchtvolle  Mann ,  der  zuchtvolle  Sänger  keinen  Schutz,  verkümmern 
unter  dem  jungen  thörichten  Reichen  Zucht,   Recht  und  Schamhaftig- 

"l  Ein?  gewisse  Weisbeit  kann  und  Roll  atlerdings  auch  die  Jugend  zeigen. 
Sit  kaou  und  soll  die  veiat  Lebro  des  Alters  voll  Ehrfurclil  Kchten  und  aie  befolgen. 
li  tdler  die  Jugend  ist,  dcslo  mehr  wird  sie  dsi  thun,  drslo  mehr  wird  sie  auch 
Ton  i«Ib*i  den  rechten  Weg  finden,  der  nsch  Waither  immer  nur  der  Weg  der  Ehre 
mi  Qulleshald  iil.  Wenn  nun  nacli  der  Überlieferung  die  eine  der  baiden  Klagen 
WattLer*  auf  den  enMchtareneu  Reintnar  mit  den  Worten  anhebt  L.  Sä,  34:  .Owfi 
lUi  ittsheit  nnde  jngeut.  des  mannea  scboene  noch  (in  lugent,  niht  erben  lol,  so  ie 
iti  lip  eratirbel",  so  baheii  meines  Erachtens  diejenigen  unetreitig  Recht,  welche  die 
Btine  'jugenl'  und  'tngent'  nicht  umstellen  trollen.  leb  denke,  Reinmiir  war  einer 
^er  Edleren,  Ungemeinen,  die  nach  WHlthera  Sinne  schon  in  ihrer  Jugend  den  Weg 
JetWriibeit  gewisRerm allen  suchten  and  fanden,  sei  e>  unter  der  Weisung  des  weisen 
Allen,  sei  es  unter  der  des  eigenen  Hsnens.  Eben  das  ist  es,  worauf  mir  Walther 
UMDweisen  saheint.  Wie  wohl  aber  wflrde  sich  dieser  Hinweis  und  diese  Klage  einer 
ttH  aiDfllgen,  da  Walther  ein  Qeichlecbt  herhuwachsen  sah,  welches  jeglicher  Weis- 
tut  und  weisen  Leitung  nicht  sowohl  entbehrte  als  spottete,  da  die  Welt  den  Leit- 
Ham  der  Ehre  und  Gotteahuld  immer  mehr  aus  dem  Herzen  und  Auge  verlor,  d^ 
Wiliher  meinte,  es  wollte  siuh  der  Traum  des  Königs  von  B ab j Ion  erfüllen,  es  wollte 
■cliliiDDier  in  den  Reichen  werden  nnd  einem  verdorbenen  Qeschlechte  ein  noch  ver- 
^orhenerea  folgen  (L.  23,  M  ff.).  Reinmar  mochte  ein  bejahrter  (?),  ein  müder  Mjuin 
•tio,  als  der  Tod  ihm  den  Wanderstab  aus  der  Hand  nahm  (ich  meine  das  bildlich) 
Ud  ihn  mr  Ruhe  bettete.  Waither  gedenkt  nun  seiner  weisen  Jugend  nnd  vergleicht 
«ie  bei  sich  mit  der  jenes  Geschlechtes,  mit  welchem  scheinbar  Alles  zu  Grunde  gehen 
*oUt«L  Wie  nahe  lag  ihm  da  der  Gedanke:  Ja,  hStte  ein  Beinmar  seine  edle,  weise 
hiyend  Tersrben  können  I 
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keit,   wird  durch  jene  jungen'  die  Welt  so  'hoene\   die  vorher  ue 
den  'alten   so  schön  war,  so  werden  nun  durch  die  'nidern*  die  Ffira 
zu  Lug  und  Trug  verleitet,  so  werden  von  ihnen  und  unter  ihnen 
Rechte  und  Gesetze   mißachtet;    kurz,    durch   sie   alle   reißt  sitüi 
Verderbnis  ein,  der  man  leider  keinen  Einhalt  thut. 

Nun  gibt  aber  auch  Walther  seinem  Unwillen  fiber  den  böi 
Einfluß  der  ^nidem'  in  einem  Tone  Ausdruck^  welcher  sehr  orhebli 
mit  demjenigen  übereinstimmt^  in  dem  er  sich  über  die  Zügellosigki 
der  jungen  Ritter  und  die  Verderbnis  der  Welt  durch  die  jung« 
beklagt.  Beide  Töne  nämlich  haben  gleichen  Aufgesang  und  ähnlich 
Abgesang,  und  einer  scheint  demnach  auf  einer  Abwandlung  d 
anderen  zu  beruhen. 

Abermals  wollen  sich  zu  dem  thörichten  Reichen,  den  niedrig 
Räten,  den  jungen*  und  dem  Kinde  sehr  leicht  die  RickUr  getelk 
über  welche  sich  Walther  L.  85,  25  in  Klage  ergeht:  „Ich  sach  1 
vor  eteswenne  den  tac,  daz  unser  lop  was  gemein  allen  sungen.  ii 
uns  kein  laut  iender  nähe  lac,  daz  gerte  suone  oder  ez  was  l 
twungen.  rtcher  got,  wie  wir  nach  eren  dö  rungen!  dd  rieten  dilte 
und  täten  die  jungen,  nü  also  krumb  ^^)  die  rihtaere  sint,  —  diz  biq 
ist  ze  merkenne  blint  —  waz  nü  geschehe  da  von,  meister,  daz  Tini 
Denn  wie  der  'tumbe  riebe',  die  ^nidem*  und  jungen*,  die  ^alten  u 
höhen*  vom  Platze  gedrängt  haben,  so  haben  es  offenbar  auch  die 
Richter  gethan;  und  wie  der  'tumbe  riebe'  und  die  *nidem*  unsen 
Walther  zu  thöricht  für  das  wichtige  Würdenamt  sind,  welches 
bekleiden,  so  sind  es  ihm  auch  die  Richter.  Er  heißt  sie  'krumb*  i 
das  'kint*  und  läßt  sie  augenscheinlich  Schuld  daran  sein,  daß  man 
deutschen  Landen  nicht  mehr  nach  '%Tm  ringt  und  es  nicht  mehr 
steht  wie  ehedem,  als  das  Lob  der  Deutschen  allen  Zungen  gemein  iv 

Woher  kommt  es  nun,  daß  die  Ritter,  das  Kind,  der  R«c 
die  jungen*,  die  nidem',  die  Richter  so  übereinstimmen  mit  einani 
oder  doch  sich  so  ähnlich  sind?  Ich  denke  daher,  daß  ihnen  m 
oder  weniger  dieselben  Leute  zum  Vorbilde  dienten;  und  ich  glai 
dieses  um  so  mehr,  als  jene  Personen  in  Tönen  behandelt  werd 
die  bis  auf  einen  (L.  85,  23:  Ich  sach  hie  vor  u.  s.  w.)  eioander  ti 
gleich  (L.  101, 23:  Selbwahsen  kint,  du  bist  ze  krump  u.  s.  w.  L.  102, 1 


*')  Ich   kaoo  an  dem  *kromb'  keinerlei  Anstoß    nehmen.    Gewiß    eHbrdeit 
Gegensats,  daß  Walther  JQnge,*tQnlbe'  Biehter  meint.  Solehe  Richter  sind  aber  el 

kmmme  Richter.  VgL  L.  SO,  23:  ich  wU  dir  {ünmdae) geben  . . .  alte  jonehlr 

für  eigen :  ich  wil  dir  jnnge  althftrren  seigen ,    daz  si  dir  twerhBB  helfen    leben;  i 
L.  101,  23:  Selbwahsen  kint,  du  bist  se  knunp,  sSt  nieman  dich  gerihten  mae  «.a 


;ü  waltheb  von  der  vogelweide, 

leb  "as  durch  wunder  Ciz  gevarn  u.  m.  w.  —  L.  24,  3 :  Wer  zieret  nft 
r  Sran  sal?    u.  b.  w.    Die  veter  hänt  ir  kint  erzogen    u.  a.  w.)  teil» 
nlich  sind  (L.  83,  14:  Swä  der  höhe  nider  gät  u.  b.  w.  —  L.  23,  36: 
hänt    ir    kint    erzogen   u.  8.  w.   L.  24,  3:    Wer  zieret   nö 
r  eren   aal?    u.  s.  w.)-    Denn   wenn  Walther  denselben  Ton  wieder- 
t  oder   einen   ähnlichen   gebraucht,    so  scheint  mir  dies  darauf  zu 
dali   der   betreflfende  Ton  noch  fortklang,    fortlebte  in  seiner 
Es  dürfte    aber    ein  Ton    um   ao  länger  in  der  Seele    unseres 
diters    fortgelebt    haben,   je    länger    die    äußeren  VerbältnisBe    an- 
unter   deren  Einwirkung  er  entstand;    andererseits    möchte 
kTon    um  so  mehr  in  unserem  Säuger    abgestorben    sein,    je  mehr 
It  verfloß,  seitdem  er  zum  ersten  Male  erklang  in  ihm. 

Hat  nun  Waltlier  in  dem  Kinde   das  ganze   verwahrloste  junge 

Geschlecht  von  damals  begriffen,  so  hat  er  mit  dem  thörichten  Rei- 
chen, den  niedrigen  Ratgebern,  den  krummen  Richtern  und  mehr 
oder  weniger  den  jungen'  augenscheinlich  diejenigen  von  dem  bösen 
neuen  Geschlechte  gemeint,  die  da  mehr  und  mehr  die  Leitung  der 
Dinge  in  ihre  Hand  bekamen,  indem  sie  sich  in  den  Rat  der  Fflrsten 
und  Großen  drängten,  die  Sttlhle  besetzten,  welche  ehedem  Weisheit, 
Adel  und  Alter  einnahmen,  und  nun  über  nichts  G-eringeres  als  daa 
Schicksal  des  Reiches  und  der  Krone  entscheiden  halfen. 

Stand  es  so  an  den  Höfen,  so  erklärt  ea  sich  wohl,  weshalb 
ein  Mann  von  strenger  Zucht,  wie  Walther,  keinen  Schutz  vor  der 
listernden  Zunge  junger  Ritter  und  Knechte  fand  und  mit  seiner  edeln 
EuDit  der  jungen  scMimmen  Brut  gegenüber  in  stindbafter  Weise 
schirtnlos  und  ratlos  war.  Natürlich  nahm  aich  der  junge,  thörichte, 
emporgekommene  Höfling  nur  seines  Gleichen  an. 

Nun  läßt  sich  aber  meines  Eracbtens  mit  diesem  allen  noch  gar 
Manches  und  Wichtiges  verbinden. 

Zunächst,  scheint  es  mir,  könnten  Leute  wie  der  'tumbe  riebe', 
die  'nidern'  und  die  krummen  Richter  jene  alten  junchSii-en  sein,  die 
Walther  der  Unmfize  anheimgeben  will  L.  80,  19:  UnmÄze,  nim  dich 
beidiu  an,  manlichiu  wip,  wipliche  man  :  pfafliche  ntter,  ritterl!che 
pfaffen,  mit  den  solt  du  dinen  willen  schaffen  :  ich  wil  dir  si  gar  ae 
atiure  geben,  und  alte  junchferren  für  eigen  u.  s.  w.  Denn  wenn  der 
'riche",  die  'nidern',  die  Richter  junge  Leute  sind  und  als  solche  Ge- 
schäfte erledigen,  die  vielmehr  alten  'herren'  zukommen,  konnte  sie  da 
Walther  nicht  mit  billigem  Spotte  'alte  juncberren'  nennen? 

Wenn  sodann  Walther  neben  den.  alten  juncherren'  der  Unm&ze 
auch  junge  alihirren  will,  damit  sie  ihr  helfen  sollen  der  Quere  au 
leban  (L.  80,  25:  ich  wil  dir  jtmge  alth^rren  zeigen,  daz  si  dir  twerhes 
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helfen  leben),  so  dürften  hinwiderum  mit  diesen  Männer  wie  die  "hol 
gemeint  sein,  die  sich  da  gleich  den  nidem*  gebahren  and  vor  A 
*kemen&ten'  stehen,  anstatt  über  das  Wohl  des  Reiches  sa  beraten 
was  an  ihrer  Stelle  die  nidern'  besorgen.  Diese  'höhen*  waren  ja  offen- 
bar alte  "harren*.  Es  ist  mir  aber  um  so  wahrscheinlicher,  daß  Walt^ 
unter  den  alten  junchfirren'  Leute  wie  den  Reichen,  die  'nideni'  um 


Richter    verstand   und    unter    den  jungen    'alth^rren'    solche  wie  dii 
'höhend  als  die  alten  junch^rren'  und  jungen  'altherren*  in  einem  Toi 
auftauchen,  welcher  stark  anklingt  1.  an  den  Ton,  in  dem  die  'nidcrn^ 
und  liöhen'  vorkommen,  2.  an  den  Ton,  in  welchem  die  jungen  ritler^^ 
*knehte'  und  jene  jungen'  behandelt  werden.  Ich  deute  die  drei  Tön« 
an,  indem  ich  die  Hebungen  mit  '  bezeichne,  die  Senkungen  gar  nieh^ 
die  letzte  Silbe    des    klingenden  Reimes    mit  ^ ,    die    gleichen  Reime 
durch   gleiche   Buchstaben,    die  Zeile,    worin    sich   alle  Töne  ydOig 
gleichen,    mit  großen  lateinischen  Buchstaben,   die  Zeile,   worin  siel 
alle  oder  nur  ein  paar  von  ihnen  mehr  oder   weniger  fthnlich  mi, 
mit  kleinen  griechischen  Buchstaben. 

1.  Der  Ton  mit  den  2,  Der  Ton  mit  den 


jonchdrren. 


nidem. 
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Wie  man  sieht,  hebt  der  Ton  mit  den  juncherren'  gleichsam  mit 
einem  der  Stollen  an,  aus  denen  der  Aufgesang  der  anderen  beiden 
Töne  besteht.  Darauf  wiederholt  er  zwar  nicht  diesen  ganzen  Stollen, 
was  jene  beiden  Töne  thun,  wohl  aber  die  letzte  Zeile  davon,  scheiDt 
also  den  Aufgesang  der  anderen  beiden  Töne  nur  nicht  ganz  eot- 
wickelt  oder  zusammengezogen  zu  haben.  Nun  schließt  er  mit  einer 
Reimgruppe  ab,  welche  sehr  an  diejenige  erinnert,  womit  der  Ab- 
gesang  des  Tones  mit  den  'nidem'  dem  Ende  zugeht,  femer  aber 
auch  in  dem  ktLnstlicheren  Reimgefüge  wieder  eingeflochten  seheint, 
worin  der  Abgesang  des  Tones  mit  den  Rittern  ausklingt    Ich  ver 
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;|eicbc  zunächst  die  ersten  beiden  ßeimgruppen.  Das  Älmliclie  der- 
telbcD  besteht  1.  darin,  daß  beide  ein  kJingendea  Reimpaar  in  der 
Mitte  von  zwei  stumpfen  Reimen  er.-^cheinen  lasacn;  2.  darin,  daß  die 
ein«  den  Abschlufi  de«  ganzen  Tones  bildet,  die  andere  zu  diesem 
Abtchlnsse  überleitet;  3.  darin,  daß  in  beiden  die  zweite  der  stumpfen 
IleimEeilen  um  eine  Hebung  kürzer  als  die  erste  ist.  Wenn  nun  aber 
der  Ton  mit  den  "nidern"  auf  zwei  stumpfreimende  Zeilen  noch  eine 
dritle  Zciie  mit  gleichem  Reime  folgen  läßt  und  damit  den  Abschluß 
de»  Ganzen  bildet,  so  geschieht  dasselbe  in  dem  Tone  mit  den  Rittern 
and  auch  in  diesem  ist  zwischen  die  beiden  ersten  dieser  stumpfen 
Bcimzeilen  ein  klingendes  Reimpaar  geschoben.  Beide  Keimgriippen 
unterscheiden  sich  jedoch  darin  wieder,  daß  die  erste  ebtn  nur  ein 
klingendes  Reimpaar  zwischen  zwei  der  drei  stumpfen  Reime  setzt, 
die  andere  aber  noch  zwei  klingende  Reime  zwischen  alle  drei  stumpfen 
Reime  verteilt.  Anderseits  stimmen  die  Töne  mit  den  'nidern'  und  den 
Rittern  wieder  darin  Uberein,  daß  sie  den  eben  Tergtichenon  Reim- 
Kuppen  ein  klingendes  Reimpaar  unmittelbar  vorausgehen  lassen  nnd 
hiermit  den  Abgesang  beginnen.  Davon  hat  der  Ton  mit  den  'junc- 
iierreo'  nichts.  Alle  drei  Töne  aber  entwickeln  sich  in  Sätzen  von 
4 und  5  Hebungen,  ausgenommen  zwei  Sätze  von  3  Hebungen,  welche 
in  dem  Tone  mit  den  'nidern'  die  zweite  Hälfte  der  beiden  letzten 
gleichartigen  Langzeilen  bilden. 

Fasse  ich  Alles  zusammen,  so  scheint  mir  der  Ton  mit  den  janc- 
lierren'  dem  Tone  mit  den  nidern'  am  nächsten  zu  stehen,  um  ein 
Weniges  ferner  dem  Tone  mit  den  Rittern,  dureb  alle  drei  aber  scheint 
sich  mir  ein  und  dieselbe  Grundfonn  *')  zu  ziehen  und  diese  am  meisten 

"j  Dieaelbe  Form  »teilt 
Tm„  Walthera    dir.    nümlici 
ä-  dem  Tone,    worin  er  der   b 
'"uTegerDaee  widei 
<n.  indem    kli   mit 
ind  in  der  begoDoe 
4.  Der  T 
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wie  mir  Dcbeiiit,  mehr  oder  weniger  uucli  iu  zwei 
imlieh  I.  dem  Tone,  worin  W«lther  den  Ksiser  beprUlit, 
ler  böbniacben  Ilrwirlung  gedenkt,  die  ihm  durtb  den  Abt 
Ich  deulo  beiläufig  auch  dieae  TUne  bebufs  einer  Vorgl ei chilng 
schon  gabraiichlen  ntid  eiklürlea  üeieichuungen  bediene 
ezifferiiDg  f^irtfahre: 
t  dem  Kaiser.  6.  Der  Ton  mit  Tegemeee. 
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entwickelt  zu  sein  in  dem  Tone  mit  den  Rittern,  am  wenigsten  in  den 
Tone  mit  den  junch^rren*. 

Ich  gehe  über  su  einer  neuen  Deutung.  Wenn  Walther  m  dei 
Tone  mit  den  *nidem'  von  Yürsten  spricht,  welche  durch  diese  'niden 
zum  Betrüge  verleitet  werden,  so  scheinen  mir  auf  solche  Fürsten  dl 
lierren'  zu  passen,  denen  er  lehren  will,  woran  sie  die  guten  ui 
bösen  Ratschläge  erkennen  könnten.  L.  83,  27:  Ich  mucz  verdieni 
swachen  haz  :  ich  wil  die  harren  l^en  daz ,  wies  iegeslichen  rit  w 
mtigen  erkennen,  der  guoten  raete  der  sint  dri :  dri  ander  boese  st^ 
d&  bt  zer  linggen  haut.  I4t  iu  die  sehse  nennen,  fimm  unde  got 
hulde  und  weltlich  §re,  daz  sint  die  guoten  :  wol  im  der  ei  I6re!  d< 
möht  ein  keiser  nemen  wol  an  slnen  hdbsten  r&t.  die  andern  heize 
schade,  stLnde  und  schände,  da  erkennes  bi  der  sie  %  niht  bekand 
wan  beeret  an  der  rede  wol  wiez  umb  daz  herze  stit.  daz  an^en] 
ist  selten  guot  daz  boeses  ende  bftt.  —  Die  Yürsten'  waren  li^rr«i\  W 
die  Airsten*,  so  waren  die  'harren'  offenbar  in  den  Händen  schlecht 
Berater.  Die  Berater  der  ^forsten'  rieten  zu  einem  Betrüge,  die  d 
^herren'  augenscheinlich  zu  einem  Handel,  der  den  'herren'  nicht  bli 
Schaden  bringen  konnte,  sondern  sie  auch  mit  Sttnde  und  Schan« 
befleckte,  und  vor  welchem  Walther  warnt  mit  den  Worten:  daz  an 
genge  ist  selten  guot,  daz  boeses  ende  h&t.  Die  fürstlichen  Ratgeb 
ferner  fanden  Gehör  bei  ihren  Herren*^),  und  die  Ratgeber  der  *h6rre 

Vergleichen  wir  den  Ton  mit  dem  Kaiser,  den  Ton  mit  den  Rittern  nnd  den  Ton  ■ 
den  'nidern ,  so  finden  wir,  daß  alle  drei  Töne  einen  ganz  gleich  geformten  Anfgetani 
haben.  Nor  im  Abgesange  geht  der  Ton  mit  dem  Kaiser  sehr  andere  ale  die  ander« 
beiden  Töne.  —  Der  Ton  mit  Tegemsee  entwickelt  sich  sonSehst  in  swet  StoUei 
die  nur  darin  abweichen  von  den  Stollen  der  übrigen  Töne,  daß  sie  die  dritte  Zeil 
um  eine  Hebung  yerlingem.  Dann  sehließt  er  in  seinem  Abgesnnge  mit  einer  Ai 
von  Reimgmppe,  wie  sie  sich  im  Abgesange  des  Tones  mit  den  Rittern  findet  Sollt 
non  der  Ton  mit  den  Rittern  in  der  Colmarer  Handschrift  etwa  deshalb  als  'Wende 
weise*  bezeichnet  sein  (Bartsch,  Germania  6,  197),  weil  er  eine  Form  hat,  welch 
in  so  mannigfacher  Weise  Ton  Walther  abgewandelt  wurde? 

'')  Was  die  Worte  besagen :  das  Idrent  si  die  ftirsten ,  nnde  liegen.  In  Erino* 
mng  solcher  Zustände  an  gewissen  Höfen  dürfte  Walther  sp&ter  die  Fürsten  ermahi 
haben  L.  36,  19:  glonbt  niht  daz  in  die  Iflgenaere  sagen  und  volget  gnote 
rAte  :  sd  mngt  ir  in  himele  bouwen.  Denn  obschon  man  den  Spruch,  den  diese  ; 
wichtigen  Worte  beschließen,  unserem  Walther  seiner  Zeit  abgesprochen  hat,  so  trigt  i 
doch  den  Stempel  seines  Geistes,  seiner  Gesinnung  und  seiner  Erfahrung  durch  nx 
durch.  Was  Walther  uns  sonst  in  vielen  Sprflchen  und  Strophen  vereinzelt  offenbart  hi 
meist  heftig  und  stark  bewegt  durch  das  Leben ,  das  er  nicht  mit  der  Sehnsucht  an 
Forderung  seines  Herzens  im  Einklänge  fand,  das  gibt  er  hier  mit  einer  Art  gewaltig« 
Ruhe  in  einem  Stflcke  heraus,  ich  meine  den  Begriff  von  der  Aufgabe,  SteUan 
und  Wfirde    der  Ftirsten   und    zugleich  der  Frauen,    den  er  in  sich   trog;    aocb  de 
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bitten  es  scheinbar  auch  nicht  mit  tauben  Ohren  und  unempfäD glichen 
GemÖtern  zu  thun.  Auch  kommen  die  'fiiraten'  und  'herren'  in  dem 
nimiichen  Tone  zum  Vorschein,  Ich  glaube  daher,  daß  Walther  mit 
den  Tiörren    vornehmhch  die  'füraten'  meinte. 

Nun  aber  denke  ich  auch  sagen  zu  können,  auf  welchen  Vor- 
g»Qg  und  welche  Verhältnisse  Wahher  in  den  Sprüchen  mit  den 
'hfrren'  und  'fttrsten'  hinausgeht.  Ich  meine  auf  die  Meuterei,  die 
Eropörung  der  Füraten  gegen  ihren  König  und  Kaiser  Otto,  von  der 
icb  Bchon  einiges  zu  erwähnen  hatte  und  die  ich  jetzt  von  ihrem 
Aobe^inne  bis  zu  einem  gewissen  Abaobnitte  ihier  Entwicklung  genauer 
i'orfQhren  muß, 

Sie  wurde  zuerst  vom  Papste  betrieben,  jedenfalls  aber  sehr 
bald  durch  den  König  Philipp  von  Frankreich  unterstützt.  Der  Papst 
vnGte  wohl,  dali  ein  Angriff  des  Kaisers  auf  das  Königreich  tiicilien 
nicht  die  Billigung  der  deutschen  Fürsten  finden  würde,  und  als  nun 
Otto  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  November  1210  die  Grenze  des 
Königreichs  überschritt  und  deshalb  am  18.  November  gebannt  wurde 
Ton  lonocenz,  bat  dieser  augensubeinlich  schon  seine  Anstalten  ge- 
troffen die  Mißstimmung  dir  Fürsten  gegen  den  Kaiser  sich  zu  Nutze 
la  machen,  ohne  doch  die  Hoffnung  auf  eine  Verständigung  mit  Ütlo 
finzlicb  aufzugeben.  War  es  nicht  schon  vorher  geschehen,  so  geschah 
a  doch  wenigstens  damals ,  daß  der  Papst  Briefe  an  alle  deutschen 
Fttnten  mit  der  Aufforderung  sandte,  den  Kaiser  Otto  zurechtzu- 
»eiaen").  Und  kurz  vor  der  Bannung  am  12.  November  war  es,  als 
hinocenz  dem  abgesetzten  Erzbischofe  von  Köln,  Adolf  von  Altena, 
dem  Feinde  Otto's,  einen  Teil  der  bischöflichen  Befugnisse  wieder 
erstattete  und  dabei  demselben  zu  verstehen  gab,  er  könne  sich  durch 
ein  gutes  politisches  Verhalten  noch  mehr  verdienen.  Was  der  Papst 


»■oen  (mit  den  Wurlen:  lil  milte,  fridebaer,  lüt  lach  in  wirde  schouwen  :  »6  tobeut 
iuch  die  reiDOQ  sUczen  frouiren.  Vgl.  damU  i.  H.  L.  iH,  IT)-,  denn  darin  beruht 
nach  Wallher  die  Würde  iiod  der  grobe  veredelnde  Einfluß  der  Fiaa,  diQ  sie  nur 
dem  guten,  rrommen  Manne  ihre  Hald  acbenkt  und  ibr  Lob  erteilt  (vergl.  i.  B. 
L.  91,  n  ff.  91,  29  ff.  H,  l  ff.  38,  17.  13,  9),  wohiogegeD  die  Welt  achletbter  wird 
nscfa  Wallher,  wenn  die  Frauen  böae  Männer  ebenso  gern  aU  gute  haben  (vgl.  x.  B. 
L.  4«.  36  ff.,  90,  31  ff.]-  Mir  erscheint  der  Spruch  als  ein  Juwel  in  der  Dichtang 
WKlthern,  Er  giprelt  und  schließt  «ucb  gaiii  so  ab  wie  Walthera  Sprüche  und  Iiied«r. 
Vgl,  besondera  L.  Vii,  3b:  mOht  ich  die  lieban  reise  gevaren  über  e£,  lö  wolle  ich 
ilenaB  singen  wol,  und  niemer  roa  ou»S. 

'*)  Uagdeb.  SchGppenchron.  S.  13G  cum  Jahre  1210:  des  sande  de  pawes  line 
bme  allen  ™r«en,  dat  se  keisci  Ollen  berichten  Bcholden  n.  a  w.  a.  Winkelmann 
a,  8,  860,  &nm.  2. 
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damit  sagen  wollte,  war  deutlich,  wenn  er  niclit  vcrfeliltc  sicli  gleich- 
zeitig über  den  undankbaren  Otto  zu  beschweren  und  dem  wieder  in 
Gnaden  angenommenen  Adolf  darin  Recht  zu  geben,  daß  er  sich  cinit 
von  diesera  Menschen  loagesngt  hatte.  Diese  Klagen  sollten  wohl  ihrtB 
Weg  zu  den  deutschen  Fürsten  nehmen,  und  Adolf  dürfte  nun  d« 
Seine  gethan  haben,  sie  an  die  rechten  Leute  zu  bringen  (WinkeK* 
mann  II,  S.  250  «,  269).  J 

Um  diese  Zeit,  scheint  es,  hat  nun  auch  der  Papat  Annfthorung 
an  den  Könip  von  Frankreich  gesucht,  den  politischen  Freund  dol 
Staufergeschlechtea  und  eifrigsten  Fflrsprecher  des  jungen  Friedrichj, 
den  ängstlich- wachsamen  Feind  Johanns  von  England  und  seino* 
Neffen,  des  Kaisers.  Beide  reichten  jetzt  einander  die  Hand  tant' 
gemeinsamen  Vorgehen  gegen  den  Weifen  Otto.  Auch  Philipp  kannte 
die  Gänge,  welche  zum  Ziele  führten  und  hatte  sie  schon  zu  bcnntieA] 
verstanden.  Eben  damals  im  November  1210  hat  er  bereits  mit  Her'' 
mann  von  Thüringen  unterhandelt,  ^dera  schlimmsten  Intrignantea| 
unter  den  deutschen  Fürsten"  (Winkelra.  11,  '-51),  und  dem  Land- 
grafen versprochen  „eine  Tochter  von  ihm  zur  Königin  von  Franko 
reich  zu  machen,  wenn  sie  nicht  gar  zu  häßlich  sei  und  wenn  da^ 
Landgraf  es  durchsetzen  könne,  daß  der  Papst  dem  Könige  endlicG 
die  Scheidung  von  der  dänischen  Ingeborg  gewähre"  (Winkclm.  a.  a,0» 
Es  ist  offenbar,  dnß  der  König  dabei  schon  gegen  Otto  schQrtfld 
Denn  wenn  der  Papst  im  Herbste  des  Jahres  1210  „durch  seinen  in 
Frankreich  weilenden  Capellan  Peregrin"  den  König  auffordern  liol^ 
vor  allem  die  Fürsten  des  Reiches  zu  bearbeiten,  damit  Otto  durekj 
ihre  Empörung  genötigt  werde  Itahen  zu  verlassen,  so  schrieb  nid] 
der  König  zu  Anfang  des  Jahres  1211  dem  Papste  darauf:  „Wisset^ 
daß  wir  dies  gut  und  gründlich  schon  besorgt  zu  haben  glaubeol^ 
Aber  die  Fürsten  verlangen  von  uns  ein  offenes  Schreiben  von  Euch 
und  den  Cardinälen,  daß  Ihr  nie  und  nimmermehr  mit  Otto  Friedei 
schließen  werdet,  und  auch  ein  Schreiben,  in  welchem  Ihr  Alle  voJ 
der  Treue  gegen  ihn  lossprecht,  so  daß  sie  dann  einen  Anderen  wähle! 
können"  u.  s.  w.  (Winkelm.  II,  S.  252  f.).  Nunmehr  sandte  der  Papn 
am  L  Februar  1211  zwei  Schreiben  an  den  König,  von  denen 
eine  für  ihn  selbst,  das  andere  ftlr  die  deutsehen  Fürsten  bestimnlj 
war  und  von  Frankreich  aus  an  diese  befOrdeit  werden  sollte, 
war  augenscheinlich  bestimmt  dem  Könige  eine  Handhabe  r.a  b 
um  »eine  Vasallen  und  Unterthanen  opferwillig  für  seine  und 
Papst««  Sache  za  machen.  Dieses  brachte  den  deutschen  Ftli. 
amtliche  Aneeige  von  der  Bannung  des  Kaiser»   und  apradil 
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Eide  (ins  Gehorsams  los,  weil  Otto  —  und  das  sind  nun  die  Worte 
?on  Imioceiiz  —  „unserer  Wolilthaten  uneingedenk  und  seiner  eigenen 
Versprechungen  nicht  achtend,  böswillig  den  König  von  Sicilien,  wel- 
cher aiä  Waise  unter  päpstlichem  Schutze  sieht,  verfolgt  und  mit 
Unrecht  das  Königtum  desselben  und  anderes  Land  der  römischen 
Kirche  angreift,  gegen  seine  Eide  und  Verbriefungen  und  gegen  unser 
Keclit  und  Verdienst."  Innocenz  verstand  es,  in  diesem  Schreiben  die 
Punkte  hervorzuheben,  welche  geeignet  waren  die  Abneigung  und 
Besorgnis  der  deutschen  Fürsten  gegen  den  Kaiser,  sei  es  zu  steigern, 
sei  ea  erst  wachzurufen.  Er  sagte  ihnen  weiter  darin:  „Wie  hoch  er 
Eucli  achtet,  das  könnt  Ihr  daraus  zur  Genüge  erkennen,  daß  er 
ohne  Euern  Rath  einzuholen,  eine  so  wichtige  und  gefährliche  Sache 
eiDtig  nach  seinem  eigenen  Gutdünken  begonnen  hat.  Erreicht  er 
hier  seinen  Zweck,  dann  wird  er  Euch  in  solche  VerhAltnisse  herab- 
drflcken,  in  welche  die  englischen  Barone  durch  seine  Verwandten 
gebracht  worden  sind;  in  England  erzogen,  wird  er  nach  Kräften  die 
Gewohnheiten  dieses  Landes  auch  im  Reiche  einzuführen  trachten." 
Innocenz  verstand  es  auch,  ohne  in  das  freie  Wahlrecht  der  Fürsten 
einzDgreifen ,  ihnen  Denjenigen  doch  zu  bezeichnen,  den  sie  wählen 
'oliten,  und  über  den  er  sich  vorher  mit  Philipp  ohne  Zweifel  ver- 
stiniiigt  hatte-  Er  habe  sich  eben  in  Otto  geirrt,  wie  Gott  selbst,  der 
doch  das  Zukünftige  weili,  den  von  ihm  erhobenen  Saul  nachträglich 
wieder  habe  verwerfen  müssen,  um  einen  frommen  Jüngeren  an  seine 
Stelle  zu  setzen.  Dieser  Vorgang  biete  ein  Bild  für  die  gegenwärtige 
Lage.  Endlich  ruft  er  den  deutschen  Fürsten  zu:  ,.Lernet  an  mir, 
damit  es  Euch  nicht  etwa  so  gehe,  daß  Ihr  nicht  wollt,  wenn  Ihr 
küDBt,  und  nicht  könnt,  wenn  Ihr  wollt"  (Winkelm.  II,  254—257.  278). 
Während  dieses  Slanifest  seinen  Weg  über  Frankreich  nach  Deutsch- 
land nahm,  war  offenbar  der  Landgraf  durch  Philipp  schon  heimlich 
für  die  Empörung  gewonnen,  und  dürfte  man  auch  des  Erzbischofs 
'^igfried  von  Mainz  und  des  Königs  von  Böhmen  so  ziemlich  sicher 
bewegen  sein,  obscbon  Sigfried  noch  am  'M.  Januar  1211  für  Otto 
ihstig  war  (Winkelm,  U,  270,  Anm.  3).  Etwa  Mitte  Februar  aber 
«rsi  erfolgte  der  vollständige  Abbruch  der  Verhandlungen  zwischen 
dem  Papste  und  Kaiser.  Hermann,  Ollokar  und  Sigfried  jedoch  be- 
triehen nun  heimlich  die  Werbung  gegen  den  Kaiser  fort.  Ich  habe, 
als  ich  ersihin  diese  Verhältnisse  berührte,  schon  angemerkt,  daß 
Hermann,  Ottokar  und  Sigfried  im  Frühjahre  (März  oder  April)  1211 
mit  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  und  dem  Erzbischofe  Albrecht 
^■on  Magdeburg  zu  Naumburg  in  aller  Stille  gegen  den  Kaiser  geplant 
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haben  sollen.  Vielleicht  befand  sich  das  Schreiben  des  Papstes  du 
mehr  in  ihren  Händen  und  war  es  schon  bei  dieser  geheimen  Bertta 
im  Spiele.  Noch  zögerte  man  aber  den  Bann  zu  verkündigen  und  si 
offen  gegen  den  Kaiser  zu  erklären ,  wie  der  Papst  es  einesU 
wünschte,  andemteils  befahl.  Augenscheinlich  wollten  die  V 
schworenen  erst  noch  andere  Fürsten  zu  sich  herüberziehen,  be' 
sie  diesen  gefährlichen  Schritt  unternahmen.  Das,  hoffte  man  w< 
sollte  auf  der  öffentlichen  Versammlung  gelingen,  welche  nun  (ei 
Juni  1211)  Erzbischof  Sigfried  nach  Bamberg  berief,  angeblich  z 
Zwecke  der  Wiedereinsetzung  des  geächteten  Bischofs  Ekbert  ' 
Bamberg,  dessen  Schuld  oder  Unschuld  (an  Philipps  Ermordung) 
untersuchen  Sigfried  vom  Papste  beauftragt  war.  Diese  Angelegen! 
konnte  schicklicher  Weise  die  Herzöge  von  Baiem  und  östem 
nach  Bamberg  führen,  welche  an  ihr  ein  besonderes  Interesse  hat 
und  welche  nun  wirklich  mit  Hermann,  Ottokar  und  Sigfried  dase! 
zusammentrafen.  Jetzt  tauchte,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male 
einem  größeren  Kreise  der  Gedanke  auf,  Otto  durch  Friedrich 
ersetzen  (um  mich  an  Winkelmanns  Worte  zu  halten),  doch  6 
derselbe  nicht  den  Beifall  der  Mehrheit  und  die  Versammlung  U 
sich  auf,  ohne  in  der  Reichsfrage  irgend  Etwas  beschlossen  zu  hal 
(Winkelm.  11,  273).  Dennoch  wurde  mit  diesem  Tage  ein  wichti 
Schritt  vorwärts  gethan,  indem  Erzbischof  Sigfried  noch  in  Bamb 
den  Bann  über  Otto  sprach.  Ihm  folgte  auf  dem  Fuße  König  Ottol 
mit  seiner  Lossagung  vom  Kaiser  und  gleichzeitigen  Erklärung 
Friedrich^,  und  nun  dürfte  auch  Landgraf  Hermann  nicht  m 
lange  hinter  dem  Berge  gehalten  haben.  Etwa  zu  Anfang  des  S 
tember  fanden  sich  sowohl  Ludwig  von  Baiem  als  Leopold  von  Ösl 
reich  mit  Hermann,  Ottokar  und  wohl  auch  Sigfried  zu  Nürnberg  ( 
um  nun  einstimmig  Friedrich  zum  künftigen  Kaiser  zu  erwählen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

P.  WALTHER. 


j« 


)  VVinkelmann  II,  274. 


F.  LOSCH,  MIT  DEM  SUFFIXE  NI  GEBILDETE  VERRALABSTRACTA  etc.    223 


DIE  MIT  DEM  SUFFIXE  NI  GEBILDETEN  VER 
BALABSTRACTA  IM  GOTISCHEN. 


VON 

Dr.  FRIEDRICH  LOSCH*). 


In  den  nördlichen  europäischen  Sprachen  ist  Saffix  NI  häufiger 
ttgewandt,  als  in  den  südlichen  *).  Auch  die  gotischen  Sprachreste 
Ueten  uns  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Nominalbildungen  auf  n  mit 
hDeclination,  d.  h.  Ableitungen  durch  Suffix  NI.  Die  gotischen  NI- 
Bildongen  sind  augenscheinlich  aus  Verbalstämmen  abgeleitet  und 
pnms  feminini.  Im  Sanskrit  sind  mit  dem  Suffix  NI  nomina  agentis 
gebildet*);  betrachtet  man  das  femin.  als  genus  der  Abstraction,  so 
dürfen  die  gotischen  Bildungen  auf  -ni-  nomina  actionis  genannt 
werden. 

Das  SufEix  NI  tritt  an  den  Verbalstamm,  und  zwar: 

1.  unmittelbar  an  den  einfachen  Stamm  a)  der  gesteigerten  Wurzel, 
i)  des  Präteritums,  c)  des  Präsens; 

2.  an  den  erweiterten  Stamm  a)  einer  einzigen  Ableitung  auf  -a- ; 
&)  der  schwachen  Verba  auf  -ja-,  -ei-;  c)  derjenigen  auf -ai-,  und 
d)  derjenigen  auf  -ö-. 

So  entstehen  die  Nominalbildungen  I.  auf  einfaches  -ni-;  IL  auf 
•»■ni-;  in.  auf  -ei-ni-;  IV.  auf  -ai-ni-;  V.  auf  -6-ni-.  Der  Anzahl  nach 
überwiegen  weitaus  die  gotischen  nomina  auf  -ei-ni-. 

I.  SofBx  NI,  hier  auch,  mit  vorgeschlagenem  S,  SNI,  tritt 
unmittelbar  an  den  einfachen  Verbalstamm') 

a)  der  gesteigerten  Wurzel: 

1.  rdhms,  Thema  röh-sni-,  avliq;  wohl  zu  rah,  sanscr.  rac  an- 
ordnen«  Fick  3,  250. 

2.  sdkns,  Thema  sok-ni-,  nur  im  plur.,  in^Vösig^  zu  sakan,  gid- 
Z^o&oi  sc.  mit  Worten. 

3.  tailcns,  Thema  taik-ni-,  örifietov'^  zu  tik  =  dig,  dik  zeigen, 
Fick  3,  114. 


•)  Dieie  Abhandlung  wurde  von  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Hejne  «ur  achten  Auflage 
^  8tamm'tchen  Ulfilas  benütst. 

*)  Schlmcher,  Gompend.  §.  223,  unter  nAltbuIgariseh". 
*)  Bruno  Lindner,  altinditche  Nominalbildung  §.  67. 
*)  Vgl.  L«o  Meyer  286.  899. 
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4.  dauns,  Thema  dau-ni-,  ööfpQtiöig,  döfii^.  svadia;  zu  dhu,  ftchen, 
schütteln,  Fick  2,  389. 

b)  des  Präteritums: 

5.  garehsns,  Thema  ga-r^h-sni-,  jCQo^sö^ia,  olxovofiia\  consiliom, 
dispensatio,  Bernhard  Skeir.;  nach  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  5,  195  n 
rikan,  congerere,  wahrscheinlicher  aber  mit  Gabelenz  und  Lobe,  Die- 
fenbach  II,  169,  zum  gleichen  Verbum,  von  welchem  sich  garaihts, 
garaihtjan  etc.  herleiten. 

6.  anabums,  Thema  ana-busni-  für  ana-bud-sni-,  svralfia,  A^olf; 
zu  anabiudan,  ivxüJksö^ai. 

c)  des  Präsens: 

7.  siuns,  Thema  siu-ni-  für  sihv-ni-,  Sipig^  ävdßlsifig,  ixnaU, 
sldog;  zu  saihvan,  ÖQäv^  ßkinsiv. 

8.  a)  andavizna,  Thema  anda-viz-ni- ,  wahrscheinlich  aus  andt- 
vis-sni-,  dtlfdn/LOVj  XQSia;  b)  vailaoiznSy  Thema  vaila-viz-ni-,  wahrschein- 
lich aus  vaila-vis-sni-,  victus,  Bernhard  Skeir.  49;  zu  visan,  J.  Grimm, 
Kl.  Schriften  5,  56;  vgl.  got.  vizon,  1  Tim.  5,  6:  so  vizöndei  in  »wt- 
jam,  f]  onaxal&oa. 

9.  vsbeisnsy  Thema  us-bei-sni  för  us-beid-sni- ,  (laxgodv^^  üo- 
xaQadoxla*^  zu  usbeidan,  iiaxQodviisiv^  TCQog-,  ixÖixsöd'ai. 

Anmerkung.  Vielleicht  gehört  auch  der  accus,  lün^  Avr^, 
Mc.  10,  45  zu  einem  Thema  lü-ni*;  vgl.  griech.  ilvGi;  ebenso  dff 
accus,  andavleizn,  nQoöonov  zu  einem  Thema  anda-vleiz-ni-  f&r  andi* 
vleit-sni;  derselbe  kommt  viermal  in  der  Verbindung  ana  aadavleizD« 
einmal  in  der  Verbindung  in  andavleizn  vor,  so  daß  zwischen  neotr. 
andavleizn  oder  masc.  andavleizns,  Suffix  NA,  oder  fem.  andavleizns, 
Suffix  NI,  die  Entscheidung  zweif'elhaft  ist^). 

Bemerkungen  zu  I. 

1.  Die  Nummern  1 — 4  unter  a)  könnten  unter  Umständen,  jedoch 
nicht  so  bestimmt,  wie  5  und  6  unter  h),  auch  direct  zu  entspreeheB* 
den  Präteritalstämmen  gerechnet  werden. 

Obige  neun  Bildungen  auf  NI  und  SNI  gehören  zu  den  ältesten, 
und  nur  hier  treffen  wir  NI-Ableitungen  vom  Präteritum. 

2.  Zu  Suffix  SNI.  Unzweifelhaft  liegt  es  vor  in  r6hsns  vaA 
garehsns.  Das  s  ist  nach  Schleicher^)  als  ein  bloß  der  Lautlehre 
angehörender  Suffix  verschlag  aufzufassen,  der  unter  gewissen  Uot- 
lichen   Bedingungen  auftritt. 


*)  Leo  Meyer  p.  718. 
•)  Compend.  §.  182,  A,  7,  b,  und  §.  223  unter  ,, Altbulgarisch«*. 
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Für  usbeisns  und  aoabuBDa  berurt  man  sich  gewaholich  auf  den 
n  Grimm  autoriBirten  Übei^ang  von  D,  T,  Th  in  S  and  leitet  die 
jrmen  ab  von  den  Themen  UB-beidni  ,  ana-bud-ni.  Viel  natürlicher 
htiat  mir.  vor  Suflix  SNI  einen  Ausfall  des  d  anzunehmen^),  analog 
Igenden  Beispielen:  siuna  =  sihvns.  vaurstv  ^=  vaurkstv,  giUtr 
:  gildstr  etc.,  denen  sich  ganz  ungezwungen  anabuana  ^=  anabudens 
ij  QBbeisns  =  usbeidsns  anreihen.  Man  vergleiche  übrigens  Bege- 
IUID8  Schrift  „Das  schwache  Präteritum",  worin  die  ganze  Lehre 
uu  Übergang  der  Mutae  in  die  Spirans  energisch  in  Zweifel  gezogen 
t,  p.  32—59. 

Einer  näheren  Betrachtung  bedarf  das  z  in  andavteizn,  anda- 
EDs,  vailavizns.  Für  ersteres  ist  vlits  maßgebend,  z  also  eeound&r. 
illte  hier  nicht  auch  jenes  dem  Suffixe  vorgeschlagene  S  yerboi'gen 
ia,  30  daß  andavletzn(s]  aus  anda-vli^it-sni-  (oder  ena-),  andavizns 
id  vailavizns  aus  anda-  oder  vaila-vis-sni-  zu  erklären  wären?  Im 
Dtiichen  steht  ja  öfters  z  fdr  s.  Dann  wäre  das  Verbum  vlizjan 
Cor.  9,  27  als  eine  secundftre  Bildung,  die  sich  dem  Lautbestand 
anday|eizn(s]  anlehnte,  aufzufassen;  ebenso  verhielte  sicbs  mit 
Eün  1  Tim.  .^,  6  im  Vergleich  zu  andavizns  und  vailavizns. 

Das  dem  Suftix  NI  vorgeschlagene  S  ist  dem  Germanisehen  und 
triachen  gemeinsam');  im  Sanskrit,  Qriechischen  und  Lateinischen 
det  es  sich  nicht.  Parallel  sind  aulierdem;  sanskr.  -ika-,  gr.  -ixo-, 
-icu-,  slav.  -iskü-,  got.  -iska-;  sanskr,  -ti-,  gr.  -ii-,  lat.  -ti-,  alav. 
■und  -sti-,  got.  -ti-  und  -sti;  sanskr.  -tvam.  griech.  -tu-,  lat.  -tu, 
V.  -8tvo-,  got.  -dva-  und  -stva-, 

Zu  taikns.  Nach  Fick  3,  114  iat  dieses  Nomen  in  den  ger- 
iidschen  Sprachen  überall  ncutr. ,  Thema  taik-na-;  nur  an.  findet 
b  daneben  fem.  jarteikn  (jarteign)  Wahrzeichen;  ags.  soll  es  ge- 
enüicli  auch  als  fem.  vorkommen**}.  Das  gotische  taikns.  Thema 
k-ni-,  übersetzt  griech.  ffjj(itiow.  Die  Belege,  die  auch  ein  neutrales 
ema  taik-na-  gestatten  würden,    sind  Mc.  8,  10.   12  acc.  sg.  taikn; 

3,  12;    Job.  6,  30;  12,  37;    1  Cor.   1,  22  gen.   pl.  taiknß.    Aber 

•}  ÜbereiDBlininKMid  mit  K.  t.  Bahder.  Verf.  hatte  bei  leintr  Arb«il  die  Schriflen 
ukien,    ,Die    Declioation    im    SlaviBch-LiUuiHcben    und  Oermanischen'    in  ilen 

iucbriReu  der  Knü.  Jablu[iowaki«cli(in  Gesellni^liafi,  Leipxig  ItlTt;,  und  K.  v.  Itali- 
Die  VerbaUbatrauIa  in  den  germitaiHulK^ii  .Sprachen',  HaJIe  iSäO,  noch  tiiulit 
il  ond   itimmt  in  oinigeu  EinKelbeilPii   aelbslftiidig  mit  denselben  libereiii.    was 

'Oiebr  ergünit  nnd  jedesmal  erwKhnt  Ist. 

')  K.  V.  Bahder  p.  80.    Schleicher.  Comp.  §.  MS,   .AllbnlearUob"  und  g.  18«, 

7,1,. 

'j  Bttm.  636.    K.  t.  Hahder  p.  Bl. 

«BMäKU.    N.d-  R.IÜ-  \X.  (»«XU  I  -Lhiii  I5 
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man  hat  keinen  Grund,  ans  diesen  Stellen  ein  neutr.  taikn  su  folgei 
Nichtsdestoweniger  deutet  din  Beleg  auf  gotisches  neutr.  taikn*);  es 
die  Stelle  2  Thess.  1,  5:  taikn  garaihtaisös  stauös  guths:  epönj 
zils  dixttCag  xgCöeae  xov  d'Boi).  Leitet  man  hier  taikn  aus  fem.  tatt 
ab,  so  muß  es  accus,  sein;  aber  ftbr  die  Auffassung  als  nom.  neu 
taikn  spricht,  daß  fiir  den  accus,  keinerlei  Nothwendigkeit  Torhand 
sondern  derselbe  nur  f£lr  die  Auffassung  als  acc.  fem.  taikn 
swungen  ist  Femer  ergibt  die  natfirliche  Construction  taikn  als  Ap 
sition  au  den  swei  nom.  galaubeins,  friathva  Vers  3;  mit  der  C 
struction  vergleiche  man  etwa  Job.  8,  25:  anastödein«,  thatei  jah  rö 
du  isvis;  xifv  in^  ^^  ^^  hxX&  i^v.  Aber  auch  abgesehen  da' 
ist  2  Thess.  1,  5  die  einzige  Stelle,  an  welcher  taikn  griech.  M»\ 
wiedei^bty    während  fem.  taikns  immer  griech.  ötnulov  entspricht 

n.  Suffix  NI  tritt  an  die  mit  a  erweiterte  Wurael. 

1.  asansj  Thema  as-a-ni-  ^BQiöiiög,  ^igogy   wahrscheinlich  za 
dörren,  davon  azgö  Asche,  essa  Elsse;  vgl.  lat.  ardor. 

III.  Suffix  NI    trilt   an    den   Präsensstamm    der  Verba  i 

-ja-,  -ei-  an;  vgl.  Leo  Meyer  226;  399;  468. 

1.  vabaÜJieins^  Thema  us-balth-ei-ni-,  dLoataQcczQißal^  got  sing, 
griech.   plur.;    zu  *usbalthjan,    balthjan,    audacter  se  gerere    (Bei 
Skeir.  39). 

2.  balveins,   Thema    balv-ei-ni-,    xdlaöig^    im   plur.   ßd6€tpoi; 
balvjan,  ßaöoevC^iv. 

3.  gamalteins,  Thema  ga-malt-ei-ni-f  dvdkvöig  [Tod];  zu  *gaiii 
Jan  vgl.  angels.  meltan  =  miltan;  daraus  causativ  maltjan. 

4.  a)  marzeins^  Thema  marz-ei-ni-,  öxdvdaXov*^  zu  marzjan  <» 
doA/^ct/;    6)  jraihjamarzeins ^  Thema  frathja-marz-ei-ni- ,  Qal.  6,  3: 
silbin  frathjamarzeins  ist,  tpQBvcaiaxa  lcc%n6v]  zu  marzjan;    c)  afm 
einSf  Thema  afmarz-ei-ni-,  äxärti]   zu  afmarzjan  öxccvdaXl^iv]   d) 
marzoh«,  Thema  ga-marz-ei-ni-,  öxävdalov;  zu  gamarzjan  tfMrrdoiUJ 

5.  ufarranneins,  Thema  ufar-rann-ei-ni-,  nur  im  plur.,  aspersioi 
Beruh.  Skeir.  41;  zu  ^ufarrannjan  vgl.  urrannjan. 

6.  ufsoaUeinSj   Thema   uf-svall-ei-ni- ,    nur   im   plur.,    qnxkdöi 
zu  ^ufsvalljan  causativ  von  ^svillan,  afad.  swellan. 

7.  talzeins,  Thema  talz-ei-ni-,  natdsla]  zu  talzjan,  naiÖBvsiv, 

8.  utvaüeinsj  Thema  us-valt-ei-ni-,  Qf^yiia,  xcctaCzQoqyi^;  zu  usvi 
jan,  xccta6T(fi(p€iVy  ivcczQinsLV, 

*)  Vou  Heyne  Ulfilas  8.  Auflage  ins  Wörterbach  aa%euommen. 
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I  9.  a)  gavandrins,  Thema  ga-vand-ei-ni,  conversio,  Bemh.  Skeir.  38; 

Mgavandjan,  ötQiq)SLv,  ör^%<j^at;  b)  usvandeins,  Thema  us-vand- 
eini,  Eph.  4,  14:  du  listeigai  usvandeinai  airzeins:  xgbg  zi^v  (isd^o- 
kUof  xfig  xlävrig;    zu  usvandjan    (intrans.,    ohne  aik)    dnoötQcapflvai., 

10.  ß-avardeins,  Thema  fra-vard-ei-ni-,  öksd^Qos;  zu  fravardjan, 
^bIqbw^  diatp^eigaiv,  iq>avitßLv. 

fll.  gavargeina,  Thema  ga-varg-ei-ni-,  xardxQiöig;  zu  gavargjan, 
UXttXQlvBiV. 

12.  hazeinSf  Thema  haz-ei-ni-,  alvog,  ixMvog,  im  plur.  {jiivoi'^ 
n  hazjan,  alvatv,  ijcaivstv. 

13.  a)  aflageinsy  Thema  af-lag-ei-ni-,  äq>B6ig\  zu  aflagjan,  xataQ- 
y«tv;  b)  analageins,  Thema  ana-lagei-ni-,  inld^söig;  zu  analagjan,  im- 
rA»fd«M;  e)  faurlageinsy  Thema  faur-Iag-ei-ni-,  nQo^Bötg^  zu  faur- 
lafrjan  naif€ett^eü^ai. 

14.  ruueins,  Thema  nas-ei-ni-,  öanriQia,  öani^Qiov]  zu  nasjan  üA^iv, 

15.  a)  afsateinsj   Thema    af-sat-ei-ni- ,    dnoötdöiov]    zu   afsatjan, 
oxolmvj  iis^iardveiv\   h)  gasateina,  Thema  ga-sat-ei-ni-,  xaraßoki^^   zu 
gttatjaDi  l0tdvMj  Tucd'iötdvaij  rdtzstv^  c)  tissateinSf  Thema  us-sat-ei-ni- 
Olosse  zu  Eph.  2,  3:  ussateinai  urrugkai,    Stamm-Heyne:   ab  origine 
rsprobati;  zu  ussatjan,  i^aviötavai^  övvLötdvsiv^  (pvxsvsvv. 

16.  Methrastakeins  f  Thema  hlSthra-stak-ei-ni- ,  dKrivonriyla,  zu 
*itAkjaD,  stecken. 

17.  düiaheinSf    Thema    dis-tah-ei-ni- ,    äLccönoQd^    zu    distahjari; 

18.  gavaleinSf  Thema  ga-val-eini-,  ixXoyri\  zu  gavaljan  ixUysö^ai, 

19.  gaviueinsy   Thema  ga-vas-ei-ni- ,  liiaTiö[i6g]  zu  gavasjan,  d(i- 

20.  ufbldteinsy  Thema  uf-blöt-ei-ni',  itaQdxlriövg  in  der  Bedeutung 
Bittei  Gfebet;  zu  blötan,  öißsöd^aL,  largsvatv;  siehe  unter  „ Bemerkungen "". 

21.  a)  afddmeinsy  Thema  af-dom-ei-ni- ^  condemnatio  Bernh. 
Skfiir.  61;  zu  afddmjan  xaxaäixdißiv ,  xatad'snarlißLv\  b)  faurd&meins^ 
1*hema  faur-d6m-ei*ni-,  »^x^tfta,  zu  *faurd6mjan. 

22.  a)  födeinsy  Thema  föd-ei-ni-,  ^^o^m^;  zu  födjan,  rQi(p£iv; 
^)  utfddmna,  Thema  us-föd-ei-ni-,  8iazQ0(pai\  zu  *usfödjan. 

23.  goUinSf   Thema  göl-ei-ni-,  donaOfiog^  zu  goljan,  dand^sö^ai, 

24.  birodeinSf  Thema  bi-röd-ei-ni-,  yoyyvöiiög]  im  plur.  ijfLd'VQiöiAot; 
'tt  birdclJA]^  yoyytJSßtv,  äiayoyyvistv. 

25.  sokwigf  Thema  s6k-ei-ni-,  quaestio,  Bernh.  Skeir.  41,  i'^triiStg; 
2U  tSkjan,  iqxBiv,  cwiqxBiv. 

15^ 
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26.  a)  anastddeinsy  Thema  ana-stöd-ei-ni-,  i^i^,  axa^i};  Lc.  1,70: 
äx'  al&vog:   fram  anastödeinai ;    zu  anastddjan  äQxstf&ai.,    ivdqi^ax 
b)  afiraanastddeins,    Thema    aftra-ana-stod-ei-ni- ,     renovatio,    Bernh 
Skeir.  38;  zu  *aftraana8t6djan. 

27.  mthrOtheinSf  Thema  asthröth-ei-ni-,  yviivaöla;  zu  atthrSthjan 
vgl.  Phil.  4,  12:  in  allaim  ns-thröthiths  im:  iv  nä6iv  fuiivffiuu]  throth 
Jan  yvnvd^tv. 

28.  veitvddeinSf  Thema  veitvöd-ei-ni-,  Judicium  Bernh.  Skeir.  48 
zu  veitvddjan;  ^aqitvQBlv^  xcctaiia^vQstv. 

29.  a)  hnaiveinSf  Thema  hnaiv-ei-ni-,  taxBCvoöig;  zu  fanaivju 
xax€ivoi>v;  b)  u/hnai-veins  ^  Thema  uf-hnaiv-ei-ni-,  ixotayi^;  zu  af 
hnai^jan,  inotdvtstv» 

30.  a)  hraineina^  Thema  hrain-ei-ni-,  xod-opt^fuS^;  zu  hrainju 
xad'ccQl^iv'j  b)  gahraineinsy  Thema  ga-hrain-ei-ni-,  xodo^fuS^;  zu  gi 
hrainjaUy  xa^ccgl^ß^Vj  xa^tdQBLv. 

31.  laiseins^  Thema  lais-ei-ni-,  di^ax^,  8idaex€cXla\  su  laisju 
diädöxsi^v. 

32.  inmaideins  y  Thema  in-maid-ei-ni-,  Avtakkayiutj  commuUti< 
Bernh.  Skeir.  46;  zu  inmaidjan,  ikkärtsiv^  yLBxacxrnkoxCißiv, 

33.  naitevMy  Thema  nait-ei-ni-,  nur  im  plur.,  ß^ö^fUai;  z 
*naitjan,  ganaitjan  Mc.  12,  4:  ganaitidana:  '/juiuofiivov. 

34.  garaideinSy  Thema  ga-raid-ei-ni- ,  äiarayi^,  X€cvAifj  im  plm 
ädyiiara;  Rom.  9,  4:  vitödis  ga-raideins:  vo(io^s6la\  su  garaidjaii 
diardTTuVj  XQoxH&etf^ai. 

3&  gaskatdetwiy  Thema  ga-skaid-ei-ni-,  diaötoXri*^  zu  gaskaidti 
[sik]  tfxiXXsff^ai,  siehe  unter  «Bemerkungen^. 

36.  daupeina,  Thema  daup-ei-ni-,  ^chrritffur,  im  plnr.  ßaxtiöfioi 
zu  danpjan,  ßasctl^iv. 

37.  dautheinSf  Thema  dauth-ei-ni-,  vixQCHfigj  im  plur.  ^dinn» 
zu  dauthjan,  vcxpoth/. 

38.  hauheins,  Thema  hauh-ei-ni-,  döga;  Phil.  2,  3:  bi  laus« 
hauheinai:  Tcatic  xavodo^ecv;  zu  hauhjan,  v^oth/,  do^d^iv, 

39.  htmneifUf  Thema  haun-ei-ni-,  tcatBivaöigj  zaxeivo^pgoevni 
[r€auLvog)Q06'övfi:  hauneins  ahins  Col.  3,  12;  hauneins  hairtinB  Coi 
2y  23;  hauneins  gahugdais  Phil.  2,  3;  hauneins  allein  £ph,  4,2;  Col 
2,  18.]  zu  haunjan,  xcaieivoiyv. 

40.  a)  hauseinsy  Thema  haus-ei-ni-,  <beo^;    zu  hausjan,  djtovn^'^ 

b)  gahauseins^    Thema   ga-haus-ei-ni-,    <Jxai};    zu  gahausjan,    dxovav, 

c)  ußiauseinSf    Thema  uf-haus-ei-ni ,    vnaxaq,    vnorayi^;    zu  ufhaafljtf 
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,   tmoTaytivai:    d)  ufar/iawetn» ,  Thema  ufar-hauB-ei-ni-,  nur 
im  pinr.  xapaxoi};  zu  *ufarhauBJan. 

41.  a)  galavhting.  Thema  ga-laub^ei-ni-,  wCffitg;  zu  galaubjan 
xtmivHv;  b)  ungalauheins,  Thema  «n-ga-Iaub-ei-ni-,  ämeria.  dnel&ua; 
zu  uDgalaubjands,  äxustog;  un-  gehört  zum  MominalbegrifF,  also  kein 
uD^ilanbjan. 

42.  iiilaittriniy  Thema  uB-1aus-et-ni-,  Ai^pofft?,  &aolvxQa'ii.s\  bu 
uiliiiBJan,   f|a(ps/i',  xbvo^,  Qvio^fu  dx6,  [ixQiloCv], 

43.  ii)  rfamavdeivg ,  Thema  ga-maud-ei-ni-,  vjt6(ivi\6tq\  zu  ga- 
nwiidjan,  »''ÄOfttfif^flXfii';  /')  ufarmaudr^in» ,  Thema  ufar-maud-ei-ni-, 
obliFiö,  Beruh.  Skeir.  47;  zu  'ufarmaudjan. 

44.  bisanleins,  Thema  bi-saul-ei-ni-,  nur  im  plur.,  fiolvOitd^;  zu 
biisuljan,  (uaivetv. 

45-  gafeteins,  Thema  ga-föt-ei-ni-,  xKraoTol^;  eu  *gaf6tjan,  (et- 
Jan,  xoa(itiv. 

46.  a)  pilstramSleins ,  Thema  fjÜBtramel-ei-ni-,  äjroypoip'j;  zu 
nteijan,  ypäipnv;  6)  gamelein»,  Thema  ga-m§l-ei-nt-,  yjiatp^;  im  plur. 
j'erifijicfTtt ;  zu  gameljan,  ypcg^fo'. 

47.  ii)  mSreim,  Thema  mer-ci-ni- ,  x^pi'jijia;  zu  m^rjan,  urigvO- 
itiv.  b)  vailamerein»,  Thema  vaila  mer-ei-ni-,  xi/pt'y^ß;  zu  vailam^TJau, 
ii"'yytii^a9af,  c)  vnjamerfint ,  Thema  vaja-mer-ei-ni-,  ßlaa^tjfila ;  zu 
«jamerjan,  ßXKOipyinfiv. 

48.  uiivereitis,    Thema   un-vör-ei-ni-,    äyaväxtijtsts;    zu   unvcrjan, 

49.  a)  bairhleins,  Thema  bairbl-ei-ni-,  tpavigmai^;  zu  bairhtjan 
foi'ipovv,  b)  gabairlileiim ,  Thema  ga-bairht-ei-ni-,  iattpiivtiee;  zu  ga- 
bairhljan  imipKlviiv. 

50.  Uteina,  Thema  Itt-ei-ni-,  nur  im  plur.,  ivTtvi,tiq-^  zu  *litjan?; 
got,  litjan  vKoKQivia^ieii.  und  üta,  vjidxgtatg:  gehören  nicht  dazu. 

51.  a)  qi»te\ns,  Thema  qiat-ei-ni-.  oAt^po?;  zu  qistjan  &]ioX\vvtti: 
M  [/ra?]  qisteing ,  Thema  fra-qist-ei-ni- ,  da6).tia;  Mc  14,  4  nur  der 
Reat-teina;  Stamm-Heyne  ergänzt  fraqisteina;  Bernh.  läßt  die  Wahl 
zwischen  qiBteiDa  und  fraqisteinB;  Leo  Meyer  '22Q  hält  fraqisteina  ftir 
"ahrscheinlich ;  zu  fraqistjan,  elxoi.i.vvai. 

52.  garaihteiu»,  Thema  ga-raiht-ei-ni-,  inarÖQ^moig:  zu  garaihtjan, 

53.  f'ibnurgeitts,  Thema  bi-baurg-ei-ni-,  moenia,  Beruh.  Skeir.  42, 
Tom  Lager  der  laraeliten  in  der  Wüste;  zu  *bibaurgjan. 

54.  u«fvlleins^  Thema  ua-full-ei-ni-,  ÄA^pojfia;    zu  UBfulljan,  äA»;- 
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55.  andhuleins,  Thema  aad-hal-ei-ni- ,  a^roxaAv^tg;  zu  andhuljan, 
iTtoxccXvnrsiv. 

56.  unkaureinsy  Thema  un-kaur-ei-ni-,  nur  im  plor.,  2  Cor.  11,9: 
in  allaim  unkaureinom:    iv  xavxl  äßccgfl'^    zu  kaurjan,  ßageiv^  xorc-, 

ixißaQBlv. 

57.  a)  bleitheins,  Thema  bleith-ei-ni- ,  oixuQuol;  im  sing.  Rom. 
12,  1 ;  Col.  3,  12;  im  plur.  2  Cor.  1,3;  zu  bleithjan  Luc.  6,  36:  bleith« 

jands  oIxtIqiuov-^  b)  ga-bleüheing ,  Thema  ga-bieith-ei-ni* ,  nur  im  plor. 
olxti,QyLoi\  zu  ga-bleithjan,  oIxxbIqb^v. 

58.  a)  gafreideinsy  Thema  ga-freid-ei-ni- ,  X6Qtxo£ifiig\  zu  V 
freidjan,  freidjan,  q)Eld€6^ai.;  b)  unfreideins,  Thema  un-freid-ei-ni- 
d(psidCa:  zu  freidjan,  ipBiSBö^ai. 

59.  skeireins,  Thema  skeir-ei-ni-,  iQiiriveia\  zu  Skeirjan,  jri- 
skreirjan,  iQ(iriv6vsLP^  fiB^8Qiirivsv6i.v. 

60.  niuhseinsj  Thema  niuhs-ei-ni-,  iniöTtonri]  zu  ^iufasjan;  vgl. 
biniuhsjan,  xcctaöocoxsiv. 

61.  thiuiheins,  Thema  thiuth-ei-ni*,  svkoyia*^  dya^&övtnfi;  zu  thioth- 
jan  svloysiv. 

62.  uslüneins^  Thema  U8*liin-ei-ni-y  redemptio,  Bernh.  Skeir.  37: 
zu  *u8lünjan. 

63.  mathleinSf  Thema  mathl-ei-ni-,  lahd*^  zu  mathljan,  lalBif, 

64.  tveißeins,  Thema  tveifl-ei-ni-,  diaxQiösig^  diccloyiöiioi;  zutreifl- 
Jan,  Skeir.  47  causativ :  tveifljan  thuhtu :  perturbare  conscientiam,  Bernh. 

65.  ustaikneinsy  Thema  us-taikn-ei-ni-,  dvddsi^igj  evdeti^g^  za  as- 
taiknjan,  dvadsi^xvvvai,  ivdslxvvöd'M, 

66.  svikneins^  Thema  STikn-ei-ni-y  na&aQio^dg;  zu  ^sriknjan. 

67.  a)  timreinsy  Thema  timr-ei-ni-,  ol7codo(irj,  otxodofUa;  zu  timr 
Jan,  olxodo(i£iv\  b)  gattmreina y  Thema  ga-timr-ei-ni-,  idxodofii^;  zi 
gatimrjan,     oixodofutv, 

68.  a)  thrafHein8f  Thema  thrafst-ei-ni-,  TtccQcbcktiatg;  zu  thrafetjan 
%aQaxaksiv\  b)  gathrafsteins,  Thema  ga-thrafst-ei-ni- ,  xaQoxkriöis,  6fi 
öigj  3ca(friyoQla ;  zu  gathrafstjan/  naQoxaXsiv. 

69.  ahmateinsj  Thema  ahmat-ei-ni- ,  2  Tim.  3,  16:  näöa  fp«^ 
tB6jcvBv6xog'.  all  bökö  gudiskaizos  ahmateinais;  zu  ^ahmatjan. 

70.  gcuiggveins,  Thema  ga-aggv-ei-ni,  Skeir.  38  coercitio,  BemL 
in  garaihteins  gaaggvein,  in  justitia  extorquenda,  Bernh.,  justitiai 
coarctione,  Vollmer;  vitödis  gaaggvei  legis  coercitio,  Bernh.,  vitödii 
gaaggvein  (acc.)  Vollmer;  zu  gaaggvjan  6tsvoxmQ6iv\  siehe  nnlei 
.Bemerkungen^. 

71.  gaskadveinsy  Thema  ga-skadv-ei-ni-,  6X€nd6(iaTa'^  za  *g*' 
skadvjan;  vgl.  ufarskadvjani  hucxiA^w. 
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Bemerkungen  zu  III. 

1.  Zu  Leo  Meyer  226,  399,  468.  —  Ein  Vergleich  unserer  Auf- 
■llilang  mit  Leo  Meyers  Zusammenatellungen  ergibt,   wenn  wir  noch 

aus  seinem  Register  nachzutragenden  Themen  he rtJck sichtigen, 
in  unserer  AufzHhlung  die  von  Meyer  aufgestellten  Themen 
leini-  und  fadreini-,  fehlen;  2.  bei  Leo  Meyer  die  von  uns  auf- 
Ihrten  usbaltheins,  unvSreins ,  bairhteins,  bleitheina,  gaaggveins 
Für  letztere  setzt  Leo  Meyer  die  Themen  usbalthein- ,  un- 
lin-,  bairhtein-,  bleithein-,  gaaggvein-  an.  bairhtein-  und  bleithein- 
kmunen  allerdings  neben  b&irhteini-  und  bleitbeini-  vor,  fflr  die  drei 
udem  aber  behaupten  wir  nur  das  Thema  -ei-ni-;  s.  zu  den  einzelnen 
Bildongen. 

2,  Zu  Thema  „fadreini-"'.  —  Luc.  2,  4:  fadreinais  Daveidis, 
KirptÄg  /iavfiä ,  hat  veranlaßt,  für  den  genit.  fadreinais  ein  Thema 
fidreini-,  oder  auch  einen  Nom.  fadreina")  anzusetzen.  Wir  führen 
vor  Allem  die  Parallele  Epb.  3,  15  an:  all  fadreinis  in  himina  jah 
«la  airthai  :  näaa  TtuzQih  iv  wQRvolg  xal  iitl  ji^g,  Hier  ist  fadreinis 
jrenit.  von  fadrein,  substantivirtom  Adjectiv  neutrius,  welches  aulier 
iwpiÄ  noch   yovsiq  und  stpdyoi'oi   übersetzt   und  in  dieser  Bedeutung 

I  (cf,  Heyne.  Wb.)  theils  „im  Singular  gehraucht,  aber  mit  dem  Artikel 
Ij  oder  Verb  um  im  Plural  verbunden,  theila  auch  im  Plural  gesetzt  ist", 
jHlNe  Ableitung  -eina  ist  hier  identisch  mit  lat.  -inua,  griech.  -Eii/og. 
iVDu  ei  ist  also  =  i  und  nicht  =  ji.  Analoge  substantivirte  Adjectiva 
if  ■«otr.  sind:  gaitein  Lc.  15,  29;  gumein,  qinein  Mc.  10,  6;  2  Tim. 
3i  6;  silubrein  Matth.  27.  3,  9;  svein,  von  su,  lat.  aus. 

Fürs  erste  lehnen  wir  jeden  Zusammenhang  des  genit.  fadreinais 
■  mit  einem  Verbum  "fadrjan  ab;  letzteres  ist  nur  für  fadreinais  con- 
itrnirt,  entbehrt  aller  Parallelen  aus  eleu  übrigen  germanischen  Spra- 
chen, ist  eine  ganz  unglückliche  Conjeclur,  weil  jeden  .'^innes  bar. 
Vgl.  Bernhardt  zu  2  Cor.  4,  4:  „Die  Nomina  letzterer  Art  [auf  -eins] 
»ifld  (mit  Ausnahme  von  fadreins?)  sämmtlich  verbal"  und  Leo  Meyers 
Audrucksweise  226:  „fadreini-,  Abatammung,  Geschlecht,  nur  Luc. 
2.4,  das  wie  von  einem  aus  fadar-,  Vater,  gebildeten  fadrjan,  er 
leugeo  (?),  gebildet  wurde."  Nichtsdestoweniger  führt  L.  Meyer  399 
und  468  das  Thema  fadreini-  ohne  Weiters  unter  den  Verbalabatracten 
auf,  erklärt  also  468  das  -ei-  als  ii,  ji,  ja  auch  ftlr  fadreini-;  zudem 
vergleiche  man  das  Übergeben  des  genit.  fadreinais  219,  wo  fadrein 
atufabrlich  behandelt  wird.    Ich   behaupte,    daÜ  die  genit,  fadreinais 

'•)  Vgl.  Heyne  8.  Anfl.  Wb, 
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Lc.  2.4  und  ladreinis  Eph.  3,  Ift  aich  in  koinem  «ndern  Punkt,  alt 
in  der  Endung  -aia  und  -is  unterscheiden,  daß  also  das  -ei-  bei 
beiden  ein  und  dieselbe  Erklärung  finden  rnuaee.  lat  nun  fadreinis 
durch  Ableitung  -eina-  (=  -ina-]  von  fadar  abgeleitet,  wie  sollte  fsAf 
einais  durch  Suffix  -ni-  als  Verbaiabstractum  von  "fadrjan  abgeleitcl 
sein?  Im  Griechischen  steht  ja  beidemal  narQiä.  Die  Vergleichung 
Lc.  2,  4  und  Eph.  3,  lö  führt  uns  einfach  zur  Annahme  eines  in  die 
Analof^e  der  Deuh'nation  unserer  Abalracta  auf  -ni-  vorirrten  gcnit. 
sing,  auf  -ais  statt  -ie,  wozu  die  Ableitungssilbe  -ein  veranlaLtte. 

3.  Zu  Thema  „liuhadeini-''.  —  2  Cor,  4,  4:  ei  »i  liuhtjai  in 
liuhadeinfi  aivaggoijöns:  tis  zb  ^f)  avyäoai  cei-toig  töv  tfunitiiiöv  Toi 
tvByytUov.  Cod.  B  bietet  an  dieser  Stelle  Huliadein.  Cod.  A  liubadcin*» 
Letztere  Lesart  ist,  als  nomin.  aufgefaßt,  AnlaU  zu  Thema  liubadcini- 
und  nomin.  liuhadeins,  st.  fem."),  geworden.  Zu  dieser  Annahme  mas 
aucli  der  griech.  Ausdruck  ^azieiiöi;,  der  V er balabstr actum  ist, 
führt  haben.  Neben  liuhadeins  begegnet  2  Cor-  4,  fj  dat.  liuhailei» 
von  liuhadci,  das  sich  regelrecht  neben  frumadci  und  magathei  slellti' 

Obwohl  ein  Verbum  ^liubadjan  nicht  ganz  so  unmöglich  wKr^ 
wie  fadrjan,  so  wäre  es  doch  neben  üufatjan  ziemlich  übor6QiMS'- 
Abcr  auch  liubadjan  ist  nur  zur  Erklärung  der  als  nomin.  aufgefaCtC* 
Form  liubadeins  erdacht  und  fällt  mit  dem  Tlicma  tiiihadeini-,  sobald 
liuhadeins  eine  andere  Erklärung  findet.  Diese  gibt  Bernhardt  vi 
2  Cor.  4,  4;  „es  ist  der  partitive  Genitiv,  wie  Luc.  2,  7:  ni  vaa  M 
rumis."  Dies  ist  um  so  einleuchtender,  als  gerade  im  Üotisohen  dieM 
Construction  ausnehmend  beliebt  ist.  Es  bleibt  noch  übrig,  deri 
Nominativ  liubadein  des  Cod.  B  zu  erkifiren.  Bernhardt  sagt  selbalf 
„liuhtjai  stehe  intransitiv  wie  v.  (i  und  Matth.  ö,  16";  ebenfalls  ini 
sitiv  stellt  CS  Matth.  b,  lö  und  Skeir.  47;  wenn  er  nun  aagt:  ,a 
falls  kann  man  huhadein  als  Accusativ  erklären,  'damit  er  ihnen  nieU 
leuchten  lasse  das  Licht' ",  so  iat  dies  ein  Notbehelf.  Vielmehr  leucbM 
ein.  daß  die  Leeart  des  Cod.  B  entweder  das  hier  subatantiviad 
gebraiichti^  Adjoct.  neutr.  liubadein  bietet,  oder  eine  in  dessen  TI 
analogisch  übergesprungene  Form  des  Substant.  Uuhadei.  Letzten 
Erklärung  mag  sich  auch  auf  die  beiden  Formen  viljahalthein  CoL  3, 
und  gagudeiu  1  Tim,  4,  H  in  dem  Sinne  erstrecken,  als  sie  einer  Zd 
angeboren,  in  welcher  sich  die  Grenzen  der  Ableitungen  -ein-,  -8io»i 
-ei-ni-  verwischen  und  Formen  des  einen  Thema  in  die  des  aoden 
Uberapringcn.  Vgl.  oben  fadreiuaie  und  diejenigen  Formen  der  Theml 
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,  welche  sich  nach  der  Declinatiun  der  schwachen  Feminina 
ti-  f;ebildet  haben  und  unten  aufgeführt  werden. 
.  Zu  ufibaltheins.  —  Leo  Meyer  nimmt  ein  Thema  uabalthein- 
I  Stelle  1  Tim.  6,  5  als  Plural  Beleg  auffassend  '*)  Jedoch  muß 
icljon  wefien  der  Partikel  us-  das  Substantiv  usbaltheinB  ein  Verbal- 
tbelractiim  sein;  denn  usbalthei  würde  ein  nicht  wohl  denkbares 
Adjecliv  usbalihs  voraussetzen;  dagegen  erklärt  sieh  usbaltbeina  ganz 
nitariich  aus  einem  Verbum  *usbaltbjan,  eich  erdreisten,  sieb  er- 
ilUineu,  welches  aus  balthjan,  aiidactcr  se  gorere,  Bernb.  Skeir.  39, 
fcfo!|;ert  werden  kann.  Ist  nun  iislialtheins  Verbalabstractum,  vgl. 
.Eriireistung",  wie  Moyer,  Bernhardt  und  Heyne  übersetzen,  so 
mußten  wir  einen  eventuellen  nom.  plur.  asbaltheins  I  Tira.  6,  5  als 
Aniilogieform  nacli  der  schwachen  Declination  annehmen;  im  Grie- 
cliinchen  sieht  ebenfalls  pl.  diaTtfXQOTQiflai ,  auch  geben  v.  4  lauter 
l'luraie  voran.  Doch  ist  auch  ein  got.  Singular  für  grieub.  plur,  bei 
AbHtrauten  nicht  aoBgeschlossen.  Unter  allen  Umständen  verwerfe  ich 
i'in  Thema  usbalthein-  oder  einen  Nominativ  uabaltbei 

5.  Zu  ufblöteins  und  gaskaidoins.  —  Leo  Meyer  erklärt  diese 
IKIdungen  22ti:  .uf-blöteini-,  Verehrung,  Flehen,  Corinther  2,  8,  4 
vun  einem  neben  blütan,  verehren,  noch  anzusetzenden  blötjan;  ga- 
«kaideini-  Scheidung,  Unterschied,  nur  Römer  lU,  12,  von  einer  zu 
Ka-gkaidan,  scheiden,  trennen,  zu  mutmaßenden  Nebenform  ga-skaid- 
)«n,  scheiden."  Neben  diese  Hypothese  stellt  sich  mit  gröläerer  Wabr- 
Kbeinlicbkeit  die,  daO  man  in  ufblöteins  und  gaskaideins  keine 
lebendigen  ni-Büdungen  vor  sich  habe,  sondern  analogische  Ablei- 
tungen auf  -eini-  aus  einer  späteren  Zeit,  deren  iSprachgeflibl  nicht 
nohr  -ei-ui'  trennte,  d.  h,  in  den  Substantiven  auf  -eins  nicht  mehr 
fldaSuftts:  ui  empfand,  sondern  nach  den  zahlreichen  hieber  gehörigen 
NibttaDtiven  analogisoh  auf  -eins  ableitete. 

6.  Zu  birödeins.  —  birödeins  Übersetzt  Job.  7,  12  yayyvUfids, 
liirÄdjan  Yoyyv^tiv.  Dieser  Bedeutung  entspricht  2  Cor.  12,  20  am 
ctiMten  grieoh.  iirid-vgiufioi  „Geflüster",  indem  beidemal  ein  durch  eine 
wwi«6  Ton  Vorstellung  modifieirter  Begriff  des  rödjan  zu  Grunde 
'icgl.  M>n  vergleiche  nucb  das  schwäb.  „b'ruddeln".  Demnach  wllro 
birÄdeinÖB  2  Cor.   1^,  2U  nicht  mehr,  wie  Leo  Meyer  (226  „birödeini- 

flble  Naebrede")    thut,  mit  xazalrrhal  zusammenzustellen. 
20   ist   got.  birfideinös    zugesetzt,    ehne    dalJ  im  griech.  Text 
■ort  entspricht. 
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7,  Zu  iifarmaudeiDS.  —  Skeir.  47:  ith  afar  ni  tiiu  iifarmuiidcio 
thö  bi  ina  atgebun  :  sed  haud  raulto  post  oblivioni  eju»  res  tradidi 
rimt,  Bernh.,  sie  übergaben  das  ihn  Betreffende  der  VergesaenlidL 
ufarmaudein  muß  nach  der  richtigrn  rrmstruction  Bernhardt» 
Dativ  aufgefaßt,  aber  nichtsdestoivenigcr  zu  Thema  urarmaudeini- 
gestellt  werden.  Leo  Meyer,  ebenfalls  letzteres  Thema  anaelzendi 
scheint  ufarmaudein  dem  Thema  zulieb  als  accus,  zu  fassen',  Ilem, 
Wb.  8.  Aufl.  hat  umgekehrt  dem  Dat.  zu  lieb  schw,  fem.  ufarmnud« 
vorpozogen.  Für  die  Conatruction ,  die  ufarmaudein  als  accus,  fsüy 
ist  es  schwer,  einen  befriedigenden  Sinn  zu  üuden. 

S.  Zu  vajami'reins  und  vailamereins.  —  Daß  die  Bedeutung  tut 
vBJaniereins  und  vajamerei  nf^^i^  dieselbe  ist",  wie  Leskien  p, 
behauptet,  glaube  ich  nicht,  ao  wenig  als  diejenige  von  grieoh,  /Üb* 
afpijiikc  und  övstpiific  Leo  Meyer  sagt  241 :  „TajaraGrcin-,  Lästemnp 
von  iDutma(Michem  vajamSrja-  gelästert."  Auch  dies  ist  falsch.  JoU 
10.  33  hndet  sich  allerdings  gen.  vajamiuuins  als  ÜberselKung  det 
griecb.  ß!.aa(ftifita.  Dieser  gen.  ist  aber  nicht  zu  vajamf'rein-,  aondi 
als  Ausnahms-  oder  Analogieform  zu  Thema  vajamereini-  zu  sttllea. 
Denn  überall  sonst  wird  ßkaaiprjfiitt  durch  letzteres  übertragen,  n 
auch  ß/.aa^tifislv  mit  vajamerjan  zusammenstimmt. 

2  Cor.  6,  8  findet  sich  vailamSrei,  ev(piifi(a  (vgl,  Phil.  4,  8  vail 
mers,  tvrjnjfiog:).  und  vajamerei,  Övg(pri(iia,  beides  als  dem  Pauln«  fli 
widerfahrend,  „gute  und  böse  Nachrede"   (Weizsäcker). 

Also  Tailamereins  und  yajamSreins,  x-^pv^-iia  und  ßi-adtpfj/iiit,  sirJ 
Handhingen,  die  einer  vollzieht;  vailamerei  und  vajamerei.  ei'ip^fii* 
und  ävgfp>iiiia.  sind  Dinge,  die  einem  widerfahren'^). 

Für  die  Bildung  vajamerei  ist  ein  zu  Qrund  liegendes  AdjectJI 
"vajam&rs  kaum  denkbar;  man  muU  sie  auf  vajamSriths  besieheDl 
Das  Sprachgefühl  wenigstens  scheint  vaja-  nicht  leicht  vor  einem  Ai* 
jectiv,  sondern  nur  vor  einem  Varbum  eu  erlauben.  Vgl.  auch  av 
beistei  r.a  unbeistjSths. 

9.  Zu  unvSreins.  —  Leo  Meyer  mutmaßt  zu  einem  schwaebf 
Thema  unvf-rein-  ein  Adjectiv.  unv6rja,  anstatt  auf  natürlichere  Weil 
ein  Thema  unvPreini-  auf  das  Mc.  10,  14.  41  gebotene  nnvL>rj»n  iyuvta 
Tt'iv  zurück  zufuhren.  Leskien  sagt  p.  ijG:  „Einzelne  Ansetzuagen  w 
Nominativen  sind  ganz  willkürlich,  z.B.  ^  Cor.  7,  II  wird  nach  d«l 
acc.  unvt-reJQ  (iyttvdimjciv)  der  nom.  als  iinvürei  angesetzt  und  dail 
ein  Adjectivstamm  'unvc'rja-  angenommen,  aber  mit  demselben  Rechl 
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kinn  man  nom.  unv^reiDs  annehmen  als  Abatractum  ku  nnrerjan,  wie 
eg  Schulze  (Glossar)  und  Ga  Lö  wirklich  thun."  Freilich  ist  unvereins 
das  Richtige,  aber  ob  unverei  und  iinvSreins  an  dieser  Stelle  „daa- 
ielbe  Recht"  hätten,  oder  dieselbe  Bedeutung,  ist  sehr  zweifelhaft; 
UDvSrei  würde  höchst  wahrscheinlich  „Un  auf  rieh  tigkeit,  Unwahrbaflig- 
keil^i  aber  nicht  „C(j'ßi'«xri;flii'''  bedeuten. 

30.  Zu  bairliteins,  —  Leo  Meyer  hat  zwar  ein  Thema  gabairh- 
Icini,  nicht  aber  das  Simplex  bairhteini-.  2  Cor.  4,  2:  bairhtein  sunjöa: 
TJ  ipavtpmgii  t^s  äXij&iiai  heißt  nicht  „durch  Klarheit  der  Wnhr- 
litil',  sondern  „durch  Offenbarung  der  Wahrheit",  Dat.  bairhtein  ist 
i)sn  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  als  Verbalabstraclum  zu  bairhtjan. 
Dagegen  halte  man  Matth.  6,  4.  6:  in  bairhtein  :  ^i'  rä  ipavcgä;  hier 
hüben  wir  das  Thema  bairhtein-,  noni.  bairhtei.  Klarheit,  Öffentlich- 
Itcit.  Dativ  bairhtein  [2  Cor.  4.  2]  also,  anstatt  bairhteinai,  ist  in  die 
Anilogie  des  Thema  bairhtein-  übergesprungen, 

11.  Zu  liteins.  —  liteins  im  plur.  ivrev^fig,  gehört  nicht  zu  lit- 
|an,  {<3foX0(vfa&ai;  vielmehr  ist  letzteres,  sowie  hta,  i'jtönptö ig ,  Gal. 
-,  13  mit  liuta,  vnoxptrt'iq;  liutei,  Öölog,  vx6xpieis,  xvßeia;  unHute, 
ifnfsöxpiTog;  liutai,  yÖ7}tss  zusammenzuatollen. 

Hat  Leo  Meyer  Recht,  wenn  er  aagl,  S26:  daß  liteins  „dem 
'  piech.  Inij  Bitten,  Flehen  nachgebildet  zu  sein  scheint",  so  haben 
wir  unter  unseren  gotischen  Norainalbildungen  auf  -ein!-  sogar  ein 
Fremdwort.  In  diesem  Falle  ist  wieder,  wie  bei  ufblöteins  und  ga- 
«hiideiae,  keine  ursprdnglicbe  ni-Bildung  anzusetzen,  sondern  Analogie- 
form  auf  -eini-. 

12.  Zu  gnraihteina.  —  garaihteins  beißt  nicht,  wie  Leskien  p.  96 
■-■rklärt,  „Rechtfertigung",  simdern  „Wiederheratellung,  Besserung" 
i  Heyne,  Leo  Meyer).  Die  einzige  Stelle,  wo  (iiXKtof'f  mit  got.  garaiht- 
J»n  übersetzt  wird,  ist  1  Cor.  4,  4;  sonst  wird  äixatoüv  gotisch  aus- 
R^lrüekt  durch  garaihtana  dönijan  Luc.  7.  29:  16,  15;  Gal.  2,  17; 
>  Tim.  3,  16.  Vgl.  Luc.  10,  29:  usvaurhtana  dömjan:  Luc.  18,  14, 
Kirftihtöza  gataihans;  Gal.  2,  16:  garaihts  vairthitb;  5,  4:  garaihtans 
<]iiliith  izvis. 

13.  Zu  hleitheins.  —  Wir  setzen,  öbereinatimmend  mit  Leskien 
p.  95,  «in  Thema  bleitheini-  an  und  zwar  für  folgende  Stellen'*): 
Hüm.  12.  1 :  thairh  bleithein  gutha  :  dth  räv  oixriQfiäv  tof'  &iov. 
2  Cor.  1,  3;  atta  bleitbeinö  :  <S  irwr^p  räv  oixTigfiäv.  Col.  3,  12: 
brasls,    bleithein  :  an/äyx"«»    oIktiquöv   [oder  oixuQfiovs];    Ulfilna  Ina 

»)  Heyne,  Wb.  8.  Aufl. 
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niclit  oixripftoi'  oder  oixxiQiiät:  Mit  diesen  Stellen  vcrj-lcichcii  »ir 
Thema  gableithoini-  in  Pbil.  2,  1:  jfibai  hvö  niiidithö  jnh  gableithein": 
li  Tti'tt  aakäyxva  xttl  oixttffftoi.  Leo  Meyer  aelzt  nur  ein  Them» 
bleitliein-  an.  Aber  es  ist  nicht  einzUBehcn,  warum  Hlr  densHiivii 
grieeh.  Ausdruck  das  einem&l  ein  Thema  gableitheioi-,  das  anderf-mtl 
bleithein-  anzunehmen  ad.  Den  Sinn  eines  Verbalabstractum«  htl 
auch  grieeh.  oixtipjiöevon  uixtslptiv,  vf^\.  Lnc.  6,  36:  hleithjandi; 
oIxt(0(i(Ov;  Rom.  9,  15;  gableithjan  :  olxzii^tiv.  Für  das  Thema  Mei- 
thein-,  Domin.  bleithei,  gilt  aU  Beleg  Qal,  5,  22:  bleithei  Aya^emwjf, 
vgl.  Tit.  1,8:  bleiths,  ipiltiya&og. 

Bernhardt  stellt  CoL  3,  12  einen  hypothetischen  gen.  blpitheini 
von  bleithei  auf,  bo  daß  brusta  bleitheins  ^  grieeh.  a«ltlYj[Va  dx- 
TiQfiov  wäre.  Wir  halten  uns  einfach  an  den  band  seh  rifUichen  got*- 
sehen  Text,  welcher  acc.  bleithein  bietet,  wobei  allerdings  „der  Schr«!^ 
fehler  einer  jüngeren  griechischen  Handschrift:  olxtipitöv"  in  Betracht 
zu  ziehen  ist.  Wenn  Bernhardt  sagt:  „schwerlich  gentigte  bmats  tlleii), 
di'n  Begriff 'Mitleid'  auszudrücken",  so  halte  ich  dagegen,  warum  hrusti 
nicht  genügen  sollte,  zwar  nicht  den  Begriff  Mitleid  auszudrllcki^fL. 
wohl  aber  anläyxva  ziemlich  genau  zu  Übersetzen? 

14.  Zu  gaaggveins.  —  Skeir.  38:  vitödia  gaaggvei[n] '*):  legis  coer- 
citio,  Bernh.  in  garaibteina  gaaggvein  :  in  justitla  extorquenda,   Beruh. 

Man  vergleiche  vor  Allem,  was  Bernhardt  p.  618-622  aberJ« 
Text  der  Skeir.  sagt.  Der  Schreiber  war  „zu  keinpm  FehUr  geneigter, 
als  zu  AnslasBungen".  Er  hat  die  Gewohnheiten,  ßuchslaben  ««  l^b«^ 
springen  etc.  In  Zusammenhang  des  Textes  vitödis  gnaggvei  oi  ktna, 
besonders  in  der  Skeireins,  ganz  gut  ein  n  vor  ni  ausgefallen  sein,  wit 
auch  Vollmer  annimmt,  welcher  gaaggvein  ni  liest  und  gaaggvcia  ab 
accus.  faUt.  Denn  der  Satz  bricht  ab,  so  dali  gerade  so  gut  ai 
wie  nom.  vermutet  werden  kann.  Zu  einem  nomin.  ganggvci  vwingt 
also  nicht  einmal  der  Text.  Die  Übersetzungen  Bernhardte,  Vollmert- 
und  Lsbes  erfordern  ein  V er ba lab str actum.  Der  Sinn  desselben  stimmt 
zu  2  Cor.  4,  8:  gaaggvidai  9TBVox<OQoi'-fuvoi ,  also  zu  gaagsviaib 
Leo  Meyer  hat  ein  Thema  gaaggvein-;  aber  so  wenig  ein  Adjp«tfi' 
usballhs.  oder  ein  gableiths  angesetzt  werden  kann,  so  wenig  e^ 
gaaggvB  oder  gaaggvua.  Wir  kSnnen  also  fUr  unser  Thema  gaaggrünf 
die  zwei  Belege  gaaggvein,  ala  dat.  und  accus,,  nnHlhren  und  nehiDcM 
für  dat.  gaaggvein  wieder  die  Erkifimng  durch  Analogie  ZU  Hilfe« 
Auch  Leskleo  p.  96  nimmt  ^das  Wort  einfach  ala  Verbalabatraotntf 
BO  gaaggvjan". 
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L  lÖ-  Zu  den  Bildungen  auf  -ei-ni-.  —  Der  Umstacd,  daß  dieselben 
ht  iiahlreich  sind,  gab  Anlnli  zii  ADiilogiefornieii,  die  wir  bin  und 
ieder  aogclroffen  haben.  Mud  dni-f  sicher  zunehmen,  daß  manche 
nwrer  Nomine  auf  -ei-ni-  erat  entstanden  sind,  ale  achou  nicht  mehr 
li-,  sondern  -eini-,  oder  gar  -ein-  als  Ableitung  gali.  Sufäx  ni  wurde 
cht  mehr  empfanden  besonders  nach  der  Wirkuai;  des  germanischen 
uiUiitgeBesetzes '*) ,  nach  weichem  im  nom.  acc.  sing,  i  ausfallen 
uGle;  gen-  und  dat.  sing,  zeigen  Endung  ai,  so  daß  ni  nur  noch  im 
iL  und  iicc.  plur.  gebort  werden  konnte,  was  selten  der  Fall  gewesen 
lio  Hing,  da  Plurale  von  Abstracten  in  der  Umgangssprache  zu  den 
iJtenbeiten  gehören.  Die  mangelnde  Siclierheit  des  Sprachgefühls 
irinlaßte  bei  imaeron  Nomina  auf  -eini-  vielfache  Vermischung  mit 
jn  Adjectivabfitrac-ten  auf  -ein-,  vielleicht  auch  mit  den  Adjectiven 
if  eina-,  die  häufig  subatantivirte  Bedeutung  angenommen  haben, 
iclitsdeatowcniger  erfordert  die  Klarheit  der  Grammatik  und  die 
larlegung  dea  Beüeutungsgebalts  einzelner  Bildungen,  auch  für 
»geartete  und  analogisch  gebildete  Formen  kein  anderes  als  das 
chlige  Thema  anzusetzen,  was  nicht  ausschließt,  daß  wir  die  fac- 
lohe  Vermischung  anerkennen.  Bei  letzterer  ist  aber  scharf  zu 
ädern  lautliche  Vermischung  und  Functinnsgeh&lt  der  Themen. 
elfterer  kann  unangetastet  bleiben,  wenn  jene  schon  begonnen  bat; 
bei  den  meiaten  unserer  Ausnahmeformen.  Der  Grammatiker  muß 
ler  bei  Aufstellung  eines  Thema»  vor  Allem  nach  der  Function  der 
treffenden  Ableitungselemente  fragen.  Dann  kann  man  beurtheilen, 
e  weit  durch  Zerfall  der  Lautverhältniase  Unregelmlißigkeiten  in  die 
irache  bereinkommen.  Dies  gegen  den  lautlichen  Scbematismua 
»  Meyers,  welcher  nach  heteroklitischen  Einzelformen  falsche  The- 
«i  aufatelli.  Auch  Lesklen  begebt  einen  Fehler,  indem  er  p.  95 
\i  96  den  Bedeutungsunterscbied  der  Verbal-  und  Adjeclivabatracta 
itenchalxt,  waa  wir  oben  berflhrt  haben.  Eine  klare  Sondernng 
«einer  lautlich  zweifelhafter  Fälle  nach  Maligabe  des  Bedeulungs- 
bnlles  der  Bildungen  ist  nutwendig,  damit  nicht,  während  der 
»liache  Tex (bestand  höcbatens  eine  laulliche  Mischung  der  Themen 
igt,  der  Grammatiker  die  Verwirrung  des  Bedeutungagebaltes  erst 
Deinlragi^ 

Anhangsweise  besprechen  wir  noch  Rom.  12,  8:  sa  dailjanda  in 
Wrein  :  6  (iiradidovs  iv  &nX6trjzi. 

Leo  Meyer  stellt  ein  Thema  all-averein-   „Achtung  gegen  Jeder- 

i^turisi-lie  GrammHtik  der  deulacbeii  Sprache  137  f. 
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mann^  auf.  Von  Berahardt  wird  zu  ROm.  12,  8  Heyne  citirt^  dessen 
Wb.  ^^)  ebenfalls  ^all-sverei  Achtung  gegen  Jedermann^  entb&lt  Berih 
hardt  fügt  aber  bei:  ,,68  [all  svirei]  entspricht  dem  griechischen  Aus- 
druck nicht  genau^.  Eben  die  unrichtige  Deutung,  nach  «welcher  sich  io 
allsverei  ein  Verbalabstractum  bergen  würde,  machte  mich  auf  illi- 
verei  aufmerksam.  Letzteres  ist  jedoch  kein  Verbalabatractuiii.  svka 
2  Tim.  2,  20  ttfii^  ist  die  Ehre,  die  man  besitzt,  die  einem  wider 
fährt,  nicht  eine  Ehrenbezeugung,  die  man  abgibt;  ebenso  im-s?M 
2  Tim.  2,  20  und  2  Cor.  6,  8  itifila.  Nach  obiger  Erklärung  wurde 
allsverei  vergewaltigt;  denn  andernfalls  könnte  es  nur  bedeuten:  di« 
ganze  Ehre,  die  einer  besitzt  Umgekehrt  entspräche  der  Bedeatiio| 
pAchtung  gegen  Jedermann^  etwa  got.  *alasv§rains.  Stimmt  die  ver 
suchte  Erklärung  schon  an  sich  nicht,  so  stimmt  sie  noch  viel  weoiga 
zur  griechischen  Bedeutung  iailotfig.  Der  Fehler  li^  in  der  falscha 
Trennung  des  Compositums  in  «11  und  sv^rei.  Es  ist  8U  trennen  tu» 
v^rei  ^^.  Das  s  in  alls  ist  allerdings  auffallend ;  vielleicht  darf  nu 
thruts-fill  vergleichen,  wo  nach  Leo  Meyer  180  thruts  aas  tknttiB  ter 
kürzt  zu  sein  scheint  v^rei  ist  Substantiv  zu  vers,  wahr,  aufrichtig 
Demgemäß  erklären  wir  Rom.  12,8:  sa  dailjands  in  alls-v^reio  „de 
in  alier  Aufrichtigkeit  Mitteilende^.  Dieses  alls-vlrei  iatUtiig  wirf 
auch  ein  Licht  auf  unvgrein«,  welches  Leo  Meyer  falsch  ansetzt  imi 
Leskien  zwar  richtig,  aber  unentschieden  in  Zweifel  zieht  Ein  unvM 
könnte  nichts  anderes,  als  den  Gegensatz  von  verei  oder  allt-y^rei 
bedeuten,  also  „Unaufrichtigkeit^,  „Unwahrhaftigkeit*^,  aber  ontei 
keinen  Umständen  griech.  iyccvtmi^öig. 

IV.  SuffixNI  tritt  an  den  Verbal  stamm  der  Verba  auf -ai-an; 

vgl.  Leo  Meyer  227;  399;  497. 

1.  thahainsj  Thema  thah-ai-ni-,  fliJvxicc,  Stillschweigen;  zu  thiliaDi 
öLOXdv,  öiyäv. 

2.  vanainSf  Thema  van-ai-ni-,  ^rri^fia;  zu  *vanan;  vgl.  altnord. 
vana,  verringern. 

3.  a)  gahobainSy  Thema  ga-h6b-ai-ni-,  iy7^dtHa\  zu  gababan  sik, 
iy%Q(nBVBü^ai\  b)  ungahobains,  Thema  un-ga-h6b-aini-,  ixQaaia\  H 
ungahabands  sik,  &XQaxrig\  un-  gehört  zum  Nominalbegriff. 

4.  vökains,  Thema  v6k-ai-ni-,  nur  im  plur.  dyQvxviai]  zu  vakin. 
iyQvnveiv, 

•')  Vor  der  8.  Au6. 

")  Nach  dieser  Erklärung  Heyne,  8.  Aufl.,  wo  aber  im  Texte  alU-T^reio  f 
ändert  und  so  auch  im  Wb.  geschrieben  ist.  Zu  Rom.  12,  8  bemerkt  He/Bf:  *>■' 
Rettung  der  handschrifUiclMn  Lesart  alls-yerein  abEutheilen  seheint  bedenklick. 
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5.  bauahi»,  Thema  bau-ai-ni-,  xaroixijtfig .  u/xfjTfyptoi',  xatoixtji^- 
^lO».  noklzivyitt;  zu  bauan,  oUitv,  xatoixiii'. 

().  trauai„9,  Thema  trau-ai-ni-,  ne7toi&ri<3ii;  zu  trauan,  neaot»ivat, 

7.  libaing,    Thema  lib-ai-ni-,    £(oij.  ßios:    Mo.  4,19:    al  (iiptfivai 
i  lilävos  :  faurgoa  thizös  libainais;  zu  libau,  g^v. 

8.  atvitains,  Thema  atvit-ai-ni-,  nceQaTi]^tiaig;    zu  'atvitan,   vilan 

9.  anakunnain-,  Thema  nna-kunn-ai-ni-,  äv&yvmai.g\  zu  annkuiiiiiin, 
Vfiyv^oxiiv. 

10.  lubain»,  Tiieraa  liib-ai-ni-,  ^,1^4-;  zu  *liiban. 

11.  a)  thvlaing,  Thema  thul-al-ni-,  vao^ovi'i:  im  plur.  iret&ijfiRTa; 
llhutan,  &viiE<f&aL,  aiSyeiv;  b)  rtstliuiaim.  Thema  us-thul-ai-ni-,  vito- 

i  au  ufitbulan,  inoftiveiv. 

12.  gahveüain»,    Thema    ga-hveilaini-,    äveaig;    zu    gahveilan, 
K9ai. 

13.  Uikains,  Thema  leik-ai-ni-,  sväoxia;  jrpöö-Effig,  zu  leikau, 
ifhiuiv  (galeikau  tvdoxetv.  &qsi5xhv). 

]4  midjasveipaina ,  Thema  mldja-sveip-ai-ui-,  xatKxkua^ü^;  zu 
'welpan;  vgl.  altnord.  avcipa,  einhallen,  Wimmer-Sievera,  nltnord- 
Gramm.  S.   129.  Anm.  1. 

^^      15.  birünains,  Thema  bi-raa-ai-ni-,  inaidiae,  Beruh.  Skeir.  41 ;  zu 

^Hhoui,  'birunau;  vgl.  atthochd.  rGnen,  mtttelhochd.  rünen,  nbd.  rauuen. 

^f  Bemerkungen  zu  IV. 

'  1.  Zu  gahübaius,  uogaböbaina,  vökains.  ^  Leo  Meyer  setzt  hie- 

fUr  327  die  Verbalformeu  gahöbau  und  vGkan  au.  Wir  stellen  die 
Noiaiiia  unmittelbar  zu  gababan  uod  vakan.  Die  Steigerung  des 
WurzelvocaU  ist  bei  der  AbleitungSBilbe  -ai-  Behr  merkwürdig  und 
wuft  jedenfalls  für  ein  relativ  hohes  Alter  dieser  Abstracta.  Mit  Hin- 
'"m  auf  die  unter  I,  a  aufgeführten  Bildungen  kann  mau  vielleicht 
^*D  Satz  anfatellen,  daß  die  frühesten  NominalbilduDgen  auf  -ni- 
Vriddhi  erzeugten  oder  unter  UraatÄnden  erzeugen  koonien. 

2.  Zu  midjasveipains.  —  Zu  midja-  vgl.  das  mythologische  mid- 
jUDgards.  Die  Bedeutung  von  sveipaina  wird  von  Leo  Meyer  mit 
BÜberschwemmung"  bezeichnet;  Heyne  übersetzt  gleichfalls  „Über- 
»ihwemmung,  Sintflut".  Bernhardt  zu  Luc.  17,  27  vergleicht  angel- 
•ivhaisch  äsvipau  und  avÄpan,  sveop  verrere  und  übersetzt:  „Die 
^'pguiig  der  Mitte".  Wir  halten  zusammen  gotisch  Bveipan  und  alt- 
nordisch aveipa,  eiDhUlIen,  Wimmer-Sievers  §.  129,  Anm,  1,  und  über- 
•eizeu:  „Weltumschweifung,  Welteinhdllung."  Diea  muß  nun  an  sich 
ßar  nicht  „Sintflut",  d.  ti.  eine  Katastrophe  bedeuten.  Im  germaniachea 
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Alterthum  wurde,  wie  vielfach  bei  den  Alten,  die  Welt  aU  vom  Meer 
umschlangen  gedacht.  Eben  diese  Umscblingung  scheint  mir  mit  mid- 
jasveipains  gemeint  zu  sein.  Das  Abstractum  steht  hier  an  Stelle  det 
bekannten,  aber  der  christlichen  Anschauung  fremden  concreten  B^ 
griffes  der  Midgardschlange.  Die  Stelle  Luc.  17,27:  qam  midjasTei- 
pains  jah  fraqistida  allaus  bietet  gut  Raum  für  die  Auffassung,  daß 
hier  midjasveipains  kosmo logisch-räumlich  gedacht  sei:  Die  midji- 
sveipainSy  sonst  die  Erde,  midja,  umschweifend,  kam  herein  und 
vernichtete  Alle. 

V.  Suffix  NI   tritt   an   den  VerbaUtamm   der  Verba   auf  o- 

an;  vgl.  Leo  Meyer  227;  399;  459. 

1.  salbdns,  Thema  salb-5-ni-,  (i^qov]  zu  salbon,  fiv^^iv,  j^nr, 
dXsCq>£iv, 

2.  lathonSf  Thema  lath-o-ni-,  xXijötg;  zu  lathön,  xaXaiv. 

3.  hifailwna^  Thema  bi-faih-o-ni- ,  nkBovBÜa^  zu  bifaihfin,  %k^ 
vsKteiv. 

4.  a)  frijdnSy  Thema  frij-ö-ni-,  q)OLfi(Mc;  zu  frijön,  q>iXslv;  h)  ^^ 
frtjons,  Thema  ga  frij-6-ni,  (piXfiiia  zu  *gafrij6n. 

5.  gafritlions ^  Thema  ga-frith-o-ni-,  xaxaXlayr^\  zu  gafrithön. 
TdxxaXkdzxeiv. 

6.  a)  mitons^  Thema  mit-ö-ni,  ducXoyiöiiog'^  im  plor.  ip&vfuiöit^i 
koyuSfiol,  diakoyifJfwC;  zu  mitön,  /.oyiiBöd-ai,  diaXoyCißfJ^ai.;  b)  gamtfont, 
Thema  ga-mit-6-ni-,  nur  im  plur.  didvoiai;  zu  *gamit6n. 

7.  sunjöns,  Thema  sunj-ö-ni-,  ixoXoyla;  zu  sunjön,  äxoXoyBiötta. 

8.  aihtrons^  Thema  aihtr-6-ni-,  ditiüig;  im  plur.  XQogsvxal;  Eplt 
6,  18  got  plur.  für  griech.  sing.  nQogBvxi^;  zu  aihtr6n,  TcgosBvii^o^ 
alraiVy  XQogaLtetv. 

Bemerkungen  zu  V. 

1.  Zu  lathöns.  —  Luc.  2,  25  hat  Ulfilas  entweder  xlrjaig  geleseo. 
oder  TtagcixlriöLg  im  Sinne  von  TiX'^öig  aufgefaßt;  jedenfalls  las  er  nickt 
XvtQaöig. 

2.  Zu    bifaihdns.    —    Der    einzige  Beleg    ist   2  Cor.  9,  5  accuB.   \ 
bifaihön.    Ein  bifaihd,   schw.  fem.  anzusetzen  ist  nicht  rathsam.    Leo 
Meyer  hat  richtig  Thema  bifaihöni- ,    welches  sich  ganz  natttrlicb  tl< 
Verbalabstractum  zu  bifaihön,  Jt^ovsxtalv  stellt. 

Die   Declination    der   Feminina    auf  -ni-    (-sni-),    -ani-,    -cini-. 

-aini-,  -oni-. 

Die  Feminina  auf  -eini-  zeigen  Abweichungen  von  der  i-Dedi- 
nation.   Im  gen.  plur.   haben  sie   regelmäßig  -ein6  nach  Analogie  der 
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schwachen  Feminina  auf  -ein-;  ftlr  den  nom.  plur.  erwachs  aus  dem 
geo.  die  Endung  -Ö8.  Der  dat.  plur.  endigt  einmal  auf  -dm,  neunmal 
luf  -im.  Außer  gen.  plur.  kommen  einige  Übergänge  in  die  schwache 
Declination  vor,  welche  wir  oben  berührt. 

Paradigmata. 

Singalar. 

I.  Thema  ga-reh-sni-. 
nooD.  garShsuB  Skeir.  41.  dat.    garghsnai  Skeir.  40. 

gen.  garShsnais  Skeir.  44.  acc.   gar&hsn  Gal.  4,  2. 

U.  Thema  as-a-ni-. 
Bom.     asana  Matth.  9, 37.  dat.       fehlt, 

gen.**)  asanais  Matth.  9,  38.  acc.  asan  Matth.  9,  38. 

IIL  Thema  lais-ei-ni-. 
DoiB.  laiaeins  Joh.  1,  16.  dat.    laiseinai  Marc.  4,  2. 

gen.  laiseinaia  Marc.  11,  18.  acc.   laisein  Luc.  4,  32. 

IV.  Thema  lib-ai-ni-. 
nom.  libains  Joh.  17,  3.  dat   libainai  Joh.  12,  25. 
gen.  libaniais  Lue.  10,  2ö.                  acc.  libain  Matth.  25,  46. 

V.  Thema  lath-d-ni-. 
nom.  lathÖDS  Rom.  11,  29.  dat.    lathdnai  1  Cor.  7,  20. 
gm.  latbönaiB  Eph.  1,  18.                  acc.   lathdn,  vgl.  nritdn  Lc.  9,  47. 

Bemerkung  zti  III. 

Einen    nom.  gaaggvei   nehmen  wir  Skeir.  38  nicht  an,    sondern 

nit  Vollmer  acc.  gaaggvein.  Als  Ausnahmen  sind  aber  zu  verzeichnen : 

gen.  vajamdreins  Joh.  10,  33.  —  dat.  ufarmaudein  Skeir.  47.  bairhtein 

2  Cor.  4,  2*  gaaggvein  Skeir.  38;  vielleicht  auch  gathrafstein  Luc.  4, 19, 

I  welche  wir,  obwohl  die  Declination  in  die  Analogie  der  schwachen 
abgetreten  ist,  dennoch  zu  den  Ni- Bildungen  zählen,  da  wir  die 
Function  des  Themas  entscheiden  lassen. 

Plural. 

Für   denselben   geben   wir  eine  Zusammenstellung  aller  Belege: 
I.   nom.   taikneis  2  Cor.  12,  12.  —  gen.   taikn^  Mc.  8,  12;    Joh. 

6,30;  10,  41 ;  12,  37;  1  Cor.  1,  22.  anabusnd  Matth.  5,  19;  Mc.  12,  28; 

Rom.  13,  9;  1  Cor.  7,  19;  Eph.  2,  15;  Tit.  1,  14.  —  dat.  s6knim  1  Tim. 

1»4.  anabusnim   Luc.  1,6;    Col.  2,22.    andaviznim    Rom.  12,13.    — 

«cc.  sdknins  1  Tim.  6,  4;  2  Tim.  2,  23.  taiknins  Mc.  13,  22;  Joh,  6,  2. 

26;  7,  31;  9,  16.  anabusnins  Mc.  7,  7;  10.  19;  Luc.  18, 20;  Joh.  14, 15. 

21;  15,  10  bis;  Col,  4,  10.  siunins  2  Cor.  12,  1. 

^  BtrshirdV  Halle  1876,  wahrsobeiDHch  durch  Druckfehler :  asanis. 
«UlUmA.    N«M  B«i]M  XX.  (XXXU.)  Jahrg.  \& 
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II.  Kein  Beleg. 

ni.  nom.  ufsvalleinös  2  Cor.  12,  20.  birodeinös  2  Cor.  12,20; 
Gal.  5,  20.  naiteinös  Mc.  3,  28.  —  gen.  hazeind  Phil.  4,  8.  hnuneiol 
Skeir.  41.  laiseind  Mc.  1,  27;  1  Tim.  4,  1.  ufarhauseind  2  Cor.  10,  S.: 
bisauleind  2  Cor.  7,  1.  andhuleind  2  Cor.  12,  7.  bleitheind  2  Cor.  1,1 
gableitheino  Phil.  2,  1.  gathrafsteinö  Phil.  2,  1.  —  dat.  a)  unkanreiDto- 
2  Cor.  11,  9;  b)  balveinim  Luc.  16,  23.  ufarranneinim  Skeir.  41.  hu- 
einim  Eph.  5,  19;  Col.  3,  16.    laiseinim  Col.  2,  22.    garaideinim  EpL: 

2,  15.  daupeinim  Skeir.  41.  dautheinim  2  Cor.  11,  23.  gainSleinim2Cir« 

3,  7.  —  acc.  laiseinins  Mc.  7,  7.  naiteinins  Mc.  2,  7;  Luc.  5,  21.  iuf 
einins  Mc.  7,  4.  8.  liteinins  1  Tim.  2,  1.  andhuleinins  2  Cor.  12, 1. 

IV.  nom.  Kein  Beleg.  —  gen.  thulainS  2  Cor.  1,  5.  6.  7;  tVi] 
3,  10.  —  dat.  v5kainim  2  Cor.  6,  5;  11,  27.  —  acc.  Kein  Beleg.      | 

V.  nom.  mitöneis  Mc.  7,  21 ;  Luc.  2,  35.  —  gen.  mitdne  BilJ 
14,  1.  gamitdn§  Eph.  2,  3.  —  dat.  Kein  Beleg.  —  aco.  mitOnioB  Mm 
9,  4;  Luc.  5,  22;  6,  8;  2  Cor.  10,  5.  aihtrönins  Eph.  6,  18;  1  Tim.  2,L 


r  Nomina, 
^eaehen  Ton  dfl{ 


Bemerkungen  cu  den  Plnralformen  unsere 

1.  Eine  Zusammenstellung  der  Pluralbelege,  abgesehen 
einfachen  Bildungen  auf  -ni-,  gewährt  auch  Leo  Meyer  404;  M 
fehlen  hraineinö  und  bleitheind;  gableitheino  wird  im  Register  dmI^ 
getragen.    Zu  bleitheinö  nimmt  L.  M.  gar  kein  Thema  bleitheini-  Mi 

2.  Vielleicht  ist  usbaltheins  1  Tim.  6,  5,  griech.  duau^faiffifdi 
als  nom.  plur.,  hier  also  nach  Analogie  der  schwachen  Feminina^  arf 
zufassen;  dies  bleibt  jedoch  sehr  zweifelhaft:  Tgl.  ROm.  12,  1,  woaidl 
got.  sing,  für  griech.  plur.  steht;  vgl.  oben  III,  Bemerkung  4. 

3.  Daß  der  gen.  plur.  fbr  die  Bildungen  auf  -eini-  Ausgangspnk) 
der  8-Formen  des  nom.  und  dat.  war,  folgt  aus  der  naheUegend^ 
Analogie  mit  -eind  gen.  plur.  der  schwachen  Feminina.  Gerade  M 
gen.  plur.  war  im  Got.  am  häufigsten  angewandt  in  der  so  belielM 
Construction  des  pron.  sing,  mit  gen.  plur.  des  Substantivs.  Dieatfi 
gen.  plur.  ist  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  den  andern  pis 
cas.  der  Abstracta: 

Phil.  4,  8:  jabai  hvö  hazeinö  :  st  xiq  Ixatvog, 

Mc.  1,  27:  hvö  aö  laiseind  so  niujö?  tig  f^  dida%ii  ^  xaivii  avrf 

2  Cor.  10,  6:  all  ufarhauseind  :  nä6av  xagaxoijv. 

2  Cor.  7,  1:  af  allamma  bisauleiod  :  äxö  xavtög  jxoAvtffioi). 

Phil.  2,  1:  jabai  hvö  milditho  jah  gableitheino  :  €[  riva  ^jchtfpi 

Phil.  2,  1 :  jabai  hvö  gathrafsteinö  :  et  rig  nagthclfiöig. 
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Der  Umstand,  dnll  die  abweichenden  PluralformoD  der  Themen 
Lauf-eini-  möglich  waren,  fällt  damit  zusammen,  dnß  nicht  mehr  das 
fcSnffix  NI  aU  solches,  sondern  -ein(i)    als  Ableitung  empfunden  wurde. 

rbalabstractum    im  VerhältniQ    zum   Verbum    und 

dessen  Beziehungen  betrachtet. 

Es  liegt  zwar  im  Begriffe  der  Abstraction ,    daß  dax  Nomen  ab- 

ictum    frei    sei    von    den    epeciellen    Beziehun^smodifiuationen,    au 

liehe    das  je  nur   iu   bestimmten  EInzelformeD    auftretende  Verbum 

wnnden    ist.     Dieses  Freisein    bezeichnet  jedoch    keine  Lostrennung 

Bvder  leolirung  von  bestimmten  Beziehungen,  sondern  eine  Enthebung 

1  dem  Zwange,  nur  einer  einzigen,  ausBcblieUlich   vorgeschriebenen 

Ikti  gehorchen.     Die  Abstraction    bedeutet    also,    daU    der    ins  Nomen 

tragene  Begriff  Über  die  Beziehungseinschränkuug,  die  jede  Einzol- 

i  des  Verburas  ausdrückt,  erhoben  wird.    Das  Abstractum  besitzt 

nnomehr    die  Eigenschaft,    je  nach    seiner  syntaktischen  Verwendung 

»der  nach    einem    bestimmlcn   Vorstellungsgehalte  seines  Begriffs  sehr 

pieicht  na  Beziehungen  sich  anzuschmiegen,  welche  nicht  mehr  lautlich, 

I  Verbum,    sondern    nur    logisch,    also    erst   durch  Satz  und 

i  Sprachgebrauch  zum  Ausdruck  kommen.    Z.  B.  Lui\   7,  21:  blindaim 

luagaim  fragaf  sinn  :  rvipX.  xolL  ixa^isato  ßXiitsiv  und  Luc.  1,  11 : 

varth    imma  iu  siunai  :  äip&i}  atizä.    Luc.  2,  30.  31:    sghvun   augöna 

Bieioa    Dasein    theina,    th6ei  manvides:    „es  sahen  meine  Augen  deine 

Erlösung,    die   du  bereitetest";    vgl.   Rom.  13,11:    nShvis    ist   naseins 

'    tusara  thau  than  galaubidödum:    „näher  ist  unsere  ErlÖsuug,  als  wir 

glaubten."     Der  Gedanke  an  den    nasjands    vermittelt  dort    durch  das 

ri    Pronomen    theina    den    activen,    hier    durch   das  Pronomen    unsara 

s     ^u  paasiven  Sinn  von  naseins.   Das  Abstractum  hat  sogar  die  Fähig- 

■      keit.  logische  Beziehungen,  sinnliche  Anschauungen,    mit  denen  es  der 

r     Sprachgebrauch    vorzüglich    verknüpft,    schließlich  in  seinen    eigenen 

Segriffggehalt  aufzunehmen.   So  bietet  in  den  Abstracten  der  Sprach- 

geisl    dem    Sprachgebrauch    ein    fügsames    und    fruchtbares  Material, 

Und  es  erklärt  sich,  wie  Nomioalbildungen  derselben  Gattung,  ja  oft 

dieselben  Nomina  zur  Verschiedenheit  ihrer  Function  gelangen. 

^  Während  wir  in  hlethra  stakeios,  „Zeltsteckung",  Laubhüttenfest, 

^^^rnehmlich  an  den  Act,    der    dieses  Fest    begleitet,    selbst    denken, 

^^^mchwindet    diese  Vorstellung    beinahe  gänzlich  in  hibaurgeins  „Be- 

^^BÜgung",   Lager,    moenia;    hier   tritt    das    sinnliche  Resultat    des  Be- 

^^Pnigena,  das  „Lager",  in  den  Vordergrund,  Skeir.  42:  utnna  bibaur 

^Hpinais,   „außerhalb  des  Lagers". 
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Die  ursprünglichste  Bedeutung  unserer  Verbalabstracts  auf 
NI  als  nomina  actionis  tritt  in  folgenden  Beispielen  hervor: 

a)  in  activer  Beziehung:  1  Tim.  4,  14:  afar  analageinai  haa- 
div§  praizbjtaireis. 

Skeir.  41:  leikis  hraineinö  sidus. 

£ph.  4,  12:  du  tinireinai  leikis  Xristaus. 

In  diesen  Beispielen  bewirkt  der  bei  den  Abstracten  stehende 
Genitivus  objeetivus  das  Hervortreten  einer  lebhaften  Verbalität;  ihn- 
liebes  bewirkt  ein  beigesetztes  Adjeetiv  1  Tim.  4,  8:  leikeina  oitliro- 
theins«  Das  Pronomen  possessivum  kann,  wie  wir  oben  geaeheo 
haben,  den  activen  oder  den  passiven  Sinn  des  Abstractums  vermitteia. 

b)  In  passiver  Beziehung:  1  Cor.  5,5:  du  qiateinai  leikia 
6al.  4,  4 :  qam  usfulleins  mSlis. 

In  sehr  vielen  Fällen  aber  tritt  die  lebendig  verbale  Besiehimg 
Kurück  und  den  Bogriff  des  Abstractums  Aillt  die  Vorstellung  des  Oeges* 
Standes,  des  Resultats  eines  Geschehens  oder  Handelns. 

Job.  6,  14:  gasaihvandans  thoei  gatavida  taikn. 

Hc.  1,  22:  usfilmans  vaurthun  aua  thizai  laiseinai  is« 

Mc.  3,  28:  naiteinös  sva  managös  svasvd  vajamdrjand. 

Mc.  11,  30:  daupeins  Johannis. 

Hier  hat  sich  die  Handlung  gewissermaßen  vergegenstftndlicbL 
Besonders  bezeichnend  ist  hiefUr  Luc.  1,  22:  siun  gasahv  in  all; 
weiter  seien  angeführt: 

Eph*  5,  19:  in  psalmöm  jah  hazeinim; 

Eph.  2,  15:  garaideinim:  iv  d&ynaöiv; 

Job.  7,  38 :  svasvS  qath  gamdleins  etc. 

Beweise,  wie  aus  dem  Abstractura  bald  ein  Concretum  tiA 
herauszubilden  vermag.  Noch  mehr  zeigt  sich  diese  Umwandlung  des 
Begriffsgehaltes  in  denjenigen  Beispielen,  wo  die  Übertragung  auf 
das  Mittel  oder  Werkzeug,  womit  der  Verbalbegriff  zur  Aoaf^k' 
rung  kommt,  stattgefunden  hat:  in  andavizns,  vailavizns,  gavaaeio^ 
fddeins,  usfödeins,  gaskadveins,  gaf^teins,  inmaideins,  salböns.  Aholid) 
ist  die  Über  tragung  auf  den  Ort  oder  Schauplatz  des  Verbal* 
begriffs  in:  bibaurgeins,  bauains,  midjasveipeins;  man  vergleicb« 
noch  Luc.  1,  11:  varth  imma  in  siunai  aggilus;  und  Math.  7, 1^- 
vigs  sa  brigganda  in  libainai. 

Abgesehen  von  solchen  Umwandlungen  und  Verschiedenheit^" 
in  der  Bedeutung  unserer  Verbalabstracta  auf  NI  wirken  auch  *^ 
ihren  Charakter  die  verschiedenen  Verbalthemen ,  aus  denen  sie  g^ 
bildet   sind.    Die  Conjugation   auf  -ja  hat   eine  gewisse  Lebendigk^^ 


DIE  MIT  DEM  SUFFIXE  NI  GEBILDETEN  VERBALABSTRACTA  etc.     245 

und  lebhaft  transitive  Beziehungen.  Deshalb  treffen  wir  Abstracta, 
die  eine  Handlung,  einen  Act  bezeichnen ,  am  häufigsten  unter  den 
Bildungen  auf  -ei-ni-.  Ein  weiterer  Umstand  kommt  hier  in  Betracht: 
Im  unterschied  von  den  Conjugationen  auf  -ai-  und  -ö-  hat  sich  die- 
jenige auf  -ja-  den  Unterschied  zwischen  Praesens  und  Praeteritalstarom 
bewahrt.  Demzufolge  enthalten  die  Bildungen  auf  -ei-ni-  nicht  bloü 
einen  Verbalstamm  im  Allgemeinen^  sondern  speciell  einen  Praesens- 
stamoi;  darauf  gründet  sich  nicht  zum  mindesten  die  Lebendigkeit 
der  Ableitungen  auf  -ei-ni-. 

Im  Gegensatz  zur  Conjugation  auf  -ja-  hat  die  Conjugation  auf 
-li-  ein  weniger  energisches  Temperament.  Auch  konnte  im  Gotischen 
di8  arsprünglich  praesensbildende  -ai-  nicht  mehr  als  solches  gefühlt 
werden I  da  die  Conjugation  gerade  in  vielen  Praesensformen  diesen 
Charakter  entbehrt,  ihn  dagegen  ins  Praeteritum  aufgenommen  hat. 
Merkwürdig  ist,  daß  über  ein  Drittel  aller  Verba  auf  -ai-  (also  auch 
viele  Nomina  auf  -ai-ni-),  unmittelbare,  meist  intransitive  Functionen 
des  Leibes  und  der  Seele  ausdrückt: 

1  Tim.  2y  12:  visan  in  thahainai; 

2  Cor.  11,  27:  in  vdkainim  ufta; 

Mc.  bf  3:  bauain  habaida  in  aurahjöm; 

Eph.  3,  12:  habam  atgagg  in  trauainai; 

Luc.  8,  15:  akran  bairand  in  thulainai; 

Col.  1,  11:  in  allai  usthulainai  jah  usbeisnai. 

Marc.  4,  19:  saurgös  thizös  libainais. 

Rom.  15,  13:  guth  lubainais. 

Die  Conjugation  auf  -ö-  bildet  beinahe  ausschließlich  Denomi- 
Dativa;  auf  diesem  Gebiet  macht  sie  derjenigen  auf  -ja-  Concurrenz, 
our  entbehrt  sie  deren  Leichtigkeit,  da  sie  schon  äußerlich  durch  ihre 
Ableitung  beschwert  ist  und  ihren  denominativen  Charakter  einförmig 
xor  Schau  trägt  Demgemäß  zeigen  auch  die  Verba  dieser  Conjugation 
eine  starke  Gebundenheit  an  die  entsprechenden  Nominalvorstellungen« 
Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  des  Umstandes,  daß  im  Verhältnis 
zur  Anzahl  der  Verba  auf  -d-  sehr  wenig  Ableitungen  auf  -6-ni-  vor- 
kommen'^). Das  Verhältnis  zwischen  den  drei  Conjugationen  und  den 
ihnen  zufallenden  Verbalabstracta  auf  NI  ist  ungefähr  folgendes:  Verba 
auf  -ja-  :  ai-  :  -6-  =  8  : 1 :  2.  Verbalabstracta  auf  -ei-ni-  :  -ai-ni-  :  -6-ni- 
^10:2:  L 


*^)  Vgl.  K.  T.  Bahder  p.  83. 
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In   einer  Constanzer  Chronik    (in  Mone^s  Quellensammlnng  sv 
badischen  Geschichte  1,  323)   findet  sich  zum  Jahre  1383  die  Notis: 

Item    anno  83  do  starb    der    sälig  Mttttinger   an    sant  Polaijgen 
tag,  der  was  ain  gAter  tichter  ze  latin  und  ze  tatsch. 

Keines  der  uns  erhaltenen  deutschen  Gedichte  trägt  den  Namen 
dieses  alemannischen  Dichters,  der  am  28.  August  1383  zu  Constanz  starb. 

Eine  Sammlung  von  Liedern  desselben  enthielt  eine  Handschrift, 
welche  der  Verfasser  der  Zimmerischen  Chronik  vor  sich  hatte 
(2*,  193).  Die  Stelle  hat  schon  v.  d.  Hagen  (MS.  4,  883)  mitgetheilt, 
sie  ist  Mone  entgangen,  der  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheius  8,  69)  bemerkt,  daß  der  Name  Müetinger,  Mietinger  sich  noch 
1642  in  Meersburg y  also  in  unmittelbarer  Nähe  von  Constanz,  finde. 
Mit  dem  Namen  zusammen  hängt  der  in  derselben  Gegend  vorkom- 
mende Flurname  Müttnges  geriute  in  einer  Urkunde  Mangolds  vod 
Nellenburg  und  der  Grafen  von  Heiligenberg  vom  Jahre  1267  (Mone, 
Zeitschrift  3,  80).  Von  der  Hagen  bemerkt  (a.  a.  O.  883**) ,  daß  Meu- 
tinger  sich  urkundlich  im  Ries  im  13. — 14.  Jahrh.  finden  und  verweist 
auf  Längs  Regesten.  Ein  Berhtoldus  dictus  Mütttnch  begegnet  am 
25.  August  1295  in  einer  Salemer  Urkunde  als  Besitzer  eines  Hofes 
üf  dem  bühel  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  39,  2731 : 
ein  Hainricus  dictus  Miitting  am  14.  Januar  1299  (ebd.  39,  329). 

Mone  in  der  Anmerkung  zu  obiger  Stelle  vermuthet,  daß  mehrere 
der  Gedichte    im    ersten   Bande  von  Lassbergs  Liedersaal    den  Mät- 
tinger   zum  Verfasser   haben.    Er  führt  die  Nr.  3.  5.  7.  8.  9.  17.  18 
und   23  an,   in    denen    sämmtlich   dem    deutschen   Texte   lateinische 
Stellen  eingefügt  werden,  und  zwar  nicht  nur  als  Citate,  sondern  in 
bunter  Mischung,    mitten  in  der  Construction.    Mone  hätte  noch  drei 
andere  Gedichte  in  derselben  Gegend  der  Handschrift  aniUhren  können: 
Nr.  2.  16.  20,  die  auch  Latein  einmischen.  Bei  jener  Notiz  denkt  man 
allerdings   zunächst  an  deutsche  und  an  lateinische  Gedichte;   indeO 
neben  solchen,  die  ganz  deutsch  oder  ganz  lateinisch  waren,  können 
auch  Gedichte  gemeint  sein,  in  denen  beide  Sprachen  gemischt  werden. 
Die    Mischung  derselben    ist   im    14.  Jahrhundert    schon    etwas   sehr 
häufiges*),  aber  mehr  doch  in  geistlicher  Poesie,  namentlich  zu  paro- 

*)  Die    von  Hoffmann  y.  Fallersleben    in    seinem  Schrifteben  *ln    dulci  jabilo* 
beigebrachten  Beispiele  lassen  sich  jetat  reichlich  verdoppeln. 
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t  Zvacken. 

[d  MinnegedJchteo  kommt  es 

selten 

vor,    und  es             ( 

ler    wohl 

1    Zunächst   keinem  Zweifel    unterworfen, 

daß    d 

lie  an- 

ten  Gedi 

chte 

denBelben  VerfaBser    haben. 

Ehe  ich 

auf  . 

andere 

liehe    CbereinstimmuDgen    eingehe,    will 

ich    die 

lateinischen 

•!>  da. 

am 

meisten  CharakteriBtische  vorausschicken. 

M 

a,  33 

als  . 

Job   dö   er  mit  jSmer   Bchrfi 

m 

'ifdtt  animam   vila   mee'. 

■ 

das 

spricht:   mtn  «£1   verdriaaet ') 

■ 

mfuf 
■niD 

1   lebens:   sölich   not   oeb   nioiet 
■ei    mit  jAmer   alle   stunt. 

■ 

S.   115 

fro« 
ich 

■e,   dai   sol   wAr  gewesen, 
bin   an   dem   salter   ßelosen: 

;, 

a>lolfacentalug  tgo  »um   et  cmtirmpluK. 

' 

frow 

■,   dsK   spricht  in   tiuach   alias: 

1 

verBHiacht  bin   icb   in   miner  jagent. 

i 

d«z 

.  ucb  bitt  min  aeoder  maot 
ir   gnaediciicben   tuet 

rlicb,  ald  ich  wird  nimmer  frö, 
amore   langwtO- 

S,   30 

frow 

,   wai   ir   mir  dar   um   toM, 
lid  ich,  frow,  wie  ez  ergfi, 

L 

qutim   amanti  vichil   cl  di/ficile. 

1 

d&   i 

iprich   icb   flz   minem   sin: 

1 

di> 

wort  ist  gesprochen  von   der  mi 

n 

^^ 

UDd 

ist  nit  wir   an   einer   Bach. 

^B 

du 

wort  alsus  ze  tiusch  sprach 

^v 

du 

^■^ 

r!  Z' 

e  mäelich  ald  ze  swaer. 

'  ß,  60 

doct 
die 

1   tuent  mir   sflez   die   bitlerkeit 
meister,  die  geeprocben  habent' 

■)  = 

omnia  ^n(7n  abent. 

daz 

iat  in   tiusch   sIbub   geweot   ): 

alliu 

dinc  habent  ent. 

,    7,35 

da  1 
dir 

t«  a 
lieb, 
icb 
min 

mit 
mit 

nimml 

,'ou,   frow.   16   wflnscbt  min  muol 
friuDUchaft  lieb  und  allez  guot. 
teil  zergangen  ist  min  gebrest: 

,   daz   merk   in  tiuecb   also : 
bän   dins   trösteB   genosien, 

(roeden   in   der   Bflezen   str&l*], 
der  diu  mjnu   hat   ein   m&l 

iLaßberg 

t  nach  «erdrSiHt  >ine  Lttcke  ui ,    u 

öd  in  der 

folgende 

>n  Zeile 

bBDt. 

^  genenl  (:  end).           *)  Hb.  t\ 

a  der  «.  Blraul  (:  n 

..ul|,   . 

^ 

[ 

i 
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gestochen  in  das  hene  min. 
ich  waen  ez  eigenlich  mag  sin 
frisch  und  onch  goltvar, 
gestrichen  mit  eim^)  hensel  dar, 
wan  mich  dnrchlinht  der  minne  slag 
als  der  sonne  taot  der  tac*) 
nmh  n6ne  zit  mit  sinem  glast, 
frow,  SQS^  hitzet  in  mir  vast 
din  min  mit  süezen  hrenden, 
möht  ich  die  hitz  erwenden, 
daz  ich  kaem  Mub  umbraculo 
eju$  quam  dendero^ 
das  spricht:  möht  ich  gewatten 
und  er  ir  trdstes  schatten, 
der  ich  mit  minem  wünsch  heger, 
waerlichy  frow,  so  hin  ich  wer, 
vor  der  hitz  schirmpt  ich  mich  d& 
dum  inelinaretur  umbra, 
nnz  der  schat  geneigt!  sich. 
8,   1     ich  hin  ein  hriefiin  her  komen. 
ze  hotten  bin  ich  üz  genomen, 
daz  ich  dir,  liebe  frowe  goot, 
sol  sagen  dienstlichen  mnot 
von  dem,  der  mich  gesendet  h&t 
zno  dir  in  ellenthafter  w&t 
er  ist  amore  verfiduB^) 
und  heizt  mich  sprechen  alsns. 
{ruht  in  blüender  blüete^, 
frow  in  frowen  güete, 
meizel  des  wunden  herzen  min, 
dich  grüezt  der  sende  diener  din 
mit  s6l,  mit  herzen  und  mit  )ip 
für  alle  weit  und  alliu  wSp^^). 
ze  gruoze  wünschet  er  dir  m£ 
gelück  und   Qabrtelis  ave 
und  wünscht  dir  lieb  &n  allez  leit, 
staete  frdd  in  arbeit 

und  wünscht  daz  dir  n&ch  wünsch  ein  leben 
geruoche  gdt  An  ende  geben, 
frow,  ez  st&t  in  kamticU^ 
als  ich  ez  an  den  buochen  lis: 
tMt  fortit  ut  mort  diUeUo» 
lieb,  daz  merk  in  tiusch  also, 
daz  Salamon  gesprochen  h&t: 
diu  min,  die  man  nit  abe  Iftt, 

^)  ainem.  *)  soon  tut  dem  tag.  ^  säst  ")  =  /enndut. 

(:^&>  «•;  alli.    alli. 
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diu  ist  stark  alsam  der  tot. 
9,   7     eiu  wort  las  ich  in  artibus, 

daz  spricht,  liehez  lieh,  alsus: 

mülltis^^)  excedit  carita* 

virtuies.  lieb,  sas  tiusche  ich  daz: 

liehi  fürtriffet  tagent  vil, 

als  ez  der  Ißrer  Paulos  wil. 

dft  YOD,  lieh,  sd  bitt  ich, 

daz  du  der  tugent  Atzest  dich 

und  hab  mich  lieb  als  ich  dich  h&n 

mit  staeter  triu  An  allen  w&n. 

doch  spricht  Ovidius:  ez  tuot  we 

amare  ßine  spe. 

lieb,  alsus  der  Idrer  spricht: 

w6  tuot  min  an  Buoversiht. 

BUS  mag  ich  küme  '*)  werden  fruro, 

quia  voluArcUui  caritate  9um, 

16,  67     sf  ich  din,  sd  wis  sd  frum 

und  gib  mir  ein  remedium, 
daz  mir  mach  Ifht  mfn  swaeri  n6t 
16,   107      lieb,  ze  aller  zit  ist  sus  ^^) 
in  mir  ein  conflictu$, 

17,  16     lieb,  ez  spricht  Virgilius 

cor  ßdele  laediiur  '*) 
n  (Uteri  ^^)  canceditur 
ab  €9  cui  fidt»  datur  '*), 
et  uterque  cruciatur. 
lieb,  disiu  autoriteit  ^^) 
diu  wort  als6  ze  tiusche  seit: 
w&  ein  herze  triuwe  gft 
eim  '^  andern  und  daz  widerstrit 
diu  triu  ietweders  herz  vorsnlt, 
im  der  si  git 
und  der  sich  och  wert. 
18,   1     Ez  ist  ein  wort  b!  mir  beliben, 

daz  in  der  minne  buoch  gescbriben 
stät  und  heizet,  lieb,  alsus: 
0  amantii  animu» 
quam  tune  eruciaturf 
ab  am  ata  9i  ieparatur, 
daz  tiusch  ich:  üz  dem  herzen 
des  minnerfl  muot  hat  smerzen, 
der  von  sim  gemüete  wirt 
gescheiden. 
23,  87     wan  waerlich  unser  beider  muot 
anders  niht  w^n  minnen  tuot, 

")  multa.        »*)  sust— kom.        ••)  »ust.       ")  videU  laiditnr,        •*)  *y  etrium, 
^  ttd  vidu  datur,        *^  Autorität        '*)  Ain. 
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des^')  Dempt  au  dem  gediht  die  kur, 
quia  ex  abundetntia  cordi*  om  loQwtur: 
daz  tiuBchet:  wes*^  ein  hen  ist  vol, 
das  ret  der  inuot,  ob  er  ei  sol. 

Schon  aus  diesen  Citaten  ist  die  Ähnlichkeit  des  Stils  in  den  sie 
enthaltenden  Gedichten  ersichtlich.  Dieselbe  bestätigt  die  Sprache, 
wie  sie  aus  den  Reimen  sich  ergibt.  Ich  fasse  die  Stücke  1 — 23  n- 
sammen,  um  sie  darauf  hin  zu  untersuchen.  Sttromtliche  Stücke  haben  ; 
das  gemeinsam,  daß  sie  nur  in  dieser  Handschrift  sich  finden,  wih- 
rend  mit  Nr.  24  solche  beginnen,  die,  wenn  auch  nicht  alle,  auch  in 
anderen  Hss.  stehen  und  meist  einer  illteren  Zeit  als  dem  Ende  des 
14.  Jahrhs.  angehören. 

Die  Reime  sind  im  Qanzen  sorgfkltig.  a  :  d  werden  gebunden  in    j 
hän  :  an  1,  3.  15.  13.  :  getvan  18,  17.  :  gan  12,  57.  :  kan  13,  9.  16,  M^ 
und    mit    doppelter  Ungenauigkeit  gehorsam  :  hän  8,  63.    vernam  :  kau 

3,  29.  Vor  r  nur  einmal,  toär  :  gewar  12,  59.  AufTallend  oft  vor  n^ 
was  überhaupt  selten  vorkommt,  ir  hänt :  genant  2,  13.  :  bfkant  4,7. 
:  brant  8,  61.  bant  :  hänt  9,  69. 

e  :  e  nur  vor  r,  stcer  :  mer  21,  74,  und  vor  rt,  Urt :  eitoert  16,  43. 
wert :  verairt  17,  27. 

0  :  o  vor  rt  in  hdrt :  wart  2,  7 ,  außerdem  in  gtMzen  :  «erdrosai 
11,6. 

Andere  Reimungenauigkeiten  sind  $  :  z,  ziemlich  häufig,  daz  :  wot 

4,  33.  16,  1.  ilas  by  85.  20,  7.  :  Caritas  9,  9.  baz  :  wa»  15,  21.  gros :  nm 
21,  39.  üz:  Virgilius  17,  15. 

m  :  n,  nur  einige  mal,  vemam  :  hSn  3,  29.  gehiirsam  :  län  3, 53. 
vam  :  am  3,  71.  17,  73. 

Von  sprachlichen  Besonderheiten  ist  vor  Allem  die  häufige  Apo* 
kope  von  schließendem  e  zu  erwähnen.  Nach  kurzer  Stammsilbe  Ter 
hältnissmäßig  seltener,  in  klag :  mag  2,  31.  3,  5.  107.  17,  9.  67.  19,9. 
21,  60.  mag  :  ich  trag  16,  123.  20,  37,  herab  :  grab  8,  83.  Reime,  die 
zugleich  beweisen ,  daß  die  Verschärfung  der  Media  zur  Tenuis  im 
Auslaut  für  den  Dichter  keine  Geltung  mehr  hat*  Ferner  noch  itä 
:  ich  gesät  (=  gesäte)  16,  135.  got :  bot  9,  l.  des  :  genes  7,  93.  Us :  ktat- 
ticis  8,  21. 

Dagegen  ungemein  oft  nach  langer  Silbe.  In  vielen  Fällen,  wo 
in  beiden  Versen  Abwerfung  eintritt,  könnte  man  das  von  dem 
Schreiber  der  Hs.  oft  mit  Unrecht  abgeworfene  e  herstellen,  allein 
der  Umstand,  daß  diese  Kürzungen  fast  immer  auf  dieselbe  Hebung 

'»)  Um.  *•)  Wa«. 
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tiles,  und  daß  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Versen  die  Apo- 
ope  beniesen  wird,  läßt  auch  in  den  andern  sie  als  sicher  er- 
iheinen.  Ich  trenne  daher  die  F&Ue  nicht.  Es  reimen  ßvd  :  l6d  1,  17. 
\d:ph.-r,d  1.  19.  -.hmd  3,  101.  :  >md  21,  19.  76.  -.mU^ewend  23,  57. 
>rt  (prät.)  :  loorl  2,  7.  wort  :poi-t  12,  15.  vanf.  moK('(prät.)  2,  19,  xart;  ich 
art  2,29*)  znrt-.wart  12,91.  14,3.  16,7.  geJmg  :  ring  3,3.  10,49. 
iring  5,  55.  :  g.^ling  9,  49.  16,  89.  brii.g  :  riV.j  5,  113.  12,  47.  ti-ü  :  nü 
,55.  5,  21.  Irü  :  rilw  6,  3  [dagegen  bei  klingendem  Reim  trilwe  :  nütoe 
,  93).  ow  :  tow  (ton)  21,  41.  Kchuld  :  hvhl  3,  61.  6,  29.  :  duU  3,  95. 
,H.  6,  9.  tin  :  myn  {jninne)  3,  75.  97.  5,  33.  10,  39.  23,  3.  m.'nn  ;  l^inn 
,63.  :  tnirinn  23,  51.  gedmck :  krenck  5,  13.  :  wenck  lU,  39.  20,  23. 
iiiNer  :  sicw  5,  37,  swer  :  martera-  8,  95.  waer  :  maer  10,  31.  :  «catr 
1,23.  23.  9.  :  gevaer  10,  61.  yeicenf  :  end  5,  53**).  fciwri  :  uiW  5,  63. 
ipWn(i  :  xeind  lü,  71.  iicAi  :  bicht  5,  75.  8(afi:(aef  6,  31.  miabiet :  geriet 
,  17.  y<frre«(  :  est  7,  37'«»).  ,(,-ai ;  mal  7.  43.  19,  39.  glast :  veut  7.  51. 
vl:vott  13,  25.  owjenu-aid  :  laid  7,  73.  8,  49*),  maiat ;  /aw(  7,  99. 
taig :  naig  7,  103.  ach  :  such  8,  33.  :  erlack  20,  29.  «»«ierfayS  :  maß 
65.  aiH  :  aUain  S,  67.  gemain  :  allain  8,  117,  9.  65.  altain  :  main 
53.  17,  47.  20,  U.  ich  matn  :  zain  11,  36.  rain  :  allain  16,  87.  :  Idain 
f,  65.  A«i  :  gpat  9,  23.  ifite  :  bttz  10,  7.  _;'a''c/i  :  geschaech  10,  65.  dici; 
Wei  11,  16.  sieiek  :  kick  11.  32.  hei-lz  :  smerte  11,  38.  19,  41.  z«  :  entff 
I».  mbiett)  12,  75.  ito/i  :  ^olt  13,  19.  jund  ;  kund  1.3,  21.  <;ecn  :  getcem 
.  7.  jeweni  :  sleni  14,  17.  (rSsi  :  ISsl  15,  1.  jörf  :  gemäel  15,  25.  "jjÜ 
Krgilt  16.  139.  *e>  :  er  17,  41.  dancA  :  laj,g  19,  27.  zi'uj  :  liug  19,  37. 
!  :  geilcht  19,  47.  d/u  juof  :  muol  20,  41.  möcAf  :  gelockt  (Hb,  wiäc/it 
'rfrtcAO  23.  7.  bericht  :  ffedtcA'  23,  43.  ich  sprich  :  horelich  23,  47  .tcÄ 
iifAt :  gfdtcht  23,  49.  veHrifi  :  belih  23,  65.  Nur  gana  vereinzelt  steht 
f  vierter  Hebung  die  ungekürzte  Form:  erkenna  :  fe-mne  5,  15.  frode 
ide  7,  113. 

Syncopirte  Formen  im  Reime  sind  gebrist  (:  ist  6, 23.  15,  7. 
,  83,  109.  23,  27")  :  bist  8,  45).  erkent  :  nent  (Hs.  nempt)  7,  U.  ge- 
nl  (so!)  :  end  5,  53.  vervächl  :  enp/ächt  2,  15, 

Bemerkenswerth  ist  die  Form /rode,  reimend  auf  föde  (t6dte)  7, 113. 
'>d:t6d  1,  17.  frÖden  :  laden  3,  73. 


ler  Hs.  abgerissen,  feblt  im  Druck. 
**)  Es  itclit  dai;    ilta  ich  latrd  dtnt  Irosi&t  gemuu.     loerd  Ist  lu  atreichsD 
*")  Dia  Hl.   utid  der  Druck   hat  üf  :  Q^irotlen  üt,    mit  einei  Hebnng  lu 
*)  Druck  sattnl. 
)  Druck  lau. 
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Die  alterthümlich  alemanniBche  Flexion  uu  erscheint  in  Marm 
(Hb.  maricn  :  svn)  17,  3. 

h  ist  ab-  und  ausgeworfen  in  hd  {.fro)  11,  26.  fle  (:  erge)  23,70 
vei'vdi  (Ha.  verväht  :  hat)  20,  25. 

h  fbr  k  in  der  Verbindung  ht^  verdacht  (:  nacht)  11,  22. 

Die  2.  plur.  geht  aufriß  aus,  ir  hänt  {:  gesant  2,  23.  :  6€Äyi«i<  4,1. 
:  brant  8,  61).  ir  mugent  (:  tugenf)  2,  27. 

Die  1.  sing,  auf  en  nur  in  der  bestimmten  Verbindung  dU  rÜ 
ich  Üben  3,  153.  21,47. 

sehnen  hat  im  prät.  Btilire  2,  33.  enphähen  hat  enphie  (:  Ai^) 
17,  5.  von  »«/z«n  prät.  «a«<e  (:  aste)  16,  27. 

Das  adv.  me  erscheint  nur  in -dieser  Form  (:  aide  3,  57.  18,^1. 
:  we  5,  109.  9,  5.  10,  35.  43.  11,  30.  13,  3.  16,  35.  77.  17,  53.  18,27. 
22,  23.  23,  67.  :  owe  20,  27.  :  ave  8,  15.  85.  :  i  10,  51.  si  19,  57).  » 
hat  noch  nicht  die  jüngere  Form  susi,  die  die  Hs.  hftufig  setzt,  aßr 
temptus  :  alsus  3,  117.  sus  (Hs.  susi)  :  conflictus  16,  107.  Das  adv.  licha 
hat  kurzes  t  (23,  23). 

Endlich  bemerke  ich  das  hftufige  gir  im  Reime  (:  mir  1, 8. 14. 
2,  39.  44.   3,  149.    4,  13.   6,  13.  7,  25.    8,  105.    9,  71.    16,  99.   20,  71 

21,  53.  23,  21.  35.    :  dir  7,  85.  8,  113.  9,  47.    12,  71.    14,  29.    16, 143. 

22,  9.  21),  woneben  nur  einmal  ger  erscheint  (:  wer  2,  3). 

Die  Reime  mit  zwei  kurzen  Silben  gelten  noch  als  stumpfe,  dbt 
einmal  ist  gewatten  :  schatten  7,57  klingend  gebraucht,  daher  das^ 
hier  sicher  der  Sprache  des  Dichters  entspricht. 

Verse  mit  nur  drei  Hebungen  stehen  wahrscheinlich  nur  dard 
Fehler  des  Schreibers:  vgl.  6,  4.  7,  23.  24. 

Der  vierfache  Reim  ist  ein  paarmal  am  Schluß  angewendet: 
15,  29—32.  23,  67—70.  Gegen  Ende  steht  er  3,  151—154  (leben  igA^ 
:  leben  :  geben)  und  7,  115 — 118.  In  der  Mitte  eines  Gedichtes  komot 
er  vor  17,  23—26.  18,  67—70. 

Wörtlich  übereinstimmende  Stellen:  frow,  sid  mir  die  kunä  eiis» 
2,  1  =  7,  83  (ach  frow). 

Von  persönlichen  Beziehungen  seien  erwähnt  die  Anspielung  ^^ 
den  Bodensee: 

und  (Hb.  von)  wun9eh\ir  dar  au  liebes  me 

denn  trophen  hat  der  Bodensee.      19,  58. 

mich  durst  und  sieh  vor  mir  den  se^ 

der  tüosser  mir  zu  edler  stunt 

raichet  (Hb.  raiget),  frow  an  minen  (Hb.  myiiafi)  munt.  16,  68. 

Er  nennt  sie  zartes  k.  7,  108,  was  also  den  Anfangsbuchstaben  ibr^ 
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NameDB  {KeUharina?)  bezeichnet.    Sie  ist  in  ein  Kloster  verscIiloBsen, 
also  wohl  eine  Nonne: 

daz  du  mit  so  vestem  tor 
mir  bist,  lieb,  beslossen  vor, 
ich  main  daz  kloster,  da  dn  in 
bist  beslossen,  £rowe  min. 

Damit  stimmt  die  Beziehung  auf  ave  und  vespei'  8,  16.  86.  90.  Die 
häufige  Anwendung  des  lateinischen  hängt  wohl  auch  damit  zusammen. 
Daß  die  Gedichte  I — XXIII  des  Liedersaals  von  demselben  Ver- 
(töser  herrfihren,  daß  dieser  am  Bodensee  lebte,  und  zwar  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  ist  nach  obiger  Darlegung  wohl 
QDzweifelhaft;  daß  er  mit  dem  Müetinger  identisch,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. K.  BARTSCH. 


KLEINE  MITTHEILUNGEN  AUS  DARMSTÄDTER 

HANDSCHRIFTEN. 

Bei  Durchmusterung  von  hiesigen  Codices  stieß  ich  auf  ver- 
schiedene angedruckte  Stücke,  die  ich  anbei  zum  Wohl  und  Nutzen 
der  Germanisten  und  Historiker  mittheile. 

Die  erste  Nummer  befindet  sich  in  dem  Sammelband  des  Cano- 
oicus  Alfter  Nr.  2709,  Blatt  66,  von  einer  Hand  saec.  XVII  ein- 
geschrieben. Der  Band  enthält  unter  anderem  eine  Vita  Brunonis 
irchiepisoopi  Coloniensis  des  Stifters  von  St.  Pantaleon  in  Köln  (M.  G. 
SS.  IV,  254)  und  ein  Gedicht  auf  denselben  (ibid.  279)  als  Abschrift 
leg  Codex  329 — 341  in  Brüssel.  Das  deutsche  hier  mitgetheilte  Ge- 
iich't  auf  den  Erzbischof  Bruno  von  Köln  entstammt  wohl  gleicher 
Quelle.  Die  Schlußschrift  weist  dasselbe  dem  Dichter  Freidank  zu, 
vas  zu  bezweifeln,  wenigstens  nicht  zu  beweisen  ist  Der  Text  ist 
i^erderbt. 

Die  Stücke  II,  III,  IV  stammen  als  Zeitgedichte  aus  dem  Kampfe 
zwischen  den  Päpsten  mit  den  Hohenstaufen  seit  Friedrich  II.  aus 
Utticher  Handschriften  saec.  XIII  —  XIV.  Werder  besungene  brumas 
^ar,  kann  ich  nicht  sagen. 

Die  Stücke  V,  VI  und  das  nur  theilweise  mitgetheilte  VII  ent- 
lialten  deutschen  Aberglauben,  VIII  Lebensregeln,  IX  einen  Hymnus 
auf  die  Mutter  Christi,  worüber  nichts  zu  bemerken. 
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I. 

Dogit,   warheit  vnd  Recht 
Hatten  die  Saxen  vssherkom, 
Sie  sint  gewest  gottes  knecht, 
Daromme  en  werden   sie  oit  verlorn. 
Aen  diflse  dry  sicherlich 
Ist  op  erdenn  nit  dogentlich 
Mit  dissen  dreyn  was  gewert 
Gantz  Saxen  art  vnd  herrschafft, 
Wer  sie  droch,  der  was  geert 
Vnd  hatt  gantz  adels  krafft 
Vom  heilige  stam  sint  sie  gesprossen 
Grosse  helligeit  ist  vss  een  geflossen. 
Auch  ist  von  een  herstanden 
Kunge,    Keyser,    beyde   frawen    vnd 

mannen. 
Also  vint  man  in  offenbarlicheit  — 
Gescrebeo  in  den  bucheren   mitt  der 

warheit, 
Dat  sie  von  godt  sint  vsherkam 
Vor  veelc  langen  manchen  yarn. 
Sie  hant  kirgen  vnd  closter  beschirmt 
Daromme  hait  sie  got  dar  zu  gedirmt, 
Dass  sie  sindt  kinder  der  ewicheit 
Also  ist  een  der  hemel  bereit. 
Das  hait  sich  wol  hervonden 
Aen  Keyser  Henrich  den  seer  frommen 
Vnd  aenbuschuffBran  den  helligen  man 
Der  das  closter  an  sant  Panthaleon  began 
Vnd  begäbet  mit  der  oemng  redelicheit 
Gott  zu  e wegen   lop  vnd    der   seelen 

selicheit 


Vor  mer  vnd  aller  synen  : 
Der  Selen  z6  trost  in  ewige 
Vnd  ouch  gefrihet  mit  all« 

Als  sich  hat  eyn  Forsten 

Mit  Babest  vnd  Keysers  b 
Also  was  gescreben,  da  ic 
Vnd  auch  an  der  erwerdiger 


Die 


zu 


sant  Panthaleon    1 

hell 
Dar  von  vint  man  nach  gro 
In  buchem  vnd  in  schriffte 
Dit  is  der    herschafft   von 

Got  geue  een  vnd  vns  das  € 
Wer  een  nafolget  in  der  l 
Dem  ist  die  hommelsce  fre 
Dair  zu  helffe  vns   Marien 
Das    wir    kommen     in     den 

throi 


Ich  heissen  noch  Her  Frig 
Der    den    Heren    von    Saxe 

Von  sant  Panthaleon  dem  cl 
Off  dat  sie  halden  ir  adels 
So  werden  sie  besytzen  be 
Mit  Sant  Panthaleon  die  ewij 


n. 

Tuum  Syon  exilinm  mirantur  sol  et  sydera, 

Ob  cuius  exterminium  Roma  mit  adultera, 

Huius  obnmbrat  vicium  legis  ruentis  littera, 

Producitur  in  medium  cedar  et  Babel  altera. 

Regnante  Rome  vicio  regnat  omnis  abusio.   — 

Petrus  iacet  io  vincnlis,  vetus  latet  dementia, 

Ezaltatur  in  singulis  Symon  et  avaritia, 

Neronizat  in  oculis  sue  prolis  ecclesia, 

Et  qui  lux  est  in  populis,  recessit  a  iustitia.   — 

Regnante  Rome  vicio  etc.  — 

Vicem  snam  ius  alterat,  ordo  nature  vertitur, 

Mater  suos  eviscerat  natos,  quibus  abutitur, 

Equum  scelus  exuperat,  fas  in  nephas  convertitur, 

Nummos  per  orbem  imperat,  qui  pauper  est,  despicitur. 

Regnante  etc.  — 
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Albinns  servat  ianoam,  Rufinas  causas  recipit, 

Qui  pupillum  et  viduam  nichil  ferentes  despicit, 

Uterque  manum  vacuam  minando  procal  abicit, 

Dicens :  Nil  dantes  eruam ;  sie  adulando  decipit. 

Regnante  etc.  — 

Prebenti  patet  aditus,  eiusque  fit  petitio, 

Nil  dantibns  introitus  reputatur  pro  victo, 

In  Romanis  interitus  crescat  atqoe  perdicio, 

Nam  Roma  rodens  funditus  non  servit  ntsi  precio. 

Hegnante  etc.  —    Explicit.  — 

[Ms.  2777.     4^    saec.   Id./U;  aus  Lflttich;    Blatt  91'.] 


III. 

mo  miserabtlis, 
DQDqQam  es  stabilis 

ODodo  letaris? 

a  taa  debilis 

Dortaa,  flebilis. 

Ire  non  trtstaris, 

D  per  mortem  transies 

Don  reverteris 

^lis  Qt  glacies 

cras   morieris 

lel  morti  in  hac  vita  est 
Bora,  certus  esto 
dabita  bramas  e  mors. 


IV. 

Homo  luge,  fuge,  fuge  mortalia, 
Cur  amas  labilia? 
Sunt  Bompnia,  omnia 
Hec  et  non  redeunt 
Mundus,  caro,  demon  pecunia 
In  bomines  ferunt 
Hec  odia,  discordia 
Et  non  concordia 
Modo  regnat  et  avaricia 
Si  modo  iudex  est  in  ecclesia 
Audias  exemplum  in  litera 
Brumas  e  mors 

Brumas  emors   brumas  emors  brumas 
ist  tod  owe  der  not. 

[Ms.  3094  Bruchstück    saec«    14    mit 

Noten.] 


V. 

Dese  sejnunge  sal  man  dreywerf  na  [na !]  eyn  ander  sprechen. .  Inde  V. 
r  noster. 

Im  namen  des  vaders  jnd  des  soens  inde  des  heiigen  geistes  amen, 
selue  goty  de  wasser  inn  wyn  gheschoeff  die  ghesejne  dese  wnde  van 
ide  neden  an  bis  oeuen  ^js.  Ich  ghesennen  dich  wnde  gude  mit  der 
Ser  karitaten,  dat  du  djn  swellen,  dyn  v&len,  dyn  rächen,  Ind  dyn 
leken  salt  laissen.  Ind  salt  heilen  van  gründe  vnden  an  bis  oeuen  yys. 
Salt  doen  [an  bis]*)  als  die  selue  wnde  dede,  die  longinus  vnsen  lieuen 
en  durch  sytie  rechte  sejde  stach  die  ons  wal  noch  enswoert  noch  dar 
loecb  geyn  vngeluck  ao.  Also  enmoisse  zu  deser  seiner  wnden  doen,  dat 
wair  in  des  heiigen  kirsten  namen  Amen.  — 

[Ms.  2772.] 


*)  Durch  Punkte  getilgt. 
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VI. 

De  beata  Veronica. 

Dicor  Veronica  Christi  boüqs  amica 
Et  ego  demonstro  Christi  faciem  tibi 

panno 
Hanc   si  scripturam  leges  inspiciendo 

fignram 
nio  nempe  die  pietatis  munere  diTine 
Non  formidabis  hostes  tatasqoe  meabis. 
Nee  facies  aliqua  te  coDcitabit  iniqaa 
CoDsiliom  sannm  decreyit  Gregorianum 
Wltum  fonnosuiiiy  Christi  forma  spe- 

ciosum 
Semper  adorari,  veDerari,  glorificari. 
Hinc  prece  non  ficta  valet  hec  oratio 

dicta 
Trecenti  verum  sibi  qnadraginta  dieram 
Pro  cnlpa  varia  datnr  indulgencia  sana. 

[Ms.  2772.] 

VII. 

Oratio  bona  de  san et oAnthonio 
contra  morbum  epydimialem. 

O  Anthoni  sancte  pater, 

Salutaris  vite  stater 

Cum  nos  turbat  maltis  malis 

Morbus  epydimialis, 

Ut  a  nobis  eztirpetnr, 

Virtus  tua  aperietur. 

Es  ignifer   et  lucifer, 

Sis  noster  ergo  scutifer, 

Ne  morbus  hie  nos  feriat, 

Precamur  te,   quod  periat  —  —    — 

'[Ms.  2772.    Blatt  181'.) 

vra. 

Lebensregeln. 

A.  alle  goede  dinek  laist  vch  leyff  seyn. 

B.  beslossen  in  dat  herse  diu. 

C.  cejre  na  douchten  deyn  ieyuen 

D.  Din  herze  sa)  na  gotlich  douchte 

sweyuen, 


£•  Ere  saltu  vmmer  mynnen 

F.  fein  getruwe  van  in  bynnen 

G.  goit  ind  stede  in  deyme  gebere 
H.  Hoede  dich  vur  quader  lere 
I.  in  reychten  truwen  am  alle  wind 
K.  kere   so  goede    deynen    seyn  iid 

deyneD  gedincL 
L.  lejrfflich  saltu  dich  machen 
M.  myt  stedichgeit  in  allen  Sachen 
N.  neyt  intreckhe  dich  seiner  vortso 

0.  Oitmoedich  sal  seyn  dyn  gebere 
P.  proeue    alle  dinck  zo  den  beitei, 
Q.  quid  mach  dich  boess  geseltckif 

ind  anoder  geitei 
R.  Roeymsche  kleeffer  saltu  mydea 
S.  Sveych  nocht  an  in  aalta  neyMi 
in  deyme  herzen  baaeidei 
T.  trechke  dese  lere  ain  dick 
U.  vp    myne    truwe    sicheilich,  d« 

raedea  ick 
X.  Christum  saltu  boertan  alle  eisack 

dinck  myascB 
Z.  zo    machstu    das    hemelrich    |» 


Est  der  wail  deit,    der  ist  der  boit 
[Ms.  2772;  Blatt   19r.] 

IX. 

1.  Maria  vol  getlicher  soessieheit 
Erwiri  myr  van  gode  ynnicheit 
Dat  din  kint  mich  vinde  bereit 
Zo  synre  eren   ind  wirdicheit 

2.  Wir  solen  vns  alle  zyt  zo  goede 

keisSf 
Vnd  alle  dage  steraen  lesen 
Want  got  enhait  vns  neit  gegeoei« 
Ze    wissen,    we  lange    wir  solei 

leaes; 

3.  De  doet  kumpt  mit  gewalt 
Beide  vp  junck  ind  alt, 

Dan  ist  em  iemerlich  vorbeides, 
De  dan  wil  al  dinck  vs  retdea. 

[Ms.   2772,  Blau   190'.] 


DIE  CHRONOLOGIE  DER  SPRÜCHE  WALTHERS 

»VON  DER  VOG£LWEU)E. 
Wir  haben  Walther  oben  im  Jahre  1204  in  Meißen  gefunden, 
'ohia  er,  wie  auch  WilmannB  einräumt,  über  Thüringen  gekommen 
ein  mag.  Wir  finden  Walther  später  in  sehr  nahen  Beziehungen  su 
)Ktrich  von  MeiUen,  über  die  uns  Sprüche  des  Kaiser  Ottentonea 
edeatsame  AufscblUese  ertheilen.  Da  wir  mit  keinem  irgendwie  plau- 
ibelo  Grunde  Walthera  Aufenthalt  zwischen  1204—121 1  irgend 
nderswo  vermuthen  können,  so  dtlrfte  die  Annahme  keine  gewagte 
sin,  daß  Walther  in  dieser  Zeit  am  Hofe  zu  MeiGen  lebte.  Audi 
vilmanns  („Leben"  73)  nimmt  enge  Beziehungen  zwischen  Walther 
od  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  an.  Bezeugt  wird  Walthers 
■nfentbalt  am  Hofe  zu  Meißen  vor  Allem  durch  das  Vocalspiel. 
War  bat  nun  Hornemann  Germania  29,  42 — 53  etwas  Anderes  zu 
Raupten  versucbt,  aber  mit  entschiedenem  Mißerfolg,  denn,  was  er 
ber  die  Zeit  der  Abfassung  sagt,  richtet  eich  von  selbst,  was  er 
ber  über  den  Ort,  wo  das  Gedicht  entstand,  behauptet  oder  eigentlich, 
isoweit  er  die  Aonabmo,  es  sei  in  Meißen  verfallt,  bekämpft,  ist  nur 
a  einem  einzigen  Punkte  zutreffend,  nämlich  da,  wo  er  hervorhebt, 
sQ  der  Acceut  nicht  auf  Dobrilugk,  sondern  auf  Mönch  zu  legen 
"t  Aber  daß  gerade  dieser  Umstand  den  triftigsten  örund  für  Meißen 
li  Abfassungeort  abgibt,  ist  Herrn  Hornemann  offenbar  entgangen, 
Luci]  Henrici,  Jahresbericht  VI,  S.  200  zu  1041,  findet  Hornemanna 
Ausführungen  nicht  zutreffend. 

Halten  wir  uns  nun  gegenwärtig,  daß  die  Sprüche  der  Töne 
-■■  103,  13  ff.  und  L.  82,  11  ff.  bezüglich  der  Verhältnisse  in  Thü- 
iogen  keine  günstigen  Schilderungen  bringen,  weshalb  Waltliera  Unmuth 
lit  jedem  Tage  stieg  —  auch  Wolframs  oben  erwähntes  Citat  belehrt 
BS  darüber  —  und  er  tLatsächlich,  aber  vergeblich,  nach  dem  Wiener 
'ofe  ausschaute,  so  werden  wir  mit  der  Annahme  kaum  fehlgehen, 
*ß  Wafther  endlich',  was  ihm  der  Wiener  Hof  versagte,  für  eine 
eihe  von  Jahren  am  Hofe  von  Meißen  fand.  Wir  haben  deshalb  fUr 
e  Zeit  von  1204—1211    wohl  an  keinen  Tbüringer  Aufenthalt  Wal- 
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thers  zu  denken  und  müssen  annehmen,  daß  Walthers  Sprach dichtODg, 
wie  dies  bei  den  Verhältnissen  dieser  Jahre  und  seiner  Anwesenheit 
an  einem  so  kleinen  Hofe^  wie  es  der  von  Meißen  war,  leicht  be- 
greiflich erscheint,  verstummte.  Die  erste  Periode  von  Waithers 
Spruchdichtung  reicht  demnach  von  1199 — 1205. 

Ein  zweites  Moment,  das  für  unseren  Ansäte  zu  spreoben  scheint, 
und  ich  kann  mich  attoh  da  wieder  auf  Wilmanns  berufen  („Leben' 
p.  72),  ist,  daß  das  VI.  Buch  von  Wolframs  Parcival,  das  jenes  viel- 
beregte  Citat  bringt^  einen  Aufenthalt  Walthers  in  Thüringen  sum 
Jahre  1203  sehr  wahrscheinlich  macht. 

In  dritter  Linie  kommt  in  Betracht,  daß  L.  83,  14  mit  Vers  26: 
nü  sehent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  sie  auf  eine  Zeit 
hindeutet,  wo  dieses  Verhältniß  thatsächlich  in  besonders  auffUliger 
Weise  vorhanden  war,  und  ich  weiß  kein  anderes  Jahr  ansugebeif 
wo  dies  in  solchem  Grade  der  Fall  war,  wie  im  Jahre  1203. 

Viertens  sprechen  daflir,  d.  i.  ungefähr  für  diese  Zeit,  Anklänge 
der  Sprüche  83, 27  und  84,  1  an  die  Sprüche  des  „Reichstonei' 
L.  8,  4  fg.  femers  des  Wiener  Hoftones  L.  20,  16  fg.  und  L.  22,  18  tp 

Der  Spruch  L.  83,  14  scheint  überdies  sehr  lebhaft  wieder  M 
Einflüsterungen  thüringischer  oder  meißenscher  Proveniens  zu  erinnen^ 
die  ich  eben  oharakterisirt  und  in  den  Sprüchen  des  ersten  und  zweites 
Philippstones,  sowie  des  Tones  78,  24  ff.  nachzuweisen  versucht  habe> 

Ein  fünftes  Moment  für  meine  Hypothese  finde  ich  in  dem  sehr 
auf&lligen  Anklang  von  L.  84,  13  an  L.  2d,  26  fg.  und  L.  25,  7  fg.,  da* 
doch  wohl  näher  liegt  und  dessen  Vorhandensein  verständlicher  wird, 
wenn  das  Ereigniß,  auf  das  die  Stelle  sich  bezieht,  noch  im  frischen 
Andenken  Aller  lebte,  was  gewiß  im  Jahre  1203  noch  in  hohem  Grsde 
der  Fall  war.  Und  dazu  kommt  dann  noch,  daß  in  diesem  Jahre 
Leopolds  Hochzeitsfeier  in  unmittelbarer  Nähe  war,  wo  sich  die  Frei* 
gebigkeit  des  Jahres  1200  leicht  wiederholen  konnte.  Auch  L.  84,7; 
miner  frowen  minne  scheint  auf  den  Wiener  Aufenthalt  zurfloktn* 
deuten  und  erklärt  sich  leichter  durch  eine  solche  Annahme. 

Ganz  unbegreiflich  bleibt  es  aber,  wie  Wilmanns  („Leben^  p.  56) 
dazu  kommt,  L.  24,  33  fg.  und  L.  84,  1  in  dieselbe  Zeit  zu  setieD, 
indem  er  den  ersteren  Spruch  als  Scheltlied  auffaßt,  das  entstand« 
als  L.  84,  1  fg.  keinen  Erfolg  hatte.  Welch  ein  Nonsens  das  ist,  erhellt 
schon  daraus,  daß  L.  84,  1  den  Wiener  Hof  in  geradezu  hyperbolisoher 
Weise  rühmt,  so  daß  L.  24,  33  als  Scheltlied  gesungen  nur  die  Fabel 
vom  Fuchs  und  den  Trauben  parodirt  hätte.  Oder  glaubt  Wilmaaiiif 
Waliher  habe,  wie  mancher  moderne  Kritiker,  das  unbezähmbar»  Be- 
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rinrl!  gehabt,  sich  lächerlich  zu  machen?  L.  24,  33  ist  Oberhaupt 
^  und  hergeachoboii  worden,  wie  kaam  ein  anderer  Spruch  Wal- 
fs;  manche  „Waltherfiiracher"  ließen  ihn  sogar  erat  zwiachen  1217 
1219  entstehen.  Und  doch  ist  desBen  Ansatz  sehr  einfach.  Wäh- 
d  L.  25,26  den  Anfang,  beil&u£g  wenigstens,  des  „Wiener  Hof- 
}B°    bezeichnet,    gehört  L.  24.  33   ans  Ende   desselben.    Vom  Mai 

0  bis  Winter  1201  konnte  sich  Vieles  geändert  haben  and  hat  sich 
h  (halsüchlich  Vieles  geändert.  Es  war  dieser  Zeitraum  einer  der 
lasten  in  der  Regierung  Leopold  VI. 

Nun  bemerkt  allerdings  Paul  (PBb.  VIII,  168):  „der  Dichter  ver- 
ebt in  L.  24,  33  fg.  zwei  Zeiten,  die  durch  einen  längeren 
ischenraum  getrennt  sind  (mio  wirde  diu  was  wilent  grßz 
lebte  etc.).  Wir  können  uns  nicht  wohl  der  Überzeugung  ver- 
lielien,  daß  er  den  Eindruck  schildert,  deu  der  Wiener  Hof  auf 
gemacht,    als  er  nach   längerer  Abwesenheit  dahin  zurückkehrt." 

Faul  hat  in  scharfsinniger  Weise  im  ersten  Theile  dieser  Aasfilh- 
^u  das  Richtige  erkannt  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  gefühlt, 
ch  ist  nur  die  Folgerung,  die  er  daran  schließt. 

Denn  man  darf  auf  L.  19.  29  nicht  vergessen,  wo  uns  Walther 
hättnlsEe  am  Wiener  Hofe  schildert,  die  gewiß  nicht  an  „künec 
äse»  hof  gemahnten,  denn  sonst  wäre  er  ja  nicht  von  diesem 
e  fortgezogen.  Wir  sehen  eben  in  L.  24,  33  fg.  die  alte  Rancune 
acht,  die  den  Dichter  und  den  Herzog  trennt  und  die  sie  niemals 

1  versUhneo  läßt.  Ja  es  sind  zwei  Zeiten,  die  Wailher  im  Spruche 
24,  33  fg.  am  Wiener  Hofe  von  einander  scheidet,  aber  nicht 
ten,  die  in  Leopolds  Herzogthum  fallen,  sondern  die  Zeit,  die 
als  besonders  schön  geschildert,  ist  die  Zeit  von  1190  etwa  bis 
7,  die  Zeit  Leopold  V.  und  Friedrich  des  Katholischen,  wenn 
Dichter  es  dabei  auch  so  arrangirt,  daß  auch  das  Ptingstfest  vom 

ire  1200  dieser  Zeit  beigezählt  wird.  Interessant  ist,  daß  wir  in 
sem  Spruche  einen  neuerlichen  Anklang  au  die  Sprüche  des  Reichs- 
es  und  der  beiden  Elegien  finden,  in  welchen  der  Rückblick  auf 
gangene,  bessere  Zelten  ein  Hauptmotiv  in  ihrer  poetischen  Qe- 
ItDDg  bildet. 

Ganz  uberflUasig  und  unbegründet  aber  ist  es,  wenn  Wilmanns 
iQl,  der  Wunsch,  am  Wiener  Hofe  aufgenommen  zu  werden,  konnte 
b  in  Wien  vorgetragen  sein. 

Daß  Walther  aber  in  jener  Zeit  sein  Augenmerk  noch  besonders 
den  Wiener  Hof  lenkte,  liegt  darin  begründet,  daß  um  diese  Zeit, 
>  im  Jahre  1203  Keinmar  das  Zeitliche  gesegnet  hatte,  mithin  am 

VI* 
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Wiener  Hofe  ein  Platz  frei  war.    L.  82,  24  fg.  und  L.  83, 1  %. 
sieben  sieh  auf  Reinmars  Tod,  Aus  allen  diesen  Aaseinandersetnuij 
möehte   das  Jahr   1203   ftr   die   beiden   SpmchtOne    103,  13  £ 
82,  11  als  gesichertf  jedenfalls  als  höchst  wahrscheinlieh  gelten  kOoi 
Erwägt  man  nun,  daß  jener  bertthmte  Spraoh  des  «zweiten  Phili] 
tones*",  nämlich  L.  17,  11,  auf  ein  Ereigniß  hinweist,  das  am  27.  Jai 
1204    statthatte,    denn  an  diesem  Tage   stießen    die  Fttrsten  AI« 
und  seinen  Vater  Isaak  vom  Throne,   so  gewinnen  wir  anefa  ftlr 
M zweiten  Philippston''   den  unmittelbaren  Anschluß  an  die  beiden 
wähnten  Töne,  und  es  möchte  daher  yielleicht  Riegers  Urtheil  t 
diesen  Ton  dahin  einzuschränken  sein,   daß  wir  ihn  schlechtweg 
Jahr  1204  verlegen. 

Was  Wilmanns  («Leben^  p.  99)  gegen  den  Ansatz  von  L.  17, 
zum  Jahre  1204  sagt,  ist  völlig  haltlos.  Denn  in  diesem  Jahre  ^ 
Philipp  Herr  der  Situation,  ohne  jedoch  zu  einer  so  gefeeteten  S 
lung  vorgertlokt  zu  sein,  die  jede  Gefahr  auszuschließen  schien, 
dies  doch  im  Jahre  1207  der  Fall  war,  wo  er  sich  eben  anschid 
den  letzten  Schlag  zu  Alhren  und  auch  die  Curie  mit  ihm  den  Frie 
eingegangen  war.  Aber  gegen  Wilmanns'  offenbar  hyperkritische  D 
tung  spricht  noch  ein  sehr  bedeutsames  Moment,  das  in  dem  Spni< 
L.  17, 11  ff.  selbst  vorhanden  ist.  Ich  meine  die  Verse  11 — 16: 

Wir  suln  den  kochen  raten, 

9Ü  ez  in  alsd  höhe  tti 

daz  si  sich  niht  versümen, 

daz  si  der  fttrsten  braten 

sniden  graezer  baz  dan  e, 

doch  dicker  eines  dümen. 
Damit  weist  Walther  darauf  hin,  daß  die  Zeit,  die  diesem  Spra< 
und  den  darin  bertthrten  Thatsachen  unmittelbar  voranging,   eine 
die  „Köche''  sehr  fatale  war,  und  er  ertheilt  daher  den  Rath,  du 
Kargheit  nicht  neuerdings  eine  ähnliche  kritische  Lage  heraufbeschwft 
zu  wollen.    Diese  Erwägung  führt  dazu ,    für  den  Spruch  einzig  i 
allein    das  Jahr  1204   flir    zulässig  zu   erklären,    das  Philipps  Mi 
rasch  und  in  entscheidender  Weise  festsetzte  und  dem  in  den  Jak 
1202-*-1203   eine  Zeit  voranging,   in  welcher  Philipp  sehr  arg  in  < 
Klemme  war.  Aber  Walthers  Aufenthalt  in  Meißen  zwischen  1204 
1211  gibt   uns    noch   eine   andere  Aufklärung,    und   zwar  über  eil 
Umstand,   ttber  den  sich  die  „ Waltherforscher ^  gar  erschrecklich  < 
Köpfe  zerbrochen  haben.  Man  weiß,  wie  Rieger  („Leben^  p.  13)  meii 
„In  wie  erschttttemden  Tönen  wird  Walther  die  Ermordung  des  ^ 
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fliebteo    Philipp    beklagt    haben"    elc.    Daran    ist    kein   Jola 

JRfeuige  SIoDate  vor   Philipps  EriDOrdung    sann    der  Meißner  noch  auf 

^trnith,  und  Philipp  selbst  rttatele,  um  gegen  ihn  und  seinen  Schwieger- 

nler  zum  vernichtenden  Schlage  auszuholen.     Unter    solchen  Um- 

(lindeD  ist  es  begreiflich,   da(j  Walther,   der  am  Hofe  des 

ilarkgrafen    ein  Heim    gefanden    hatte    und    ohnedies   von 

Philipp  nicht  gut  behandelt  worden  war,  schwieg,  als  das 

SchwertdesMcuchelmnrdersden  KOnig  tödtlich  getroffen 

bitte.  Daß  damit  auch  Zarncke's  Meinung  von  der  doppelten  Spitze 

Lfieaes  Spruches  (PBb.  7,  597)  abzuweisen   ist,    ist  selbstverständlich. 

Damit  sind  wir  an  den  Abschluß  der  ersten  Periode  in  der  Spruch- 

lüebtuDg  Walthers   gelangt,    ohne   daß    wir   eine   Durchkreuzung   der 

ublreichen   in   diese  Periode    gehörigen  Sprüche    verschiedener  Tone 

(UQuebmen  gezwungen  waren.  Da  wir  eine  solche  auch  für  die  Zeit 

I  TDD  1220  an  als  ausgeschlossen  nachwiesen,   so  bleibt  lediglich  mehr 

die  zweite  Periode   von  Walthers  Sprucbdichtung    nach    dieser  Rich- 

tang   hin    zu    unterBUchen,    nämlich    die  Zeit    von   1211/12—1219/20. 

Allein   auch  in  dieser  Beziehung  ist   das  Meiste   schon  gethau,    denn 

die  Zeit  für  die  beiden  hervorragendsten  TBne  des  zweiten  Decenniums 

,  dt)  13.  Jahrhunderts   wurde  bereits   oben   markirt  und  zwar  für  den 

(Ton  L.  26.3  ff,  1217-1219/20,    für  den  Ton  L.  31,  13  ff.  die  Jahre 

1113—1215.  Wie  Walther  im  Jahre  1203  sich  vergeblich  an  Leopold 

iwandt  hatte,   um  Aufnahme  am  Wiener  Hofe  zu  erlangen,  so  war 

I  auch   1213   der  Fall.    Damals   wandte  er  sich  nach  Meißen  und 

ud   das    begehrte  Heim.    Diesmal    findet  er   es  in  Thüringen    trotz 

r  scharfen  Absage,  die  er  dem  Schwiegersohne  Hermanns  hatte  zu 

(  Tlieil  werden  lassen.  Nach  einer  kurzen  Pause,  die  ihm  der  Aufenthalt 

in  Thüringen  gestattete,  sieht  er  sich  durch  den  Tod  Hermanns  neuer- 

dtngg  der  erst    gewonnenen  Heimat,    die   ihm  vielleicht  nicht  einmal 

guiz  besonders  behagte.    beraubt,    und  wieder  greift  er  zur  Spruch- 

dicbtung,  um  endlich  das  heißersehnte,  eigene  Heim  zu  erzielen.  Und 

dieimal  gelingt  es  auch  nach  etwa  zweijährigem  Dienste. 

Es  bleiben  damit  nur  noch  zwei  Töne  übrig,  in  denen  mehrere 
Sprüche  gedichtet  sind,  nämlich  L.  105,  13  ff.  und  L.  II,  6  ff.  Wenn 
Beine  Ansicht  bezüglich  der  Chronologie  der  Töne  richtig  ist,  muß 
L.  105,  13  ff.  dem  Tone  L.  31.  13  vorangehen  und  L.  II,  (i  ff.  muß 
ÜB  Eweile  Periode  der  Spruchdichtung  Walthers  von  der  Vogelweide 
crBfinen.  Ich  wende  mich  daher  zunächst  dem  Tone  L.  105,  13  ff.  zu. 
Der  Ton  L.  105,  13  ff.  besteht  aua  drei  Sprüchen,  von  denen 
n«  ScheltsprUche   auf  den  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen   sind, 
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Während  der  dritte  Fürsprache  bei  Kaiser  Otto  für  den  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  einlegt.  Daß  diese  Sprüche  nicht  in  dem 
Tone  L.  11,  ti  ff.  gedichtet  wurden,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
wie  Walther  in  diesen  Sprüchen  die  Treue  der  Fürsten  und  ins- 
besonders  des  Meißners  hoch  erhebt.  Zweifellos  sind  die  drei  Sprüche, 
von  denen  ja  die  beiden  auf  den  Meißner  besüglichen  eng  susammeii- 
gehttren,  in  rascher  Folge  entstanden,  und  mit  dem  Spruche  auf  He^ 
mann  von  Thüringen  hat  sich  der  schon  etwas  vorsichtiger  gewordene 
Dichter  einen  Ausweg  offen  gehalten,  wenn  er  bei  KLaiser  Otto  sein 
Ziel  nicht  erreichen  sollte. 

Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  drei  Sprüche  des  Tones 
UV),  13  ff.  nimmt  auch  Wilmanns  (^Leben*"  p.  316,  Anm.  208)  an. 
Wenn  aber  Wilmanns  a.  a.  O.  meint,  der  Spruch  L.  105,  13  könne 
nicht  auf  die  im  August  1212  durchgeführte  Belagerung  von  Weißen* 
see  Bcxug  nehmen ,  weil  der  Landgraf  ja  selbst  hartnackig  blieb,  m 
ist  diese  Ansicht  gana  hinfällig.  Walther  ist  ja  nicht  in  der  Umgebung 
dea  Landgrafen,  sondern  legt  aus  freien  Stücken  und  vielleicht  am 
gewissen  Absichten  seine  Fürbitte  ein.  Eine  solche  Absicht  kann  ja 
darin  bestanden  haben,  daß  Walther,  der  den  Meißner  scharf  and 
rücksichtslos  ^'erurtheilte«  dem  Landgrafen  lu  verstehen  geben  will, 
daß,  wenn  er  den  Schwiegersohn  vemrtheilt.  doch  in  seinen  Sym- 
pathien zu  ihm  selbst  der  gleiche  bleil>e.  Ich  glaube  äbrigens,  daO 
die  drvi  Sprüche  noch  von  einer  anderen  Absicht  geleitet  sind,  nämlich 
den  Landgrafen  sowohl  als  ,den  Markgrafen  wieder  auf  Otto's  Seite 
BU  bringt».    Kur  so  verstehe  ich  die  Verse: 

min  diiie«t  las  ich  alles  vam: 

ntrofi  mim  l€ßf>  aiuiaf. 
Und  die  Worte  lob  ich  in  s5  lob  er  mich  sind  doch  wohl  dahin  anf- 
lutaasen«  daß  Waltker  verlangt«  der  Meißner  mö|!e  das  ihm  gespendete 
Lob  darrh  die  That  erh&rten.  nicht  aber  so.  daü  Waldier  f&r  sein 
1.4>h  de«  M«^ner9  Lob  enoniert.  Anob  der  Aosdnick  ^vandel'  in 
heidon  Sprüchen  «rklArt  sieb  so  aax  be:$tea.  sowie  der  Vers:  -noch 
kan  ick  »ciiaden  wrtriber..*  IVcb  besiehe  ick  die  drri  Sprtche  lieber 
auf  da«  Jahr  l:?U^  «ad  es  kann  ja  auch  L.  lOä.  13  iesi  beiden  anderen 
Spr^^ben  voran^r^^paagen  »ein. 

Kire  canr  an|r*üekliclie  Ice«  ver^inie;  Wüsazics  ^.Leben* 
p.  T6*  mit  deca  Spruche  L.  U>\  «v  e&oe  liee«  Aie  rre^ck  luieh  schon 
^vr  Andecvn  vorpMragen  «uixäe  K»  >eerlf!k  d»»  ise  Verses  dieiei 
SyMffKfe<e;  was  sol  dm  n^^  b»ichjrae<? 

M^lrt  k4  i«  Wte  j^skwMMl, 

dl«  krS»e  wifcf  kiaie  sia. 
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Wilfluaiis  bezieht  nämlich  diese  Stelle  darauf^  daß  ein  geheimer  Plan 
Torkuiden  war,  womach  Dietrich  von  Meißen  als  Gegenkönig  auf- 
fuestellt  werden  sollte ,  und  daß  Walther  auch  in  dieser  Beziehung 
lidi  betheiligte  9  und  als  er  vom  Kaiser  übel  behandelt  worden, 
auf  der  Schule  geschwätzt  habe.  Man  sieht,  Hypothesen  sind  in  der 
Wildlerforschung  feil  wie  Brombeeren.  Denn  gegen  eine  solche  Hypo- 
thaie  spricht  doch  gar  Alles.  Daß  ein  solcher  Plan  bestand  —  und 
fdlig  geheim  halten  hätte  er  sich  ja  niemals  schon  in  Absicht  seiner 
Bealisirung  lassen  —  wird  uns  von  keinem  einzigen  Chronisten  gemeldet 
Walthers  Sprüche  selbst  wären  ja  —  ich  meine  die  an  den  Kaiser 
Otto  gerichteten  —  ein  Act  ganz  gemeiner  Verlogenheit,  und  Wilmanns, 
itt  sonst  die  Bedeutung  Walthers,  namentlich  in  seinen  jüngsten 
Werken  über  Walther  auf  ein  Minimum  herabzudrücken  beflissen  istf 
wflrde  damit  dem  Dichter  einen  geradezu  ungemessenen  Einfluß  ein- 
rinmen,  den  er  augenscheinlich  nicht  besessen  hat.  Wilmanns  ist, 
Meh  an  dieser  Stelle  wieder  auf  das  Niveau  jener  ICritikaster  herab- 
ISeiaiiken,  die  unter  den  „Waltherforschem"  —  man  denke  nur  an 
Menzel  und  Wackernell  —  so  arg  grassiren.  Und  Menzel,  um  gerade 
«ich  einmal  die  Idee  dieses  Forschers  zu  verwenden,  sagt  ja  auch 
m  dieser  Frage,  die  freilich  auch  Lachmann  und  Pfeiffer  in  die  Irre 
gifiihrt  hat»  obgleich  sie  ihr  immer  noch  mit  einiger  Vorsicht  gegenüber- 
Inten,  und  zwar  S.  182  seiner  umfangreichen  Waltherbiographie: 
j8o  hoch  also  schlägt  er  selbst  seinen  politischen  Einfluß  in  damaliger 
Zeit  an,  daß  er  zu  behaupten  wagt,  es  wäre  ihm  möglich  gewesen, 
dem  Markgrafen  selbst  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen."  Und 
bei  alledem  sind  die  fraglichen  Verse  doch  so  einfach  und  deutlich. 
Was  sollen  denn,  sagt  Walther,  viele  schöne  Worte;  wäre  ich  im 
Stande  gewesen  ihn  zu  krönen,  so  besäße  er  heute  die  Krone. 

Walther  weist  eben  mit  diesen  Worten  nicht  auf  die  Höhe  seines 
Einflusses  hin,  sondern  auf  die  volle  Intensität  seines  Wunsches  und 
Willens,  dem  Meißner  das  von  ihm  Begehrteste  zu  verschaffen.  Wenn 
der  Lobspruch  des  genialen  Sängers  beim  Kaiser  überhaupt  etwas 
gilt  und  auf  diesem  Wege  überhaupt  etwas  zu  erreichen  war,  so  hat 
Weither  Alles  gethan ,  um  des  Meißners  Absichten  und  specielle  An- 
liegen beim  Kaiser  nach  Möglichkeit  zu  befürworten. 

Es  ist  nun  allerdings  schwierig,  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dtß  Otto's  Feldzug  gegen  Thüringen  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres 
1212,  der  Abfall  des  Meißners  von  Otto  aber  fast  ein  Jahr  später 
^t,  die  drei  Sprüche  chronologisch  genau  zu  fixiren,  allein  abgesehen 
davoiif  daß  man  an  die  Möglichkeit  leicht  denken  kann,  daß  L.  105,  13 
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einerseits   und  L.  105^  27  und   106^  3  andererseits   um  die 
dieser  Zeit  von   einander   stehen ,    so  daß    dieser  Ton   Tom 
1212  bis  zum  Sommer  1213  sich  erstreckt,  muß  man  doch  aach 
auf  Bedacht  nehmen,  daß  Walther  in  Otto's  Umgebung  GerQehte 
die  Fürsten  vernahm,   die  oft  erst  später  zur  That  wurden,  und 
diesem  Grunde  könnten  die  drei  Sprüche  einander  chronologisch  nike 
stehen.    Ich  komme  nun  zu  dem  Tone  L.  11,  6  ff.,   der  in  das 
1212  weist  und  specieli,    zum  Theile  wenigstens,  in  die  erste  Hife«« 
dieses  Jahres  ftllt  L.  12,  1—2  heißt  es  nämlich  ausdrücklich: 

die  fbrsten  sint  in  undertän, 

sie  hahent  mit  zühten  iuwer  kunft  erbeiteL 
Es  kann  deshalb  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  L.  II,  30  g^e- 
legentiich  der  Ankunft  Otto's  in  Deutschland  und  selbstverstlndli^l 
auf  dem  glänzenden  Hoftag,  den  der  Kaiser  am  4.  März  in  Frankftart 
hielt,  vorgetragen  wurde.  Man  hat  nun  zwar  die  drei  Sprüche,  clie 
gegen  den  Papst  gerichtet  sind  und  auf  die  Bannung  des  Kaumm 
Bezug  nehmen,  früher  ansetzen  wollen  und  sogar  daran  gedsdbt,  J 
Walther  habe  sie  dem  Kaiser  nach  Italien  gesandt  oder  selbst  dort 
vorgetragen  —  allein  mit  Unrecht.  Abgesehen  davon,  daß  wir  scboB 
aus  rein  ästhetischen  Gründen  annehmen  müssen,  daß  der  Dicktsr 
diese  Sprüche,  die  ihn  als  politischen  Dichter  auf  der  vollen  Hobe 
seines  Wirkens  zeigen,  Schlag  auf  Schlag  geschaffen  hat,  redet  schoi 
der  Willkommgruß  an  den  Kaiser  eine  beredte  Sprache  gegen  diese 
haarspalterische  Meinung.  Die  beiden  ersten  Verse  dieses  Spmclisi 
lauten : 

H6r  keiser,  sit  ir  willekomen. 

der  kilneges  name  i$t  tu  benomen. 
Nun  war  aber  Otto's  Kaiserkrönung  bereits  am  4.  Oetober  1209  er 
folgt,  dagegen  seine  Bannung  erst  am  12.  November  1210.  Somit 
wäre  es  noch  viel  weniger  erklärlich,  wie  Walther  jetzt  erst  singt: 
der  küneges  name  ist  iu  benomen,  als  es  erklärlich  ist,  daß  er  jetzt  erst 
mit  flammenden  und  hohnvollen  Worten  die  Bannung  Otto's  bekänpft. 
Aus  diesem  Grunde  ist  ein  Zweifel  absolut  ausgeschlossen,  daß  nidit 
alle  sechs  Sprüche  dieses  Tones  zu  derselben  Zeit  und  bei  derselben 
Qelegenheit  gedichtet  wurden.  Überhaupt  könnte  man  schwer  b^ 
greifen,  dsß  Walther  den  heimkehrenden  Kaiser  mit  Sprüchen  eines 
Tones  begrüßt  hätte,  der  schon  zwei  Jahre  alt  war. 

Wenn  man  diese  Sprüche  liest  und  wieder  liest  und  dabei  in 
Erwägung  zieht,  daß  sie  dem  genialen  Sänger  kaum  ein  Wort  des 
Dankes,  geschweige  denn  etwas  anderes  eingetragen  haben,  dannbe- 
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firtift  man  erat,  welch  ein  unebener  GcBellc  der  reckenhafte  Weife 
lach  im  Geist  und  Herzen  gewesen  sein  maß. 

Unter  den  Fürsten,  die  am  4.  März  1212  in  Frankfurt  in  der 
Dm^ebung  des  Kaisers  erschienen  und  die  dringend  verdächtig  waren, 
dtß  sie  an  den  Umlriebeo  gegen  Kaiser  Olto  im  Jahre  1211  be- 
llieiligt  waren,  waren  auch  Ludwig  von  Baiern  und  Dietrich  von 
Mfiißeo.  Beiden,  aber  namentlich  dem  Letzern,  war  Waltlier,  wie  wir 
«issen.  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  und  so  begreifen  wir  leicht, 
ddß  Wallher  L.  12,  1—5  mit  glänzender  Rede  ftlr  ihre  Treue  Bdrg- 
icliaft  gab.  Freilich  hatte  sich  dabei  Walther  eine  arge  Vertrauens- 
tetigkeit zu  Scliulden  kommen  lassen,  indem  er  die  eigene  Begeiste- 
ttiDg  für  des  Kaiserthums  IVfacht  und  Stellung  auch  den  Fttrsten 
jener  Zeit  beimaß. 

Was  noch  an  Sprüchen  der  chronologischen  Datierung  harrt, 
i«t  ein  Minimum.  Maoehe  davon,  wie  L.  37.  24.  37,  34.  38,  10,  von 
nnderen  zu  geschweigen,  sind  nie  ein  zweifelhaftes  Eigentbum  der 
ffalther'echen  Dichtung  erkannt  worden,  und  so  bleiben  nur  mehr 
iwei  Sprüche  übrig,  nämlich  L.  85,  25  und  L.  104,  23  und  104,  33. 
Der  erste  und  der  letzte  dieser  Sprüche  entziehen  sii-h  wegen  ihres 
«llgemeinen  Inhalts  der  Datierung,  doch  möuhte  L.  8.^,  25  seinem 
Inhalte  nach  wohl  in  die  Zeit  gehöien,  in  welcher  L.  23,  2ö.  78,  24  fl. 
and  82,  24  ff.  entstanden  sind,  also  etwa  1202/1203.  Auch  L.  104,  33 
•cbeint  in  diese  Zelt  zu  weisen.  Simrock  (Ausgabe  p.  89)  bemerkt 
iu  dem  Spruche:  Tegernsee  war  in  der  That  durch  seine  Oast- 
freandschaft  berühmt.  Daß  er  dort  unfreundliche  Aufnahme'  fand, 
Dochte  Walthcr  den  heftigen  in  Olto's  Dienst  wider  Papst  und  Qoistlich- 
keit  geschleuderten  Sprüchen  verdanken-  (Vgl,  auch  Waekernagel  zu 
Simrock  2,  158.)  Was  über  die  Gastfreundschaft  dieses  Klosters  gesagt 
»ird,  findet  seine  volle  Bestätigung  in  Max  von  Freibergs  Geschichte 
rOB  Tegernsee.  der  sogar  eine  Reihe  von  Bestimmungen  anführt, 
*'ornach  die  Übung  der  Gastfreundschaft  als  ein  ganz  besonderes 
Officium  dieses  EloEters  erscheint.  Was  die  Beziehung  des  Spruches 
Atif  die  Zeit  Kaiser  Otto's  anlangt,  die  auch  v<in  Lachmann  und 
Weiffer  gebilligt  wird,  der  Letztere  denkt  sich  den  Spruch  zwischen 
1212^1217  entstanden,  so  wurde  dafür  lediglich  geltend  gemacht, 
dsß  Walther  „nach  Kaiser  Otto  IV.  Gebrauch  den  Abt  schlecht- 
iiiii  einen  Mnnch  nennt".  Allein  das  ecbeinl  mir  doch  zu  weit  zu 
^ehea.  Denn  die  Bezeichnung  des  Abtes  als  M^nch  ist  beiläufig  eine 
Uinliche  Unart,  wie  die  des  Priesters  als  Pfaffe.  Ich  glaube  nicht. 
daD  es  Jemanden  gibt,   der  behaupten  möchte,    daO  Kaiser  Otto  IV. 
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der  Erfinder  dieser  Unart  war,  sondern  er  hat  »ie  gleich  Waltker 
vorgefunden  und  wie  es  Hunderte  vor  ihnen  und  nach  ihnen  gethan 
haben  mögen ,  angewendet,  wenn  er  auf  einen  Abt  oder  überhaupt 
auf  die  Abte  übel  zu  sprechen  war.  Da  wir  überdies  Walthers  Auf- 
enthalt zwischen  1212 — 1220  kennen  und  derselbe  doch  sehr  weit 
von  dorn  Kloster  Tegernsee  entfernt  lag,  da  ferners  die  Sprüche  aas 
dieser  Zeit  in  festgefügten  Reihen  vor  uns  stehen  und  die  Erfindang 
eines  eigenen  Tones ,  um  an  Tegernsee  sein  Müthchen  zu  kflhleo, 
»eitens  des  Dichters  nicht  angenommen  werden  kann,  so  werden  wir 
von  selbst  jenseits  des  Meißner-Aufenthaltes  Walthers  verwiesen,  also 
in  die  Zeit  zwischen  1199—1204.  Das  ist  ja  auch  eine  Zeit  unstiter 
Wanderschaft  ftlr  Walther  mit  Ruhestationen,  wie  sie  der  Hof  Philipps, 
der  Wiener  und  der  Thüringer  Hof  gewährten,  bis  Walther  endlich 
am  Meißner  Hofe  zu  einer  längeren  Ruhe  gelangte.  Am  ehesten  möchte 
ich  daran  denken,  daß  der  Spruch  in  jene  Zeit  fUlt,  wo  die  Sprüche 
des  Reichstones  und  der  Elegien  entstanden.  Für  die  Satire  auf  Tegero- 
see  paßte  selbstverständlich  keiner  dieser  Töne,  da  das  einer  Pro&ni- 
rung  derselben  gleichgesehen  hätte.  Die  Erklärung,  die  Wilmanns  den 
Versen  L.  104,  30  gibt: 

ich  nüm  dA  wazzer: 

also  nazzer 

muo9t  ich  von  des  münches  tische  scheiden. 

dürfte  wohl  die  richtigere  sein  als  die  früher  allgemein  angenommeoe. 

Auf  den  tiedankea,  den  Spruch  in  der  oben  angedeuteten  Weise, 
also  etwa  nach  den  Sprüehea  des  Reichstones  einzureihen ,  brachte 
mich  spociell  folgender  Umstand:  In  der  Reg.  Innoc.  lU.  Kr.  2066 
vom  22,  IVoember  1303  findet  sich  folgende  Angabe:  Innocenz  IIL 
Wstätigt  dem  Abte  von  Tegernsee  den  Besitz  der  ,eeel.  s.  liartioi, 
(\\\%m  b.  m.  Dedeschalchus  ejus  praedecessor  in  fando  monasterii  fuD- 
davorat  ei  douverai**.  Der  Te^rernseer  Abt  Manigold  (1189 — 1206) 
^ar,  aus  diesem  Tmstande  tu  «hÜel^en,  e-in  Parteigiiiger  des  Papstes, 
unti  da  i$t  es  nicht  f  u  v  er  wundem,  dafi  er  de-in  Sänger  von  L.  SS,  H 
und  ^,  16  die  g^wttnsohte  Gasttroundsehafi  nicht  gew&hne.  Frflifich 
inu£  ander<T»e)t»  eingeräumt  werden,  da£  auch  Abt  llanigold  toB 
Tegemfce  da5  berAhmte  Schreiben  der  dentsehen  FfirsteB  am  dsD 
PapM  vom  i!S.  Mai  il^  mitunterferti|rte«  aliein  wie  weaige  tob  den 
•iamAli^n  Frrnuden  ThUipps  und  WYrkiuaptera  des  staafiaekea  Kßaif 
tkums  blieben  dies  «nd  m^aren  ee  n^h  m  Jahre  IdüS.  BmI  jidsr 
ging  ebev)  dahin«  wohin  ihn  eem  YenÜMU  Akne. 
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Damit  bin  ich  aber,  und  ich  erkenne  das  nur  zu  sehr,  auf  ein 
Iura«  geftlhrlichea  Terrain  gelaugt,  denn  Tegernaee  liegt  eben  über 
ine  Meile  seitwärts  voq  der  Straße,  die  über  Ruaenhcira  nach  Tirol 
Ihrt.  Nun  einigermaßen  tröstet  mich  dabei  der  Gedanke,  daß  selbst 
rilmariDS,  obgleich  er  der  tlrollschen  Ilciinat  Waithers  von  der  Vogel- 
eide die  unverfälsclite  Skipsis  entgegenhält,  nicht  umbin  konnte,  im 
?^orwort"  zum  „Leben  und  Dtiblen  W.ilthers  von  der  Vogelweide", 
e  WaltLerfeier  in  Tirol  im  Herbste  1S74  zum  Gegenstande  eines 
iBgedehntcD  Bericbles  zu  macijen.  Und  Wilmanns  ist  es  ja  auch, 
•T  a.  a.  O.  S.  325,  Anm-  294  sagt:  „Aber  andcierscits  ist  nicht  zu 
iignen,  daß  wenn  Walthers  Betra(.-htungen  durch  äußere  Umatändu 
igeregt  sind,  kein  passenderer  Anlaß  gedacht  werden  kann,  als  der 
ublick  einer  Jahre  lang  entbehrten  Heimat." 

Und  in  der  That  sind  Zarnoke's  gewiß  echftizenswerthe  Erörto- 
ingen  zur  ^Elegie"  die  nllchtenien  Krwägnngen  eines  Gelehrten  über 
e  Schöpfung  eines  genialen  Diciiters,  wobei  er  nicht  bedenkt,  daß  der 
icbler  eben  seine  eigenen  Wege  gebt.  Und  da  denke  ich,  hat  Uhland 
it  dem  weiteren  und  geschärfteren  Blick  dos  Poeten  vielleicht  doch 
JlreSTender  geurtheilt,  wenn  er  die  „Elegie"  zugleich  als  Fleimatslied 
uffaßte.  Und  es  wird  dadurch  ja  auch  der  AiiffaBBung  Zarncke's 
icht  der  geringste  Eintrag  gelhan;  denn  der  Dichter,  der  auf  der 
If'anderiing  begriff.'n  int  und  weite  Gebiete  des  deutschen  Vaterlandes 
ereist  hat.  der  flberdigs  auf  eine  Reihe  von  Jahren  zurückblickt, 
I  denen  Allee  aus  den  Fugen  zu  gehen  schien,  so  daß  ihm  auf 
cbritt  und  Tritt  das  Gegentheil  dessen  begegnet,  was  er  als  sein 
Jeal  hochzuhalten  p&egte ,  hat  in  denn  Anblicke  der  alten  Heimat, 
>  der  er  freudvoll  und  leidlos  »eine  Jugend  verlebt  hatte,  nur  den 
irkungsvollen  Hintergrund  gefunden,  um  den  er  in  lobeadiger  An- 
ihnulichkeit  seine  Bilder  von  Welt  und  Leben  gruppirt. 

Es  sind  drei  Gedanken  in  der  Elegie  mit  reicher,  poetischer 
raft  innig  ineinauder  verwoben,  der  Rückblick  auf  die  Jugend  und 
if  die  Zeit  behaglichen  Stilllebens,  der  Hinblick  auf  die  durch 
ftmpfe  mannigfacher  Art  völlig  getrübte  Gegenwart  und  der  Aus- 
ick  in  die  Znkuuft,  auf  den  Gewinn  des  Friedens  im  höchsten  Sinne 
iter  dem  mächtigen  Zeichen  des  Kreuzes. 

Daß  in  der  Elegie,  wo  die  trübselige  Gegenwart  geschildert  wird, 
emals  die  Jahre  1227/1228  veraiandea  werden  kftnTien,  würde  nicht 
tr  daraus  erhellen,  daß  Reiniuar  von  Zweier  im  Jahre  l^bS  singt 
or  drisik  jären  stuont  ez  bnz'',  sondern  aus  den  Äußerungen  in  der 
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„Klofi;ie"  selbst.  Denn  die  Worte  ^tmr  lebten  ie  vil  wol^  passen  doch 
niclit  £um  Jahre  1227,  da  die  voraufgegangene  Zeit  zweier  verheeren- 
der Bürgerkriege,  wie  sie  das  Gegenkönigthum  Philipps  and  Otto's 
einer-,  Otto's  und  Friedrichs  andererseits  hervorriefen,  gewifi  nicht 
iils  das  Ideal  eines  glücklichen,  zufriedenen  Lebens  gelten  kann,  wohl 
aber  jene,  die  dem  ersten  Bürgerkriege  voraufging,  die  glinzende 
Zeit  Friedrich  Barbarossa's  und  die  machtvolle  Heinrich  VI.  Und 
wer  wollte  denn  nicht  lieber  L.  124,  22:  tanzen  unde  singen  aerglt 
mit  sorgen  gar,  und  L.  124,  29:  daz  ich  n6  flir  mtn  lachen  weineD 
kiesen  sol  auf  den  Mann  beziehen,  der  noch  Ansprache  an's  Leben 
macht,  als  auf  den  Greis,  der  mit  dem  Leben  schon  abgeschlossen 
hat?  Und  Vers  L.  124,  21:  swar  ich  zer  werke  kftre,  di  ist  nie- 
man  frd  —  in  welche  Zeit  ftigt  er  sich  eher  ein,  ins  Jahr  1227 
oder  ins  Jahr  1202?  Walther  selbst  saß  ja  1227  längst  auf  seiDsm 
Leben  und  brauchte  nicht  in  der  Welt  umherzu wandern,  wie  um 
dieser  Vers  andeutet.  Und  wenn  er  auch  keine  Reichthflmer  toi 
SiMuera  Lehen  zog,  wie  er  drastisch  genug  L.  26,  7  C  so  Tcrttehen 
gibt  und  namentlich  die  erste  Zeit,  in  die  der  Spruch  aidieflich  ge- 
hörig der  Ertrag  des  Lehens  ein  minimaler  gewesen  sein  nockle,  M 
mutS  mau  doch  erwSgen,  daß  der  Werl  desselben  —  90  HariL  Benta  7* 
durchaus  kein  geringer  war  wie  dies  erhellt,  wenn  wir  vw]gleielisweiie 
die  testamentarische  Verfllgung  Kaiser  Otto's  heranziehen,  die  des 
Kiosteijungtrauen  in  Waltingeroth  jfthrlich  30  Mark  «ans  bereites 
iiütern  dauernd  und  unabänderlick  Qberweisei'.  Und  zndea  beg^gsel 
uns  ja  in  den  Sprücben  des  letzten  Tones  nicht  die  goringprte  Klage 
ue$  Dichters  aber  peretoliehe  KotUage,  so  daS  wir  a«ek  ans  allso 
diesen  Gründen  gar  nickt  Torstehen  kOiuilen,  wie  Wahkcr  z«  dea 
Wunsche  kommt: 

wolte  got^  w»r  ich  der  signünfte  wert! 

$1^  wolle  ich  notic  man  Terdtenen  riehen  soIl 

jv>ch  meine  ich  niht  die  kuoben  nock  der  kfrren  goh: 

ick  >ftoItc  $jirlde&  kr$ne  ^wecficken  tragen. 

«(k  m/^Mt(t  ^i«  jVlUtfmmr  mit  nm^  spsr  W<jyfii. 
Ma:i  bjit  istsSncKt  ^nu^  an  Waltken  Aher  gedacht»  lua  das  Hiadeniift 
SU  crklarvK.  allein  wir  haben  d^xh  illostre  Betapiele.  da£  ifiosm  Aller 
txichc  h  uo.er(u*h  war«  an  Friedrich  EUrhan^iia  «nd  dem  De^—  Dsb- 
dv^k».  und  ^wä$  kern  jeriv^^eree«  w^wa  wir  uns  <ier  mn\  ■!■  Ji|,i» 
rhat»as''bc  vtc«  KiiNM>rknKuaimces  eria»Mtt. 

LachüMutne  AMh^ipui«  ^Htr^  stMrtCmder.  aSs»  sie  wifcje  well 

als  liafeaW  AttNca^e  b^^sMtei^ 
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LachoiuQB  Hypothese  ist  in  der  That  fUr  1227/1228  die  eioeig 
Diglicbe,  freilich  auch,  wie  man  sofort  sieht,  eine  uamögliche,  da  ja 
der  Dichter  —  und  es  spricht  dies  auch  zugleich  sehr  entschieden 
gegen  die  andere  Meinung  bezüglich  des  Alters  —  erklärt,  er  wftre 
snfrieden,  den  heil.  Zug  als  SOldner  mitmachen  zu  können.  Eine 
loiche  Äußerung  ist  aber  zum  Jahre  1227/1228,  wenn  man  dieArmuth 
lies  SAngers,  ein  Moment,  das  alleio  noch  übrig  bleibt,  geltend  machen 
machte,  rein  unverstäadlicb,  dean  abgesehen  davon,  daU  ihn  sein 
Besitz  so  versorgt  hätte,  dali  er  die  Reise  viel  leichter  als  hundert 
Andere  mitmachen  konnte,  halle  ja  Kaiser  Friedrich,  der  ilberdiea 
noch  sein  besonderer  QOnner  war,  reichlich  für  die  Kretufahrer  Sorge 


Im  Jahre  1202  Ireilich  standen  die  VerhSitniase  ganz  anders. 
Die  Lage  Walthera  war  in  dieser  Zeit  zweifellos  eine  sehr  uDgllnslige. 
Von  hervorragenden  doutscben  FUrsten  betheitigte  sich  Niemand  an 
der  Kreuzfahrt  und  auch  anderweitig  war  die  Betheiligung  an  der- 
lelben  in  Deutachland  eine  verschwindend  geringe,  So  weit  aber  eine 
lolche  vorhanden  war,  wird  der  Weg  durch  Tirol  angetreten.  Hurter, 
Innoceoz  HI.  (I,  521)  gibt  uns  hierüber  nach  dem  Berichte  eine« 
Kreuzfahrers  folgende  AufscblUgse:  nAus  dem  Elsaß  und  aus  der 
Schwpiz  traf  mit  einer  mulhigen  .Scbaar  Abt  Martin  von  Paris  im 
Überelsaß  ein,  der  die  Thätigkeit  des  üeerfuhrera  mit  der  des  Ordens- 
mauDes  vereinigte  und  sieb  so  freigebig  gegen  die  DUrftigea  als  karg 
gegen  sieb  selbst  erwies.  Sobald  er  in  Citeaux  von  der  allgeraeioeo 
Ordens  Versammlung  die  Erlaubnis  und  den  Segen  zu  seiner  Fahrt 
'erlangt  und  in  der  Domkirche  zu  Basel,  wo  viel  Pilger  schoo  ver- 
umnielt  waren,  sich  sammt  seinen  Gefährten  dem  Schutz  der  heil. 
JuQgfrau  empfohlen,  zog  er  rbeinaufwärts,  dann  durch  Tirol  nach 
'lalien.  Acht  Wochen  lag  er  mit  seinen  Gefährten  in  Verona,  dessen 
Hiiehof  ihn  gastfrei  beherbergte,  liierauf  traf  er  in  Venedig  ein;  ea 
^u  ein  überraschender  Anblick:  ein  wehrloser  Ordensmann  an  der 
Spitie  so  vieler  Bewaffueter," 

Während  mit  Ausnahme  der  Rbeingegenden  ganz  Mittel-  und 
I^tirddeutschland ,  ebenso  wie  der  Osten  und  grüßtentheils  auch  der 
^dden  Deutschlands  in  jener  Zeit  von  der  Kreuzzugsbewegung  fast 
^tnt  uuberUhrt  blieben,  ist  gerade  Tirol  als  das  Durchzugsland  von 
»lieier  Bewegung  lebhaft  ergriffen,  und  wenn  wir  uns  Walther  in  dieser 
^il  in  Tirol    denken,    so  begreifen  wir  leicht  die  rege  Antbeilnahme 

MO  fUr'die  Sache  des  Kreuzzugs,  die  sieb  in  den  beiden  Elegien 

baredter  Weise  für  dieselbe  ausspricht 
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Und  es  tritt  da  noch  ein  anderer  umstand  hhiza,  der  mir  einer 
eingehenden  Erwftgnng  wohl  werth  scheint  L.  31,  13—14  tagt 
Walther: 

Ich  h&n  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Maore, 
von  dem  Pfftde  unz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fnore: 
und  gibt  damit  die  Grenzen  des  Gebietes  an,  das  er  durchwandert 
hat  und  zwar  in  einem  Spruche ,  den  wir  beiläufig  ins  Jahr  1213— 
1215  zu  setzen  haben.  Bevor  ich  aber  näher  auf  diesen  Sprach  ein- 
gehe,  möchte  ich  zuerst  eine  andere  derartige  Angabe  Walthen  be- 
sprechen ,  nämlich  in  dem  berühmten  Liede :  y,Ir  sult  sprechen  wille- 
komen.^    Die  betreffende  Stelle  lautet: 

Von  der  Elbe  unz  an  den  Rin 

und  her  wider  unz  an  Ungarlant 

mugen  wol  die  besten  sin, 

die  ich  in  der  werlte  h&n  erkant. 
In  dieser  Stelle  ist  zweierlei   auffiillig,   nämlich  die  Angabe  der  Eibe 
als  Gh'enze  und  der  Ausdruck  her  wider.    Erwägt  man,  daft  Wslther 
1199  viohl  zum  ersten  Male  den  Eibstrom  gesehen  hat  und  an  dem- 
selben nach  Magdeburg  gepilgert  ist,  daß  er  femer  im  Jahre  1800  im 
Gefolge  König  Philipps  an  den  Rhein   und  von   dort   wieder  zorflck 
nach  Mitteldeutschland  —  Philipp  zog  nämlich  im  Frfthjahre  1200  vom 
Rheine  über  Würzburg  nach  Sachsen   (Langerfeldt,  Kaiser  Otto  IV^ 
S.  38)  —   und    während  Philipp    zur  Belagerung  Braaoscbweigs  sieli 
anschickte,  des  ewigen  Hin-  und  Herziehens  satt,  den  Hof  zu  Wien, 
wo  Festfreuden    und  Festgaben    winkten ,    aufsuchte,   «o  würden  die 
obigen  Verse   seine   tbatsächlichen  Wanderungen   und   der  Ausdmck 
*her  wider'    mit   voller  Treue  und  Anschaulichkeit  den  Ort,    wo  dis 
Lied  gesungen  wurde,    wiedergeben.    Und  man  vermag  in  der  That 
keinen    anderen  Ort  zu  nennen,    als   den  Wiener  Hof,    an  dem   man 
sich  Walthers  Lied    eher    gesungen    denken   könnte.    Denn  das  Lied 
ist  zugleich  beseelt  von  wahrhaft  ungekünstelter  IVeude,  die  wir  be- 
greifen,  wenn  wir  Walther  nach  Jahresfrist  und  nach  unaiigenehmeD 
Erfahrungen  an  den  Hof  ze  Wiene  zurückkehren  s^en,  der  ihm  zar 
zweiten  Heimat  geworden   war.    Denn  Walther  ist  eine  edel-conser 
vative  Natur,   ein  Feind  der  ^gougelfuore*'  mit  ihrer  ewigen  Unmbe 
und  ihrem  eigenen  nichts  weniger  als  vornehmen  Air.  Walther  selbst 
sagt   uns  L.  34,  8:    „ez    ist    min    site,    daz  man    mich    iemer  bt  den 
tiursten    vinde.''    Und    das    ist   kein    bloßes    Sohmeichelwort   an  die 
Adresse   des  Landgrafen   gerichtet,    sondern  es  ist  dem'  Sängwr  von 
der  Vogel  weide  aus   dem  Henen  gesprochen^    es  ist  ein  Wort,  djn 
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n  hervorstechenden  Zug  io  Beineia  Charakter  scharf  be- 
den  moderne  „Waltherforscher"  völlip  überselien  haben, 
her  ist  ein  Feind  jeder  Gemeiuheit,  ein  Bekämpfer  alles  Plebeji- 
wo  immer  es  sich  zeigte,  oder  wie  es  sich  zeigte.  Das  Hemm- 
ero  von  Burg  za  Burg  war  nicht  »eine  Sache,  er  schaute  immer 
em  festen  Heim  ans.  wo  or  eine  freie  und  geehrte  Stellung 
hm.  his  er  endlich,  freilich  schon  hocb  in  den  Jahren,  sein  eigenes 
erhielt.  Und  bus  diesem  Grunde  mag  er  wohl  auch,  da  or  1202 
e  heimatlos  war,  ins  Auge  gefaßt  haben,  den  Zug  ins  boil.  Land 
machen, 

Daß  das  Lied  L.  56,  14  mit  seinem  eigenen,  festlichen  Gepräge 
Der  außerordentlichen  Gelegenheit  entstand,  kann  unmöglich  von 
land  gewiesen  werden.  Alles  in  allem  gewinnt  die  Annahme,  es 
n  Pfingsten  1200  in  Wien  vorgetragen  worden,  eine  sehr  große 
'scbeinlichkeit,  die  sich  aber  nahezu  stur  Gewißheit  steigert,  wenn 
ein  anderes  Lied,  nämlich  L.  58,21  fg.  zur  Vergleichung  beran- 
Die  erste  Strophe  dieses  Liedes  lautet: 

Die  zwtvelare  sprechent,  ez  si  allez  tot, 
'     ezn  lebe  nfi  nieman  der  iht  singe. 
^    Nil  mugen  n  doch  bedenken  die  gemeine  niH, 
i      wie  al  diu  weit  tnil  sorgen  ringe. 

\     Kumpt  sanges  tac,  man  beeret  singen  unde  sagen: 
^   man  kau  noch  wunder. 
"■     ich  hflrte  ein  kleine  vogellin  daz  selbe  klagen: 

daz  tet  sich  under: 

'i'cA  »inge  nihl  ez  welle  tagen.' 
man  denke  nur  zunächst  an  L.  124,  l4:  diu  weit  ist  allontlialben 
laden  vol;   L.  124,  16—16: 

als  ich  gedenke  an  manegen  wllnnecltchen  tac, 

die  mir  sint  enpfalleu  gar  als  in  daz  mer  ein  slac; 

eL.  124,  18  u.  20: 
Ow8  wie  jsmeriiche  junge  liute  tuont! 

die  kunoen  nft  wan  sorgen:  owe  wie  tuont  si  su? 
14,20; 

swas  ich  zer  werite  kßre.  d&  iat  nieman  frü. 
4,27: 

uns  ist  erloubet  trörcn  und  fröide  gar  benomen. 
4,  29—31 : 

I-   daz  ich  nfi  für  min  lachen  weinen  kiesen  so!. 
P*  die  wilden  vogel  betHlebet  unser  klage: 
b    waz  Wunders  ist,  ob  ich  d&  von  vil  gar  verzage? 
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L.  124,35—36: 

Owfe  wie  ans  mit  süezen  dingen  iet  vergeben! 

ich  sihe  die  gallen  mitten  in  dem  honege  sweben: 
Damit  vergleiche  man  von  den  Sprüchen  des  Wiener  Hoftones  L.  21,10: 

Owd  dir  Welt,  wie  übel  d6  stdst! 
L.  21,  16: 

waz  6ren  h&st  ans  her  behalten? 

nieman  siht  dich  fröiden  walten, 

als  man-ir  doch  wilent  pflae. 
L.  23,32—34: 

Hie  vor  d6  was  diu  weit  so  schoene, 

nü  ist  si  worden  also  hoene: 

des  enuxu  niht  wtletU  e. 
L.  21,  23—24,  L.  21,  2ö  fg.,  L.  24,  3  fg.  in  Verbindang  mit 
L.  8,  4  fg.  bringen  Ahnliche  Motive  nnd  lassen  es  gerechtfertigt  o* 
scheinen,  wenn  wir  das  Lied  58,  21  fg.  in  diese  Zeit  setien,  die  nock 
näher  dadurch  fixirt  wird,  daß  Reinmar  der  Alte  noch  lebte,  ab  ei 
gedichtet  wurde.  Denn  das  Lied  L.  58, 21  fg.  ist  ein  Fehdelied  gegen 
jene,  die  Walther  bei  den  Frauen  dahin  verdächtigen  wollen,  dtt 
er  ihr  Lob  nur  verdausulirt  singe.    Und  da  nun  L.  54,  5 — 6: 

mach  ich  mir  si  ze  hdr, 

vil  lihte  wirt  mins  mundes  lop  mtns  hersen  s6r 
bei  Reinmar  MF  171,  8  eine  Entgegnung  gefunden  hatte:  besser  iit 
ein  herzesSr  dann  ich  von  wiben  misserede.  ich  tuen  stn  niht :  si  siot 
von  allem  rehte  hSr,  die  in  der  That  Walther  in  der  richtigen  Auf- 
fassung des  Frauendienstes  zu  übertrumpfen  sucht,  so  liegt  der  Oe 
danke  nahe  genug,  daß  Walther  mit  L.  58,  21  sich  einerseits  Reinmar 
gegenüber  vertheidigen  und  den  Frauen  gegenüber  rechtfertigen  will. 
Und  80  hätte  denn  thatsächlich  circa  1200  eine  Rivalität  zwischen  den 
beiden  Dichtern  bestanden,  die  das  Nebeneinanderleben  der  Beiden 
am  Wiener  Hofe  ausschloß,  so  daß  Walther  wich  oder  weichen  mußte. 
Damit  wird  auch  der  immerhin  eigenartige  Charakter  von  Walthen 
Nekrolog  auf  Reinmar  erklärt.    Da  nun  L.  58,  34: 

swer  Huschen  wtben  ie  gesprsche  baz! 
ganz  offenkundig  auf  das  Lied  ,,Deutschland  über  alles*^  binweitty 
so  würde,  da  wir  1203  als  das  Todesjahr  Reinmars  erkannt  haben, 
in  der  That  {br  die  Abfassung  des  Liedes  L.  56,  14  das  Jahr  1200 
und  das  Pfingstfest  in  Wien  mit  aller  Sicherheit  folgen.  L.  58,  21  %• 
aber  denke  ich  gegen  das  Ende  des  zweiten  Wiener  Aufenthalts  Wti- 
thers  1201/1202  gedichtet«    Es  gibt  zugleich  auch  einen  sprecbeDdeo 
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ammeDtar  zu  L.  24,  33  (g.  Doch  ist  es  BelbatverBlftndiich  nicht  aus- 
BBchloasen,  daß  daB  Trutzlied  L.  Ö8,  21  fg.  nicht  in  Wien,  sondern 
Hofe  zu  Eilisenach  entelanden  ist.  Deutlicher  gibt  nun  aber 
i^ilther  die  Cirenzen  seiner  Wanderschaft  und  zugleich  deutschen 
■andes  in  L.  31,  13  an,  aber  dieae  Angabe  setzt  auch  eine  gegen- 
ber  der  in  L.  56,  14  fg.  angegebeueo  erweiterte  Kennlniß  des  deut- 
:hen  Landes  voraus.  Wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  wann  Walther 
i«  SD  die  Seine  —  so  ganz  buchstäblich  braucht  mau  die  Sache  nicht 
li  nehmen  —  oder  bis  an  die  Trave  gekommen  ist,  aber  ee  dürfte 
«hl  anzunehmen  sein,  daß  diese  neuerliche  locale  Notiz  auf  eine 
Fsnderzeit,  die  dem  Spruche  unmittelbar  voranging,  hinweist.  Dar- 
Boh  wäre  Walther  im  Gefolge  Otto's,  der  ja  in  den  Jahren  1212 
1213  zu  wiederholten  Malen  in  die  Kheingegenden  eilte  und  auch 
Frühjahr  1214  über  den  Rhein  ging,  um  diese  Zeit  bis  an  die 
Grenzmarken  deutschen  Landes  im  Westen  vorgedrungen;  an  die  im 
pruche  bezeichnete  Nordgrenze  gelangte  Walther  wohl  ebenfalls  im 
lefolge  Otto'a,  wenn  nicht  früher,  so  jedenfalls  im  Sommer  des 
«hree  1215,  wo  der  Kaiser  im  Bunde  mit  seinem  Bruder,  sowie  dem 
larkgrafen  von  Brandenburg  und  dem  Herzoge  Albert  von  Sachsen 
li«  Fehde  gegen  E&nig  Waldemar  von  Dänemark,  freilich  aucb  ohne 
SlOek,  auszutragen  begann.  (Langenfeldt  a.  a.  O.  S.  191).  Die  Be- 
«chtigung  der  Annahme,  daß  Walther  thateächlich  durch  eine  ge- 
•ame  Frist  im  Dienste  Otto'a  wirkte,  entnehme  ich  einerseits  daraus, 
liß  der  Dichter  in  drei  Tönen,  von  denen  namentlich  L.  31,  13  ff. 
rine  bedeutende  Anzahl  von  Sprüchen  enthält,  denen  wir  gewiß  eine 
Ausdehnung  über  mehrere  Jahre  zuerkennen  müssen,  in  Otto'a  In- 
«resse  thätig  ist,  fernera  aus  der  überaus  scharfen  Art,  mit  der  er 
n  einer  Heihe  von  Sprüchen  L.  26,  3  ff.  sich  gegen  Otto  wendet  und 
ipeciell  aua  L.  26,  31: 

wand  ich  s6  rehte  btesen  hen-en  nie  gewan. 
Nicht  aber  zu  dieser  Zeit  hat  Walther  die  Ostgrenze  und  die  Süd- 
Srenie  des  deutschen  Landes  erreicht.  Jene  sab  er  wohl  zweifelloa, 
•U  er  noch  in  Österreich  wellte,  dieae  jedoch  kann  er  aller  Berechnung 
)^  Dor  in  der  Zeit  beschritten  haben,  als  er  das  Österreichische 
Jdm  verlassen,  auf  der  Wanderschaft  begriffen  war,  die  mit  dem 
^barioger  und  definitiv  mit  dem  Meißner  Aufenthalt  ihr  Ende  er- 
dichte. Diese  Erwägung  führt  uns  demnach  wieder  in  die  Zeit  von 
^02  und  zar  Annahme,  daß  er  damals,  vom  Wunsche  beseelt,  selbst 
tti  Kreuzzng  tbeilzunehmen,  nach  Tirol  und  Oberitalien  kam,  wodurch 
tiaere    Hypothese    eine    neuerliche,    beachtenswerthe    UnterstUtsung 
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erhält,  daß  die  ^EUegie^  in  Walthers  tirolischer  Heimal,  die  djuDab 
große  Schaaren  von  Kreuzfahrern  dorchsiehen  sah,  entstanden  iit 
und  trotz  alledem  auch  als  Heimatslied  aoÜEufassen  ist^).  und  es  mal 
in  der  Beziehung  wohl  auch  hervorgehoben  werden ,  daß  die  Tem 
L.  124,  7—10: 


*)  Zarneke   hat   in    einer  Abhandlang   sar   ^Elegie**   PBb.  8,  674  IL   dem  Gi* 
dichte    den  Charakter   des  Heimatsliedes   abgesprochen   nnd  so  antreffend   ich  MiM 
AnsfÜhrnngen  theilweise  halte,  wenn  man  sieh,  wie  es  nach  dem  bisherigen  efarow- 
logischen  Ansats  sein  müßte,  den  Dichter  nach  einem  Zeitraome  Yon  dO--40  Jikra 
in  die  Jngendheimat  zarückgekehrt  denkt,  so  wird  die  diesbesfigliehe  Sachlage  dock 
wesentlich  verSndert,   wenn  wir  ihn  1202  also  nicht  als  lebensmüden  Greis,  condea 
als  kräftigen,   wenn   aacb  sehr  yerstimmten  Mann  dieselbe  betreten  sehen.    Übriges 
würde  ich  aach  dann  Zamcke*s  Ansfühmngen  nicht  aar  Ofinse  sostinKneii,  da  erasA 
hier  in  den  Fehler  manches  Fachgenossen  yerfiel,  den  Maßstab  Soßentar  KfiehtaoM 
an  ein  dichterisches  Werk  au  legen,  nnd  wenn  Zarneke  a.  a.  O.  meint:  ,Das  enlai 
Blid   vom  Traume  kann  man  füglich  anwenden ,  wenn  man  nach  langen  Jahrea  da 
früher   bekannt   nnd   vertraut  gewordenen  StStten  wieder  sieht  und  TüUig  yeriodai 
findet",  und  dann  frSgt:  „Aber  auch  das  letstere?*  und  wenn  er  endlieh  diese  Fnfi 
in  folgender  Weise  beantwortet:   ,. Gewiß  nicht!  denn  wenn  man  nach  SO— 40  1 
seine  Heimat  wieder  erblickt  und  Vieles  in  ihr  verändert  findet ,  so  braueht  maa, 
das  Gefühl  der  Entfremdung  au  erklftren,  sich  nicht  einaureden,  man  habe  wohl, 
es  SU  wissen,  30—40  Jahre  geschlafen,  sondern  man  kann  sich  einfach  an  die  Wiifc- 
lichkeit  halten,   daß  man  die  30  Jahre  und  länger  abwesend  gewesen  ist*,   so  dsifei 
ich,  daß  diese  ganzen  Auseinandersetzungen  vom  ästhetischen  Standpunkte  ans  ifMr 
ständig  au  mißbilligen  sind.  Allein  da  es  unnütz  ist  in  solchen  Dingen  au  poleanoNi^ 
so  will  ich  hier  nur  einen  wahrhaft  classischen  Beleg  dafür  anführen,   daß  nsa  W 
der  Kritik    einer  Dichtung    doch    einen   etwas   höheren  und  freieren  Standpunkt  da- 
nehmen   muß.    Und  ich  führe  diese  Stelle  noch  ans  einem  anderen  Grunde  an,  wc0 
ich  noch  immer  an  die  eine  Möglichkeit  denke,   und  ich  weiß  mich  dabei  in  gatv 
Gesellschaft,    daß   doch  Österreich    (oder   Steiermark)  Walthers    Heimat   gewceea  iü 
und  vorbeugen  will,  daß  Jemand  kommt  und  die  nElegie*  wieder  nach  1227  siiiick> 
versetzt.    Ich   meine    da   die  Stelle    in  Schillers    „Jungfrau   von  Orleans*  lY,  9,  m 
Johanna  ihre  Schwestern  Luison  und  Margot  und  ihre  Landsleute,  re^  ehemtlig« 
Freier  (Bertrand),  Etienne  und  Claude  Marie  erkennt  und  begrüßt,  und  endlieh  n^ 

Wo  war  ich?  Sagt  mir,  war  das  alles  nur 

Ein  langer  Traum,  und  ich  bin  aufgewacht? 

Bin  ich  hinweg  aus  Dom  Remi?  Nicht  wahr? 

Ich  war  entschlafen  unterm  Zauberbaum 

Und  bin  erwacht,  und  ihr  steht  um  mich  her 

Die  wohlbekannten,  trauliehen  Gestalten? 

Mir  hat  von  diesen  Königen  und  Schlachten 

Und  Kriegsthaten  nur  geträumt. 

Es  waren  nur  Schatten,  die  an  mir  vorübergingen, 

Denn  lebhaft  träumt  sichs  unter  diesem  Baum. 


ilE  CHSOSOLOGIE  DEB  SPRÜCHE  WALTHER8  V.  D.  VOOELWEIDE.       275 

lint  nnde  lant.  da  ich  von  kinde  bin  erzogen, 
die  slnt  mir  frömde  worden  rebt  als  ez  si  gelogen, 
die  mine  f/espilen  wären,  die  aint  tricge  unde  alt 
lud  L.  124,  13: 

micb  grüezet  maneger  trAge,  der  mich  bekant  &  wol 
kbBolut  nur  TOD  dem  Lande  Geltung  haben  können,  in  dem  der  Dichter 
eine  Jugend   verlebt   nud   das  er  durch   sehr  lange  Zeit  nicht  mehr 
fesehen  hatte,  wie  denn  auch  L.   124,  10 — 11: 

vereitet  iat  daz  veit,  verhouwen   ist  der  wall: 
wsn  daz  daz  wazzer  äiuzet,  als  ez  wilent  üiSz, 
Mir  unter  dieser  Auffassnng  verstanden  werden  kSnnen. 

Nun  würde  dies  allerdings  vielleicht  nach  passen,  wenn  Walther 
nJabre  1227  nach  Osterreich  gekommen  wäre,  niemals  aber  auf  die 
■«m  mir,  wie  ich  denke,  fUr  die  Abfassung  der  „Elegie"  erwiesene 
•«it.  Was  nun  das  Alter  des  Dichters  in  dieser  Zeit  anlangt,  so  läßt 
ich  allerdings  nichts  Bestimmtes  ermitteln,  allein  die  ständige  Art, 
tkit  der  er  in  den  Sprüchen  des  „Wiener  Hoftones"  L.  22,  33  fg., 
tS,U  fg..  23,  2b  fg.,  24,  3  fg.  sowie  in  der  „Elegie"  L.  124,  18  fg. 
Mtd  in  deo  Sprüchen  L.  101,23  fg.,  102,1  fg.  der  Sprüche  der 
^Vgend  gegenübertritt,  ferners  der  tiefernste  ethische  Charakter  des 
ileicbstones"  und  L.  78,  24  fg.,  endlieh  83,  10— 12  thun  dar,  daß 
N^altber  bereits  in  dieser  Zeit  auf  der  Höhe  des  Manneealters  ger 
tanden  haben  muß.  Und  zu  dem  nämlichen  Resultat  führt  uns  auch 
äne  Zählung,  zu  der  uns  ein  berühmtes  Gedicht  Walthers  „der  Greis 
UD  Stabe"  auffordert,  L.  66,  21.  Buidach  denkt  dieses  Lied,  wie 
-j.  56,  14,  zu  dem  es  ein  Gegenstück  sein  soll,  ebenfalls  in  Wien  vor- 
Eslragen,  allein  schon  Wilmanns  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß 
lisse  ÄDiiahme  im  Hinblick  auf  Vers  1  des  schönen  Liedes  nicht  gerade 
>iiie  zvHngende  sei,  denn  das  Leben  verläuft  meist  doch  anders  als  ein 
^man,  und  so  anmutbend  es  gewiß  wäre,  wenn  Walther  am  „wUnnec- 
Koben  hofe  ze  Wiene"  als  Greis  L.  66,  21  fg.  als  Gegenstück  zu 
-^  56,  14  fg.  vorgetragen  hätte,  daß  er  in  rflstiger  Manneskraft 
len  deutseben  Frauen  zu  unvergänglichem  Preise  gesungen,  so  haben 
'ir  doch  keine  Ursache,  dies  auch  tbatsächlicb  anzunehmen,  da  gar 
ichts  dafUr  spricbt,  daß  Walther  in  dieser  späten  Zeit  den  Wiener 
loE  aufgesucht  bat,  sondern  im  Gegentheil  alles  dawider  spricht. 
•eider  wissen  wir  nicht  anzugeben,  wann  dieses  schöne  Lied,  das 
Ugleich  auch  für  Walthers  Charakterbild  von  großem  Belang  ist, 
ntstauden  ist,   wann  und  wo  es  vorgetragen  wurde. 

Allein  halten  wir  uns  gegenwärtig,    daß  Walther  seine  Sanges- 
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thfttigkeit  im  Jahre  1220  einstellte  und  spftter,  1225,  nur  in  «o&er 
ordentlicher  Verwendung  neuerdings  als  Dichter  sich  bethitigte,  m 
werden  wir  schwerlich  fehlgehen ,  indem  wir  das  Lied  L.  66, 81  ^ 
noch  vor  1220  oder  um  1220  ansetzen.  Man  würde  wohl  daran  denkn 
können,  daß  Walther,  der  im  Jahre  1215  oder  1216  an  den  Thürio^ 
Hof  zu  ständigem  Aufenthalte  gekommen  war,  dieses  Lied  in  im 
dortigen  Gesellschaft  vorgetragen  hat,  und  man  hat  wohl  darauf  Üb- 
gewiesen,  daß  das  Lied  wegen  L.  66,  33: 

L&t  mich  an  eime  stabe  gftn 
noch  in  Walthers  Wanderzeit  gehören  mtlsse,  indem  man  unter  d« 
Ausdruck  „stabe^  diesen  Stab  gemeint  dachte,  allein  Wilmaniu  kt 
mit  Becht  diese  Ansicht  als  eine  unrichtige  bezeichnet,  da  nadi  da 
Zusammenhang  nur  der  Stab  des  Greises  gemeint  sein  kOnne,  ni 
zwar  gegen  W.  Grimm,  Rieger,  PfeifiSsr,  Burdach  u.  a.  und  in  Übr 
einstimmung  mit  Simrock,  der  a.  a.  O.  p.  232  zu  196  sagt:  ,Dv 
Stab,  an  dem  sich  der  Dichter  hier  schildert,  ist  weder  der  Bettelitak 
noch  der  Pilgerstab,  es  ist  der  Stab  des  Alters;  aber  ein  andenr 
Umstand  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  L.  66^  11  fg.  vor  d«n  J 
1220  und  zwar  etwa  zwischen  1215 — 1218  anzusetzen  sei,  DimM 
L.  28,4  %.: 

zfti  wiech  danne  sunge  von  den  vogelltnen, 

von  der  beide  und  von  den  bluomen,  als  ich  wUmU  sanc 
Walther  weist  in  diesem  Spruche  auf  seinen  Minnnesang  hin,  auf  ik 
Lieder,   die  er  einst   zum  Preise   des  Maien   und    der  Fraueo  ge- 
sungen. Vergleicht  man  nun  damit,  was  er  L.  66,  27  %. : 

wol  vierzec*)  j&r  hab  ich  gesungen  oder  m6 

von  minnen  und  als  iemen  sol. 

dd  was  iehs  mit  den  audem  geil: 

nu  enwirt  mirs  niht,  ez  wirt  iu  gar. 

m«a  mumesane,  der  diene  tu  dar, 

und  iuwer  hulde  si  min  teil, 
sagt,  so  Iftßt  sich  eine  ideelle  Verwandtschaft  zwischen  den  beides 
Stellen  kaum  leugnen.  Wir  haben  eben  auch  hier  einen  Rückblick  nf 
die  Zeit  seines  Minnesangs,  die  abgeschlossen  vor  dem  Sftnger  liegt, 
denn  L.  66,  31  ist  ja  doch  nicht  dahin  zu  verstehen,  daß  Waiditf 
auch  in  der  Zukunft  Minnelieder  dichten  wolle,  sondern  daß  seine 
bereits  vorhandenen  Minnelieder  immer  wieder  von  den  Sängern  vor- 
getragen werden  mögen.    Daftlr  spricht  ja  auch  L.  67,  28 — 29: 

*)  Mit    der  Zahl  40   hat  es  Übrigens    eine    eigene  Bewandtniß,    wie  J.  Orisa 
in  der  «Mythologie*  und  in  den  ,,Rechtsaltorthflmem*  nachweist. 
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Hp,  lä  die  minne  diu  dich  Ut, 
und  habe  die  ststeo  mioDe  wert. 
Es  war    daher    D«r    eine   ADsnahme,    wenn  Walther    L.  27,  17    und 
^T,  27  fg.  nochmals  auf  den  Minnesang  zurfickgriST  und  damit  in  der 
Freude,    endlich    das   lang   ersehnte    eigene  Heim    erlangt  zu  haben, 
itm  in  L.  28,  4  fg.  abgegebenen  Versprechen  getreu  wurde. 

Wir  würden  biemit  wohl  wieder,  aber  freilich  aus  anderen  Ch-fln- 
den.  beiläufig  auf  das  Jahr  1217,  das  mau  schon  einmal  fUr  dieses 
lied  ins  Auge  gefafSt  hat,  kommen  und  erhielten  für  den  Beginn  von 
Wilthers  Dichtung  das  Jahr  1175,  als  sein  Geburtsjahr  beiläufig 
1155—1160.  Nun  hat  allerdings  Lachmann  betont,  daß  Walthers  Dich- 
iBng  in  ihren  Anftngen  wenig  ober  1190  zurückgehen  könne,  allein 
du  kann  doch  nur  von  jenen  Liedern  gelten,  die  uns  noch  vorhanden 
lind,  und  es  muß  wohl  eine  mehr  als  zehnjährige  Schule  vorau- 
^gangen  sein,  bis  Walther  die  technische  Fertigkeit  für  seine  Lieder 
>riaogte  und  bis  dieselben  in  den  „Schwang"  kamen.  Die  Lieder, 
lie  uns  von  Walther  von  der  Vogelweide  erhalten  sind,  gehören  durch- 
reg der  Zeit  seiner  Meisterschaft  an,  und  wenn  wir  dieselbe  von 
190 — 1215  erstreckt  denken,  also  durch  ein  Vierteljahrhundert,  so 
lebBrt  der  Lernzeil  und  der  Zeit  der  noch  unreifen  Jugend d ichtun g 
■Kte  Periode  von  15  Jahren  an,  die  mir  nicht  zu  lang  erscheint. 
Valther  hätte  somit  als  sechzigjähriger  Greis  sein  Lied  L.  66,  21  fg. 
lesnngen,  dem  wir  einen  besonderen  Anlaß  doch  auch  zuschreiben 
ttlssen,  und  zwar  entweder  am  Hofe  zu  Eisenacb  oder  als  er  zu 
'riedrich  überging;  er  verfaßte  im  Alter  von  circa  45  Jahren  die 
Elegie"   und  erreichte  ein  Alter  von  etwa  70  Jahren. 

Es  ist  hier  wohl  auch  der  Platz,  mit  einigen  Worten  des  „Auf- 
tithaltes  Wallhers  in  Kärnthen"  zu  gedenken.  Paul  bemerkt  in  der 
üinieitung  zur  Ausgabe  S.  10:  Daß  sich  Walther  länger  am  Hofe 
(«mhards  von  Eärntben  aufgehalten  habe,  ist  aus  den  beiden  Sprüchen 
...  32,  17  und  32,  27  nicht  zu  schließen. 

Darnach  ist  Paul  doch  geneigt,  irgend  einen  Aufenthalt  Wal thera 
Um  Hofe  zu  Villach  anzunehmen,  und  eine  solche  Annahme  scheint 
«sitens  der  „Waltherforscher"  ziemlich  allgemein  getheilt  zu  werden, 
^uch  Wilmanns  („Leben"  S.  80)  spricht  sich,  wenn  auch  mit  größter 
Vorsicht,  im  Allgemeinen  dafür  aus.  Er  sagt  wenigstens  am  Schlüsse 
ä«B  Artikels  „Kämthen":  „Überhaupt  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß 
Walther  jemals  an  dem  Hofe  in  Villach  sich  aufgehalten  habe,  aber 
da  er  selbst  sagt,  daß  ihm  oft  Gaben  des  Herzogs  zu  Theil  geworden 
s«ien,    so  wSre  es  merkwürdig,    wenn  er  den   benaohbartan  Hof 
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Die  besucht  hätte."  Und  am  Eüngange  dieser  Partie  sagt  Wilmaims: 
^In  näherem  Verhältniß  als  zu  Ludwig  sehen  wir  Walther  yon  der 
Vogelweide  zu  dem  Herzog  von  Kärnthen.*^ 

Nun  ist  allerdings  auch  eine  anmuthige  Sage  vorhanden,  diE 
Walther  auf  dem  reizend  gelegenen  Schlosse  Himmelberg  bei  St  Vdt 
geweilt  und  dort  einen  Sanges -Wettkampf  mit  Zachäus  von  HinuMt- 
berg  ausgefochten  habe,  allein  diese  Sage  rankte  sich  erst  an  die  For 
schnng  an,  als  eben  das  Wort  ausgegeben  wurde,  daß  Walther  wk 
am  Villacher  Hof  geweilt  haben  müsse,  und  beweist  nur,  wie  aach  h 
moderner  Zeit  sich  recht  schöne  und  sinnige  Sagen  zu  entwickeb 
vermögen. 

Gegen  Wilmanns'  Ausführungen  aber  muß  ich  mich  in  dreifaehr 
Hinsicht  wenden.  Denn  1.  ist  es  unrichtig,  daß  Walthers  Beziehangü 
zum  „Kärnthner*^  nähere  waren  als  zu  Ludwig.  2.  Ist  es  unriekti^ 
daß  wir  von  einem  benachbarten  Hofe  sprechen  können.  3.  Siil 
die  Sprüche  L.  32,  17  und  32,  27  jedenfalls  nicht  am  Kärnther  EA\ 
entstanden. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  muß  betont  werden,  daü  wir; 
unsere  Kenntniß  von  den  Beziehungen  Walthers  zum  Hersoge  ?oi 
Kämthen  nur  einem  Zufalle  zu  danken  haben,  und  zwar  dem,  diE^ 
wie  es  scheint,  ein  Mißverständniß  und  Zwischenträgereien  eine  V«> 
Stimmung  zwischen  Bernhard  von  Kärnthen  und  Walther  hervorriefa^ 
die  zu  den  Sprüchen  L.  32,  17  und  32,  27  die  Veranlassung  wurdea 
Walther  mag  wohl  häufig  Gaben  [von  diesem  und  jenem  FfMm 
empfangen  haben,  wir  erfahren  ja  von  einem  Geschenke  Wolfen 
nichts  in  den  Dichtungen  Walthers,  sondern  anderweitig,  allein  du 
war  etwas  so  Gewöhnliches,  daß  der  Sänger  eine  derartige  ThatMcbe 
nicht  in  besonderer  Weise  feierte,  nur  ausnahmsweise  geschah  diei 
bezüglich  des  „Bogensere*^  in  der  trübsten  Periode  von  Walthers  Lebfls 
Sonst  dankt  Walther  nur  bei  ganz  außerordentlichen  Gunstbeser 
gungen,  so  für  das  Lehen,  für  die  Aufiiahme  am  Thüringer  Hofe,  ab 
wieder  einmal  alle  Stricke  gerissen  waren,  für  die  Aufnahme  bei  Flu* 
lipp,  filr  das  .lieht*^,  das  ihm  Kaiser  Friedrich  sandte  und  das  iß 
der  Meißner  überbrachte  als  Spende  Ludwigs.  Und  daraus  eriidk 
wohl  auch,  .daß  unter  diesem  „lieht ^  nicht  eine  gewöhnliche  Osb0^ 
wie  er  sie  »oft^  vom  Herzog  von  Kärnthen  empfing,  zu  versteiMi 
ist,  sondern  eine  ganz  außerordentliche  Gunstbezeugung,  wie  sie  wk 
wohl  auch  aus  dem  feurigen  Dankeswort  L.  18,  18  fg.  ergibt 

Was  dann  den  zweiten  Punkt  betriflft,    so  kann  sich  L»  3^  H 
und  32,  27   nur   auf  den  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen,   der  tw 
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1202 — 1206  regierte,  beziehen.  Im  Jabro  1202  weilte  aber  Walther 
Di'ehl  mehr  in  Österreich,  Bondern  war  auf  der  Wanderschaft  und 
bm  dann  nach  Thüringen  und  Meißen,  hielt  sich  später  in  der  Um- 
gehung Otto's,  dann  neuerlich  in  Thüringen,  endlich  in  der  Umgebung 
Friedrichs  auf.  Aus  diesem  Grunde  kann  von  einem  benachbarten 
Hofe  nicht  gesprochen  werden  und  könnte  ein  Besuch  Walthera  aller- 
diogs  zum  Jahre  1202,  wo  wir  ihn  in  Sudbaiern,  Tirol  und  Oberitalien 
treffen,  erfolgt  sein,  allein  zu  diesem  Jahre  ist  er  ana  nabeliegendea 
Gründen  höchst  unwahraehointicb. 

In  Bezug  auf  Punkt  3  aber  ist  zu  bemerken,  daß  L.  33,  17 
*uhl  von  Gaben  spricht,  die  er  oft  vom  Kärnthner  Herzog  empfangen 
hsbe.  aber  selbstverstfindlicb  kann  er  diese  bei  den  verschiedensten 
Igenheiten  auf  den  Hoftagen,  die  der  Herzog  fleißig  besuchte, 
ujgen  haben,  ohne  daß  deshalb  ein  Aufenthalt  Wallherft  in  Vülach 
Hgert  werden  muß.  Ganz  gegen  einen  solchen  Aufenthalt  Walthers 
^it  der  Abfaseung  der  beiden  auf  den  „kerendtere"  gehenden 
Ihe  spricht  L.  32.  33.  32,  34  u.  32,  36  fUr  Jeden,  der  lesen  kann 
nicht  partout  das  Gegentheil  dessea  behaupten  will,  was  in 
[Bpruche  steht. 
KKun  aber  drängt  eich  die  weitere  Frage  auf,  ob  nUmlich,  wie 
bereits  Simrock  angenommen  hat,  zwischen  L.  32,  17  und 
einer-  und  L.  31,  33  und  L.  32,  7  andererseits  Beziehungen 
[iDrbaDden  sind  and  welcher  Art  diese  Beziehungen  eventuell  sind. 
IDi*  beiden  Berufungasprüche  an  Herzog  Leopold  werden  entweder 
Ucb  KSrnthen  oder  nach  Tbtlringen  oder  endlich  nach  Aquileja  ver- 
wiesen. Keine  dieser  Annahmen  ist  richtig.  Karnthen  fällt  nach  unseren 
obigen  Ausftthrungen  von  selbst  fort,  Aquileja  kann  wegen  L.  34,  36 
bi«  37  nicht  angenommen  werden,  da  Walther  hier  ja  erst  anklopft, 
ohne  daß  er,  wie  sich  aua  L.  35,  7  ergibt,  erhört  worden  ist.  Aber 
auch  in  Thüringen  können  eie  nicht  entstanden  sein,  da  Walther  erat 
nach  seinem  Versuch  bei  Leopold  von  (isterreich,  Mödling  und 
Aqaileja,  wie  sich  zweifellos  aus  L.  35,0—10  ergibt,  in  Thüringen 
Ao&uhme  fand.  So  sind  denn  die  beiden  äprUche  zu  einer  Zeit  ent- 
ktanden,  wo  Walther  noch  in  der  Umgubang  Otto's  war,  also  wohl 
»nf  einem  Hoftage.  Daß  L.  32,  7  fg.  vor  L.  31,  33  zu  setzen  ist, 
scheint  mir  ganz  zweifellos  mit  Rücksicht  auf  L.  32,  7  verghchen  mit 
31,33,  ferners  L.  32,9—13  verglichen  mit  L.  31,36—40,  endlich 
L.  32,  14 — 16  mit  L,  32,  5—6,  denn  die  Apostrophe  ist  doch  eine 
natOrliche  Steigerung  der  indirecten  Rede.  Auch  Wilmanns  ist  dieser 
Umstand   aufgefallen,    er  beruft  eich  aber  zur  Erklärung  dieses  Vor- 
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gangs  auf  das  Lied  71,  1  fg.,  wo  ein  Itlinlicher  Wechsel  vorbaüditf 
ist,  aber  dieser  Hinweis  spricht  eben  nur  für  meine  Annahme,  diii 
wie  in  71,  10,  verglichen  mit  71,  I,  die  directe  Anrede  der  indirect«! 
Rede  nachfolgt,  bo  auch  in  L.  32,  5  ira  Verhältniß  zu  32,  13—16  da 
Dämliche  Fall  vorliegt.  So  kommt  doch  auch  Wilmanris  trider  Will« 
neuerlich  dasu,  der  Frage  aber  die  Verwendung  der  Apostrophe  b« 
Walther  näher  zu  treten  und  ihr  einige  Bedeutung  beizumosBen,  äi 
er  ihr  frtlher  in  seiner  ersten  Ausgabe  sehr  reichlich  zugemeseo  bll 

In  welch'  ausgedehnter  Weise  die  Apostrophe  bei  Walther 
treten  ist,  erhellt  daraus,  daß  Wigand  p.  24  mehr  als  230  Fälle  di 
rhetorischen  Figur  verzeichnet. 

Diese  Äpoetrophirungen  scheiden  sich  in  zwei  Grtippen:  Ä.k» 
reden  mit  „ir",  B.  Anreden  mit  „dfl". 

ZuAgehören:L.  ll,6fg.;L.  ll,30rg.;L.  12,6fg.;L.  12,18%, 
L.  26,  30  fg.;  L.  26,  32;  L.  31,  33  fg.;  L.  28,  1  fg.;  L.  84,  30  fe 
L.  28,  U  fg.;  L.  85,  1  fg.;  L.  18,  1  fg.;  (L.  106,  29  fg.;)  L.  73,  21  f; 
L.  43,  9  fg.;  112,  35  fg.;  L.  74,  20  fg.;  L.  85,  34  fg.;  L.  14,  34  fg^ 
L.  52,  7  fg.;  L.  62, 16  fg.;  L.  14,  II  fg.;  L.  40,  26  fg.;  L.  L.  96,35  fg, 
L.  46,  32  fg.;  L.  64,  38;  L.  46.  30;  L.  34,  14  fg.;  L.  82,  12—22. 

Zu  B.  gehören:  L.  16,  36  fg.;  L.  19.  17  fg.;  L.  32,  31  fg. 
L.  10,  17;  L.  35,  17  fg.;  L.  84,  28;  L.  82,29  fg.:  L.  83,  1  fg.;  L.32,5%. 
L.  63,7;  L.  82,  11;  L.  87,  11  fg.;  L.  22,  33  fg.;  L.  91,  17  fg. 
L.  101,  23  fg.;  L.  49,  25  fg.;  L.  50,  19  fg.;  L.  70,  22  fg.;  L.  69,  U^- 
L.  42,33  fg.;  L.  70,  1  fg.;  L.  97,9  fg.;  L.  63,  15  fg.;  L.  55,6  fg. 
L.  98.  36  fg.;  L.  109,  17  fg.:  L,  56,  5  fg.;  L.  102.  13  fg.;  L.  80,  19  fg. 
L.  49.  20  fg.;  L.  54,  21  fg.;  L.  88,  21  fg.:  L.  59,  37  ig,;  L.  21,  10 fg, 
L.  67,  8  fg.;  L.  33. 15:  L,  38, 13  fg.;  L.  122,7:  L.  122.37;  L.  lOÜ,!* 
L.  37,24  fg.;  L.  64,31  fg.;  L.  31,  16  fg.;  L.31,21  fg.;  L.  51,  37fB- 
L.  64,  17  fg.;  L.  67,  28  fg.;  L.  68,  4  fg.;  L.  80,  8  fg.;  L.  78,  14  fji 
L.  9,8  fg.;  L.  15,6  fg.;  L.  15,  18  fg.;  L.  51,29  fg.;  L.  100,  33  fg,i 
L.  86,  33;  L.  28,  8;  L.  26,  29;  L.  24.  34  fg. 

Dabei  sind  alle  jene  Anreden  nicht  berücksichtigt,  die  an  Got 
Christus,  Maria,  die  Erzengel  Michael,  Gabriel  und  Rafael  geriekU 
sind,  ebenso  jene,  in  welchen  Walther  sich  an  die  ZubOrerscbafl  odi 
sonst  an  irgend  eine  Mehrzahl  wendet. 

Die  oben  citirten  Anreden  beziehen  sich  theils  auf  Persona 
iheils  auf  concrete  oder  abstracte  Dinge,  Und  beabsichtigen,  me  dl 
dieser  rhetorischen  Figur  entspricht,  die  Situation  lebendiger  ' 
gestalten. 

In  Bezug  auf  den  Wechsel  der  Anrede  mit  ir  oder  d&  Ußt  s» 
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dabei     constatiren ,    daß  in  34  Fällen  ir  uod  in  60  Fällen  dQ   eintritt. 

Ein  Vergleifh  mit  MSF  ergibt,  daß  bei  Bämmtlichcn  21  MioneBftngern, 

die  dem   „Frllhling"  nnf-ehöreD,  nur  circa  60  Apoatiophen  vorkommen, 

und     die  Aoreden   an  die  Zuliörer  bei  Friedrich  von  Hausen,    Küreti- 

berKi    Dietmar,  deu  beiden  Biirggrüfen,  bei  Meinlob,  dem  Grafen  von 

Neuenburg,  bei  Bernger  von  Horheim  und  Bligger  van  Steinach  ganz 

fehlen.  Femers  verdient  bemerkt  zu  wenien,  daß  in  den  übrigen  An* 

reden,    wie  bei   VValther,    so  auch  in  MSF  du  weitaus  überwiegt  und 

e       die  Anrede  ir  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  begegnet,  so  bei  Johans- 

t^  dorf  (MSF  93,  15  fg.),   Morungen  (MSF  147,  4  fg.),  Adelnburg  (MSF 

1  14«,  11  fg.),  Reinmar  (MSF  177,  15  fg.  und  MSF  195,  37  fg.),  endlich 

äk  bei  Hai-tmann  (MSF  317,8  fg.). 

Nun  in  dem   uns   hier    speciell    vorliegenden  Falle   scheint  Wil- 
fonnnB  docb  wieder  in  den  Bann  der  alten  Theorie  gerathen  zu  sein, 

-  indem  er  annimmt,  daß  L.  3t,  33  „vor  Herzog  Leopold  vorgetragen 
:  wurde,  aber  vielleicht  nicht  in  Österreich"  und  dabei  wieder  einmal 
j^     Verkennt,  daß  L.  32,  5 — 6  nichts  anderes  ist  «ud  nichts  anderes  sein 

-  kann,  als  was  die  Apostrophe  in  der  Poesie  stets  ist  —  eine  rhetorische 
;      Figur.    Dafür  brauchte  ja  Walther  nicht  zu  sorgen,  daß  dem  Herzog 

d«r  Spruch    zu  Ohren    kam,    haben    wir  ja    doch    in    den  Sprüchen 
-     L.  32,  17.  32,  27.  35,  17.  84,  30.   101,  23.    L.  11,  6,   L.   16,  36.  18,  15 

u.  s,  w.  hinlänglich  Beispiele  dieser  Art.  Oder  ist  etwa  L.  82,  24  und 
i'      83,  1  in  Gegenwart  Keinmars  vorgetragen,   oder  glauben  die  „Walther- 

lorscher",    daß   das   launige  Gespräch   zwischen  Walther  und  seinem 
I'      Diener  Dietrich    wirklich    sich   so   zugetragen    hat,    wie  es  L.  82,  11 

erscheint  ? 
•  In  gleicher  Weise    ist   dies    auch  von  31,  33  abzulehnen,    wobei 

ei  ja  durchaus  nicht  ftUsgeschloBseu  ist,  daß  Herzog  Leopold,  da,  wie 

-  ich  glaube,  die  beiden  Berufungssprücbe  auf  einem  Hoftage  gedichtet 
'■        wurden,    in  der  Nähe    war    und  um   so  leichter    auf  die  Sprüche  auf- 

m^rkBam  werden  konnte.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es 
natürlich  L.  32,  7  vor  L.  31,  33  zu  setzen,  da  diese  letztere  Berufung 
eiüd  ringlich  er  ist    und    die    erstere    außer    der  Berufung    noch 

1  den  Grund,  warum  sie  an  Leopold  gerichtet  wird,  anführt. 
Nun  Leopold  bat  auf  diese  Berufung  geantwortet,  wie?  das  er- 

t  fahren  wir  in  dem  berühmten  „launigen"  Spruch  L.  35,  17.  Damit 
hatte  Wallher  —  und  für  eine  energische  Natur,  wie  er  war,  ist  auch 
i^as  eine  Befriedigung  —  nach  einet  Seite  hin  abgeschloBsen;  auf  Wien 
Und  den  wonniglichen  Hof  dortaelbBt  braudite  er  nicht  mehr  zu  rechaen. 

^L-Üie,  wie  es  scheint,  ziemlich  rasche  Erledigung  der  Berufung  spricht 
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wohl  dafär,   daß  die  ganze  Geschichte  sich   auf  einem  Hoftage 
getragen  hat. 

Daß  in  Folge  dessen  auch  L.  36^  1  und  L.  34,  34  früher  aosia  — 
setzen  sind,  ist  selbstverständlich.  So  war  es  denn  mit  Aqoileja,  mi^ 
Wien  und  Mödling  nichts,  und  was  der  Dichter  L.  35,  6  ▼ertrauen»- 
selig  geäußert  : 

mirst  vil  unnot^  daz  ich  durch  handelunge  iht  verre  atrfdie 
hatte    sich    als   eine   arge  Täuschung    herausgestellt    In   dieser  NotS: 
wandte  er  sich  wahrscheinlich  mit  L.  31,  23  an  Otto  mit  einem  Spnicim« 
des  nämlichen  Tones,   in  welchem  er  seine  berühmten  Eampfsprückm-c 
gegen  die  Curie  und  den  Clerus  im  Sinne  und  im  Interesse  des  Kai- 
sers Otto  vorgetragen  hatte.    Erfolg  hatte  er  mit  seiner  Bitte  keinen, 
aber  er  fand   dafElr  Aufnahme  bei  einem  Fürsten,   der  um  diese  Zeil 
wieder   einmal   die  Fahne   wechselte   und   eine   scharfe  Wendung  mnA 
Otto's  Seite  hin  machte,  nämlich  beim  Landgrafen  Hermann  von  Thll> 
ringen.  Daraus  möchte  erhellen,  daß  L.  35,  7  erst  um  diese  späte  Zeit, 
nämlich  1215/1216  entstanden  ist  Daß  Walthers  Bitte  bei  Otto  keine 
Erhörung  gefunden,   obwohl  sie,  wie  doch  Jedermann  zugeben  wird, 
sehr  gerecht   und   billig  war,    mochte  doch  aueh  Walther  bedeutend 
in    seinem  Eifer   für  Otto    abgekühlt   haben,    und   in    der  Muse  m 
Eisenach  reifte  der  Gedanke  in  ihip,  wenn  es  ihn  einmal  in  Bsensefa 
verdrießen   sollte    oder   die  Umstände  ihn  vom  Thüringer  Hofe  ver- 
drängen würden,    den  allseits  gepriesenen  Enkel  Barbarossa's  aufsn- 
suchen.    Daß  er  aber  mit  diesem  Vorhaben  zuwartete,  ist  begreiflieb, 
da  er  ja  vorläufig  ein  sicheres  und  angenehmes  Heim  besaß,  und  diß 
er  nicht  jetzt  schon  seine  Sympathien  für  Friedrich  laut  werden  ließ, 
läßt   seine  Stellung  in  Eisenach,    wo  der  Landgraf  mit  Otto  wieder 
angeknüpft  hatte,  begreifen,   und  andererseits  der  umstand,    daß  ein 
Charakter  wie  Walther  auch  aus  einer  als  verkehrt  erkannten  Riehtong 
nur  allmälig  herauskommt  und  in  eine  neue  Richtung  sich  bineinlebt 
Daher  das  Verstummen  von  Walthers   politischer  Dichtung  zwischen 
1215—1217,    für  die  man  die  mannigfachsten,    mitunter   recht   aben- 
teuerliche Deutungen  versucht  hat. 

Nur  nebenher  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  Herrn  Ph>- 
fessor  Paul  völlig  beistimme,  wenn  er  (PBb.  VIII,  165  fg.)  die  An- 
nahme von  sogenannten  Weihesprüchen,  deren  Erfinder  Simrook  wtr, 
entschieden  ablehnt,  denn  man  möchte  es  nicht  glauben,  wenn  man 
es  nicht  gedruckt  vor  sich  sähe,  daß  L.  31,  33  ebenfalls  als  ein  sol- 
cher Weihespruch  angesehen  wurde  —  weil  eben  kein  anderer; 
den  man  dazu  brauchen  konnte,  vorhanden  war.  Darüber  kann  doeh 
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MiDÖplich  ein  Zweifel  herrschen,  daß  der  Ton  L.  31,  33  ff.  mit  jenen 
Sprtlchen  eingeleitet  wurde,  die  ihn  wenigstens  in  den  Augen  Vieler 
alipr  alle  anderen  Spruchiöiie  Walthers  erheben,  mit  den  Sprachen 
EPSren  den  Papst  und  die  (reistlichkeit.  Ich  kehre  aber  wieder  zu 
L.  32,  7  zurtlck,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  dieser  Spruoh 
tliata&chlich  mit  den  auf  den  „kerendoere"  bezüglichen  äprUchcn  in 
Zusammenhang  steht.  Zunächst  ratlsBen  die  Verse  L.  32,  12 — 13 
erklärt  werdeu.  Den  ersten  der  beiden  Verse  hat  Pfeiffer  richtig 
gedeutet,  den  zweiten  falsch,  den  fj^aozeu  Sprueh  aber  hat  er  richtig 
»nlgcfaßt.  Pfeiffer  sagt:  „der  knolle  swra-,  unförmlicher  Auswuchs, 
tjmar,  knoUeo  gewinnen,  bildlich:  vor  Zorn  aufschwellen,  zornig 
werden."    Ebenso  bat  sich  Hildobrand,  DWb.  5,  1466  goftulSert. 

Wilmanns  dagegen  sagt  (II.  Ausgebe  8.  IS'A  zu  L.  32,  12): 
meinte  io  der  ersten  Ausgabe,  der  Dichter  möge  an  das  Kröpfen 
Federviehs  gedacht  haben;  knolle  =  Kloß.  Nudel.  ».  DWb. 
1466  (2e),  dazu  paßt  jedenfalls  die  folgende  Zeile  gut:  'Nun  ieb 
kriege  auch  vielleicht  Knödel:  wollen  sie  Nicbtsnntzigkeit,  ich  will 
m  wacker  kröpfen."  (kragen  gerade  in  Ausdrucken  des  Schlemmer- 
iebens  Üblich,  DWb.  5,  lfl57,)  Für  Pfeiffers  Erklärung  spricht  eher 
rli«  letzte  Zeile.  Eine  sichere  Deutung  scheint  unmöglich." 
Allein  in  dieser  Hinsicht  irrt  Wilmanns,  denn  die  Verse  sind 
«ehr  leicht  und  sehr  bestimmt  zu  erklären,  freilich  darf  man  es  nicht 
Bo  austeilen,  wie  es  Wilmanns  gethan  hat.  Das  culinariscbe  Extem- 
pore Wilmanns'  wird  doch  hoffentlich  nur  Heiterkeit  erweckt  haben, 
*ie  auch  die  Versuchung  äußerst  nahe  liegt,  dabei  an  die  weltbe- 
rühmten Tiroler  Knödel  zu  denken  und  damit  wieder  ein  Hauptmoment 
fltr  Walther's  tirolisehe  Heimat  zu  entdecken.  Oder  wenn  es  schon 
mit  den  Knödeln  nicht  geht,  hätte  man  ja  noch  als  Reserve  eine 
I^smlhaler  (das  Samthai,  durch  das  die  Talfer  fließt,  mUndet  bei 
Bozen  in  das  Eisackihal)  Specialitftt  gehabt,  nämlich  die  Knollen  oder 
GnüUen,  die  thatsächlich  Nudeln  sind.  Allein  Knoll  ist  auch  schon 
nihd.  ein  Seheltwort  und  bedeutet  etwa:  grober  Bengel,  Man  ver- 
i'ergleiche  damit  Ambr.  Lb.  150;  Hies  in  damit  ein  Knollen  und  Knolp 
im  Paznauner  dialecte  (Schöpf,  tirol.  Idiotikon  p.  3Ü9).  Diese  tiber- 
trsgene  Bedeutung  stellte  sich  hei  Knollen  ungefähr  wie  bei  Klotz 
W,  welches  Wort  wir  ja  auch  noch  in  ähnlichem  Sinne  gebrauchen. 
Ich  möchte  daher  Pfeiffer's  Deutung  von  L.  33,  12  in  diesem  Sinne 
noch  verbeasem  und  den  Vers  Übersetzen:  ,Nun  ich  kann  auch  viel- 
||j|tt  grob  werden",  vorausgesetzt,  was  ich  nicht  gerne  annehme, 
^■ll^lUite''  mit  Tielleicht  und  nicht  eher  mit  leicht  su  ttberietsea  ist, 
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wie  es  ja  doch  auch  L.  32,  31  nicht  mit  pvielleicbt-'  wiei]erK«f;eb« 
werden  kann,  sondern  ebenfalla  mit  „leicht"  oder  der  Deutlichkeit 
halber  mit  ^begreiflicher  Weise",  denn  so  fasse  ich  diesen  Vers  «nf, 
daß  er  nämlich  den  Sinn  ß;ibt:  „Lag  es  mir  nahe  genu^  darttber  ver- 
stimmt zu  sein,  so  war  sein  Unmut  noch  größer". 

Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Kragen,  denn  die« 
beiden  Worte  sind  es  ja  nur,  die  die  Verse  dunkel  machen.  Oibttian 
schon  in  Bezug  auf  das  Wort  „Kragen''  die  durch  pereOnlicbe  Um- 
schreibung gewonnene  Bedeutung  von  krage  (s.  etymologisches  Wfl^ 
terbuch  von  Friedrich  Kluge  1884  p.  180),  die  noch  heute  in  der 
GompositioD  Geizkragen  und  Neidkragen  erhalten  ist,  za  denken,» 
erhalten  wir  aus  dem  tiroliachen  Idiotikon  S.  338  jene  Deutung.  di< 
Ewar  ohnedies  nahe  genug  liegt  und  die  die  beiden  Verse  allein  yw 
stttndlich  macht.  Ich  setze  die  in  Betracht  kommende  Stelle  aus  dem 
Idiotikon  vollständig  hieher:  „krageilen,  gragoUen  (in  Vorarlberg 
gragOlal  V.  'lärmen,  zanken,  Rebell  machen;  das  kragell,  gra^oll, 
Lärm*,  Rebell.  Zun  kragelln  Muat  haben  (Gedichte  im  Tir.  Diftl. 
67).  Woos  hoba  dönn  d'  Leut  heünt  do  für  an  Gragoll  (ebd.  335V 
Vgl.  das  holländische  Krakeelen  und  SchmJd,  324:  kragen,  Unt 
schreien;  Schmeller  II,  .^82;  Haupfs  Zeitachr    III,  268,  16. 

Die  Übersetzung  der  beiden  Verse  wäre  demnach  folgende:  Nun 
ich  kann  auch  leicht  grob  werden;  nachdem  sie  die  Gemeinheit  «oIlsB, 
so  werde  ich  aus  vollem  Hals  schreien. 

So  schließt  sich,  wie  es  sonst  bei  Pfeiffer's  Erklärung  von  L.  32, 16. 
der  da  in  den  Fehler  Wilmanns',  natürlich  anticipando,  verfiel,  nicht 
der  Fall  ist,  die  Erklärung  von  32,  16  genau  und  befriedigend  an: 
Tritt  aber  Leopold  für  die  hoäsche  Sitte  ein,  so  laß  ich  meine  Zorne«- 
ädern  sich  wieder  glätten. 

Dadurch  aber  werden  wir  von  selbst  darauf  gefllhrt  und  ick 
darf  mir  hiefür  weitere  Worte  sparen,  daß  L.  32,  7  an  L.  33,  2T: 
lehn  weiz  wem  ich  geliehen  muoz  die  hovebellen  unmittelbar  an- 
schließt und  da  wir  L.  32,  33  —  34  wahrscheinlich  nur  als  eine  poe- 
tische Redewendung  aufzufassen  haben,  schließt  an  die  Verse  L.  3S, 
33—35: 

ichn  weiz  wer  mir  in  dtnem  hove  verkeret  m!nen  aanc, 

läz  iohz  niht  dur  dich  and  ist  er  niht  ze  kranc, 

ich  swinge  im  also  swinden  widersanc 

L.  32,  U  an:  singe  ich  minen  hövoschen  sanc,  sö  klfigent  siz  StoUu, 

wodurch  es  als  fest  erwiesen  dasteht,    daß  dieser  Stolle,    nicht,   wis 

Lachmann  meinte,  'ein  geistlicher  Rath  Landgraf  Ludwigs"  war,  aoodem 
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tb^^^B^hlich  ein  SKD^er  am  Hofe  zu  Villach.  Eine  weitere  Bestätigung 
fin<let  der  Anachluss  von  L.  32,  7  an  L,  33,  27  noch  durch  die  Verse 
I,.     32,  9—10: 

ich  sihe  wol  dsz  man  harren  guot  und  wtbee  gruoz 
gewalteclich  und  ungezogecliuh  erwerben  muoz, 
denn  da  haben  wir  eben  den  directen  Hinweis   auf  den  Vorfall,    von 
dem  die  Sprüche  L.  32,  17  und  32,  27  handeln  und  L.  32,  7  scheint 
anzudeuten,  daß  der  kerendtere  durch  die  beiden  auf  ihn  bezüglichen 
Sprüche  sich  nicht  besänftigen  ließ. 
^_  Bezüglich  des  Spruches  L.  S2,  7  fg.  bemerkt  anch  Wilmanne  in 

^h  der  zweiten  Ausgabe  S.  182  zu  L.  32,  14:  „Die  Worte  ze  Oster- 
^B  riebe  sind  nur  so  zu  verstehen,  daß  der  Spruch  nicht  in 
,.  Österreich  gesungen  wurde."  Daß  er  aber  weder  in  Kärnten 
,:  noch  in  Thüringen  gesungen  wurde  oder  in  Aquileja,  habe  ich  bereits 

X-  oben  dargethan.  Doch  läßt  sich  die  bezügliche  Beweisführung  noch 
^irz.  ergänzen.  Wir  haben  nämlich  in  einer  Bagatellaffaire  nochmals  in 
r  Walthers  Dichtung  eine  Berufung,   nämlich  in  der  Angelegenheit  des 

Geriiard  Atze,  bezüglich  der  Walther  L.  104,  9-10  sagt: 
:  daz  klage  ich  dem,  den  er  best&t: 

derst  unser  beider  voget. 
!  >  El  ist  darunter,  wie  auch  Wilmanns  (U.  Ausgabe  S.  362  zu  104,  9) 
■w^  einriamt,  der  Landgraf  Hermann  gemeint,  also  Walther  wendet  sich 
in  dieser  Angelegenheit  an  denjenigen,  der  zunächst,  sie  zu  entscheiden, 
3c  oompetent  erschien.  Das  Nämliche  that  er  in  der  Sache,  in  welcher 
»■^  »das  Mißfallen  des  Herzogs  Bernhard  von  Kärnten  erregt  hatte, 
ifta  Jedoch  darf  man  in  dem  Verse  L.  32,  18: 
9bm  wil  er  dur  ein  vermissen  bieten  mir  also  diu  wangen? 

I  nicht  schließen,  daß  damit  auf  einen  Scheltspnich  Walthers  dem  Herzog 
■^^  gegenüber  hingewiesen  wird,  sondern  der  Dichter  dürfte  sich  wohl 
t,  5  privatim  eine  mißliebige  Äußerung  erlaubt  haben.  Der  Spruch  L.  32,  17 
e-  .  aber,  der  den  Handel  beilegen  seilte,  wurde  in  der  Umgebung  des 
s  «      Herzogs  in  einer  Weise  interpretirt,  die  den  Zorn  des  Herzogs  noch 

i'teigerte.  Und  neuerlich  wendet  sich  sodann  der  Dichter  in  dem 
Spruche  L.  32,  27  direct  an  den  Herzog  und  während  er  in  dem 
wderen  Spruche  —  und  es  ist  dies  ein  neuer  Beleg,  daß  die  oben  vor- 
getragene Ansicht  (zu  L.  31,  33  fg.,  32,7  fg.  u.  71,  1  fg.)  richtig  ist  — 
tien  Kemdiere  in  der  dritten  Person  einführt,  richtet  er  seine  Rede  in 
dem  letzteren  Spruche  direct  an  ihn.  Erst  jetzt,  als  auch  diese  neuer- 
''che  Intervention  keinen  Erfolg  hatte,  schaut  er  nach  einem  Schieds- 
richter aus,  den  er  in  dem  Herzog  Leopold  von  Österreich  zu  finden 
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«laubt.  Hätte  Waltlier  als  ^ingesinde^  an  irgend  einem  Fflntenhoie 
geweilt,  namentlich  wenn  er  am  Hofe  des  Landgrafen  von  ThüringeD, 
der  in  der  Welt  der  Minnesänger  den  allerbesten  Ruf  genoß,  sich 
aufgehalten  hätte,  so  würde  er  zweifellos  diesen  als  Schiedsrichter 
nufgorufen  haben.  Daran  könnte  aber  unter  keinem  Umstände  f^ 
dacht  werden,  daß  Walther,  der  sich  fortwährend  auf  seine  höfische 
Sitte  beruft  und  das  Schwinden  derselben  bald  mit  Worten  des  Zornes, 
bald  mit  solchen  der  Trauer  beklagt,  die  Geschmacklosigkeit  konnte 
bogangon  haben,  seine  am  Thüringerhofe  aufgelaufenen  Streitigkeiteo 
dem  Herzoge  Leopold  von  Österreich  zur  Entscheidung  Torsulegeo. 
Alle  diese  Krwttgungon  beweisen  in  glänzender  Weise  die  Richtigkeit 
moiner  Annahme,  daß  die  vier  Berufungssprüche,  von  denen  zwei  auf 
den  Kärntner,  >wei  auf  den  österreichischen  Herzog  Besag  haben, 
eng  zusammengehören,  daß  sie  an  keinem  Fürstenhofe,  daß  sie  sicher 
nicht  in  Thüringen  entstanden  sind,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  neutralem  Boden,  wie  er  sich  auf  dem  Hoftage  ergab.  Sie 
beweisen  weiter«  daß,  wenn  man  den  Ton  L.  3K  33  ff.  in  die  Jahre 
V2\l\  V2\6  setzt,  der  Lobspruch  auf  den  Thttringerhof  näher  zam 
letzteren  als  zum  exsteren  Jahre  zu  setzen  ist  und  daß  Walther  daher 
UMo  wahrscheinlich  noch  auf  Seite  Ottos  stand,  den  er  erst,  nachdem 
eine  längere  Pause  in  seiner  politischen  Dichtang  1215 — 1217  ein* 
getreten  war,  zu  bekämpfen  begann. 

Oas  Wort:  du  mußt  es  zweimal  sagen,  scheint  mir  gerade  in 
der  hechwichtipe!n,  leider  TieJfacii  fibelbehandeiten  Frage  Ober  Walthen 
l^'haraktor  überhaupt  und  speciell  fibo'  seinen  politiacken  Charakter 
sehr  am  Tlatüe  zu  sein .  weshalb  ich  neaerdings  anf  diesen  Punkt 
furciokg^kommexi  bin.  £s  lässt  sieh  freilick  wohl  bei  allen  diesen 
l>il^^^n  nicht  immer  der  klare  und  strikte  Nachweise  ich  möchte  sagen, 
die  buch^tähhche  Fxhärtung  und  i^^iaubignng  eriferingen,  sondern 
man  muß  da  thatsächltch  auch  anf  ienets  allcemane  GefilU  reiec- 
tir^r. ,  auf  «Jen  »oc^nannten  common  $eii#e «  d«-  aack  bei  der  wissen- 
M'hat^ociwn  Fonkckung  rie  fant  Milctt  »oU,  wean  er  a«ek  leider  oft 
M.)t^  w)e  aahlmohe  deutudie  Sprtchw^Srter.  die  ani  äeiekrte  beaaglich 
sind.  bew>MM^«  od<cr  ei^efttali»  eä^raumen.  Nur  ax::  cbeser  Gmadlage 
kaKYi  iMMi  d<«n  aiKck  die  Fra$^  «Kcr  XValtiwr»  Heimaa  etiBstet«  oad 
kar.n  Jara»!  hin>KYÄ»Nrw  «ia£  L  ^s  ^4^  sc  iH^Krnc^  ieraze  ick  cingies 
«Y^«i  ^sj^^M^.  r.irctht  inar  rk'iit  ia  iVMMnnicii  ei:x»:jaid«!£  fÖDd«  sMideni 
M*>  we  a»<A  avkdetttNft«  da»  Walther  ke»  ««^>M«Der  Omenescher 
w^ar«  wWtsrcA  <>Kmi  KaaiM  w«i>*  tnr  die  cuviliKJie  Hesmai  dw  Hkkten- 

Km  cmi  yswm«  «snv  wemwv  '«m  vmi  oonwNmim  I9r 
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B  sei  Tirol  Waltbers  Heimat,  allein  es  verdient  hervorgehoben  zu 
veT-deD,  daß  doch  manches  für  diese  Ansicht  und  nichts  dagegen 
apricbt,  oder  soll  etwa  der  Einwurf  irgend  eines  Zeitungsjuden,  daß 
Walther,  mit  dem  Maßstäbe  der  heutigen  Tiroler  gemessen,  dieses 
Mali  weit  zurücklasse,  als  Gegengrund  gelten?  Ich  glaube,  dass  fiber 
diese  erbärmliche  Zeitiingaphrase  nicht  weiter  gestritten  zu  werden 
brauck,  denn  jedermani',  der  einigeo  Einblick  in  die  Verhältnisse 
Tirols  gewonnen  hat,  weiß,  daß  das  „heilige  Land  Tirol"  noch  beute 
wahrhaft  groß  angelegte  Charaktere  in  nicht  geringer  Zahl  hervor- 
^^^S^i  gewaltige  Rufer  im  Streite  in  und  außerhalb  des  Landes,  die 
üeiiich  auch  von  Presssöldlingen  in  ähnlicher  Weise  verunglimpft 
werden,  wie  es  dem  Sänger  von  der  Vogelweide  vor  fast  700  Jahren 
VOD  manchem  fadenscheinigen  Gesellen  geschehen,  der  in  jener  Zeit 
in  entsprechend  kleinerem  Stile  die  Arbeit  der  modernen  „Presse"  that. 
Das  eine  soll  ja  auch  durch  diese  Abhandlung  erreicht  werden, 
daß  Walthers  Charakterbild  wahrhaft  und  treu  fortlebt  im  Gedächt- 
nisse des  deutschen  Volkes.  Und  da  erkenne  ich  es  dankbar  an, 
daß  Wilmanns  im  Wesentlichen  zu  der  vornehmen  Auffassung  des 
I'ichters,  namentlich  in  seinem  Kampfe  mit  der  Curie,  zurttckgekehrt 
'st,  die  an  Ludwig  Uhland  ein  edles  Vorbild  gefunden  hat. 

Im  Übrigen  muß  man  sich  wohl  gestehen,  daß  die  Schule  Lach- 
manns'  es  besser  getroffen  hat,  manche  nicht  gerade  rühmenswerthe 
(ieherden  des  „Meisters  der  Kritik"  nachzuahmen,  als  daß  sie  das 
Bild  Walthers  von  der  Vogelweide  in  jener  GrOße  und  Bedeutung 
erhalten  und  entwickelt  hat,  die  es  thatsächiich  besitzt.  Anch  Wil- 
maons  ist  in  dieser  Richtung  durchaus  nicht  glücklich  gewesen.  Und 
ich  betrachte  es  als  ein  Hauptziel  meiner  Untersuchungen  über  Walthers 
Lehen  und  Dichtung  das  wieder  zu  vollen  Ehren  zu  bringen ,  waa 
Pfeiffer,  der  Begründer  der  süddeutschen,  germanistischen  Schule,  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  mit  sehr  beherzigenswerthen  Worten 
(largethan  hat:  „Walther  zeigte  durch  sein  Leben  und  Beispiel,  wie 
man  arm  und  doch  unabhängig,  wie  man  unerbittlich  gegen  die  Ein- 
griffe der  geistlichen  Macht  in  die  wettlichen  Rechte  und  Befugnisse, 
Und  docb  daneben  tief  religiös  und  fromm  sein  kann.  Wie  jeder  Ar- 
beiter seines  Lohnes  werth  ist,  so  dürfte  auch  er  für  seine  dem  Ein- 
geben wie  der  Gesammtheit  geleisteten  Dienste  Ansprüche  auf  Dank 
Und  Lohn  erheben;  aber  selbst,  wenn  diese  unerfüllt  blieben,  ließ  er 
iJoch  nicht  von  dem  als  recht  Erkannten:  hoch  über  seinem  persön- 
lichen Vortheil  stand  ihm  die  Wahrheit,  das  Recht  und  die  Größe 
<l«t  Reiches,  das  er  gegen  äußere  und  inaere  Feinde  imablttseig  und 
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mannhaft  vertheidigte.  Und  gerade  hierin  offenbart  aich  Walthen 
persönliche  Bedeutung  und  die  Tüchtigkeit  seines  Cbarakters.  Frn 
von  Setbatsucht  und  niedrigem  Ehrgeiz,  begeistert  für  das  Gute  und 
Schöne,  durchdrungen  von  der  großartigen  Idee  des  deutschen  Kaiser 
thums  und  mit  all  seinem  Dichten  und  Denken  den  groUen  Angelegen- 
heiten seines  Vatorlandes  zugewandt,  schritt  er  voll  sittlicher  WDrd« 
und  Hoheit  durch  jene  von  gemeinem  Eigennutz  und  nnersAttiicber 
Habgier  beherrschte  Zeit,  auf  deren  dunklem  Hintergrunde  sich  sein 
Bild  um  BO  heiler  und  leuchtender  abhebt."  Und  ich  glaube  in  der 
That,  Einiges  beigetragen  zu  haben,  dieses  schöne  Urtheü  eines  Alt- 
meisters germanistischer  Forschung  als  vollberechtigt  erscheinen  la 
lassen,  namentlich  in  der  Riuhtung,  dali  ich  gezeigt  habe,  daß  Walther« 
Übertritt  von  Otto  zu  Friedrich  in  eine  sehr  spBte  Zeit  fftltt,  in  eine 
Zeit,  da  Otto  durch  zahlreiche  MiL^griffe  und  durch  schnöde  Undank- 
barkeit speciell  gegenüber  dem  Dichter,  dessen  geniales  Wort  ihm  in 
BO  glänzender  und  treuer  Weise  als  Kampfgenosse  zur  Seite  geslauilen. 
längst  erwiesen  hatte,  daß  er  unwürdig  sei,  die  Krone  zu  tragen.  Aw 
auf  dem  Haupte  der  ätaufer  zu  des  Reiches  Ruhm  und  Macht  ge- 
prangt hatte. 

Man  hat  sich  wohl  auch  darüber  gewundert,  daß  Walther  seinem 
Gtlnner  Hermann  von  Thilringen  keinen  Nachruf  gewidmet  hat,  ■!• 
dieser  im  Frühjahr  \2\7  gestorben  war.  Nun  es  hängt  dies  jedenfsll' 
mit  dem  Übertritte  des  Dichters  von  Otto  zu  Friedrich  zusamineii, 
denn  Walther  hatte  sich  durcii  ein  besonderes  Loh  des  wanke! mt)tlii|;eii 
ThflringerB  gewiß  kein  Bild  bei  Friedrich  eingelegt.  Allein  was  hfttle 
denn  Wahher  auch  noch  an  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  (d 
loben  gehabt?  Seiner  Freigebigkeit  hatte  er  bereits  vor  17  Jahren 
in  dem  Spruche  L.  19,  4  fg.  mit  ehrenden  Worten  gedacht,  wobei 
freilich  ein  leiser  Tadel  über  dessen  politische  Haltung  eingeflosaen 
war;  in  fast  Uberschwänglicher  Weise  aber  hatte  er  des  Landgrafen 
„milte"  in  dem  Spruche  L.  35.  7  fg.  gepriesen.  Hatte  Waltber  den 
Dnvergesslichen  Versen: 

swer  hiure  schallet  und  ist  hin  ze  j£re  bceae  als  § 

des  lop  gruonet  und  valwet  so  der  kl6. 

der  Dürnge  btuome  schfnet  dur  den  snS: 

sumer  und  winter  blüet  sin  lop  als  in  den  Ersten  jAreo, 
noch  etwas  hinzuzufügen,  zumal  sie  vor  längstens  fünfviertel  Jahren  enl 
gedichtet    wurdeu?      Über    die    politische    Haltung    des    Landtp-aTsB 
konnte  Walther,    der   ja   in   den  Jahren   1212 — 1317  mitten  in  <!»<■> 
politischeD  Leben   stand ,    wahrlich  nichts  Rühmliches  sagen,   und  M 
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war  der  Rest  —  Schweigen.  Merkwürdig  ist  aber  der  erste  der  ob- 
citirten  Verse,  nämlich  L.  35,  13.  Läßt  sich  schon  der  Charakter 
ies  ganzen  Spruches,  wie  bereits  früher  hervorgehoben  wurde,  so  an, 
ils  wollte  Walther  durch  das  überreiche  und  in  schwungvoller  Rede 
vorgebrachte  Lob  des  Thüringer  Hofes  das  Lob,  welches  er  mit 
Übergebung  des  Landgrafen  in  dem  Spruche  L.  34,  34  den  drei 
löfen  „so  lobelicher  manne^  gespendet  hatte,  in  den  Schatten  stellen, 
10  scheint  gerade  der  Vers  L.  35,  13  direct  gegen  Leopold  gemünzt 
EQ  sein,  der  dieses  Lob  mit  einem  Scheltworte  heimgezahlt  hatte  und 
es  wäre  nicht  undenkbar,  daß  Walther,  wie  es  bei  solcher  Sachlage 
natürlich  ist,  eindb^  alten  Tadel,  den  er  einst  gegen  Leopold  gerichtet, 
eine  neue  Spitze  g^eben  hat  und  daß  wir  in  diesem  Verse  ein  Echo 
sa  den  Sprüchen  L.  25,  26  und  L.  24,  33  vor  uns  haben ,  wodurch 
die  Ann  ahme  y  daß  der  erste  Spruch  1200,  der  zweite  1201  verfasst 
ist,  eine  neue  Bekräftigung  erhielte. 

Was  dann  Ottos  Rügesprüche  anlangt,  so  halte  ich  es  für  un- 
bezweifelbar,  daß  sie  in  derselben  raschen  Folge  vorgetragen  wurden, 
wie  einst  die  Sprüche  gegen  den  Papst  in  Ottos  Dienst.  Walther 
war  Ottos  leidenschaftlicher  Feind  geworden  und  er  begründete  diese 
Feindschaft  mit  derselben  zwingenden  ELraft  der  Rede,  mit  derselben 
überwältigenden  Wucht  der  Anklage,  mit  dei"  er  vordem  gegen  die 
Curie  und  die  Geistlichkeit  für  Otto  die  Fehde  geführt  hatte.  Scheffer- 
Boicborst  (Deutschland  und  Philipp  IL  August  von  Frankreich  in  den 
Jahren  1198  —  1214  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
Vin,  550)  sagt:  „Der  letzte  Kaiser,  hat  Otto  mit  Entschiedenheit  die 
aufstrebende  Fürstenmacht  niedergehalten.  Wie  gern  er  auch  den 
englischen  Geldsegen  über  seine  Anhänger  sich  ergießen  sah,  mit 
^genen  Vergebungen  ist  er  immer  karg  gewesen.  Nun  kam  der 
^apalische  Ejiabe^,  auf  das  Eifrigste  bemüht,  sich  die  Herzen  zu  er- 
obern. Eben  „um  die  Fehler  seines  Gegners  zu  vermeiden" ,  wollte 
^  sich  recht  freigebig  zeigen.  Stolzer  denn  je  konnten  die  Fürsten 
ilir  Haupt  erheben,  Besitz  und  Rechte  sich  schenken  lassen.  Es  währte 
nicht  lange,  da  verbriefte  Friedrich  den  Fürsten  jene  Rechte,  welche 
^ie  Grundlage  der  Territorialhoheit  bildeten.^ 

Oft  ist  es  nur  ein  instinctives  Gefühl,  das  die  Zeitgenossen  bei 
i^  Beurtheilung  eines  bedeutsamen  Ereignisses  leitet;  so  wurde  die 
Schlacht  von  Bouvines  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  von  keinem 
^tgenossen  mit  klarem  Auge  erkannt,  aber  das  sehr  feine  Barometer 
ler  deutschen  Großen  fühlte  dieses  Ereigniß  und  zog  demgemäß  die 
^nsequenzen.     Und  in   ähnlicher  Weise  mag  auch  Walther  von  der 

4KBIUMU.    Nm»  BAih«  XX.  (XXXII.)  Jahrg.  19 


290  A.  NAGELE 

Vogelweide  die  eigentliche  Bedeutung  von  Ottos  Kaiserthum  fllr  Deutsch- 
lands Einheit  und  Macht  empfunden  haben,  weshalb  seine  politische 
Dichtung  gerade  in  der  Zeit,  als  Ottos  Kaiserthum  durch  die  Curie 
gefährdet  war,  sich  auf  den  Gipfel  ihrer  Vollendung  schwang.  Jeden- 
falls hat  Walther  von  der  Vogelweide  den  Kaiser  Otto  besser  ver- 
standen und  hat  ihm  treuer  und  selbstloser  gedient,  als  irgend  ein 
deutscher  Fürst.  Vielleicht  hat  die  Erwägung,  daß  die  Ideen,  die 
Walther  mit  Ottos  Kaiserthum  verbunden  hatte,  nunmehr  wieder,  viel- 
leicht flir  immer  ad  acta  gelegt  waren,  den  Groll  potenzirt,  sei  es 
bewußt,  sei  es  unbewußt,  der  mit  urwüchsiger,  von  echter  Leiden- 
schaft geschwellter  Kraft  in  Otto's  Kügesprüchen  pulsiert.  Jedenfalls 
gehören  diese  Rügesprüche  voran.  L.  30,  29  u.  31,  3  dürften  auf 
Philipp  und  Otto  gehen  und,  wenn  ja,  wohl  nach  Ottos  Tode,  der 
am  19.  Mai  1218  erfolgt  war,  gedichtet  sein.  Ottos  Tod  heischte 
einen  versöhnenden  Abschluss  der  Kügesprüche  und  in  Bezug  auf 
Philipp  wies  namentlich  L.  31,  6  auch  auf  Philipps  Untreue  gegen 
Friedrich  hin  —  die  Absicht  des  Spruches  ergibt  sich  damit  von 
selbst.  L.  28,  1  wird  von  Wilmanns  ins  Jahr  1220  gesetzt  („Leben* 
S.  119  und  130)  und  in  der  zweiten  Ausgabe  (S.  169  zu  28,  10) 
sagt  er:  Was  dem  Könige  Friedrich  Noth  bereitete,  war  die  Wahl 
seines  Sohnes  Heinrich  zum  römischen  Könige  und  die  Kreuzzugs- 
angelegenheit. Ich  zweiiie,  daß  diese  gewiß  wunderliche  Deutung 
von  L.  32.  10  irgend  Propaganda  machen  wird;  sie  ist  schon  abin- 
weisen  mit  Bezug  auf  die  völlig  gleiche  Situation  von  31,  32.  Wil- 
manns ist  es  wahrscheinlich  bedenklich  erschienen,  in  einem  Spruche  ^ 
dieses  Tones,  der  mit  dem  Spruche  L.  29,  15  nach  Wilmanns  wenig- 
stens bestimmt  ins  Jahr  1220  reicht,  an  das  Doppelkönigthum  Otto's  i 
und  Friedrichs  zu  Gunsten  des  letzteren  erinnert  zu  sehen.  Man  ; 
sieht,  Paul  hat  Recht,  wenn  er  a.  a.  O.  (Beiträge  VIII,  162  fg.)  i 
darüber  unwillig  ist,  daß  man  bald  einwilligt,  Sprüche  eines  Tones 
um  ein  Decennium  auseinanderzuhalten,  dann  aber  wieder  zimpfer 
lieh  thut,  als  müßten  sie  alle  in  einer  Woche  entstanden  sein. 
Ich  denke  mit  L.  28,  1  an  den  Sommer  und  Herbst  1217,  wo 
noch  in  der  Magdeburger  Fehde  ein  Hauptkampf  zwischen  Otto 
und  Friedrich  zu  Ungunsten  des  ersteren  ausgefochten  wurde,  der 
dem  Kaiser  fast  die  letzten  Anhänger,  den  Markgrafen  von  Branden- 
burg und  den  Grafen  von  Anhalt  kostete.  Und  das  Verhalten  des 
Ksüsera  und  der  welfisoheu  Partei  im  Winter  1217/1218  und  im  Frfih- 
jähre  1218   deutete   auf  alles  eher,   als  daG  sie  ihre  Sache   v«rioi«) 
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►en*).  Von  einer  zweimaligen  Beschenkung  Walthere  durch  BVied- 
k  vor  dessen  Römerfahrt  Ende  ich  keine  Spur  in  den  Sprüchen 
■es  Tones    und    wenn  Wilmanna    wieder    einmal    glaubt,    L.  27,  7 

ein  Scherz,  so  täuscht  er  sich.  Es  ist  ihm  bitterer  Ernst  mit  seiner 
tge,  weil  daa  Lehen  begreiflicher  Weise,  kaum  er  es  angetreten 
te,  nicht  auch  schon  einen  grollen  Nutzen  abwerfen  konnte,  die 
suzzugssteuer  sollte  er  aber  zahlen,  aU  ob  dieser  Nutzen  wirklich 
faaoden  wäre,  wie  es  ja  auch  unseren  grossen  und  kleinen  Grund- 
itzern  häutig  genug  geht,  daU  sie  zwar  nichts  ernten,  die  Steuern 
tr  doch  erlegen  müssen.  Bezüglich  des  Spruches  L,  29,  15  dürfte 
tfiers  Erklärung  (IV.  Ausgabe  p.  263  zu  153)  wohl  durchweg  das 
ifatige  getroffen  haben.  Ob  derselbe  unmittelbar  vor  der  Belohnung 
Uthers  und  diese  beschleunigend  entstanden  ist.  oder  nach  derselben, 
fraglich,  das  Eratere  jedoch  wahrschoiniicher,  weil  wir  einen  Spruch 
missen,  der  auf  die  Vorgänge  auf  dem  Frankfurter  Reichstage  vom 
ire   J^2Ü  Bedacht  nimmt,    was  sich   leicht  erklärt,    wenn  Walther 

seinem  Lehen  war,  das  er  demnach  wohl  im  Herbst  121H  empfing. 
So  steht  denn  die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  von  der 
gelweide  festgefügt  da  und  ich  glaube  nicht,  daß  ein  oder  der 
lere  Ansatz  wird  wesentlich  berichtigt  werden  können.  Ergänzt 
i  erweitert  kann  die  Beweisführung  uoch  wahrscheinlich  werden, 
in  leider  waren  mir  die  wünschenawerthen  historischen  Behelfe  nur 
ülweise  erreichbar  und  dies  waren  einerseits  veraltete  Auflagen, 
äererseits  konnte  ich  sie  nicht  bis  zum  Abschlüsse  meiner  Arbeit 
lalten  und  benützen. 

Nachtrag. 
Nach  Ahachluas  meiner  Abhandlung  ging  mir  endlich  auch  die 
aaer  Dissertation  von  Paul  Apetz:  Chronologische  Begrenzung  der 
D  Walther  von  der  Vogelweide  in  seinen  Sprüchen  verwandten 
ine,  Altenburg,  Bonde  18S1.  zu,  auf  die  mich  die  Recenaioa  im  An- 
iger"  (IX,  108)  aufmerksam  gemacht  hatte.  Und  ich  kann  nur  in 
<s  anerkennende  Unheil,  welches  dort  Stosch  ausspricht,  einstimmen. 
aetz'  Dissertation  gehört  zu  jenen  Schriften  über  Walther,  die  mit 
Item  Geschick  die  Resultate  der  Forschung  zusammenfassen  und 
it  gesundem  Urtheil  das  Unnütze  und  Unbedeutende  auszuscheiden 
mtehen.     Freilich ,    Originelles    bietet   die   sonst   recht  iesenswerthe 


*)  Man  TergUicbe  Ubrii^etip  Winekelnmnns'  dieBliesü^liahe  treffliühe  AusfUirn 
.FbiUpp  T.  8uhw.  n,  Otto  IV.  v.  UraunRühwoig'  II,  447— U9. 
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Schrift  nichts,  mit  Ausnahme  vielleicht  eines  einzigen,  recht  uipni 
chenden  Gedankens,  der  sich  auf  p.  24  unter  dem  Abschnitt  9  findtt 
und  zwar  zn  L.  31,  13  fg.:  „Sollten  nicht  vielleicht  die  letzten  Vet» 
dieses  Spruches  mit  ihrer  schmerzlich  zornigen  Verwünschung:  S* 
we  dir,  guot!  wie  nEmesch  riebe  stät!  eine  Anspielung  auf  die  Zett 
sein ,  wo  Friedrich  durch  seine  grenzenlose  Freigebigkeit  eine  groü 
Menge  der  deutschen  Ftirsten,  die  bekanntlich,  mit  nur  wenigen  Au» 
nahmen ,  immer  der  Fahne  desjenigen  folgten ,  der  am  besten  sahli 
konnte,  beweg,  auf  seine  Seite  überzutreten,  welche  damals  noch  nich 
die  des  römischen  Reiches,  sondern  die  der  Curie  war?  Dann  wBrd 
dieser  Spruch  in  den  Winter  1212/1213  und  somit  in  den  Rafama 
der  anderen  datirbaren  Sprüche  dieses  Tones  fallen." 

Nur  das  Eine  sieht  man  nicht  ein,  warum  denn  Apetz,  dersoi 
auch  der  Ausdehnung  der  Sprtlche  über  eine  größere  Frist  eineruH 
das  Wort  redet  und  andererseits  nicht  abgeneigt  ist.  den  einen  oi 
andern  Spruch,  der  sich  auf  ein  bestimmtes  historisches  Ereignili  U 
zieht,  oft  erst  ziemliche  Zeit  nach  demselben  entstanden  zu  deninl 
auf  einmal  mit  der  Zeit  gar  so  knausert.  Und  nur  in  der  Beziebmi| 
wHrde  ich  mir  eine  abweichende  Meinung  gestatten,  zumal  es  sid 
hier,  wenn  die  von  Apetz  aufgenommene  Bezieimng  zutrifft,  nicht  m 
eine  einzelne  Thatsache,  sondern  doch  wohl  um  einen  Complex  vm 
Thatsachen  handelt. 

Für  p,a.Dz  mißglückt  halte  ich  es  aber,  was  Apetz  bezüglich  du 
Verses  L.  9,  15:  Philippe  setze  cn  weisen  üf  conjecturirt.  Denn  ^ 
gesehen  davon,  daß  die  diesbezüglichen  Frörteningen  auf  p.  11  und  1! 
von  einer  ziemlichen  Confiision  zeugen,  zum  Theil  ist  dieselbe  aod 
von  Stosch  a.  a.  (J.  p.  109  bemerkt  worden,  erscheint  die  Frage, 
Apetz  zum  Schlüsse  stellt:  denn  was  sollten  die  Worte:  „Philipp 
setze  en  weisen  flf"  nach  Philipps  Krönung  noch  zu  bedeuten  haben 
doch  sehr  naiv,  wie  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  nachgewiesi 
habe.  Denn  darum  handelte  es  sich  ja  für  Walther  nicht,  daß  irgei 
Jemand  da  ist,  der  die  Reichskrono  trägt,  sondern  daß  der  Trti^ 
derselben  auch  der  rechte  Mann  ist,  der  die  Autorität  der  Krone  liurd 
die  ihm  zur  Verfügung  stehende  materielle  und  moralische  Macht 
wahren  weiß*).     Und  man  muss  sich  dabei  noch  an  drei  Dinge,  i 

*J  Eben  glünicnden  Bul«B  (Jir  dir  Rivhtigheit  dieser  meinet  An«ahaaiui{  Ci 
irli  Ubrigenii  in  König  Pbilipiis  eigenen  W,.rten,  die  er  im  Jahn  ISOC  tut  lino  P»p* 
«uhrieb;  .Dm  eolll  Ihr  wiaieu,  daß  lUimal*  (t.  n.  in  der  enten  Zeit  d«  BllrK«rkri^ 
luiMr  allen  BcichirUtsMn  niuraand  naiohor,  mili;l)ii|>or.  angeeetieiioT  war  ait  ich,  Ühit*i 
LaltiF  ich  weite  lleeiuungcn,  viele  >Urhu  und  uiiuiunehnibaru  Burgen,  ro  rMm  1 
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mir  für  die  Deutung  des  merkwürdiger  Weiae  eo  umstrittenen  VeracB 
iOD  Belang  sind,  erinnern,  nttmlich  erstens  an  den  Charakter  des 
.weisen"  als  Solitaire,  wodurch  zwar  kein  Kalauer,  aber  ein  poetisch 
fcWoes  Wortspiel  entsteht,  das  den  König  und  die  Fürsten  in  Gegen- 
'Btz  bringt^  zweitens  an  den  Spruch  L.  18.  29,  den  man  nach  meinen 
Ansftlbrungen  zu  diesem  Spruche  wolil  allseitig  mit  dem  folgenden 
chronologisch  zusammenbringen  und  ihn  daher  um  Weihnachten  1199 
wird  entstanden  denken  müssen;  endlich  drittens  an  den  Umstand, 
ik£i  ja  Philipp  selbst  seine  erste  Krönung  spftter  fUr  ungenttgend  an- 
iib,  weßhalb  er  sich  im  Januar  1205  nochmals  krönen  ließ. 

Da  könnte  man  doch  hier  mit  ganz  anderer  Berechtigung  fragen, 
ji  warum  ließ  sich  denn  Philipp  nochmals  krönen,  nachdem  er  bereits 
»m  8,  September  119,S  die  Krone  empfangen  hatte?  Und  schließlich 
jdu-f  man  denn  doch  auch  nicht  völlig  außer  Acht  lassen,  daß  noch 
Üb  Jahre  1200  durch  das  Auftreten  des  hochangesehenen  Erzbischofs 
Konrad  von  Mainz  das  Königtbum  Philipps  neuerdings  ai^  ins  Ge- 
drlLnge  kam,  da  ja  Konrad  dafür  plaidirte,  daß  der  Eid,  den  die 
Fürston  im  Jahre  1196  dem  Sohne  Heinrichs  VI.  geleistet  hatten, 
tufrccht  erhalten  werden  sollte,  wie  dies  aus  einer  Notiz  der  Ann. 
fieinhardsbrunn.  p.  88  mit  aller  Deutlichkeit  hervorgeht:  neutri  deno- 
ninatorum  regum  consensum  adbibuit.  Nam  et  Philippum  pro  duce 
Saeriae,  non  pro  rege  habuit.  Ottonisque  personam  tamque  nobilem, 
•ed  privatum  judicavit  habendam ,  sacramentum  puero  factum  nun- 
()iiun  putavit  violandum. 

Und  nicht  minder  bomerkenswerth  ist  es,  daU  die  zahlreichen 
aod  angesehenen  Fürsten,  die  dem  Kufe  Kaiser  Heinrichs  folgend, 
1197  den  KreuEsug  angetreten  hatten,    als    sie   beiläufig   im  Februar 

tuoDMi,  daO  ifib  deruQ  Zahl  oiemaU  geuau  anheben  koiiute  ,  nnd  Städte  und  Därfur 
Bil  Sti*r*ut  reiobea  lasass«n.  Icli  beaiß  eiuen  groQeu  Scbatx  ud  Gold  und  Silber 
Vat  fcMtbaren  Steinen  and  autli  iliia  heil.  Kreu«,  die  GewUador  und  alle  Iniignien 
im  Kaifortbunu.  Niemiuid  konnts  zum  Kfiniee  erwiUilt  werden,  der  ucht  mehr  meiner 
thtentntMUip  du  ich  seines  WohWollens  bedurft  bätte."  (Reg.  de  aeg.  imp.  Nr  136.) 
Ctd  mit  R»clit  bemerkt  Winkelmann,  der  geiaivulle  Geschicbtachreiber  dea  awtgvr- 
bügiM  in  den  bwden  ersten  Ueceaniea  des  13.  Jahrliunderls  in  dem  vorlrefUicIian 
Werke  .Philipp  vuti  Subwabun  und  Ottu  IV.  von  Braunscbwci);" :  Ibn  leitete  dui 
unriicbe  Bewiunttun  der  faktiscben  Macbtvertheilniig'  im  Reiche,  dus  er  sich  selbst 
Tor  «UtD  anderen  Filnten  znr  Herrsehnfl  bemfcn  gUable,  weil  er  sich  jedem  Einselnen 
Utrie^Mi  wtiMte."  Wenn  es  dnher  den  Herren  Philologen  beliebte,  auf  Grand  ihrer 
(nShalicbeo  Bncbstabenreiterei  mrine  ErktÜrung  von  L.  9,  1&  als  elueu  Nonseni 
UhuI«U«ii,  so  sende  ich  denselben  mit  deu  ilbliuben  Zinsen  ou  ihre  Adresse  znrik'k 
'«4  kann  mir  diu  unhilbeche  Ipttxanic  bvdaueru,  die  die  den  gL-sc  hieb  Hieben  VerhHIt- 
°iwb  diMer  rcicbbewegten,  woebsclTollen  Zolt  entgegenbringen, 
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1198  die  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  erhielten,  den  dem  Knaben 
Friedrich  geleisteten  Eid  erneuerten  (Chron.  Halberstad.  ed.  Scholx 
p.  65;  Ann.  Stad.  p.  353;  vgl.  Winkelmann  a.  a.  O.  p.  61).  So  stellt 
sich  denn  die  Krönung  Philipps  am  8.  September  1198  nur  als  ein 
Act  der  Nothwehr  heraus,  zu  dem  die  nächsten  Anhänger  des  Königs 
sich  nolens  volens  entschließen  mussten,  gedrängt  durch  die  Intrigneo 
und  die  kühne  Offensive  der  Kölner  Partei. 

Ganz  sinnlos  erscheint  aber  die  Hypothese  meiner  wortklaubendei 
Gegner,  wenn  man  L.  9,  13  recht  ins  Auge  fasst,  denn  was  bedeatet 
die  feindselige  Haltung  Walthers  der  Fürstenmacht  gegenüber ,  wem 
es  sich  lediglich  um  die  Krönungsceremonie  handelt?  unter  dea 
deutschen  Fürsten ,  die  an  dem  Kreuzzuge  von  1197/1198  sieb  be- 
theiligten und  die  demnach  den  Wahlverhandlungen  in  Deutschland 
nach  Heinrich  VI.  Tode  ferne  standen,  erscheint  auch  der  Landgrtf 
Hermann  von  Thüringen  und  der  Markgraf  Dietrich  von  Meissen 
Vergegenwärtigt  man  sich  nun ,  was  die  Contin.  Admunt«  M.  6.  SS. 
IX,  588  sagt:  Electionem  et  unctionem  regalem  affectans  maxiinioi 
partem  tesaurorum  imperii;  quos  ipse  in  potestate  habebat,  suae  partis 
fautoribus  largitus  est;  quos  etiam  de  possessionibus  imperii  inbene- 
ficiavit,  paucis  sibi  retentis  (vgl.  Winkelmann  a.  a.  O.  S.  69),  so 
möchte  man  darin  neuerdings  einen  Erklärungsgrund  sehen  fär  die 
mehrfache  Mahnung  Walthers  Philipp  gegenüber,  es  möge  der  KöDig 
sich  größerer  ^Milde^  beileißen.  Denn  darnach  kamen  beide  Färsteo 
und  auch  —  Walther  zur  Tafel ,  als  dieselbe  schon  abgeräumt  war. 
was  beim  Thüringer  und  Meissener  offenbar  sehr  böses  Blut  machte 
und  diese  edlen  Fürsten  besonders  lebhaft  an  den  Eid  gemahnen 
mochte,  den  sie  dem  jungen  Friedrich  zweimal  geleistet  hatten.  Auf 
diese  Weise  verstehen  wir  beides,  den  Bericht  der  Chronisten  über 
Philipps  Freigebigkeit  und  die  Klage  Walthers  über  seine  Knauserei 
Zugleich  erhalten  wir  daraus  wieder  einen  neuen  Beleg  für  misere 
Annahme  y  daß  Walther  im  Jahre  1198  noch  nicht  in  der  UmgebuDg 
Philipps  gewesen  ist. 

Sehr  angesprochen  hat  mich  auch  die  Motivirung,  die  Apetz  xun 
Spruche:  ^Der  hof  ze  Wiene  sprach  ze  mir"  bringt,  wenn  ich  auch 
mit  der  Datirung  des  Spruches  nicht  einverstanden  bin.  Es  ist  mir 
aber  immerhin  eine  werthvoUe  Bestätigung,  daß  meine  darauf  bezüg- 
liche Anschauung  begründet  erscheint. 

Ablehnend  verhält  sich  Apetz  auch  mit  Recht  gegen  die  Hypo- 
these; die  namentlich  J.  E.  Wackernell  mit  einem  wahren  Fanatismus 
verficht,  nämlich  von  der  Hochzeitsfeier  Leopolds  im  November  I^ 
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iur  ist  auch  tiier  wieder  die  Motivirung  eine  maogelhafte  und  würde 
&p«tx,  der  aich  bezüglich  des  Pslzrockes  Ziugerle-Zamcko  aiiGchließt, 
ia  einen  ganz  unlösbaren  Wideraprucb  mit  den  „Kajeerrecbnungen" 
und  mit  den  Ausführungen  Kalkuffu  gäratheo,  die  die  Hochzeit  unbe- 
dingt Ende  October  oder  Anfang»  November  ansetzen. 

Eine  Bekrai'tigung  meiner  Ausführungen  findet  sich  auch  bei 
Apetz  p,  23  zu  L.  205,  12—106,  16,  ohne  daß  übrigens  eine  weitere 
Begründung  dabei  eintritt. 

Gar  zu  realistisch  fasst  Apetz  p.  25  meiner  Meinung  nach  den 
Spruch:  _Die  wile  ich  weiz  drl  hove  ao  lobellcher  manne"  in  Bezug 
auf  den  Ort  seiner  Abfassung  auf,  wenn  er  den  Spruch  nach  Kärnten 
«Izt  und  meint,  daß  Walther  zu  den  in  dem  Spruche  bezeichneten 
drei  Höfen  von  Kärnten  aus  „ziemlich  gleich  weit  hatte". 

Sehr  interessirt  hat  ea  mich,  daü  Apetz  zum  Spruche:  «Der 
känec,  mtn  herre,  lech  mir  gelt  ze  drizee  marken"  eine  Bemerkung 
Ober  den  Charakter  Walthers  macht,  wie  ihn  meine  Abhandlung  zu 
wiederholteu  Malen  gekennzeichnet  hat  Apetz  sagt  nämlich  p.  32: 
„Indessen  ist  hervorzuheben,  dass  Walther,  wie  wir  schon  öfters  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben,  eine  äulJerst  leidenschaftliche 
Natur  war,  der  sich  wie  im  Schmerz  und  Groll,  ao  auch  in  der  Freude 
nicht  zu  zähmen  wuüste,  so  dall  also  das  Überschwänghche  dieser 
atrophe  weniger  befremdend  erscheinen  muss." 

Mit  allen  anderen  hieher  gehörigen  Ausführungen  Apetz'  bin  ich 
freilich  nicht  einverstanden. 

Ebenso  erachte  ich  es  als  eine  willkommene  Bestätigung  meiner 
lum  ^Bogner-Tone"  vorgetragenen  Ansicht,  wenn  Apetz  p.  38  sagt: 
Bringt  man  die  Anspielung  auf  einen  Kreuzzug  mit  dem  Bogner  in 
Verbindung,  so  kiJnnte  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  der  Ton 
Um  die  Jahre  1219—1322  gedichtet  sei,  wo  Diether  einen  KreuzEUg 
Unternahm." 

Man  weiß,  daß  ich  zu  einem  anderen  Schlüsse  gekommen  bin. 
In  voller  Übereinstimmung,  was  die  inhaltliche  und  formelle  Beurthoi- 
luog  des  „1.  Kreuzliedes"  L.  76,  22  fg.  anlangt,  sehe  ich  mich  mit 
Apetz'  Ausführungen  p,  40,  obwohl  ich  sonst  wieder  vällig  von  ihm 
>bweiche. 

Bemerkenswerih  ist  auch,  was  Apetz  überhaupt  über  die  Chro- 
lologie  der  Sprüche  Walthers  von  der  Vogeiweide  p.  43  sagt:  „Die 
^tie  Ausdehnung  einzelner  Töne  muß  uns  ferner  auch  den  Schluß 
iahe  l6gfin,  daß  Walthcr  mehrere  Töne  zu  gleicher  Zeit  angewandt 
labe.     Außerdem  aber  könnte  auch  schon  dii;  hohe  Meinung,  die  wir 
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von  Walthers  poetischem  Schöpfungstalente  haben ,  uns  den  Stand- 
punkt,  den  wir  in  dieser  Frage  einnehmen  müssen ,  zeigen.  Es  ui 
nicht  denkbar,  daß  ein  so  reich  begabter,  so  eminent  frachtbanr 
Dichter,  wie  Walter  es  war,  fast  ein  Decennium  oder  selbst  eine 
geringere  Zeit  hindurch  nur  eine  einzige  Form  für  seine  Dichtongen 
gehabt  habe,  daß  dies  ihm  nicht  selbst  im  höchsten  Grade  einförmig 
erschienen  sein  sollte.^ 

Man  sieht,  Paul  kommt  da  wieder  zu  seinem  Recht  und  neben 
Paul  kommt  jenes  köstliche  Exempel  Wackemells  zur  Geltang,  daß 
nämlich  die  beiden  Hypothesen  ^in  wilder  Grausamkeit  sich  selbst 
gegenseitig  die  Köpfe  abbeißen/ 

Viel  besser  gefällt  mir  das  Schlußwort  von  Apetz^  Abhandlung,  das 
ich  seinem  Wortlaute  nach  wiederhole  und  mit  dem  ich  ganz  überein- 
stimme: ^£s  ist  schon  oft  ausgesprochen  worden:  es  ist  ein  großes, 
poetisches  Genie,  welches  sich  in  diesen  Sprüchen  offenbart;  es  ist 
aber  auch  ein  großer,  edler  Charakter,  der  uns  ans  ihnen  entgegen- 
leuchtet.  Ein  Zug  dieses  Charakters  wird  bei  einer  Betrachtung  der 
Sprüche  Walthers,  welche  uns  in  so  unmittelbare  Berührung  mit  den 
Zeitereignissen  bringt,  wie  die  vorliegende,  in  ganz  besonderer  Weise 
hervortreten  --  es  ist  die  Treue,  die  unwandelbare  Treue,  die  er  dem 
Vaterlande  entgegenbringt,  eine  Eigenschaft,  die  zu  damaliger  Zeil 
wahrlich  selten  genug  war,  wo  gerade  die  Höchstgestellten  der  Nation 
kaum  einen  Funken  deutschen  Gefühles  in  sich  hatten,  wo  deutsche 
Treue  zur  Chimäre  geworden  war.  Stets  finden  wir  den  Dichter  auf 
der  Seite  des  Beiches ,  tief  und  schmerzlich  sind  seine  Klagen  über 
des  Vaterlandes  Verfall,  voll  und  jubelnd  seine  Weisen,  wenn  die 
Stürme,  die  über  dasselbe  hinwegtoben ,  einen  Augenblick  schweigen 
und  die  Sonne  des  Glückes  die  trüben  Wolken,  die  sich  drohend  über 
Deutschland  gelagert  hatten,  mit  flüchtigem  Strahle  durchbricht.  Uni 
so  können  wir  mit  Uhlands  treffendem  Urtheile  sagen ,  dass  Walther 
unter  allen  altdeutschen  Sängern  vorzugsweise  den  Namen  des  vater 
ländischen  verdiene.^ 

Ich  weiß,  es  ist  in  diesem  Urtheile  nicht  ein  Laut,  der  etwas 
Neues  brächte,  aber  es  thut  Einem  doch  wohl,  auch  wieder  einmal 
ein  so  gerechtes  Urtheil  zu  hören,  nachdem  man^  namentlich  in  letzter 
Zeit,  sich  an  ganz  andere  hat  gewöhnen  müssen 

Schließlich  muß  ich  noch  bemerken,  daß  man  durch  die  ganze 
Abhandlung  von  Paul  Apetz  den  Hauch  von  Zarncke's  Geist  versptirt 
und  das  ist  für  mich  eine  sehr  erwünschte  Beobachtung,  da  ich  daraas 
die  Hoffnung  schöpfe,  daß  dieser  hochverdiente  Forscher  meinen  A^^* 
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uhruDgen,  obwohl  sie  nattlrlicli  in  »ehr  vielen  Punktea  von  seinen 
VoBchaDungea  abweichen,  aympathiscb  gegeniibertreten  wird.  Und 
ch  lege  darauf  um  so  melir  Gewicht,  weil  gerade  Zarocke  es 
Bt,  dessen  Forschungen  für  mich  in  ein  paar  eotechei- 
lenden  Fragen  Ausschlag  gaben,  um  die  Chronologie  der 
Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  in  jener  Art  herzustellen,  die 
ich  nach  wie  vor  für  die  einzig  richtige  halte. 

Corrigenda. 

In  der  Abhandlung  „Die  ChroDotogie  der  Sprüche  Waltheri  vou  der  Vugelweide* 
■bd  einige  rocht  stOrende  Druckfehler  miluRlerlaufen : 

S.   IBl  Z.  10  V.  o.  aoU  es  heißen  eUtt  Trium[if  richtiger  Trumpf. 
„     191   „      S  V.  u.     ,      „        „  .      Allagoneu     „         Allegorie  ui. 

,     195  ,   20  T.  o.     „      „        „  ^       1309  ,  1219. 

„    196  ,    ai  V.  0.     „      „        ,  ,      AI»,  ,  Awe. 

„     196   „    33  V.  o.     ,      „        ,  „      summen        ,  entstanden. 

Einige  andere  gegen  die  InterimDction  gshendu  VersiaOe  IssBeii  sicli  leicht  SHlbst 
Terbuiera. 

Gant    aurichtig   und   iiiiverständlich    ward«    aber   die  Bemerkung  zu  L.  84,  21 
wiedergegebeu.    Ich  setze  den  Vera,  wie  itli  ihn  suffwito,  ToIlslSndig  her: 

das  Linpolt  eine  ntUeüte  geben.  Waii  (utiaam)  d§r  ein  gast  da  wtere. 
ANTON  NAGELE, 


OTFRIED  II,  4,  16. 

Thö  ni  ward  imo  thcr  snnd,  ouh   wiht  thär  siaefl  ni  fand. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  liegt  in  dem  Worte  „aand". 
hoehenberg  übersetzt  „lh<i  ni  wjird  ituo  ther  sand",  doch  der  ward 
ilim  nicht  gemeiu,  dagi^gen  erklitrl  es  Eidmann  als  Stofiriamen,  Graff 
und  Wackernagel  und  mit  ihnen  Kelle  (vgl.  sein  Glossar  der  Sprache 
Oifneda  unter  Band)  stellen  es  zu  dem  Stamme  ^Biad"  Zweck,  und 
öWsetzen:  da  ward  sein  Zweck  nicht  erreicht.  Piper  fügt  in  seiner 
Aaagabe,  der  ich  das  Vorhergehende  entnommen  habe,  hinzu,  da& 
das  letztere  wohl  das  richtige  sein  dürfte. 

Allen  diesen  Erklärern  ist  die  Bemerkung  Heinrich  Rackerte 
8u  Hehand  565  entgangen:  „södÜko  adv,  dea  verstärkten  söd  hd. 
«and  (8.  ödar),  vollständig  wahrheitsgemäß."  Das  ahd.  n  verschwindet 
^litmiich  häutig  vor  d  im  as.:  ahd.  swindo  wird  as.  awJdo,  ahd.  sind 
c:nlspricht  dem  as.  sid,  ahd.  gisindi  dem  as.  gisidi,  ahd.  andar  dem 
US.  ödar.  Man  siebt,  daß  im  as.  Frsatzdehnung  (und  apirirte  Media?) 
l'Ut  das  ausgefallene  n  eintritt:  ahd.  i  wird  as.  !,  a  wird  d.  Sand 
entspricht    also    lautlich   genau   dem  as.  söd  nnd  bedeutet  Wahrheit. 
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Die  VerschiedcDheit  des  Geschlechtes  kann  keinen  Grand  gegen  diese 
Annahme  bilden,  so  ist,  um  dies  nur  anzuftlhren,  heri  Menge,  Volk 
auch  stf.,  Kraft  auch  stm.  im  as. 

Aber  es  ist  auch  aus  einem  anderen  Grunde  unmöglich  für  saod 
die  Bedeutung  Zweck  anzunehmen ,  schon  das  Ablautgesetz  und  die 
Bedeutung  des  Ablautes  verbieten  dies.  Wie  sich  die  Substaotirs 
Binde,  Band,  Bund,  so  verhalten  sich  sind,  sand,  sund  su  einander: 
auch  diese  letzteren  bilden  eine  Ablautreihe,  durch  welche  je  Dich 
dem  Laut  Bestimmung,  Wirklichkeit,  Erfolg  ausgedrückt  wird"*").  Sind, 
sand,  sund  sind  nun  unzweifelhaft  zu  dem  Verbum  sindan  (sinnin), 
dessen  ursprüngliche  Bedeutung  eine  Richtung  nehmen,  reisen,  ddi 
bewegen  ist,  zu  stellen.  Somit  ist  sind  das  zum  Bewegen  Bestimmte: 
der  Geist,  der  Verstand,  der  Zweck**);  sand  das  in  der  Thal  Er 
reichte,  das  durch  die  Bewegung  Erkannte,  woraus  sich  der  Begriff 
Wahrheit  entwickelte;  sund  ist  das  durch  das  Bewegen  EntstandeDe: 
die  StraÜe.  Dies  letztere  Wort  kommt  meines  Wissens  nur  noch  io 
der  Bedeutung  Meeresenge  vor,  eine  Beschränkung  des  Begriflfes,  die 
erklärlich  ist***). 

Demnach  ist 

thö  ni  ward  imo  ther  sand,  ouh  wiht  thär  sines  ni  fand 
zu  übersetzen :  aber  ihm  (dem  Teufel)  ward  nicht  die  Wahrheit  (näm- 
lich offenbart),  so  daß  er  ihn  (Jesus)  nicht  entdeckte,  d.  h.  er  wufite 
nicht,  wer  Jesus  war  (vgl.  Vers  5,  13  und  17 — 25),  denn  dem  Sttw 
war  das  Geheimniß  der  Geburt  des  Heilandes  verborgen.  Otfiried  h*^ 
hier  von  Vers  5 — 27  die  Stelle  bei  Hrabanus  Maurus  in  Matth.  S.  1^ 
im  Sinne:  ut  partus  celaret  diabolum,  dum  cum  putat  non  de  virgio« 
generatum  sed  de  uxore.  Warum  der  Teufel  den  Heiland  versuchte, 
will  der  Dichter  auseinandersetzen  von  5 — 27,  nicht  aber,  daß  der 
Satan  seinen  Zweck  nicht  erreichte. 

SCHWETZ  a.  d.  Weichsel.  KARL  KROGEB 

♦)   W.  Wackernagel:    Über  Coujugation  und  Wortbildung    durch  Abliat  in» 
Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen. 

*♦)  ^sind**  und  „sin"*  sind  ein  und  dasselbe  Wort  ursprünglich,  wie  «no** 
nur  eine  Nebenform  von  sindan  ist.  Aus  dem  einen  Worte  entwickelten  lick  ers' 
zwei,  als  eine  Spaltung  der  Begriffe  eintrat  (vgl.  Knabe,  Knappe,  Reiter,  Ritter  Q.  !•*" 
***)  Fr.  Kluge,  etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  ist  fib^ 
die  Ableitung  von  sund  zweifelhaft.  Er  denkt  an  Zusammenhang  mit  got  8aod^' 
gesondert,  sund  wäre  also  eigentlich  Scheide  zwischen  Ländern,  Inseln;  aber  er  *-'• 
auch  die  Ansicht  gelten,  welche  dieses  Wort  von  nngels.  anord.  sund  n.  das  Schwi»»'" 
ableitet,  eä  wäre  dann  suud  al«  Ort  wo  geschwommen  wird  zu  fassen« 
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(Fortsetzung.) 


Ich  halte  nun  den  dargelegten  meuterischen  und  aufrührerischen 
Handel  der  deutschen  Fürsten  mit  dem  anegenge  zusammen,  wel- 
che« augenscheinlich  bei  den  heiTen  im  Werke  war.  Wie  das  'anegenge', 
Bo  wurde  der  Handel  bei  *hörren*  betrieben,  bei  fürstlichen  *herren*. 
Das  'anegenge'  konnte  nach  Walthers  Befürchtung  den  'harren  Schaden 
bringen y  ein  böses  £nde  nehmen.  Wie  sehr  aber  war  zu  befürchten, 
daß  Otto  noch  Herr  des  Aufruhrs  werden  mochte,  um  dann  die  Misse- 
thäter  empfindlich  büßen  zu  lassen.  Es  hat  auch  im  weiteren  Verlaufe 
der  Dinge  tfXr  diese  bedenklich  genug  gestanden,  und  war  z.  B.  Otto 
im  Juli  und  August  1212  scheinbar  auf  dem  besten  Wege,  den  Land- 
grafen Hermann  zu  überwältigen,  trotz  tapferer  Gegenwehr  seiner 
Ritter  in  dem  festen  Weißensee;  auch  meinte  Otto,  „es  solle  den 
Landgrafen  sein  Unterfangen  gereuen;  der  und  seine  Helfer  würden 
künftig  dergleichen  Machinationen  nicht  leicht  wieder  wagen"  (Winkelm. 
11,  307.)  —  Das  'anegenge'  lief  endlich  auf  Sünde  und  Schande  hin- 
aas, es  mußte  der  Seele  und  der  Ehre  schaden;  und  der  von  langer 
Hand  betriebene  Handel  der  Fürsten  war  ein  Treubruch  und  Betrug, 
soweit  er  im  Geheimen  vor  sich  ging. 

Gerade  einen  Betrug  trieben  nun  aber  auch  die  fürsten-^  die 
Walther  in  den  Händen  der  *nidern'  sein  läßt. 

Unter  diesen  Fürsten*  wurden  nach  Walther  die  Rechte  ge- 
brochen'') und  Gesetze  zerstört.  Ein  Bruch  des  deutschen  Rechtes 
(des  Rechtes  der  leien),  eine  Störung  des  deutschen  Gesetzes  aber 
*ar  es,  wenn  Innocenz,  ein  PfaflFe  —  und  PfaflFe  der  Pfaffen  — ,  nicht 
Qur  die  Absetzung  eines  deutschen  Königs  durch  die  Fürsten  betrieb, 
sondern  auch  die  Wahl  eines  neuen  deutschen  Königs  durch  dieselben 
veranlaßte^').    Und  daß  Walther  die  ganze  Unzufriedenheit  der  Für- 

")  Solcher  Rechtsbrüche  und  Gesetzesstörungen  eingedenk  möchte  Walther 
den  Fürsten  später  L.  36,  13  die  Worte  zugerufen  haben:  sterket  rebt.  Vgl.  übrigens 
^cbsenspiege]  III,  64,  2:  Alsd  man  den  kung  küset,  so  sal  her  deme  liche  hulde 
t&n  und  sweren,  daz  her  reht  sterke  u.  s.  \v. 

")  ^gl«  den  Einspruch  der  Anhänger  Philipps  gegen  den  (nach  der  Fürsten- 
^cnammluDg  za  Köln  Ende  Juni  1201)  von  einem  päpstlichen  Legaten  ausgespro- 
chenea  Befehl,  bei  Strafe  des  Bannes  Otto  als  König  anzuerkennen:  „Wo  habt  ihr 
S^lesen,  ihr  Päpste,  wo  habt  ihr  gehört,  ihr  Cardinäle,  daß  euere  Vorgänger  oder 
^ereD  Q^sandten  sich  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs,  oder  gar  als  abwägende 
^d  prfifende  Siebter  eingemischt  hätten?''    Wilmanns  Ausg.  Walthers  1869,   S.  217. 
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sten  mit  ihrem  Könige  und  Kaiser  Otto  auf  den  Papst  zurückführte, 
das  gibt  er  in  den  Worten  zu  erkennen  L.  105,  21 :  Von  Röme  fuor  ir 
(der  *zagen',  die  nicht  so  offene  Feinde  des  Kaisers  wie  Landgraf 
Hermann  gewesen  waren)  scheiden^  zugestanden,  daß  diese  Worte 
auf  die  oben  entwickelte  Verschwörung  der  Fürsten  gegen  Otto  geben, 
was  für  mich  durchaus  feststeht.  Auch  dürfte  es  die  damalige  öffeD^ 
liehe  Meinung  gewesen  sein,  daß  Innocenz  die  Wahl  Friedrichs  an- 
geordnet habe.  Dieses  sagt  wenigstens  das  Chronicon  SampetriDam 
p.  Ö3:  Ottonem  constanter  abjiciant  et  Friderico  novo  reg^  denominato 
se  devotes  exhibeant  et  fideles;  und  die  vita  Ricciardi  com.  p.  124, 
indem  sie  die  Wahl  Friedrichs  ex  auctoritate  pontificis  geschehen 
sein  läßt.  (Winkelm.  II,  279,  Anm.)  Daß  aber  Walther  einen  Um- 
sturz des  Laienrechtes  darin  sah,  wenn  die  Pfaffen  Urheber  einer 
Königswahl  wurden,  das  sagt  uns  seine  Klage  L.  25,  20:  alle  fUrsten 
lebent  nü  mit  §ren,  wan  der  hoehste  ist  ges wachet:  das  h&t  der 
pfaffen  ^^i  gemachet  ....  die  pfaffen  wellent  leien  reht  verkeren. 
(Vgl,  übrigens  L.  80,  19  ...  ritterliche  pfaffen  ..  ••  daz  si  dir 
twerhes  helfen  leben.) 

Ein  Bruch  des  Rechtes  ferner  war  es,  wenn  sich  die  Forsten 
in  Sachen  des  Reiches  verschworen.  Sachsenspiegel,  Ausgabe  Weiske 
und  Hildebrand  S.  39,  Fl,  1:  [Swfir  herren  sich  mit  eiden  zu  samene 
sicheren,  sie  en  bescheiden  daz  riche  dar  üzen,  sd  haben  sie  wider 
deme  rtche  get&n]. 

Eine  Rechtsverletzung  war  es  auch  nach  Walthers  Meinung,  wenn 
man  sich  weigerte  dem  gebannten  Könige  und  Ejuser  Otto  den  Zins 
zu  zahlen,  den  man  ihm  als  Könige  schuldete^).  Daß  man  dieses 
that  und  zwar  in  der  allernächsten  Umgebung  unseres  Dichters,  das 
sagt  er  uns  in  dem  meisterhaften  Spruche  L.  11,  18,  wofern  man  ku- 

Vgl.  ferner  Schwabenspiegel,  Ausg.  Gengier,  Cap.  XCVII,  1.  Von  tintttiher  liute  eren.  !• 
Die  tiutiichen  kietent  den  kfinic.  Daz  erwarp  in  der  kUnic  Karl.  —  Saohaensp.  Aosg- 
Weiske  und  Hildebrand.  Buch  III,  A.  52. 

^)  Vgl.  Sachsensp.  B.  III,  60,  2:  In  swilche  stat  —  der  knng  kamt  binnendeffl« 
riche^  d&r  ist  ime  ledic  manzce  unde  zol;  Schwabensp.  Ausg.  Oengler  Cap.  CXI,  1^ 
und  in  swelich  stat  des  künic  kämet,  diu  in  dem  riche  lit,  daist  das  gerihte  and 
diu  münze  und  der  zol  sin  alle  die  wile  und  er  dar  inne  ist.  —  Oder  hftngt  dieser 
Spruch  mit  einer  Auflehnung  wider  die  Keichssteuer  zusammen,  die  Otto  nach  Auf* 
sage  des  Bischofs  und  Hofkanzlers  Konrad  von  Speier  um  die  Jahre  1211  oder  iSlS 
beabsichtigte,  wie  die  Annales  Reinhardsbrunnenses  in  zwei  nicht  ganz  ttbereiDStimnieo* 
den  Fassungen  berichten?  p.  128:  Ottonis  fuisse  propositum,  ut  de  singnlo  aratornn 
. . .  nnmmum  unum  aurenm  Teilet  qnemvis  annis  emungere  ...  p.  134:  De  agridütnr* 
unius  aratri  duos  nummos  aureos  et  tantomdem  de  yertiee  consecrati  capitis  ex  u^cti$ 
ordinibus  resuUare  jabeatur.  Winkelmann  U,  8.  294,  Anm«  3  and  8.  382,  Ans.  S. 
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;ibt,  (Inß  derselbe  nach  der  Bannung  Otto's  eiitHtaud,  was  l'lli-  njicli 
sweifellos  ist:  Dö  gotes  siin  hien  erde  gie,  do  TerBnohten  in  die 
Dden  ie:  sam  tälene  eitipa  tagea  mit  dirre  frage.  Si  frägeten  obe  ir 
Triez  leben  dem  kcinege  ilit  zinees  solle  geben,  du  brncli  ei'  in  die 
liTiote  nnd  al  ir  läge,  er  ieach  ein  raünizlaen,  er  sprach:  wes  bilde  ist 
hie  ergraben?  'des  keiaers'  aprüchen  di>  die  merk»re.  dö  riet  er 
den  unwisen  daz  ai  den  keiser  liezen  haben  ein  kdneges  reht,  und 
^ftl  awaz  gotea  ware^}. 

Mit  dem  Bruche  der  Rechte  und  der  Störnng  der  Gesetze  ergab 
»ich  nun  unter  Waitbers  'fUraten'  eine  Lage  der  Krone  und  eine  Stel- 
lung der  Kirche,  wie  aio  nach  Walthers  Sinneaart  keiner  von  beiden 
geziemte.  Indem  aber  der  Papst  die  deutschen  Fürsten  aufreizte  die 
Krone  rnm  Haupte  Otto's  zu  nehmen  und  auf  das  von  Friedrich  zu 
tetzen,  und  indem  ein  Fürst  nach  dem  anderen  dieser  seiner  an- 
mnUenden  Aufforderung  folgte,  entriß  die  Kirche  der  Krone  und 
ihrem  augenblicklichen  TrÄger  mehr  und  mehr  die  Herrachaft  über 
die  Gewalten,  welche  nach  Recht  und  Gesetz  der  Krone  sich  unter- 
zuordnen hatten'"'),  und  nicht  die  Krone  und  ihr  Träger,  nicht  die 
Fürsten  im  Dienste  der  Krone,  sondern  die  Kirche  und  die  Fürsten 
iin  Dienste  der  Kirche  bestimmten  das  Schicksal  des  Reiches. 

Die  unmutsvolle  Äußerung  Waltliera  wegen  der  Thorheit  der 
niedrigen  Berater  an  deui  verirrten  Hofe,  bezw.  den  Höfen:  'sol  er 
(so  ein  Thor)  mir  büezen,  daz  mir  niht  enwirret'  scheint  mir  anzu- 
denten,  daÜ  diese  Berater  damit  umgiengen,  eine  Sache  zu  beaaern 
für  ihren  Fürsten,  bezw.  ihre  Fürsten,  die  diesem  oder  diesen  gar 
nichts  weiter  bu  achaffen  machte.  Mit  so  einer  Sache  haben  ea  nun 
Bcbeinbar   die   deutachen  Füraten   nach  Walther  zu  thtin  gehabt,    die 

"]  Vgl.  Sehwabensp.  Cap.  CCLVI,  S:  Noch  gitp  nn*  gat  luknndes  mar  tui 
rioem  plicnninge  (cisfür  daß  er  nümüch  keine  LeibeigeDschnfl  haben  will],  da  in  die 
jndeii  mit  verinhUn,  ab  er  und  sin«  jangereo  dem  keiser  van  ir  Übe  ains  sollen 
geben.  Do  iipraeh  uneir  faerrc  Jhesuii  Clirialiis:  xeigel  mir  des  keisets  pbenninc.  Dat 
laten  die  jndeu.  Do  sprach  unser  herre:  'Ist  den  keiser  sines  bitdes  natten.  und  gotet 
bilde  gebet  got.'  Daz  meinte  unser  herre  also,  daz  diu  eele  gol  angehccret,  und  von 
ibs  und  von  gute  auln  wir  den  hc^rren  dienen.  Sacbaenap.  S.  96.  —  Die  rechl- 
liehe  Anachauung ,  daß  mau  nacli  Ooltea  Willen  mit  Leib  und  Qnt  seinem  weltlicben 
Beim  dienen  soll,  Hpricbt  übrigeng  Walther  auch  in  dein  inhaltascbweren  Sprache 
an  die  Fürsten  ans:  sterket  rebt  und  danket  got  der  grSzen  cren,  dai  manic  mensch 
ain  Itp,   sin  giiDl  muDz  iu  zc  diensts  kßren  (aber  ohne  der  Seele  zu  schaden). 

")  Vgl.  L.  8,  49;    die   cirken   «int  zt>   hBre Philippe   aetie   en   weisen  üf 

und    heiz  si  treten    liinder    sich;    femer  L,  IS,  38:    swur  uil  de«    riehea   irre  fC-,    der 
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da  gegen  den  Kaiser  gemeutert  und  gescholten  haben,  insofern  Waltber 
dieses  Schelten  nicht  aus  ihrer  eigenen  Brust,  sondern  von  außen, 
von  Rom  her,  gekommen  sein  läßt 

In  der  That  hatte  es  Otto  nicht  mit  den  deutschen  Farsten,  son- 
dern mit  dem  Papste  und  seinem  königlichen  Lehensmann  Friedrich 
zu  thun,  den  Innocenz  eben  als  Werkzeug  gegen  Otto  zu  gebraochen 
gedachte,  der  ihm  ^als  treuer  Sohn  und  katholischer  Fürst'^  zu  Diensten 
sein  und  nie  vergessen  sollte,  daß  der  „Papst  sein  Beschützer  und 
Wohlthäter*^  wäre,  „durch  dessen  Güte,  Mühe  und  Sorge  er  erzogen. 
beschützt  und  gefördert  sei^^)  von  dem  Augenblicke  an,  als  Inno- 
cenz die  Regentschaft  des  sicilischen  Reiches  und  die  Vormundscbift 
des  vieijährigen  verwaisten  Friedrich  übernahm,  wozu  er  durch  das 
Testament  von  Friedrichs  Mutter  Constanze  (f  27.  November  1198) 
berufen  war^^).  Allerdings  hat  der  Kaiser,  während  er  den  Stoß  gegen 
Sicilien  vorbereitete,  einen  der  höchsten  Fürsten,  den  Erzbischof  Eber 
hard  von  Salzburg  zu  sich  befohlen  und  mit  Gewalt  zu  dem  Schwnie 
gebracht,  ihn  gegen  den  Papst  und  jedermann  zu  unterstützen  1 
Aber  in  solcher  Weise  auch  einem  der  Laienfärsten  zu  begegnen,  hat 
Otto  doch  nicht  gewagt,  und  er  hätte  vielleicht  dazu  Gelegenheit 
gehabt,  indem  zugleich  mit  Eberhard  von  Salzburg  die  Herzöge  Ludwig 
von  Baiem  und  Bernhard  von  Kämthen  bei  ihm  im  südlichen  Pie- 
roont  eintrafen,  aber  ebensowenig  als  Eberhard  Lust  hatten  dem  Kaiser 
Heeresfolge  zu  leisten,  vielmehr  nur,  wie  es  scheint,  ihn  in  letzter 
Stunde  von  dem  gewaltthätigen  Schritte  noch  zurückzuhalten  suchten. 
Wie  sie  schon  nach  vierzehn  Tagen  unverrichteter  Sache,  aber  dem 
Anscheine  nach  ungestört  heimwärts  zogen,  und  nun  sich  nicht  weit« 
mit  der  sicilischen  Unternehmung  des  Kaisers  befaßten,  so  hat  auch 
kein  anderer  LaienfElrst  zu  derselben  die  Hand  gerührt*'),  obschon 
sich  ihr  eine  ansehnliche  Zahl  deutscher  Grafen  und  Herren  anschloC. 
(Winkelm.  H,  236  ff.) 

Wenn  aber,  wie  hieraus  ersichtlich  und  schon  früher  bemerkt 
die  deutschen  Fürsten  mit  dem  Schritte  Otto's  gegen  Sicilien  keines- 
wegs einverstanden  waren  und  in  Folge  seines  gewaltsamen  Verfahreos 
mit  nicht  geringem  Mißtrauen  gegen  denselben  erfüllt  werden  mußteo. 
so  hat  obendrein,  wie  gleichfalls  gezeigt,  der  Papst  neben  König  Phi- 
lipp von  Frankreich  es  meisterhaft   verstanden,    die  Dinge   so  hinzn* 


^^)  Ans  Friedrichs  Goldbnlle,   g^egeben  zu  Eger  12.  Juli  1213.    8.  Winkelnaiui 
II,  S.  242. 

')  Wiukelmanii  II,  S.  4.  ^)  Ebenda  S.  237.  '^  EbencU. 
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Uea,  als  ob  durch  Otto  auch  die  Ehre  und  Freiheil  d^s  doulscheii 
iltlicheD  FUrstcDtums  im  höchsten  Mftße  gefährdet  uiid  ak  ob  seine, 
8  kirchlichen  Oberhauptes  Sache  und  Gefahr,  eben  auch  die  der 
iutscheu  Fürsten  sei  und  diese  nur  für  ihre  eigene  Sicherheit 
rgten,  wenn  sie  sich  in  der  obwaltenden  weltlich-kirchlichen  Streitig- 
st des  Papstes  annebmeu  und  mit  ihm  bis  zum  Äußersten  gegen 
in  Kaiser  gehen  würden. 

Hatten  also  die  thörichtcn  Rute  an  dem  verinten  Hofe,  bezw. 
;ii  Höfen,  die  BcBserung  einer  Angelegenheit  vor,  weiche  dem  be- 
effenden  Fürsten,  bezw.  den  betreffenden  Fürsten,  nichts  zu  schaffen 
achte,  so  ist  nach  dem  Laufe  und  der  Ordnung  der  Dinge  auch  in 
am  Rate,  dem  Ringe*")  der  Berater  um  die  einzelnen  Fürsten,  eine 
liehe  Sache  zur  Sprache  gekommen,  indem  die  deutschen  Fürsten 
ch  zu  entscheiden  hatten  darüber,  ob  sie  die  Kirche  unterstützen 
ad  einer  zunächst  noch  gar  nicht  vorhandenen,  sondern  nur  ihnen 
irgespiegelten  Gefahr  zuvorkommen  mochten,  ob  sie  den  Kaiser  der 
■»ten  brieflichen  Aufforderung  des  Papstes  gemSß  'berihten"  und, 
)fern  das  nicht  ging,  mit  dem  Papste  zusammen  den  Kampf  gegen 
m  aufnehmen  wollten. 

Welches  möchte  nun  die  genauere  Entstehungszeit  der  Sprüche: 
;h  muüz  verdienen  u.  s.  w.  und  SwA  der  höhe  u.  b.  w.  sein? 

Was  den  ersten  betrifft,  so  meine  ich,  könnte  ihn  Walther  schon 
nr  dem  Tage  zu  Bamberg  (Juni  1211)  verfallt  haben,  etwa  zwischen 
iesem  und  der  geheimen  Fürstenspraehe  zu  Naumburg  (März  oder 
pril)  oder  noch  früher.  Ich  kann  mir  wenigstens  nicht  denken,  daß 
M  böse  'anegenge',  die  Meuterei  der  Fürsten,  erst  mit  der  Lossagung 
iglrieda,  Ottokars  und  Hermanns  an  das  Licht  gekommen  sein  möchte. 
nd  Walther,  der  mit  den  Höfen  eine  so  enge  Fühlung  hatte,  der 
lil  Bo  wachsamem  Ohre  und  Äuge  die  Angelegenheiten  der  Krone 
nd  der  Fürsten,  die  Vorgänge  bei  den  maßgebenden  Persönlichkeiten 
srfolgte*'),  der  sich  immer  nach  dem  'w.iher'  und  'wohinaus'  einer 
rscheinung  fragte,  er  möchte  nicht  zuletzt  dem  geheimen  Getriebe 
3gen  den  Kaiser  auf  die  Spur  gekommen  sein  und  dürfte  bald  genug 
m  jener    stillen    Naumburger  FUrstenbe ratung    eine  Kunde    erhalten 

")  Vgl.  Walthar:  Hilf,  frows  mogat,  hilf,  megde  burii,  ilao  drin  [Weisbeit,  Adel. 
l«r)  noch  wider  in  den  rinc.  In  SchleiiiGii  heißt  der  Marbt:  'der  Bing';  da  iteht 
1  gewöholich  das  Kiitbiitu,  in  BreBlau  gerade  ia  der  Milto. 

")  Vg).  n.  B.  L.  102,  l&:  Ich  »SB  durcli  wooder  <ib  gerarn  a.  b.  w.  L.  81,  14: 
frigent  mich  vi]  dicke,  waz  ivli  Iiube  gesehen,  ewenn  ich  toh  hove  rtte.  und 
I  dft  bS  geschebee xe  NUereiibeic  waB  guot  gerihtu  u.   a.   w, 
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haben  y    wofern  er  nielit  gleich    um   sie  wußte ,    um  sich  angeflhr  la 
sagen,   was  sie  zu  bedeuten  hatte. 

Doch  es  scheint  mir  nur  sehr  möglich,  daß  der  Sprach:  Ich 
muoz  verdienen  u.  s.  w.  in  der  soeben  angegebenen  Zeit  entstand 
und  es  war  meines  Erachtens  die  in  ihm  ausgesprochene  Lehre  ood 
Warnung  überhaupt  so  lange  am  Platze,  als  einerseits  die  Heuterei 
und  Empörung  unter  den  Fürsten  des  Reiches  immer  mehr  um  bjcIi 
griff,  anderseits  es  doch  sehr  zweifelhaft  scheinen  mußte ,  ob  der 
Kaiser  über  die  Friedensstörer  nicht  Herr  werden  wurde.  Das  gesckil 
aber  von  dem  Tage  zu  Bamberg  weiter  bis  in  den  Winter  1211  tof 
1212,  in  welchem  die  Verschwörung  gegen  Otto  nicht  bloß  zu  stock« 
anfing,  sondern  auch  sich  wieder  zu  lockern  und  teilweise  zu  Idiei 
begann  ^^.  —  Etwa  in  diesen  Zeitraum  (von  der  Bamberger  Fürsten- 
Versammlung  bis  in  den  Winter  1211/12)  möchte  ich  nun  den  Sprnck: 
Swä  der  höhe  u.  s.  w.  setzen.  Denn  nach  den  Worten:  'nü  sehent  wie 
diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  st6*  konnte  jedermann  sehen,  dit 
nicht  sowohl  die  Kirche  eine  sehr  ungebührliche  Stellung  einnaha, 
als  die  Krone  sich  in  einer  höchst  ungeziemenden  Lage  befand. 

So  stand  es  aber  während  der  angegebenen  Zeit.  Denn  mit  deni 
Tage  von  Bamberg  trat,  wie  ich  erwähnt  habe,  zuerst  Sigfried  dtnnl 
Ottokar  im  Bunde  mit  dem  Papste  offen  gegen  den  Kaiser  auf,  mA 
ihnen  hat  es  ohne  Zweifel  in  kürzester  Frist  Hermann  nachgethtn. 
während  die  Herzöge  Ludwig  von  Baiern  und  Leopold  von  Österreiel 
sich  spätestens  zu  Nürnberg  (Anfang  September  1211)  von  Otto  los- 
sagten. Auch  war  nach  dem  Spruche  das  Lügen  und  Betrügen  ao^o- 
scheinlich  noch  im  vollen  Gange  bei  den  Fürsten;  und  das  d&rfie 
nach  dem  Tage  von  Bamberg  u.  a.  an  den  Höfen  der  Herzöge  von 
Osterreich  und  Baiem  der  Fall  gewesen  sein,  wofern  sich  damali 
Leopold  und  Ludwig  noch  im  Stillen  darüber  berieten,  ob  auch  f» 
sich  gegen  den  Kaiser  und  für  Friedrich  erklären  sollten. 

Freilich  paßt  nun  der  unwillige  Ausruf:  'Nu  sehent  wie  dhi 
kröne  lige  und  wie  diu  kirche  st6*  noch  in  eine  spätere  Zeit,  und  ick 
will  nicht  unterlassen  auch  aus  dieser  vorzuführen,  was  sich  mit 
Walthers  Worten  zusammenbringen  läßt;  natürlich  erwähne  ich  nv 
so  viel  als  mir  genügend  scheint,  das  Gesagte  zu  begründen. 

Wenn  der  Kaiser  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  für  das  en^ 
immer  mehr  wieder  die  Oberhand  gewann,    wenn  Ludwig  ihm  schon 

*^)  Noch  vor  dem  Spruche:  Ich  muoz  verdienen  u.  b.  w.,  in  der  Zeit  des  er$}^f' 
Gewahrwerdens  von  der  aufrtilirerischen  Bewegung  muß  Walther,  wie  mich  dfink^. 
den  Spruch  verfaßt  haben:  Ich  was  durch  wunder  üs  gevarn  u.  8.  w. 
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Mitte  des  März  wieder  hnldigte,  Leopold  am  32.  April  1212  wieder 
•h  Otto  dalirte  uod  mit  Bernhard  von  K&rnthen  zu  Pfingsten  (13.  Mai) 
l2  sieb  bei  ihm  in  Nürnberg  einstellte,  wenn  Otto  im  Lager  von 
sißeDBee  (Juli  bis  August  1313}  sich  nicht  bloß  des  Siegen  über 
■  Landgrafen,  sondern  auch  über  die  übrigen  FHrsten  sicher  glaubte, 

brach  doch  eben  hier  mit  einem  Male  über  den  Weifen  und  die 
one  das  Unglück  iierein.  Gerade  in  der  Zeit,  als  die  Not  bei  den 
lagerten  auf  das  Höchste  stieg,  brachte  ein  Eilbote  von  dem  treuen, 
Igen  Patriarchen  Wolfger  von  Aquileji  dem  Kaiser  die  Kunde,  daß 
iedrich  wirklich  auf  dem  Wt^ge  nnch  Deutschland  und  schon  bis 
nua  gelaugt  sei.  Noch  spottete  Otto  derfielben,  indem  er,  wie  die 
igdeburger  Schöppenchronik  S.  137  erzählt,  zu  seiner  Umgebung 
jte:  „Höret  die  neue  Mähre,  der  Pfaffeiikaiser  kommt  und  will  uns 
Hreiben"*^.  Aber  er  hielt  es  doch  für  gut  schleunigst  den  Rat  zu 
folgen,  den  ihm  Wolfger  zugleich  mit  jener  bedenklichen  Meldung 
{ommen  ließ  und  der  in  der  Mahnung  bestand,  daß  Otto  jetzt 
ne  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Staufers  Philipp,  Beatrix,  voll- 
hen  sollte,  „weil  er  dann  selbst  als  ein  Glied  des  staufischen  Hauses 
ten  könnte".  Diese  Vermählung  fand  am  33.  Juli  zu  Nordhansen 
tt.   (Wiukelm.  II,   "08.)    Es  sollte  nichts  helfen,    da  Beatrix  schon 

paar  Wochen  nach  dem  Beilager,  ara  11.  August,  eines  plötzlichen, 
Der  Ursache  nach  unbekannten  Todes  starb.  „Der  Tod  der  Erb- 
'Hn  riß  das  letzte  Band  entzwei,  welches  die  Schwaben  an  den 
nig  beliebten  Sachsen  knüpfte;  sie  verließen  ihn  auf  die  Kunde 
a  der  bevorstehenden  Ankunft  ihres  rechten  Herrn.  Heimlich  des 
chte  mit  Preisgabe  ihres  Gepäcks  brachen  sie  aus  dem  Lager  auf, 
:  Baiem  gingen  mit.  Ihr  Beispiel  ward  von  anderen  nachgeahmt, 
Iche  im  thüringischen  Foldzuge  an  Kleidern,  Waffen  und  Rossen 
tlust  erlitten  und  von  Otto  keinen  Ersatz  bekommen  hatten;  sein 
ler  schmolz  zusehends  und  in  dem  MatJe  zusammen,  daß  er  schlieC- 
li  auch  die  fast  schon  zu  Ende  gediehene  Belagerung  von  Weißen- 
!  aufgeben  mußte".  (Winkelm.  U,  309).  Und  wie  haben  sich  nun 
i  Fürsten  verhalten,  welche  dem  Kaiser  kaum  erst  wieder  Treue 
rsprocben  und  zugeschworen  hatten?  Eben  als  sich  in  Deutschland 
!  Kunde  von  dem  nahe  bevorstehenden  Erscheinen  Friedrichs  ver- 
eitete,  trat  Leopold  von  Österreich  merkwürdigerweise  eine  Kreuz- 
irt  nach  Spanien  an     Noch  am  8.  August  aber  urkundete  er  nach 

",  Winkeltnaun  II,  307. 
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Jahren  Olto's**}.  Zurückgekehrt  aus  Spanien,  huldigte  er  mit  dim 
Herznge  Bemtard  von  KärDthen  dem  inswiscben  immer  mächtigrr 
gewordenen  Friedrich  zu  Ende  des  Winters  1213  in  Regens  bürg"). 
Den  Herzog  Ludwig  treffen  wir  aclion  im  Anfange  des  Dezember  1212 
mit  dem  Herzoge  von  Zsbringen,  dem  Landgrafen  Hermann,  dem 
Ronige  Ottokar  ii.  a.  auf  dem  Hoftage  zu  Frankfurt  bei  Friedrich  an**), 
welcher  vor  allen  Dingen  mit  Geld  nicht  kargte  und  eine  Summe  *on 
20,000  Mark,  womit  er  im  Herbste  1212  von  dem  französischen  Kgd ig« 
nuterstatzt  worden  sein  soll,  sofort  unter  seinen  Anhang  hatte  fe^ 
teilen  lassen *^.  Länger  hat  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  mit  einem 
ÄDScblusBe,  wenigstens  einem  offenen  Anschlüsse  an  Friedrich  gezügert 
Er  durfte  denselben  voUzngen  haben,  kurz  bevor  Friedrich  mit  cioeB 
Beere  von  angeblich  60,000  Mann  in  Thüringen  dem  Kaiser  entgegen- 
trat, was  im  Oktober  1213  geschah***). 

Genug,  es  ist  klar,  daß  die  Kirche  und  Friedrich  dem  Welisi 
Otto  und  der  Krone  mehr  und  mehr  Abbruch  tbaten ,  seitdem  i« 
Schützling  des  Papstes  den  deutschen  Grenzen  sich  genltbert  luiÄ  «• 
überschritten  hatte.  Sn  gut  aber  nach  darauf  die  Worte  paasün:  'aü 
sehent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  sie*,  und  »o 
auch  in  diesem  Zcilraume  an  den  Höfen  und  hei  den  Ftli 
Betrügeret  gefehlt  hüben  dÜrHe,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dftfi^! 
der  Spruch:  Swä  der  höhe  u.  s.  w.  entstand,  noch  weniger,  dl 
der  Spruch :  Ich  muoz  verdienen  u.  e.  w.  gehSrt. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  der  inhaltlichen  und  formellen  Verwandl- 
achaft,  in  welcher  der  Sprach ;  Swä  der  höbe  u.  a.  w.  mit  dem  Spruche: 
Unm£ze,  nim  dich  beidiu  an  u.  s.  w.  steht.  Wenn  in  dem  letitetsi 
neben  den  alten  jungherren'  und  'jungen  atthSrren'  auch  pfaßichti  riü» 
und  rittertiehe  pfaffen  vorkommen,  mit  denen  Wallher  die  'Unrntic' 
aussteuern  will,  so  passen  ziinKchst  die  pfafflichen  Ritter  auf  den 
ganzen  ritterlichen  Anhang  FViedricbs  und  der  Kirche;  mit  dieser  Deutong 
reimt  sieh  vortrefflich  zusammen,  daß  Friedrich  von  Otto  spBttiscbV 

••)  Wmketnisiin  0.  R.  S39,  Ana.  4. 

**)  Winkelmum  II.  S.  339.  War  «■  «twm  Leopolds  Atuirbt 
uinan  Ri«iinDg  der  aagsnbliekltoliDn  ■«eirelbaftro  t-tig«  Her  Dinfe  aas  Htm  Vv 
la  {«hsQ  nod  in  der  Ftrnc  abinwutan,  wie  uvli  üaLeim  <\n  Sachen  (Mlabm  wIi4a 
um  dann  unsoflliidrliir  lu  FK«dricb  and  Olto  SMlInDf;  iii  nalimm? 
)  Winkelnianii  II.  S3S- 
')  Ebenda  II.  331. 
••)  Ua«dDb.  Scbeppanebtonik:  H*  {FriedriekJ  Mhsffri«  <to 
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iiae  'Pfaffenkaifier'  genannt  wurde.  Ritterliche  Pfafien  hiu- 
igen  konoteD  die  geistlichen  Anhänger  FriedrichB  und  alle  die  Pfaffen 
ißen,  die  es  da  TJelmelir  mit  dem  Schwerte  und  ritterlichem  Hand- 
arke,  als  der  "atäle"  und  ihren  kirchlichen  Pflichten,  der  Sorge  für 
e  ihnen  anvertrauten  Seelen  zu  thun  hatten.  So  ein  Bischof  Arnold 
3D  Chur,  in  dessen  Gehiete  Friedrich  im  Spätsommer  1212  dieBselts 
er  Alpen  erachien,  und  der  ihm  sofort  sein  Geleite  gah;  so  der  Abt 
Ilrich  von  St.  Gallen,  welcher  das  Gleiche  that;  ao  der  Bischof  von 
LODBtans,  Konrad  von  Tegenifeid,  der  Friedrichen,  freilich  erst  nach 
iaigem  Zögern  und  Zagen,  in  die  Stadt  Constauz  einließ,  die  Rhein- 
rrQcke  sicherte  gegen  den  bei  Überlingen  stehenden  Kaiser,  und 
«nnit  den  Staufer  aus  der  größten  Gefahr  errettete  *") ;  ao  ferner  der 
Bischof  Lutold  von  Basel,  der  ihn  bis  KoEraar  geleitete,  und  der  Bisohnf 
'OD  Straßburg,  Heinrich  von  Veringen,  der  ihm  5CX)  Ritter  bis  Raael 
migegenfÜhrte*");  so  die  Erzbiachöfe  Sigfried  von  Mainz  and  Albrecht 
ron  Magdeburg,  ein  Kfifernhurger,  welcher  letztere  zur  Zeit  der 
Belagerung  von  Weißensee  allerdings  noch  gar  keine  Lust  gehegt 
111  haben  scheint  gegen  den  Kaiser  die  Waffen  zu  erheben"},  aber 
■B  Sommer  darauf  (während  des  Juni)  mit  Otto,  ^der  «11  sein  Leid 
kB  ihm    rücken    wollte",    bei    Magdeburg*')    kämpfte;    und   wie   viele 

mderel     (Vgl.    ührigens    'des    pfaffen    wal' die    pfaffen  wellont 

eien  rpht  verkSron.') 

Ist  aber  nun  in  dem  Spruche  Unmäze  u.  a.  w.  aucb  von  mann- 
mAct  Weibern  und  tonhUrhen  Miinnurn  die  Rede,  deren  die  'üqmÄze' 
tich  annehmen  soll,  so  passen  jene  zu  den  nnweihlii;hen  Frauen,  auf 
Üe  Walther  in  dem  Spruche  hinweist,  worin  er  die  Namen  'wip*  und 
wowe'  behandelt,  L.  48,  38:  Wip  muoz  iemer  sin  der  wibe  höhate  name, 
Bod  tiuret  haz  dan  frowe,  als  ichz  erkenne.  Swä  nü  deheiniu  at  diu 
■ich  ir  wipheit  schäme,  diu  merke  disen  sanc  und  kieae  denne.  Uader 
trowen  sint  unwip,  uuder  wiben  sint  ai  tiure.  wtbea  name  und  wibe» 
iTp  die  sint  beide  vil  gehiure.  awiez  umb  alle  frowen  var,  wip  sint 
•Ite  frowen  gar.  zwJvellop  daz  hcenet,  als  ander  wtlen  frouwe  ;  wip 
dft«t  ein  name  dera  alle  kicenel. 

Weiter  laaaen  sich,  wie  mir  vorkommt,  die  männlichen  Weiber 
mit  einer  Art  von  Frauen  zusammenbringen,  auf  welche  Walther  in 
•3flQ  Sprüchen  L.  81,  15:  Wolveile  unwlrdot  manegen  llp  u.  s.  w.  und 
**31,  13:  Ich  hßn  gemerkel  von  der  Seine  unz  an  die  Muoie  u.  a.  w. 
'1  deaten  scheint. 

")  Winkelmanii  II.  S.  3->4.  '•)  Ebend»  R.  USG.  "j  Kl.eiid«  S.  .HOS. 

')  Bbendn  8.  346. 
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VergegenwftrtigeD  wir  uns  zuvörderst  den  ersten  der  beiden 
Sprüche:  Wolveile  unwirdet  manegen  lip,  ir  werden  man,  ir  runin 
wtp,  niht  cnstt  durch  kranke  miete  veile.  ez  muoz  sSre  stSn  an  inwerm 
heile^  weit  ir  luch  vergebene  vinden  Iftn.  zundanke  veile  onwirdet 
s^re  :  d&  bl  so  swachet  iuwer  8re ,    und  ziuhet  doch  fif  snrnhen  wln. 

Wenn  Walther  hier  wie  an  Milnner  so  an  Frauen  die  Mahnoog 
richtet  nicht  feil  zu  sein,  so  deutet  diese  Mahnung  an,  daß  irgend- 
woher den  Frauen  lockende  Anerbietungen  an  Geld  und  Gut  gewiokt 
haben ^)y  und  daß  Walther  auch  von  Frauen  wußte,  die  sich  wirklidi 
ftlr  solches  schon  verdungen  hatten.  Nun  geht  der  Spruch:  WolFeile 
u.  s.  w.  aus  gleichem  Tone  mit  dem  Spruche:  Unmftze  u.  s.  w.,  dieser 
aber  weist  uns  in  die  Zeit  des  Thronstreites  zwischen  Otto  und  Friedrieli, 
und  ich  habe  schon  erwähnt,  daß  Friedrich  vorzflglich  durch  seine 
Freigebigkeit,  durch  große  Opfer  an  Gut  sich  Anhang  verschaffie. 
Sei  beispielsweise  angeftlhrt,  daß  der  Herzog  Friedrich  von  Lothringa 
im  Oktober  1212  sich  selbst  ftlr  3000,  sein  Hofgesinde  ftlr  200  Mirk 
an  König  Friedrich  verkaufte  [W.  II,  327].  Sonach  dürften  die  kiof 
liehen  Frauen,  an  die  Walther  bei  dem  Spruche  Wolveile  u.  s.  t. 
gedacht  zu  haben  scheint,  in  Frauen  zu  suchen  sein,  die  sich  rai 
ihren  Einfluß  um  Geld  und  Gut  an  Friedrich  verdingten,  die  siek 
also  in  politische  Händel,  in  den  Streit  von  Männemi  von  Fttrstei 
und  Königen  mischten.  Eben  solche  Frauen  kennzeichnet  nun  Waltber 
in  dem  Spruche  Ich  hän  gemerket  u.  s.  w.,  wie  ich  denke,  deudiek 
genug,  wenn  er  darin  verzweifelten,  müden  Herzens  klagt,  daß  d« 
Gut  gewaltig  vor  der  Ehre  nun  gar  zu  den  Frauen  dringe  und  oH 
den  Fürsten  zu  den  Königen  an  deren  Beratung  gehe,  und  wer 
wollte  daran  zweifeln,  daß  auch  diese  Frauen  der  Zeit  angehörto, 
als  der  Staufer  mit  den  Weifen  um  die  Krone  stritt!  Sie  also  könnt« 
gleich  jenen,  aufweiche  augenscheinlich  der  Spruch:  Wolveile  u.  8.v. 
zielt,  meines  Bedünkens  wohl  unter  den  männlichen  Weibern  be 
griffen  sein. 

Was  endlich  die  weibischen  Männer  betrifft,  so  erinnern  sie 
mich  an  den  Mann  ohne  Mut,  dem  Walther  in  dem  nämlichen  Tone  die 
Wahrheit  zu  hören  gibt,  in  welchem  er  auf  die  weibischen  Männer 
hin  zeigt,  und  zwar  folgendermaßen  L.  81,  23:  Swelch  mstn  wirt  lae 
muot  ze  rieh,  wil  er  ze  s8re  striuzen  sich  üf  stne  rtchheit,  s6  wirt  er 
ze  hSre.  ze  rieh  und  zarm  diu  leschent  beide  sdre  an  sumeltehea 
Hüten  rehten  muot.  swä  übric  richheit  zühte  slucket  und  übrie  armoot 


^')  Einer  Tochter  HermaDos  winkte  1210  der  Preis  der  frmnm.  Kronel 
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Ginne  zucket,  da  dunket  mich  enwederz  giiof.  Weiter  lasBcn  mich  die 
weibiechec  Mfinner  ao  den  weichlichen  Manu,  bezw.  die  weichlichen 
Msnner  denken,  dem  oder  denen  Waltber  über  seinen,  besw.  ihren 
wahren  Wert  ein  Licht  auf/.iiatecken  aicb  veranlaßt  findet,  indes  er 
gewiesen  Leuten  sagt,  wohin  sie  zu  sehen  hätten,  wenn  sie  den  Men- 
schen wahrhaft  erkennen  wollten  L.  35,  27 :  An  wibo  lobe  stet  wol 
d&z  man  si  heize  scbcene  :  manne  sl^t  ez  übel,  ez  ist  ze  wich  und 
ofte  b(£ne.  küen  unde  milto,  und  daz  er  dS.  zuo  statte  si,  so  ist  er 
"1  gar  gelobt  :  den  zwein  stet  wol  daz  dritte  bi  u.  s.  w.  Noch  stoßen 
mir  bei  den  weibischen  Männern  die  'zagen'  auf,  die  es  nicht  wagten 
in  offene  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  zu  treten,  sowie  das  Kind, 
das  ftlr  den  Besen  zu  groß,  für  die  Schwerter  zu  klein  ist.  Auch 
diese  alle  weisen  uns  eben  in  die  Zeit  des  Aufruhrs  gegen  Otto,  des 
Streites  zwischen  diesem  nnd  Friedrich. 

Ich  mOchte  nun  glauben,  daß  der  Spruch  Unmfise  u.  s.  w.  vod 
Waltber  verfaßt  wurde  nach  der  Ankunft  Friedrichs  aaf  deutschem 
Boden.    Sei  jetzt  auf  etwas  Neues  hingewiesen. 

Wenn  Walther  mit  dem  'anegeoge'  die  Empörung  der  FHraten 
gegen  Otto  meinte  und  den  'hßiTcn',  in  deren  Rate  sie  geplant  und 
veraostaltet  wurde,  sagt:  Ihr  ladet  damit  'sünde' und 'schände' auf 
euch,  so  treffen  damit  genau  die  Worte  zusammen,  die  Walther  dem 
Herzoge  Leopold  zurief,  als  dieser  von  seinem  Kreuzzuge  nach  Spanien 
KtirUckkam  (etwa  zu  Anfang  des  Jahres  1213):  'irkomet  uns  beide 
sOnden  unde  schänden  fri'.  Auch  Leopold  war  ja  (in  der  Zeit  vom 
Jacii  zum  September  1211)  offen  vom  Kaiser  abgefallen,  hatte  sich 
*l»o  mit  Bünde  und  schände  befleckt,  gleichviel,  ob  er  im  April 
1212  schon  wieder  zu  Otto  hielt.  Und  wenn  nun  Walther  für  nötig 
■UJt  au  den  Lobsprucb :  'ir  körnet  uns  beide  sUnden  unde  schänden  frf 
Sofort  die  Mahnung  zu  knüpfen:  'diz  liebte  lop  volfüeget  heime  unz 
^daz  ort  :  sft  uns  biderbe  für  daz  ungefUege  wort,  daz  ieman  spreche, 
1^  soldet  sin  betiben  mit  cren  dort',  so  will  er  offenbar  damit  dem 
Herzoge  sagen:  Bleibt  von  jetzt  an  dem  Kaiser  treu  bis  zu  Ende, 
briugt  nicht  wieder  durch  Treulosigkeit  SUnde  und  Schande  auf  euch. 
Freilich  sollte  diese  Mahnung,  wie  so  manches  freimütige  und  edle 
Wort,  von  Walther  in  den  Wind  gesprochen  sein.  Schon  zu  Ende 
des  Winters  (Mariae  Lichtmeß)  1213  fand  sich  ja  Leopold,  wie  er- 
^Shot,  bei  Friedrich  auf  dem  Tage  zu  Hegensburg  ein. 

Merken  wir  nun  auf  ein  Anderes.  In  dem  Spruche  L.  1U3,  29^)' 

?  die  \a  dieBem  Sprache  sicli  bsknndende,  möchten 
t.  Qnllen  gehen  L.  Seite  1A3:  Der  weite  vofet,  des 
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Uns  irret  einer  hande  diet  n.  s.  w.  beschwert  sich  Waltber  über  mt 
Art  von  Leuten,  die  ihn  bei  Hofe  nicht  zu  Spruche  kommen  lusen. 
Mit  ihrer  frechen  Schnauze  (drfizzel)  sind  sie  ihm  stets  vorweg,  und 
machen  ein  Geschrei  schlimmer  als  je  ein  Mönch  auf  dem  Choie. 
Es  möchte  einer  der  vollkommenste  Meister  der  Welt  sein,  und 
würde  mit  all  seiner  guten  Kunst  neben  ihnen  auch  nicht  das  Ge- 
ringste ausrichten.  Niemand  scheint  sie  in  ihre  Schranken  zu  weisen 
und  sich  darum  zu  kümmern,  wie  Walther  von  ihnen  zu  leiden  hat,  sie 
finden  vielmehr  Anklang  und  man  thut  ihnen  schön.  —  Offenbar  sind 
diese  Leute  eine  gemeine  Art  von  Sängern.  Zu  ihnen  paßt  nun  sein 
merkwürdig  ein  Sänger,  den  Walther  nach  Handschrift  A  unter  den 
Namen  Wicman  nach  Hs.  C  unter  dem  Namen  Volenant  brandmark 
in  dem  Spruche  L.  18,  1:  H§r  Wicman,  ist  daz;@re,  daz  man  di< 
meister  irren  sol  s6  meisterlicher  Sprüche?  L&tz  in  geschehen  nibi 
mgre  :  ftlr  war  ich  iu  daz  rate  wol.  waz  obe  hSr  Walther  krfiche? 
Er  soltz  doch  iemer  hän  vor  iu,  also  der  weize  vor  der  spriu.  singet 
ir  einz,  er  singet  driu,  daz  sich  gelichet  rehte  als  ars  und  noine 
her  Walther  singet  swaz  er  wil,  des  kurzen  und  des  langen  yilisos 
mgret  er  der  weite  spil  :  so  jagent  ir  alse  ein  leitehunt  nftcb  wke. 
Wie  die  Sänger  bei  Hofe  unseren  Walther  irren,  indem  sie  ilui 
nicht  zu  Spruche  kommen  lassen,  so  irrt  ihn  auch  dieser  Singer 
wegen  seiner  Sprüche.  Jene  sind  Sänger  der  schlechtesten  Art;  and 
dieser  ist  ein  solcher,  und  Walther  setzt  sich  ihm  in  dem  Selbl^ 
gefühle  des  weit  überlegenen  Meisters  entgegen.  Vor  jenen  schfitit 
ihn  offenbar  kein  Mensch ,  und  gegen  diesen  hilft  er  sich  selber  oit 
vernichtendem  Spotte.  Jenen  teilt  er  eine  Schnauze  zu,  diesen  ver- 
gleicht er  einem  Spürhunde.  Endlich,  was  sehr  seltsam  ist:  Zwei 
Sänger  sind  es,  die  Walther  bei  Hofe  hervortreten  läßt  (indem  er 
ihnen  ihre  eigene  Verspottung  in  den  Mund  legt  mit  den  Wortes: 
Ich  und  ein  ander  töre,  wir  doenen  in  sfn  öre,  daz  nie  kein  müock 
ze  köre  s5  s^re  m§  geschrei);  und  zwei  Namen  werden  uns  für  dieiei 
einen  Sänger  von  den  Handschriften  geboten.  Sollten  das  gar  & 
Namen  der  beiden  Sänger  bei  Hofe  sein,  und  konnte,  wenn  Waltber 
einen  von  beiden  in  dem  Spruche  vorgehabt  hätte,  die  ÜberlieferaQS 
in  das  Unklare  darüber  geraten,  gegen  welchen  von  beiden  der 
Spruch  gerichtet  war?  Sei  diese  kleine  Frage  wenigstens  aufgeworfen, 

bimels  künec,  ich  lob  lach  gerne,  daz  ir  mich  des  hänt  erlÄn,  das  ich  nlbt  lt(^ 
wie  dirre  und  der  an  frömder  stat  se  minem  sänge  (mit  sinem  f^ 
sänge  B)  scherne  u.  s.  w.  Vgl.  L.  64,  31:  Owd,  hoveliches  singen,  das  dick  auf 
ffiege  doene  sollen  ie  ze  hoye  verdringen  u.  s.  w.,  und  L.  80,  27  ff. 
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obscbuu  Ja  die  betreffenden  kleinen  Uinetände  ganz  zul^Uigerwebe 
iDBammen treffen  können. 

Weiter  schließen  sich  nun  an  die  Sänger  bei  Hofe  and  Wtcntan 
Wtena  die  hovebelUn  an,  welche  Walther  in  dem  einen  der  beiden 
Sprache  mit  dem  Kärnthner  kennzeichnet  L.  32,  27:  lehn  weiz  wem 
ich  geliehen  muoz  die  hovebellen,  wan  den  miusen,  die  eich  selbe 
meldent,  tragent  ei  acheilen.  des  lekers  her,  der  miuse  klanc,  kumel^) 
aiflzirkl&s,  ed  schrien  wir  vil  lihte,  'ein  schale,  ein  schale!  ein  müs, 
ein  mfts!*  edel  Kerendtere **) ,  ich  aol  dir  klagen  sfire,  milter  fürate, 
oarterKrc  umb  ere,  ichn  weiz  wer  mir  in  dinem  hove  verk&ret  mtnen 
SKDC.  Uz  ichz  niht  dur  dich  und  ist  er  niht  ze  kraue,  ich  ewinge  im 
>ieö  swindea  widerswanc.  frfige  waz  ich  sunge,  und  ervar  uob  werz 
verkgre. 

Wie  Walther  den  Sängern  bei  Bofe  eine  Schnauze  gibt  und 
Wicman  einem  Spürhunde  vergleicht,  so  sind  ihm  diese  Leute  Hof- 
hunde. Hat  er  die  Ehre  mit  den  ersteron  in  einem  Hofe  zu  sein, 
K  leilt  er  dieselbe  Ehre  mit  diesen.  Wie  Wicmaa  offenbar  den 
Kriecher,  d.  i.  Schmeichler  machte,  so  betreiben  diese  Herren  das 
Geschäft  der  'leker'-  Sieht  sich  Waltber  durch  die  frechen  Schnauzen 
bei  Hofe  und  den  kriechenden  Sänger  Wtcman  in  seinen  Sprüchen 
{e»lört,  so  sucht  er  unter  den  schmeichlerischen  Hofhunden  Leute, 
iieihm  seinen  'sanc'  beim  Herzoge  verdrehen.  Hat  er  schließlich  nicht 
lubin  gekonnt  gegen  Wicman  mit  aller  Wucht  die  Waffe  seines 
Spottes  zu  schwingen,  so  zuckt  es  in  ihm,  dieselbe  gleichermaüeu 
■flgen  diese  Verkehrer  seines  Sanges  zu.  führen. 

Mit  den  Sängern  bei  Hofe,  mit  Wicman  und  den  'hovebellen' 
ommen  nun  ferner  vortrefflichst  die  snarrenzmre  Uberein,  auf  welche 

'^)  So  schnilit  C  (A  tut[  kampt  si)  UKuh  L.  in  &  M,  SD.  Ich  kann  mir  uiuht 
wktD,  d^A  diue  Ofaerlieferuag  richtig  ist,  da  nach  ihr  die  Worte:  dM  leken  htr 
■flerikalb  Ati  Bataea  stehen  würden.  Wir  hütten  sie  drinnen ,  erlaubte  der  Vera 
gn«l  li*  in  ,kuin«n(  li"  lu  ändern.  Hat  Wiilthet  atw«  gesagt:  Kumti  [ei  ^=  dag 
l'  und  der  'klanc']  Qi  ir  |d.  Leckers  und  der  Uaus)  klQs?  Aach  d«B  lekars  bor' 
Kl  an«  einer  Klame,  mochte  Walther  dessen  BrOBt  oder  Herc  damit  meiueu.  Vgl- 
S,  15;  die  wolte  ich  gerne  in  einen  Bchria,  Vgl.  femer  die  Leiail  von  B: 
chvlche  fuore   nnd  muse  dang  da«  ist  gelicher  clüa. 

")  Soviel  ich  sehe,  befand  (ich  HerEOi:  Bernhard  roa  Kltrntben  nicht  unter 
Fürsten,  die  von  Otto  abfielen,  wUirend  derselbe  iu  Italien  war.  Er  erschien  mit 
•opcld  Ton  ösMireich  auf  dem  Reichstage,  „welchen  Olto  um  Pfingsten  {tx.  Mai)  121'J 
Unraberg  abbielf  (Wiukelni.  S.  30:f|.  nnd  dann  auf  dem  Uoftage,  den  Friedriob 
if  Mariae  Lichtmeß  1213  nach  Kegensbiirg  aiisscbiiBb  (Winkrlmann  S.  339).  Hier 
'merke  ich  ihu  mm  ersten  Mite  auf  FriedrichH  Seite. 
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Walther  in  dem  kurzen  ToDe  mit  den  alten  jungh^rren*  u.  s.  w.  Bezi 
nimmt  L.  80^  27:  Ich  bin  dem  Bogensere^'')  holt  gar  &ne  gfibe  m 
iaxe  solt :  er  ist  miltei  swie  klein  ichs  genieze.  so  nieze  in  aber  < 
Pölftn  aide  ein  Riuze  :  daz  ist  allez  äne  minen  haz.  in  br»hte  « 
meister  baz  ze  miere  danne  tüsent  smarrenziere  ^) ,  t»t  er  den  ho' 
werden  baz. 

Finden  wir  die  Sänger  sowohl  als  die  schmeichlerischen  Hai 
bei  Hofe,  so  finden  wir  die  'snarrenznre'  in  der  Umgebung  des  Gra 
von  Katzenellenbogen  an,  der  doch  auch  einen  Hof  hatte.  Schmeicfa 
Wicman  gleich  den  'hovebellen\  so  suchen  die  ^snarrenziere'  offenl 
den  Grafen  'ze  m»re'  zu  bringen ,  aber  nicht  auf  eine  Art,  die  • 
Walther  gut  nennt.  Behandelt  Walther  jene  so  verächtlichy  so  sprii 
er  ganz  geringschätzig  von  diesen.  Wie  dem  Wicman  stellt  er  si 
ihnen  als  Meister  gegenüber.  That  man  den  Schreiern  bei  Hofe  schö 
so  scheint  der  Graf  gegen  seine  Schnarrenzer  jedenfalls  nicht  m 
Lohn  gekargt  zu  haben,  obschon  er  auch  Herz  und  Sinn  flir  Waltiie 
zeigt,  indem  er  ihn  mit  dem  edlen  Steine  beschenkt.  Wie  aber  Jen 
ungefügen  Sänger  nach  Walther  nicht  an  den  Hof  gehörten,  so  sin 
ihm  auch  die  'snarrenzsere*  nicht  ^hovewert*.  Sagt  endlich  Waltk 
zu  Wicman:  her  Walther  singet  swaz  er  wil,  des  kurzen  und  d( 
langen  vil,  so  begegnen  uns  eben  die  Schnarrenzer  in  einem  gar  knne 
Tone,  auch  hat  Walther  diesen  Ton  sehr  viel  gebraucht,  und  derselb 
ist  ja  gleich  dem  Tone  mit  Tegernsee  ofienbar  nur  eine  Abart  i( 
langen  Töne  1.  mit  den  Bittern  und  Jungen,  2.  mit  dem  'anegeng* 
und  den  ^nidern*,  sowie  des  etwas  kürzeren  Tones  mit  dem  'keisei 
welche  Töne  Walther,  wie  uns  klar  wurde ,  in  demselben  Zeitraao 
angewandt  hat,  in  dem  er  sich  des  Kurztones  mit  den  Schnarrenier 
den  alten   junghSrren'  u.  s.  w.  bediente. 

Eine  eigentümliche  Übereinstimmung  oder  doch  Ähnlichke 
findet  sich  nun  auch  zwischen  Wicman,  den  hovAellen^  den  Schni 
renzern  und  Leuten,  auf  welche  Walther  in  dem  Tone  mit  den  Ritte 
und  Jungen    deutet,    und    zwar    1.   in    den  Worten   L.  22,  18:   Sw 

*^)  Mit  diesem  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  Graf  Diether  II.  Ton  Kati* 
eUenbogen  gemeint,  wie  man  angenommen  hat,  sondern  Diether  L  Nach  We« 
hess.  Landesgescb.  (S.  259.  259.  260)  stand  dieser  anfangs  auf  Seiten  Otto*t.  i 
Otto  aber  mehr  und  mehr  von  seiner  Macht  einbüßte,  trat  Diether  sa  Friedrieh  ib 
1214  nnterseichnete  er  eine  Urkunde  desselben.   Vor  1219  mnß  er  g^torben  sein. 

^)  Ich  denke,  daß  dieses  Wort  mit  unserem  'schnarren  susammenhiogt  n 
'snarrensflBre'  solche  sind,  die  ungefüge  Töne  und  Weisen  spielen.  Aber  mach  aaf  <i 
rechten  Gebrauch  des  Wortes,  auf  die  Rede  verstehen  sich  Walthers  Sehnafnn 
nicht,  nnd  da  scheint  mir  für  Walther  ihr  ärgster  Mangel  an  liegen. 
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lioiibeUiinde  unt  Bchaocle  tuot  mit  eioer  wizzende  umbe  guut,  6t>i  man 
den  fUr  einoa  wiBtia  neDneo?  Swer  guot  von  diaeo  beiden  bat, 
gwers   an    im  weiz    uut    sichs    verstnt,     der  sol  in  zeinum    tören    baz 

erkennen er  töre,    er  dunket   mich  niht  wise,   und  oncb  der 

m  ere  prUe  :  ich  wtea  sl  beide  türen  sint  n.  a.  w. 

2.  in  den  Worten  L.  21,  10:  we  dir  (Welt),  wes  habont  diu 
ailten  herze  engolten?  für  diu  lopt  man  die  argen  richeoi  Welt, 
du  Btest  BÖ  lästerlichen,  daz  icbz  niht  betiuten  mac.  triuwe  unde  wfir- 
heit  BJnt  vil  gar  beBcholten  t  daz  ist  euch  aller  6ren  aJac. 

Wie  offenbar  Wicman  den  Schmeifhler  gemacht  bat  und  die 
'liuvehellen'  bei  dem  Kärnthner  oder  aoderawo  das  thun,  und  wie  die 
«QsrreDzaere'  das  gethan  haben  könnten,  indem  sie  den  Bogner  'ze 
miere'  zu  bringen  aucbten  auf  eine  Art,  welche  Walther  bo  gering- 
Mhälzig  behandelt,  so  schmeichelt  der  eine  der  beiden  'tören*,  indem 
6r  den  anderen  preiät,  der  wisaentlicb  des  Qutes  halber  aflnde'  und 
tcbande'  begeht,  und  indem  ei-  ihn  wohl  gar  einen  weisen  Mann 
Oemit;  so  schmeichelt  man  ferner,  indem  man  reiche  Leute  lobt,  die 
doch  arg  dabei  sind.  Palit  nun  allerdings  der  'milte'  Bogner  und 
nilde  Fürst,  der  Ehren  halber  einem  Mftr- 
nicht  zu  dem  gepriesentin  Thoren  und  den 
ist  doch  hinwiederum  der  Ton  mit  den 
und  den  argen  Reichen  der  nächste  Ver- 
'elchem  die  'anarrenztere'  vorkommen,  und 
dszu  paUi  er  vortrefflich  auf  das  viele  Lange,  worauf  sich  Walther 
dem  Wicman  gegenüber  bezieht.  Denn  15  Sprllclie  sind  uns  über- 
liefert in  dieaem  langen  Tone. 

Weiter  schließt  sich  nun  den  Sängern  bei  Hofe,  dem  Wicman, 
den  Lobsprechern   des  Thoren   und   der   argen  Reichen   aebr  gut  der 


der  edle  Kärntliner,    der  i 
'yrer  gleich  leiden  sollte, 
gelobten   argen  Reichen, 
Lobsprechern    des  Thoren 
wandte    des  Tones, 


Säni 


iger   an,    den  Walther    abfertigt  in  dem 


iruche  L.   17,25;    Waz 


^rea  hat  frö  Böne,  daz  man  aö  von  ir  singen  soli'  si  rehtiu  vasten- 
kiawe!  sist  vor  und  n&eb  der  nöne  fül  und  iet  der  wibel  vol  von 
irste  in  der  nlnwe,  ein  halm  ist  kreftec  unde  guot  :  waz  er  uns  allen 
hebeg  tuot!  er  fröit  vil  manegem  sinen  muot :  wie  danne  umb  siuen 
«unenV  von  grase  wirdet  halm  ze  strö,  er  machet  manic  herze  frö, 
sr  ist  guot  nider  unde  hö.  frou  Bon,  set  liberä  nos  ä  m&lö.  ümen. 
Wie  die  Sänger  bei  Hofe  und  Wicman  schlechte  Sänger  sind, 
»0  erscheint  der  Säui/fr  d^s  Bohnetitfesangea  als  solcher.  Hat  Wicman 
oicbt  auf  Ehre  gehalten,  liaben  die  Lobsprecher  des  Thoren  und  der 
^'g6D  Reichen  geehrt,  was  keiner  Ehre  wert  war,  so  hat  das  auch 
aer  gethan,  welcher  in  seinem  Sänge  die  Bohne  priea.  Sowohl  in  dem 
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Spruche  gegen  Wicman  als  Id  dem  gegen  den  BohnensSager  Ittt  n 
Waltfaer  mit  Fruchten  des  Feldes  su  thuo,  die  er  beide  Male  in  B^ 
Ziehung  zur  Kunet  bringt:  Gegen  Wicman  gebraucht  Walther  &li 
Gleichnis  den  Weizen  und  die  Spreu,  indem  er  jenen  (^r  Biob  und 
seine  ineiaterUche  Kunst  setzt,  diese  für  Wicman  und  sein  8ch]«cbtei 
Machwerk;  and  in  seinem  Ausfalle  gegen  den  Bohnensänger  ateUt  « 
der  nichtsnutzigen,  abscheulichen  Bohne  den  Fruchtbalm  als  edn  gu 
krSftiges,  gutes,  preiswertes  Ding  entgegen.  Zu  Wicman  sagt  Waltber, 
er  sftnge  ganz  nach  eeinem  Willen  viel  des  Kurzen  und  Langen,  und 
mehre  damit  die  Freude  der  Weit:  und  dem  Bohnensftnger  bemerkter, 
ein  Halm,  gleichviel  ob  er  hoch  oder  niedrig  gewachsen,  sei  gal  nnd 
erfreue  gar  manches  Herz.  Endlich  ist  der  Sprach  gegen  den  BuhDen- 
sftnger  ziemlich  lang  gebaut  und  paßt  insofern  aof  das  Lange,  wor 
auf  Walther  in  dem  Sprüche  gegen  Wicman  weist. 

Ferner  lassen  sirh  nun  mit  den  Sängern  bd  Hofe  and  «IIa 
die  ich  diesen  angereiht  habe,  in  vortrefflicher  Weise  die  «mi 
voreinen,  von  denen  der  Spruch  redet  L.  31,  33:  In  numme  duinifl« 
icb  wil  beginnen:  sprecbent  fimen  (daz  ist  guot  für  aogelOcke  und 
für  des  tievets  s&men),  daz  ich  gesingen  müe&e  in  dirre  wise  ab6, 
swer  hüveschen  sanc  und  fröide  atcere,  daz  der  werde  nnfrö.  ich  bin 
wo!  und  hovetichen  her  gesungen :  mit  der  ht)ve«chett  bin  ich  vi 
verdmngen.  daz  die  unhöveschea  ee  hove  gennmer  sint  all  ick 
daz  mich  Srcn  solde,  daz  nnSret  mich,  herzöge  liz  Osterrfche,  fttt¥o% 
sprich:  dun  wendest  michs  alleine,  sfi  verkere  ich  m!ne  zung«B. 

Wie  den  'unhöveachen',  so  geht  auch  allen  ttbrig«a  ab,  «u 
Walther  unter  höfischer  Art  und  Zucht  versteht.  Irren  ihn  die  Slogv 
bei  Hofe  samt  Wtcman  und  den  'hovebellen'  in  seinem  Sauge,  irm 
ihn  die  Lobsprecher  des  Thoreo  und  der  argen  Reichen  gleich 
Bohnensänger,  indem  sie  preisen  was  kein  Lob  verdient,  ao  ttdrcB 
die  'unhOvesoben'  den  'höveacben  sanc',  mit  welchem  Waliber  die  Weh 
wahrhaft  froh  lu  machen  trachtet.  Bedient  sieh  Walther  in  doi' 
Spruche  gegen  Wicman  de«  Oleichnixses  von  dem  Weisen  oad  ifit 
Spreu,  hat  er  ee  in  dem  Spruche  gegen  den  Bohnensftnger  Mnennli 
mit  der  niehtewflrdigen  Bohne  anderseits  mit  dem  krlftigen,  goWi 
beraerfrenendeo  Haine  and  dessen  Samen  au  tbun ,  so  redet  er  hkr 
von  des  Tetifeb  Saneu,  oftinbar  damit  da«  BAse  munend.  weldkea  & 
btee  Brut  der  'anbfivoeobtfn'  in  die  Hcraen  der  bofiaclien  Weh  auf 
Btront.  Schließt  Walther  den  Spruch  ge^im  Wtcotaa  mit  tnnem  Suu 
des  lateinischen  Vatrrunsers  ab,  so  becüiut  er  tlieeen  Spmch  niK 
ral^ittMQ  Foriuel   verderbten    l.^tfin*.    Tbat  man   den  Slngerii 
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'.ok  BcliQn,  fanden  die  'hovebellen'  bei  dem  Kgrnthner  Gehör,  waren 
die  'snarren Eiere'  augeuscheinlich  wicht  ilbel  bei  dem  Bogoer  gelitten, 
so  sind  die  'unhöveachen'  zu  Hofe  genehmer  ah  Walther,  und  er  siebt 
»ich  verdrängt  durch  »ie  mit  seinem  höfiacheo  Wesen  und  höfischen 
Sänge.  Hierzu  kommt,  daß  die  'unhövescben  und  die  'hovebellen  in 
demselben  Tone  sich  üiiden. 

Eudlicb  kann  man  nun  mit  den  Sängern  bei  Hofe  und  allen, 
die  ich  ibnen  vergleichsweise  aDgeecbloBBen  habe,  jene  ungefä//en 
Säiiper  zusammenthun,  auf  welche  das  KUgeÜed  geht  L.  64,  31: 
Owe,  hovellchez  aingen,  daz  dich  ungefüege  dcene  Sollen  ie  ze  hove 
verdringen!  das  die  acbiere  got  gehcene!  Owe  daz  din  wirde  alsn 
geliget!  dea  sint  alle  dine  frtuude  unfrö.  daz  muoz  ebt  als&  sin  :  nü 
S  also  :  frö  Unfuoge,  ir  habt  geaiget,  —  Der  uns  fröide  wider  brühte, 
1  reht  und  gefilege  wtere!  Hei  wie  wol  man  des  gedfehte  Bwä  man 
1  aeite  mnre!  Ez  wser  ein  vil  hoveiicher  muot,  des  ich  iemer 
gerne  wünschen  aol  :  frowen  unde  herren  zieme  ez  wol  :  ow6  daz  ob 
BBieman  tuot!  —  Die  daz  rehte  singen  st<Erent,  der  ist  ungelScbe  mfero 
«nne  die  ez  gerne  h(erent  :  des  volg  ich  der  alten  ISre  :  Ich  enwil 
werben  zuo  der  mül,  da  der  stein  eö  riuschent  umbe  gät  und 
rat  BÖ  mange  unwtse  bat.  merkent  wer  da  harpfen  sül.  —  Die 
0  frevellichen  schallent,  der  muoz  ich  vor  zorne  lachen,  Dazs 
»selben  wol  gevallent  mit  als  ungefUegeu  aachen.  Die  tuont  sam  die 
iTÖsche  in  eime  ae,  den  ir  schrfen  also  wol  behaget,  daz  diu  nabte- 
fial  dfi  von  verzaget,  aö  si  gerne  aunge  m6.  —  Swer  ünfuoge  awigen 
waz  man  noch  von  fröiden  sunge!  und  si  abe  den  bürgen 
daz  si  da  die  frön  niht  twunge.  Wurden  ir  die  grözen  höve 
BDomen,  daz  wter  allez  nach  dem  willen  min.  bien  geboren  liez  ich 
«  wol  sin :  dannen  ists  och  her  bekomen. 

Wie  diese  ungefilgen  Sänger  das  rechte  von  Walther  gepflegte 
Singen  stören,  so  tbun  das  die  'unhövescben',  der  Bohoensänger,  die 
Lobaprecber  des  Thoren  und  der  argen  Reichen,  sofern  sie  Sänger 
sind,  die  'snarrenzare',  die  'hovebellen',  Wicman  und  die  Säuger  bei 
Hofe.  Haben  sich  die  schlechten  Sänger  (die  'einer  hande  dief)  und 
die  'unhövescben'  bei  Hofe  eingedrängt,  trafen  wir  die  'hovebellen'  an 
dem  Hofe  eines  Herzogs,  die  Schnarrenzer  bei  einem  Grafen  an,  so 
treiben  diese  ungefügen  Sänger  an  den  großen  Höfen  und  auf  den 
Burgen  ihr  Wesen.  Schreien  die  ungefügen  Sänger  bei  Hofe  schlimmer 
als  je  ein  Mönch  auf  dem  Chore,  so  gefallen  sich  diese  mit  ihren 
ungefügen  Sachen  gleich  den  Fröscben,  die  in  dem  Teiche  schreien, 
«ebörten  die  schiecblen  Sänger  (die  'diet')  und  die  Schnarrenzer  nicht 
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IUI  dvD  Hof  (wio  alle  übrigen),  so  sollten  diette  hier  von  Rechte 
vrof^en  werben  und  'harpfen  zuo  der  mtlt,  da  der  Btein  at  riuiolmt 
uinbe  g&t  und  duz  rat  bö  mange  unwtse  bat'.  Kommt  scblieGlidi 
Weither  gegen  die  Sänger  bei  Hofe  nicht  auf,  und  haben  ihm  die 
'unhltveBcheo'  zu  Hofe  das  Feld  entriBsen,  so  sieht  er  eich  mit  uintB 
h06aehon  Singen  durch  die  Sänger  mit  ungefügen  Tönen  zu  Hofe 
verdrängt. 

Ich  meine  nun,  daß  die  Sänger  bei  Hofe,  Wtcman,  di«  Lob- 
Sprecher  deB  Thoren  und  der  argen  Reichen,  der  BohneDBJUlger,  di« 
Schnarrenzer  und  die  Säncer  mit  ungefügen  Tönen  gane  dieBelbi 
Art  von  Sängern  bezeichnen.  Mit  den  hovebellen'  aber  sind,  wenn 
nicht  auuh  solehe  Sänger,  doch  offenbar  Geistesverwandte  derBelbsB 
von  mancherlei  Stellung  bei  Hofe  gebrandmarkt  durch  Walther,  und 
unter  den  'unhöveBchen'  hat  er  meineB  Bedilnkons  sowohl  jene  Diednge 
Art  von  Sängern  begriffen,  als  Leute,  wie  er  sie  mit  den  'hovebellen 
meint,  und  Oberhaupt  alleB,  was  ohne  höfische  Zucht  und  Qetin- 
nung  war. 

In  welche  Zeit  gehören  nun  die  schlechten  Sänger  und  ihn 
Genossen?  Um  diese  Frage  entscheiden  eq  können,  haben  wir  Fol- 
gendes in  Rechnung  zu  ziehen: 

1.  Die  'snarrenztere'  erBcheinen  in  dem  nämlichen  Tone,  wori* 
wir  den  'alten  jungh6rreu'  und  'jungen  aitherren  ,  den  pfa^Jcfacn  Ktl<n 
und  ritterlichen  Pfaffeu,  den  männlichen  und  käuflieben  Weibern  nod 
den  weibischen  und  käuäichen  Männern  begegnen.  Alle  diese  abn 
weisen  uns  in  die  Zeit  der  Empörung  gegen  Otto,  bezw.  des  Thnn* 
Streites  awischen  diesem  und  Friedrich. 

2.  Der  von  dem  thöriohteo  Lobsprecher  gepriesene  Thor,  dsr 
wissentlich  um  des  Gutes  willen  Sunde  and  Schaade  begeht,  psltt 
g«na  QBler  die  Hsbs«  der  Orofien  und  Herren,  die  far  Geld  and  Ont 
ftus  dem  Dienste  Otlo's  in  den  von  Friedrich  traten. 

3.  Die  Klage,  w«Jch«  Waltber  in  dem  Sprache  mit  den  ai^ 
K«idien  erbebt:  'rriuwe  undf  wilrheit  sinl  vil  ^v  beschollen',  ward« 
eine  vorangliche  Krkltrung  finden  in  dcrTrealosigkcit  und  Bctrag«t«i. 
deren  man  allenlhalbv-n  g«s^.n  den  KOnig  und  Kaiser  Otto  sieb  sehaUV 
machte. 

4.  In  de«B  Tone  ntit  dm  Säag«ni  bei  Hofe  sagt  ui»  Wakb«* 
daß  cÖB  Herr  QCrhart  At>o  thm  n  EtsenAoli  ta  Pferd  «•eboA.  Da- 
•dben  VorMi  bartbrt  or  als  «two  pe*ebebfli»B  aao  in  dem  T«M  nit 
dflo  'nideni'  «nd  den  'aB«g«nge*;  iok  ^abe  aber  fetägl  ra  babca,  M 
Waltb<T  in  dieaen  Tnae  wü  d«B   newlBriacbw  Aafrvbr  («foi  OM 
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id  eiDen  Stand  der  Dinge  abzielt,  wie  er  sich  während  dieser 
npornng  wiederholt  im  deutschen  Reiche  ergab. 

5.  Auch  der  Ton  mit  den  'unhövesehen  und  'hovebellen'  weist  in 
e  Zeit,  während  welcher  die  Macht  und  der  Himnflueh  des  Papstes 
e  Freigebigkeit  und  das  Gut  des  Staufers  Friedrich,  das  Gold  des 
BnigB  Philipp  von  Frankreich  zusammenwirkten  mit  der  Habgier 
T  deutschen  Fürsten,  um  der  königlichen  und  liaiserlichen  Macht 
\i  Weifen  Otto  und  dabei  der  deulBchen  Ehre  ein  Stllck  nach  dem 
idern  zu  entreißen.  In  diesem  Tone  klagt  Walther  L.  31,  13:  Von 
r  Seine  bis  zur  Mur,  von  dem  Po  bis  an  die  Trave  habe  er  gemerkt 
;f  den  Wandel  der  Leute  und  kenne  ihn:  den  meisten  sei  es  gleich, 
ie  sie  Gut  erwürben.  Vor  der  Ehre  nllhme  dieses  gewaltig  zu  den 
ranen  seinen  Weg,  vor  ihr  gehe  ea  mit  den  Fürsten  zu  den  Königen 
I  deren  Kat;  er  schließt:  a6  we  dir,  guotl  wie  rtemesch  riebe  st£t! 
1  enbist  niht  guot :  dtl  habat  dich  an  die  schände  ein  teil  ze  a^re. 
diesem  Ton  greift  Walther  siebenmal  den  Papst  und  die  Kirche  an, 
ibei  zweimal  von  wegen  der  Opferatöcke,  die  der  Oberhirte  der 
iristenfaeit  in  deutschen  Landen  hatte  aufstellen  lassen,  angeblich 
n  darin  Geld  für  einen  Kreuzzug  zu  sammeln.  In  diesem  Tone  ver- 
filmen wir  die  Worte,  die  so  ganz  auf  das  Gegenüber  Otto's  und 
riedrichs  passen,  L.  31,32:  nfl  büezet  mir  des  gastes,  daz  iu  got 
:s  Bchäcbes  büeze. 

Ich  zweifle  nun  nicht,  daß  Walthers  Streit  gegen  die  unhofiachen 
teger  und  ihre  Genossen  während  der  Zeit  vor  sich  ging,  in  deren 
srlaufe  sich  nicht  ohne  bedenkliches  Stocken  und  Schwanken  die 
atthronung  Otto's  vollzog. 

Sehen  wir  jetzt,  worum  sich  im  Qmnde  der  Kampf  Walthera 
it  den  unhOfischen  Sängern  drehte. 

Nach  Walther  soll  der  Mensch  vor  allen  Dingen  nach  der  Sre' 
id  'gotes  hui  de'  trachten,  die  ihm  beide  notwendig  zusammenhängen, 
id  alle  Arbeit  und  Muhe  scheint  ihm  vergeblich,  wo- 
irch  man  sich  nicht  eine  Stätte  im  Himmel  bereitet 
.  10,  1  ff.,  13,  19  ff.,  13,  26  ff.  -  S.  148:  Ich  hoere  des  die  wfaen 
len  ff.).  —  Die  Lobsprecher  des  Thoren  und  der  argen  Reichen, 
wie  der  Schmeichler  Wtcman  fragen  aber  nicht  nach  jenen  kost- 
rsten,  höchsten  aller  Güter;  und  wenn  es  sich  bei  dem  Angriffe 
althers  auf  den  Sänger  der  Bohne  zunächst  auch  nicht  um  die  'Sre'  im 
tlichen  Sinne  handelt,  vielmehr  um  einen  ainn  lieh -natürlichen  Vor- 
g,  80  dUrf^  dennoch  Waltber  mit  den  Worten  L.  17,  25 :  Waz  Sren  h&t 
I  BOne,  daz  man  sO  von  ir  singen  bdI?  diesem  Sänger  zu  verstehen 
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geben^  er  kttmmere  sich  überhaupt  nicht  um  des  Lobes  nndPrasei 
Werte. 

Nach  Walther  soll  femer  der  Mensch  gefiUge  sein.  Die  fwof 
aber  beruht  ihm  eben  in  der  Übereinstimmung  des  FflhlenSy  DenkeBs 
und  StrebenSy  der  Worte  und  Werke  mit  den  Oeboten  Gottes  imi 
der  ere',  während  er  unter  unfuoge  den  Mangel  einer  solchen  Über 
einstimmung  versteht.  Das  geht  deutlich  hervor  ans  der  folgendea 
Strophe  L.  90,  31 :  Daz  die  man  als  übel  tuont^  dast  gar  der  wibe 
schult :  dest  leider  so.  Do  ir  muot  üf  3re  stuont,  do  was  diu  weit  of 
ir  genäde  fro.  Hei  wie  wol  man  in  dö  sprach,  dd  man  die  faoge 
an  in  gesach!  nü  siht  man  wol  daz  man  ir  minne  mit  unfnoge  er- 
erwerben  sol. 

Allerdings  gibt  sich  nun  auch  in  der  Rede  und  dem  VerhalteD 

der  Lobsprecher  und  Wichmanns  eine  ^fuoge'  zu  erkennen,  aber  das  iit 

eine  gemeine,  keine  edle,  wahre,  keine  sittlich-religiöse  *faog»'y 

die  sich  darstellt  in  Walthers  Rede  und  Sang;  es  ist  eine  Yuoge*,  die  ii 

dem  Anschmiegen    an    das    eitle  Wünschen    und  Trachten    der  Wek 

besteht,  in  der  Kunst  der  Schmeichelei,  deren  Worte  ja  fireilich  dea 

menschlichen  Ohre   gar  süß  klingen  können.    Wenn  nun  Walther  lo 

geringschätzig   von  den  Bemühungen   der  'snarrenz»re'    spricht,  dei 

Bogner  ^ze  msere'  zu  bringen,  so  dürfte  er  damit  nichts  anderes  saget 

wollen,   als  daß  sich  die  Schnarrenzer  nicht  darauf  verstünden,  du- 

jenige   herauszufinden   und  hervorzuheben,    worin    der   wahre  Baho, 

die  wahre    ere'   des  Bogners    sowohl    als  des  Mannes  und  Mensches 

überhaupt  beruhe,  daß  sie  keinen  Sinn  fbr  die  *fuoge'  des  Herzens  jxA 

der  Gesinnung  hätten.  Weiter,  wenn  Waltber  in  seinem  Ausfalle  gegeo 

die  Sänger  bei  Hofe  bemerkt  L.  103,  35:  kund  er  (ein  wolgezogener 

man)  swaz  ieman  guotes  kan,  daz  hülfe  niht  ein  blat,    wenn  er  sieh 

diesen  Leuten  als  ein  wolgezogener,  gefUger  man  entgegensetzt,  endlich. 

wenn  er  in  seiner  Klage   über   die  Verdrängung  und  Niederlage  des 

rechten,  höfischen  Singens  bei  Hofe  unter  anderem  ausruft:    Der  am 

fröide   wider  brshte,   diu   reht  u.   gefüege  w»re!  .•••es  wer 

ein  vil  hovelicher  muot,    des  ich  iemer  gerne  wünschen  sol  :  fro  wen 

unde  hdrren  z»me  ez  wol  ff.  (vgl.  Dö  ir  muot  üf  gre  stuont,  do 

was  d.  weit  üf  ir  gen&de  frö),    und  L.  65,  17:   Die  sd  freveUfchen 

schallent,  der  muoz  ich  vor  zome  lachen,  dazs  in  selben  wol  gevaUeot 

mit  als  ungefüegen   sachen   u.  s.  w.,  —  so  hat  er  auch  bei  diesen 

allen  vornehmlich  wohl  die  Yuoge^  des  Herzens  im  Auge,  als  die  Mutter 

jedes  rechten  Gefühles,  Gedankens,  Wortes  und  Ausdruckes  (aus  uii- 

edlem  Herzen  kommt  auch  kein  edler  Ton),  und  wir  haben  wohl  das 
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Boliöfiscbe ,  ungefüge  Singeii  nicht  bloß  im  ästhetischen,  aondern  vor 
allem  im  sittlicb-religiÖBen  Sinne  zu  nehmen,  nicht  nur  als  ein 
luacbönee,  sondern  vielmehr  als  ein  böses  Singen.  Nur  bei  dieser  Auf- 
fiuang  des  nuhöfischen,  unrechten  Sinnes  kann  ich  mir  auch  das  tiefe, 
starke  Gefühl  der  Entrflstung  und  des  Wehes  erklären,  welches  Wallher 
Aber  dieses  Singen   und  seinen  Sieg  bei  Hofe  zum  Ausdrucke  bringt. 

Wie  ich  mir  weiter  nun  denke,  ist  dieses  böse  Singen  Fland  in 
llind  gegangen  mit  dem  Abfalle  von  Otto  und  den  Werbungen  fllr 
die  Sache  des  Papstes,  Philipps  von  Frankreich  und  des  jungen  Friedrich, 
mit  der  Sittenverderbnis,  welche  dadurch  bei  Fürsten  und  Herren, 
](lDnern  und  Frauen,  Rittern  und  PfatTen,  Jungen^")  und  Alten,  an 
den  Uflfen  und  in  den  Burgen  durch  das  ganze  römische  Reich  einer 
.Stäche  gleich  um  sich  griff. 

Während  Walther  mit  der  ganzen  Kraft  und  Schttrfe  aeinea 
Wortes  dieser  Entsittlichung  entgegentrat  und  nur  für  die  'fire'  und 
'gntcs  hulde'  stritt,  brachten  die  bösen  Sänger  der  Untreue,  Feilheit 
und  Schamlosigkeit  ihre  Huldigung  dar.  Der  gesammten  höfischen 
Veit  bis  zu  den  Fürsten  hinauf  hält  Walther  ihre  Schande  vor,  wenn- 
gleich er  die  letzteren,  wie  es  mir  scheint,  so  lange  als  möglich  ver- 
■ehonte;  jene  Gesellen  aber  preisen  die  Mächtigen,  die  für  Gut  ihre 
Ehre  verkaufen  (L.  22,  18  ff.)  und  die  Huld  ihres  Gottes  verscherzen, 
■ie  thuD  den  Reichen  schön,  die  doch  arg  sind  (L.  21,  19:  wS  dir 
we«  habent  diu  milten  herze  engollen?  für  diu  lopt  man  die  argen 
riehen  u.  s.  w.  Vgl.  L.  102,  2.Ö:  ez  hat  der  tumbe  riebe  nü  ir  drTer 
[der  Weisheit',  des  Adels  und  Alters]  stuol,  ir  drier  gruoK.  Vgl.  auch 
SO,  16  ff.).    Mit    gutem    Grunde    geht  Walther    besonders   den    hOsen 


")  Wie  iQgelloa  ani  verkehrt  damal«  die  Jugend  war.  wie  ungeMiidert  lio 
Unanigitig  über  ihre  ei^eotlicheD  Schranken  und  in  die  ObliegenheiteD  der  Ernsch- 
•nen  «ch  miichte,  das  seigt  —  ich  kiiin  micb  hier  wieder  der  Worte  Wiukelmanns 
btilienen  —  „die  wunderliche  Bewe^ng  unter  der  denlsobeu,  besoiidera  unter  der 
iheiniaehen  Jugend,  welche  von  der  ciier»t  in  Frankreich  auagebroe hauen  Erweckuug 
*nfestBokt,  sich  nngeflilir  um  dieselbe  Zeit  cur  Befreiung  de«  heiligen  Iiindes  snf- 
■luhte  ,  aU  oaob  der  Heimkehr  des  Kaiaere  die  Hoffnung  nuf  einen  Kreuaing  unter 
(aian  Fflhmng  wohl  aufgegeben  werden  muQte.  Der  Kinderkrenizup  den  Jahres  1^1^ 
■rar  dot  dadnroh  möglich,  daß  aelbst  die  Erwachsenen  nicht  mehr  wullien,  wttn 
Vitsirnft  oder  ünTemonfl,  Reohl  uder  Unrecht  anf  Erden  sei.  Winkelm.  H.  S9T.  Vgl 
WalthwL.  !3,  36:  Die  veter  häntirkint  erxogen,  dar  anc  li  bede  lint  betrogen: 
t  dieke  SalomOnea  ISre.  Der  eprichet  «wer  den  besmeii  spar ,  dai  der  den 
H.  w.  L.  102,  1;  Diu  mime  l&t  sich  nennen  dA  dar  si  doch 
■JtipM  komm  wil  :  si  isl  den  tdraa  in  dem  monde  lam  und  in  dem  lieraen  wilde. 
r  incb,  reinen  wip.  ror  kinden  bergeut  i  uwer  ja  :  bo  onwiri  e«  niht  ein 
apil.  iniiiu  iuidi<  kinilieil  lint  ainander  gmm  u   s.  w.  —  L,  tfn.  2i  S, 
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Batgebern  der  Fürsten  und  Herren  zu  Leibe;  desto  eifriger  haba 
vielleieht  die  hündischen  S&nger  um  die  Ounst  dieser  einfliißradin 
Leute  geworben,  nur  um  bei  Hofe  Lohn  und  Ehre  zu  finden.  In  den- 
selben Maße,  in  welchem  der  Aufruhr  gegen  Otto  um  liek 
griff  an  den  Höfen,  hat  wohl  Walther  den  feilen  S&ngern 
und  Spielmännern  daselbst  das  Feld  r&umen  mflssen*^. 

Es   war   natürlich,    wenn    er    dabei   viel  Haß    und  Feindschaft, 
Hohn    und  Spott   erfuhr,    und    unter   diesen  VerhIÜtnissen    dürfte  ei 
geschehen  sein^   daß  man  ihn,  den  zuchtvollen,  in  Wahrheit  geftgai) 
bei  Hofe  'ungefbege'  hieß   (L.  47,  36:    Zwo  fuoge  hftn  leh  doch,  iwie 
ungeftlege  ich  si  :  der  h&n  ich  mich  von   kinde  her  vereinet    ich  Ui 
den   fr6n   bescheidenlicher  fröide  bi  und   lache   ungerne   sw&  man  U 
mir  weinet,  durch  die  Hute  bin  ich  frö,  durch  die  liute  wil  ich  sorgeo: 
ist   mir    anders    danne    also,    waz    dar    umbe?    ich  wil  doch  boi^goL 
swie  si  sint,  so  wil  ich  sin,   daz  si  niht  verdrieze  mtn.    manegem  ii( 
unm»re  swaz  einem  andern  werre  :  der  s$  euch  bi  den  liuten  swsre), 
—  seine  Sprüche,  seinen  liöveschen  sanc'  schalt  und  ihn  klotzig  (oder 
klobig)  nannte  (L.  48,  12:    Hie   vor,    dö  man  sd  rehte   minnedichen 
warp,  d5  wären  mine  sprüche  euch  fröiden  rtche  :  Sit  daz  diu  minnee- 
liche  minne  also  verdarp,    sit  sanc   euch   ich  ein  teil  unminnecliche. 
lemer  als  ez  danne  st&t,  also  sol  man  danne  singen,  swenne  unfuoge 
nü  zerg&t,  so  sing  aber  von  höfschen  dingen.  *noch  kumpt  fröide  und 
sanges  tac*  :  wol  im,  ders  erbeiten  mac!  derzgelouben  wolte^),  so 
erkande  ich  wol  die  fuoge,  wenn  unde  wie  man  singen  solte.  — L.  32, 11: 
'singe  ich  minen  höveschen   sanc,    sd  klagent  siz  'stellen' **).    dSswir 


'*)  Diese  Erfahrung,  die  Walther  mit  seiner  Kanst  gegenfiber  den  bOaen  Sit- 
gern  an  den  HOfen  machte,  spricht  meines  Bedflnkens  nnverkennbar  ans  den  merk* 
wfirdigen  Worten  Walthers  in  der  zweiten  Klage  Aber  Reinmars  Tod  L.  SS,  11:  'du 
dft  niht  eine  wile  mohtest  bttenl  sd  leiste  ich  dir  gesellescbaft :  min  singen  ist  sikt 
lanc'.  Wenn  nnn  Walther  in  der  ersten  Klage  über  das  Hinscheiden  ReinsMtfs  wai 
den  Verlnst  seiner  Knnst  aasnift  L.  82,  24 :  'Das  mac  wol  klagen  ein  wiser  aan,  d<r 
sich  des  schaden  versinnen  kan,  ReimAr,  was  guoter  knnst  an  dir  TerdirbeC^,  aid 
weiter  in  seiner  zweiten  diesbezüglichen  Klage  bekennt  88,  4:  'leb  wila  bfi  isWi 
trinwen  sagen,  dich  selben  wolt  ich  Ifltsel  klagen  :  ich  klage  dia  edelen  koast,  du 
sist  rerdorben.  Du  kündest  al  der  werlte  fröide  m^en  ....  mieb  riiiwet  dfin  «ol 
redender  munt  and  din  tu  süeser  sanc,  daz  die  verdorben  sint',  so  dürften  anek  dieit 
Worte  anter  dem  Einflösse  jener  bitteren  Erfahrong  entstanden  sein,  dafi  tr  mtk 
immer  mehr  verdrlngt  sah  mit  seinem  edlen  Sänge,  seinen  edlen  Sanges  grnndsitsei. 

")  Ich  denke:  Stollen  ist  hier  als  sogenannter  Äccnsativ  des  Inhaltes  saftHMS 
and  Walther  gebraucht  hier  *  klagen',  wie  wir  'schelten  gebrauchen,  s.  B.  tnden  vir 
sagen:  Er  schilt  mich  'Esel*.  In  Thfiringen  und  in  Sachsen  pflegt  man  sa  WeünaflM« 
einen  Kuchen  zu  backen  von  der  Form   eines  Bergrfickens,   in  der  Stadt  gewdhifi^ 
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eil  gewicne  ouch  liebte  koollen  :  Bit  ai  die  sclialkheit  wellen,  ich 
leraache  in  vollen  kragen),  —  daß  er  für  aeiaen  Bano  von  Frauen 
iBcb  nicht  einen  Gruß,  von  Herren  kein  Gut  bekam  (L.  49,  12:  'Ich 
auc  hie  vor  den  frowen  umbe  ir  blijzen  gruoz  :  den  nam  ich  wider 
nime  lobe  ze  lOne.  Swä  ich  dea  geltes  nfl  vergebene  warten  muoz, 
\i  lobe  ein  ander,  d(?n  si  grilezen  schöne.  Swä  ich  niht  verdienen 
[an  einen  griioz  mit  mime  sänge,  dar  wend  ich  vil  beracher  man**) 
nlaen  nac  ode  ein  cafn  wange,  daz  kit  'mir  ist  urabe  dich  rehte  als 
liriBt  umbe  mich.'  ich  wit  min  lop  kf;ren  an  wip  die  danken  kunnen 

WM  hän  ich  von  den  ilberheren?  —  L.  32,  7:  Nfi  wil  ich  mich  dea 
charpren  saugea  ouch  genieten  :  da  ich  ie  mit  vorhten  bat,  dfi  wil 
tdi  DU  gebieten,  ich  sihe  wol  daz  man  lierren  gnot  und  wibes  gruoz 
tewalteclicb  und  ungezogeniTch  erwerben  mnoz*^) ,  —  daß  man  an 
IciD  Hofe  des  Kärnthnera  die  Herausgabe  der  Kleider  gegen  Waltber 
äntertrieb,  die  ihm  von  dem  Herzoge  versprochen  und  auch  beschnfft 
»Orden  waren  (L.  32,  17  ff.  104,33  ff.  81,  26  ff.).  —  Damals  mochte 
*oli  Waltber  von  der  verwilderten  Jugend  verspottet  worden  sein 
li.  24,  7:  Bwer  zühte  bSt,  der  ist  ir  [der  jungen  Ritter  und  Knechte] 
pincb.    nemt  war  wie  gar  unfuoge  für  sich  dringe  u.  b,  w.  [Vgl. 

röünfuogo,  ir  habt  gesiget.]  L.  2Z,  4.0:  die  jungen  hänt  die 
Uten  sü  verdrungen.  nü  spottent  alsü  dar  der  alten  u,  a.  w.). 
!)anials  endlich  muß  es  sich  zugetragen  haben,  daß  der  Herr  Ggrhart 
Itze  ihm  zu  Eisenach  ein  Pferd  erschoß  (L.  104,  7  ff.  und  82,  11  ff.)  — 

■  nngefilhr  8-lB  Pfand,  anf  aem  Dorfe  bi«  zii  18  Pfnnd,  wenn  uicht  noch  »uhwerer. 
Hu  nennt  dieses  Gelsck  in  Sscbaen  'etollcn',  und  Aiesea  Wort  mit  dem  UegriSe  des 
IJnfllnnllchen ,  Ungefügen  möehte  diisjonigo  »ein,  welches  Walther  hier  gehraiicbt. 
^ThAritigen  (Gegend  vdu  Arnstadt.  Erfart,  Riidolstadt,  Sonde rsh ans en)  ist  fllr  dein 
Mtreffenden  Rachen  die  Bezeichnaag  'scheiCehen'  'dchittchen,  hcrknminlicbi  dieser 
Kuie  bfingl  wohl  niil  einem  Worte  zusammen,  dem  abermals  der  Begriff  dei  Un- 
'imilichen  bu  eigen  ist,  nümlich  mit  'acheit' ;  Ungofilge«,  Inng  gespaltene»  HoIb. 

■<)  Wie  sich  hier  Waltber  selber  hinstellt,  so  betrachtet  ihn  aazenscb  ein  lieh 
»eh  CyriacKB  Spangenberg,  wenn  er  ihn  neben  Wolfram  u.  a  als  riltermäßigen  'miin' 
■">d  gestrengeD  'weppener  auffllhrl,  irre  ich  iiiuht  in  seinem  Adelsspiegel :  Der  andir 
!»aiger)  liiez  Walther  von  der  Fogilweide,  der  derle  Reynharl  »on  ZwetHthin,  dar 
'vje  WollTerani  von  Esvhenbaeb.  Deise  wären  rittermessige  man  unde  ge- 
'renfte  weppener. 

"l  Dieser  Erfahrungen  Wftlthers  gedenkt  wofal  die  in  B  Überlieferte  Fnssnng 
•b  Spmches:  Der  welle  yoget  n.  s.  w.,  den  C  dem  TnichscsBen  von  SI,  Gallen  zu- 
treibt, in  den  Worten  (L.  Seite  163):  min  ttmiater  klaget  s6  sere  von  der  Vogel- 
tid«,  ia  twinge  dlt,  in  twinge  dai,  dai  mich  noch  nie  gewang  (so),  dai  machet  da« 
ib  mich  b6  kQme  von  dem  mincm  scheide,  mir  geben  dnnne  höhe  herren  und 
ittschuenea  wip  ir  habedanc. 

aEBUAKIA.    Ken«  B<l)»  II.  {m:1l.l  Jaliri-.  21 
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UDd  daß    der  Abt   von  Tegernsee   dem   bei    ihm    eingekehrten  SSiigor 
Waseer  anstatt  Weines  zu  trinkeii  gab  (L.  104,  23  ff.). 

Wir  durften  jetzt  in  der  Lage  sein,  uns  voIUtftndig  kUr  fltwr 
die  Bedeutung  des  Spruches  zu  werden,  worin  Walther  das  Üleichuii 
von  dem  grünen  Garten  gebraucht  L.  103,  13:  Swä  guoter  haml» 
würzen  aint  in  einem  grtlencn  garten  bekllben,  die  boI  ein  wiser 
niht  läzen  unbebuot.  er  boI  in  spilen  vor,  ala  ein  kint  mit  ougenwetdf 
zarten**).  dS  lit  geluat  des  lierzen  an,  und  git  ouch  höhen  maot. 
si  bcBse  unkr^t  dar  under,  daz  breche  er  üz  besunder  (lät  erz,  dci 
weheet  wunder)  und  merke  ob  sich  ein  dorn  mit  kUndekeit  dar  breite, 
daz  er  den    furder   leite    von    Biner   arebeite  :  »ist  anders  gar  verlonfc 

Der  Spruch  hat  gleicheo  Ton  mit  dorn  gegen  die  Sänger  b« 
Hofe  und  dem  einen  gegen  Atze.  Wie  Walther  gegen  Wtcman,  di 
Bohnensänger  und  die  'unhöveschen'  es  mit  GewSchaen  des  Gariea 
und  Feldes  zu  thun  hat.  also  in  diesem  Spruche  mit  QnwächseD  it 
GaptenB.  Der  Garten  könnte  einen  Hof  bedeuten  gleich  dem,  kd  wJ 
chem  sich  Walther  mit  der  ungefügen  'diet'  befindet;  die  guten  ErftoUl 
lassen  sich  Leuten  von  guter  Art  und  Zucht  vergleichen,  wie  unser«! 
Walther;  das  böse  Unkraut  läßt  sich  u.  a.  auf  die  bUse  Art  von  Sängen 
anwenden  **) ;  der  Gärtner,  der  die  guten  Kräuter  nicht  behütet,  wUrdi 
ein  treffendes  Gegenbild  finden  in  dem  Herrn  des  Hofes,  wo  Walibi 


arten    und    veratab«  tor  i 
iTigesichts  ibrer  (vgl.  8t  i 


")  Ich  denke  mir  da»  'in*  vor  'tpilen'  aacb  e 
Hnnd  die  Stelle  ao:  Er  soll  «cb  freuen,  froh  gebSrdi 
bluoraen  Qi  dem  grwe  dringeot,  laaie  si  lachen  gegen  det  ipildeo  lan 
n.  B.  w.,  nnd:  Bi  l&uhenl  beide  ein  ander  an,  du  edel  graleioe  wider  ' 
iiiigen  >[icieD  man  :  die  ougenweido  labent  die  farel  en  g  ern  e).  loU  ik 
JxÜtIlich  thuu,  wie  ein  Kind  xärtlich  nmgebl  mit  seiner  Augenweide  (etwa  den  Bloi 
anf  aeinem  Beetchen,  vgl.:  er  (der  Wiener  Hof)  ist  ein  >cha-ue  wo)  ge>iet«t  h* 
....  und  bmebe  mir  ein  bist  dar  under  ain  vil  milte  rfchin  bani,  aö  mfihte  itb  lobt 
die  alleien  ougenweide.  Oder  bat  Walthei  gei«gt:  er  aol  wr  apil«  (Frondo?)  i» 
ein  kint  mit  ougenwoide  larlen?  Vgl,  L-  76,  21:  von  fröiden  lachen-  M.F.  126,  IS; 
liebe  EergSn.  L   18,    13:  'der  weite  apil'   netitii  L.  e3.  T. 

*'}  Ad  dergleichen  Uukrnut  (die  mibOieJicbeii'  Uberbaupl]  daclite  uaah  tntiM 
Meinung  Walther,  als  er  dem  Heraoge  Leopold  von  österreicb  sagt«  L.  SG, 
'ichn  kan  niht  tiaten'.  Wie  arbeitete  Waltber,  mit  seiner  Knnal,  aeineu  SprSchea  Üt 
Unkraut  aoiiurotten  mi  den  HOfen!  Ea  aoUte  ihm  alles  nirbl«  helfen.  —  Ob  der  8pr 
■u  den  Hering  nach  udcr  Tor  dem  Spruche  mit  dem  Garlen  entatandcn  ift.  dam 
kftDP  icb  uoi;b  keine  auveriicbtliobe  Antwort  geben.  Desto  iiirersicbtlicber 
ich,  daß  er  in  der  Zeit  verfallt  wurde,  als  sieli  Leopold  eh  seinem  Enuaauge  au 
Spanien  rOslele,  den  er  im  Angv«!  des  Jabrea  ISll  dürfte  angetreten  babon  (i 
Winkelm.  8.  SB9 .  Anm.  4).  In  dieie  Zeit  pwten  vortrefflichst  die  Wort«  Wallbl 
L..16,SSi  x\[  ikIid  si  der  wall,  dar  an«  diu  beidel  din  mOeie  di 
wie  biet  d&  nQ  getlo,  sit  ich  dir  ui  dia  getnaeb  gewansubct  htn,  und  dt  mir 
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on  den  böaen  Spiel mjiDtierD  belästigt  wird,  ohne  Schutz  vor  ihnen 
:u  fSnden.  Wie  nun  das  Unkraut  unter  den  guten  Kräutern  an  das 
Jnkraut  unter  dem  Weinen  in  dem  hiblisclien  Gleichni?ae  erinnert 
llalth.  13,24—30,  so  gemflhnt  der  Dorn ,  welcher  die  Arbeit  des 
Sftrtners  zu  niohte  macht,  an  den  Dorn  in  dem  Gleichnisse  vora 
S&emann  Matth.  13,  3 — 23,  von  welchem  Dorne  das  erstickt  wird,  was 
'OB  der  Saat  des  Säemannes  unter  ilm  fiel;  und  wird  nun  der  Dorn 
n  der  Bibel  auf  die  Sorge  der  Welt  und  den  Betrug  des  Reichtumea 
jedeutet,  der  das  Wort  Gottes  erstickt  und  nicht  Frucht  bringen 
«ßt  (Matth.  13,22).  ao  kann  man  in  demselben  Sinne  den  Dom  in 
Walthers  Gleichnisse  von  dem  grünen  Garten  verstehen  und  diesen 
Jörn  auf  das  Out  beziehen,  womit  man  gegen  den  Kaiser  Otto  warb, 
volches  mit  teuflischer  List  einen  Hof  nach  dem  anderen  umstrickte, 
►elchea  gewaltig  vor  der  Ehre  bis  zu  den  Frauen  Meinen  Weg  sich 
Mhnle  und  mit  den  FUrsten  an  die  Beratung  der  KUnige  ging,  um  die 
W'elt  der  kostbarsten  Dinge,  der  'ere'  und  der  'gotes  bulde',  verlustig 
^hen  zu  lassen,  die  sie  vor  allen  Dingen  sich  erarbeiten  muß,  soll 
hr  Leben  und  Streben  niclit  verloren  aoin  {vgl.  L.  13,  19  ff.  13,  26  ff. 
O,  1  ff.  S.  148:  Ich  b<ere  des  die  wisen  jehen  u.  s.  w.l**). 

npmacli  ....:wiH  dfl  von  din,  Ifi  mich  bl  iii:B6  leheo  wir  sanfte  beide. 
^i«  beide  (das  wilJe  Land)  erinnert  »□  das  Hei^enlaoit;  dieses  läßt  sich  wohl  selig 
Cwien:  denn  da  kann  sich  der  Mann  aeinn  S^elittkeiE  ersireiten.  In  hobem  Maße 
tcmte  dem  Henoge  eine  Kreuifahrt  in  das  Heideiiland.  Denn  er  li&Ue  dem  Kainer  die 
Vene  gebrochnn  nnd  damit  gcaßs  Sunde  vor  Gott  getban  nad  ak'h  mit  ebeusa  großer 
•«liMide  TOI  der  Welt  bea«ckt:  er  hatte  sich  nicht  enllastel  davon,  liattc  das  Diuht 
««Bbiit.  indem  er  wieder  auf  die  Seite  dei  Kaisers  Irnt,  nis  dieser  aus  Italien  xiirüch- 
«knnimeu  war  (am  S3.  April  laig  dlhlt  Leopold  wieder  nach  Jahren  Otto's ,  uaeh 
Leuen  ar  dann  noch  um  8.  Angust  vor  seiner  Kreui^fahtt  datirl.  Winkelm.  S.  301,  Anm.  1, 
>m  B.  339,  Anm.  4.)  Wie  mußte  das  sein  Leben  bedrlichenl  Sanft  nud  ßeraach  wurde 
«  wieder,  zog  er  für  das  Kreux  in  äaa  Heiilenland:  Dann  emarb  er  sich  die  Huld 
winea  Gultes,  die  GewißbeiL  eeiuer  Seligkeit,  die  Hntd  der  Frauen  und  dai  Lob  der 
ainner.  Daü  Walther  ao  dachte,  fUhlte,  glitiible,  sagt  er  in  dem  Spiuclie,  womit  er 
im  Heriog  begiUßl,  nls  dieser  von  seinem  Kreuzzuge  nach  Spanien  zuHlckkam, 
u.  26,  11:  Benage  üz  Osl^rriche.  ei  ist  iu  wo]  ergangen,  und  alsä  schßne  daa  uns 
Mdqi  näcb  iu  belangen,  sit  g^wis,  wenn  ir  Dua  körnet,  ir  werdet  hob  enpfangen  .... 
t"  komet  ans  beide  Sünden  unde  achanden  Tri  :  des  snin  wir  man  iuch  loben,  und  die 
«nwen  suln  iuch  triuten.  Vgl.  L.  135,  10:  sd  wolle  ich  denue  singen  wol  ff.  L.  13,  G  ff. 
**)  Der  bler  gedeutete  Spmcb  berührt  »ich  sehr  merkwürdig  mit  einer  Stelle 
iB  Gottfrieda  Tristan .  nSmlicb  in  dem  bekannten  Abachnitte  über  die  Meister  der 
Milhleoden  Dichtkunat  und  des  Minnesangas  damaliger  Zeit,  V.  (663:  'rindmre  wilder 

iWere,   der   msre    wildenicre die  bernt  uns  mit  dem    stocke    scliate,   niht   mit 

Aw  grüeoen  ueienblate,  mit  ■wigen  noch  mit  ästen,  ir  achate  der  luot  den  gelten 
*>l  leiten  in  den  ongeu    wol.  op  mau    dar   wftrbeit  jebm   sol,    daoe   gät  nilit  gaotet 
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Ich  wende  mich  nun  su  der  Strophe  mit  den  krummea  Ricliteni 
zurück  (L,  85,  25:    Ich   stich    hie   vor  etesweane  den  tac,    das  UDsn 

nmoteB  van,  d>ns  lit  uiht  berselnstes  an  :  ir  rede  ist  ntht  aiiö  gevar,  du  edele  bi 
iht  lache  dar'.  Unserer  Deutung  nsch  »agt  Wallher  «on  sich  nnd  anderen,  a1>  gl 
Krliulern:  da  Rt  geliut  da  henen  an,  xiaA  gU  oueA  kSkan  muot.  Wie  aondcrbu  i» 
gegnct  sich  nun  Oottfried  da  mlt^  ihm,  wenu  er  mit  aeiuer  Heiniing  über  ili«  'i 
ilitre  nitder  miere  heraiiarflckt;  op  man  der  närheit  jehen  sol,  dane  gii  tühl  gvelm 
miiola  van,  daiie  üt  nilit  haieliuttt  an.  Hieran  kummt,  daß  Wallher  niid  Gollfri'i 
jeder  an  «einer  Ktellp  es  mit  Bilderu  au  thun  haben,  die  eiaander  sehr  naht  sWhO^ 
Walther  hat  einen  (iarten  vor  Augen,  in  welchem  gute  Kräuter  sieben,  di*  nid 
behlllel  sind;  Gottfried  denkt  an  genseh  ein  lieh  an  eine  Stalte,  wo  kein  schiniie«4( 
I^ubdach  sich  aubbreitet.  Gülten  Schatten  la  bieten  vor  der  brennenden  Sawu 
Es  ist  ISngBt  bemerkt  norden,  daQ  sich  Gottfried  mit  den  Findern  wilder  Ulrt  h 
Wolfram  beliehen  durfte  (K.  Bartsch,  Parxival,  Eiul.  S.  33 — 34],  und  wir  «i«H 
daQ  dieser  den  Hnf  des  Landf^rafen  Hermann  kannte  und  für  dieni-n  dichtete.  Du  nillrlU 
nnn  nnch  der  Hof  sein,  den  Wallher  mit  dem  grünen  Garten  meint.  WlhiM 
uns  nkmiich  nur  drei  Sprüche  in  dem  Tooe  mit  dem  Garten  Oberkommen  sind,  enU 
Walther  in  dem  einen  von  ihnen,  daQ  ihm  Alle  in  Eiaenach  ein  Pferd  erschoß.  ^odiM 
nntarscheidet  Walther  in  dem  grünen  Garten  gvte  nnd  fcö«  Sräultr:  wie  ober  Wolft»^ 
Pari.  VI,  Q36  dem  I^andgrafen  vorhSIt.  hat  Walther  dessen  Hof  mit  den  Worten  hrptit 
mtlsseu :  ^uten  tac  ba>  nnde  gfoi.  Endlich  waren  in  dem  Hofe,  den  Walther  Dnlar  di 
Garten  versUnd,  augonscbeinlich  die  B  »sen  recht  angese  b  cn  IL.  103.41  Bl)i  tt 
Widfrain  sa^  von  Heimaniis  Hofe,  Para.  VI,  fi.<iG:  „sw«  man  solhen  atui«  nt  n 
'guolon  Ina  bas'  nnde  gnoi'),  de*  flini  die  vaUcben  gSret.*  —  Oebt  nm  •■•■ 
innncbem  hervor,  daß  der  Sprnch  Bwfi  gnoter  hande  wursen  tiut  IT.  in  die 
Aufslandes  pfgen  Otto  nnd  des  Kampfes  gehört,  den  Walther  gegen  die  D 
Jünger  fllbrle,  si>  dürfte  in  derselben  Zeit  auch  Ooltfried  »eine  Stelle  Ober  die  ll*M 
der  Dichtkunst  von  damals  verfaist  haben.  Gottfried  erwfihni  ntmlich  au  dieser  8t* 
wie  allbeknnnt,  das  Verstummen  der  Nachtigall  van  Hagenan  und  ^bt  nnn  du  tm 
bisher  getragene  Banner  des  Minnesanges  der  von  der  Vo^elwude.  Wer  kSnut«  vi 
daran  Eweifelu,  daß  jene  Nachtigall  von  Hagenan  Reiumar  war!  Non  gehen  die  brii 
Klagen  Walthers  anf  den  Tod  von  Relnmar  aus  demaelbeti  Tone,  worin  rieh  itü 
Sprüche  mit  den  niedrigen  und  bnuen  Ratgebern  bewegen  und  wutiu  der  l'all 
Alle  und  dem  Pferde  von  Walther  behandell  wird,  sei  es  anm  ersten,  «ei  «■ 
iweiten  Male.  Die  Sprüche  mit  den  Balgebem  belieben  sieh  aber  gani  offenbai 
den  Aafmhr  gegen  Otto,  nnd  die  Sache  mli  Atae  bringl  Walllfr,  wie  gesagt, 
in  dem  Tone  mit  dem  Unkrant  und  den  bösen  Sttngem  ber  Hofe,  den  Wallhat,  ^ 
wir  sahen,  gleichfalls  in  der  Zeil  jenes  meuterischen  Anfrnhre  gebranehl  haben  ■* 
Dam  passen  die  Worte  Walihers  in  der  «*riten  Strophe  auf  Beinmar:  'mto  tlaf 
ist  nibt  lanc',  sowie  die  Klage  Über  den  Verlust  von  Reinmars  edler  KanM  ebu 
recht  in  die  Zeit,  als  Wallher  es  mit  den  unhöfischen  SHngem  vorhatte.  —  WendM  * 
uns  (u  Gottfried.  Ind«m  er  von  den  ercühlenden  Dichtem  lu  den  SUngem  der  llli< 
ühergehl  und  diese  als  Naobtigalten  beieichnet,  nnterscheidet  er  die  Kaehli^tM  t< 
«ntehen,  die  du  nicht  sind  uud  die  er  nun  nicht  in  Rede  bringen  will  Trfat  W 
47,  39:  Der  nahtegalco  der  ial  vil,  von  den  ich  nfl  nlbt  aprecbeti  wO  :  alM  bO" 
nIbt  le  dirre  schar.  Sutche  nun,  ilie  nioht  n  den  Na  eh  ligallen,  den  «dabi,  aigrii 
lich«n  SUngera   gehBrten,    wann  ja  die   gldeh   aineT  Plage   da*  Land   abw^ahia* 
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gemein  allen  zungeu.  swä  udb  kein  Itiot  ieüder  n&lie  lac,  daz 
gerle  siione  oder  ez  was  betwungen.  richer  got,  wie  wir  näth  6ren 
du  ningen!  dö  rieten  dalten  und  täten  die  jungen,  nö  also  Icrumb  die 
rihtsre  eint  —  diz  biapel  ist  ze  merkenne  bÜnt  —  waz  nü  geechehe 
davon,  raeister,  daz  vint)  —  und  will  sagen,  durch  welcbe  Vorgange  und 
Verb&ltniBse  mir  dieselbe  verursacht  zu  sein  sciieint.  Wie  uns  Walther 
mit  ihr  zu  erkennen  gibt,  bat  das  deutsche  Volk  die  Achtung  ver- 
loren, welche  ehedem  alle  Vtilker  hegten  vor  ihm,  hIb  die  Alten  des 
Rates    pflogen    und    die  Jungen    der  That,    Es   Übt    die  Macht    nicht 


blitn  SlUiger,    denen    sich  Wnllber   selber   als    aakl^al    entgegensetEt,   und    die   er 

hlBgtgtn  »1»  fivitke  beieii^hnet  L.  66,  17:  'Die  aS  frevellichen  sohallent,  d«r  oiuoi  icb 
>Dr  come  Incheo.  daes  in  selben  wol  gevsüent  mit  als  tiug;efUeg;eti  sMclien.  die  tnont 
NB  die  rrUscbe  in  eiine  s§,  den  ir  »cbrieo  alsO  wol  bebaget,  das  dia  nahtef^al  dft  toii 
TnHgti,  sB  si  gerne  aunge  diS.  Ual  diid  Gottfried  das  Bauner  des  Miimesanges  der 
Hubtigall  von  der  Vogelweide  übergeben  und  ihre  Meislcrichaft  mit  der  ganzen  Wärme 
iriMtBerxcns  gepriesen,  so  scli  ließt  er  »eine  Lobrede  mil  dem  hedeutuiigs  vollen  Wunsche 
1^1*1.  VlII,  4BH:  »i  uodeir  C'impänte  die  mdeKen  so  gesingan,  dnz  si  lo  frBuden  bringen 
nndeirsenedes  klagen  ff.  (Vgl.  Waltber:  des  siiit  alle  dtne  friand« 
ifr9.}  Wie  vortrefflich  pal^t  dieser  Wnnsch  fUr  Wutther  In  die  Zeit  der  Auflehaang 
Otto,  eine  Zeit  des  Leidens,  der  Klnge  and  acbmeralicben  Bingens  fUr  Wattber 
eine  andere  seines  Lobeiia.  —  Endlich  sagt  Qotifried,  nachdem  er  seinen  Ab- 
if  SU  den  Oichteni  seiner  ^eit  mit  dem  Wunsche  fQr  Wnlther  und  dessen  oom- 
plole  beschlossen  bat  V.  4819:  'Kü  hSu  ich  rede  genuoge  von  gaoler  liute  ßmg« 
Uten  lür  geleit'  Wenn  hier  Gottfried  gefüge  Leule  anf  die  'fuuge'  der  von 
angefUbrlen  Dichter,  als  auf  die  'iXioge  guoter  liate'.  hinweist,  so  ist  es  eben  die 
(söge*,  worum  sich  der  gauie  Kampf  Walihers  mit  den  unhflfisclien  SKcgern  and 
itiMr  bSeen  deatschen  Mitwelt  dreht,  die  ihren  KDnig  und  Kaiser  vom  Throne 
Holleil  will  (Tgl.  L.  24,  3.  103,  41.  48,  18  ii.  ■-■4.  47,  36  ß.  64,  31  ff.).  Auch  dürfte 
Ovtlfried  mit  der  'fuoge  hier  nicht  sowohl  da^i  Geacliick  tu  kunatvoller,  meisterlicher 
Dfltitellimg  meinen  als  die  edle  Art  in  fühlen,  zu  denken  nnd  sieh  zu  verhallen, 
Wallher  die  'fuoge'  versieht;  'gelllege  liute'  aber  sind  ihm  wohl  die  hier, 
'*lcha  eine  eolcbe  'fnoge*  sowohl  Üben  als  erkennen  und  sich  an  ihr  erfreuen,  sei  es, 
ihuen  im  Leben  oder  iu  der  Dichtung  begegnet.  —  Es  mag  nnn  einiges  von 
ins  Angeführten  nur  luf&llig  atimmen,  eTwügo  ich  aber  altes  nebeneinauder,  so 
Bätbte  ich  doch  glauben,  daß  Gotifried  bei  Abfassung  der  Stelle  Trist,  VIII ,  4663— 
tSTS  den  Spruch  Walihers:  ^wä  guoler  liaude  würzen  sint  u.  a.  w.  vor  Augen  hatte 
Dnri  sich  auf  denselben  bcEieht  nn  der  betreffenden  titelle.  ^ebe  icb  mich  dabei 
llaaraeils  in  der  Anuahme  gedriliigt.  diiU  Waliher  mit  dem  Manne,  der  die  guten 
Krlüt«r  nicht  liehftLet ,  am  Ende  den  LandgrBf«n  meinr,  so  acheinen  mir  iinderieits 
die  angcführlen  UmslHude  zu  bestütigon,  daQ  Gottfried  mit  den  Findern  wilder  Mkru 
«a/ Wolfram  liett.  Dlirfte  nun  aber  Walther  aurb  Wolfram  unter  den  giUen  Kräutern 
Dsbau  aich  begriffen  babeu,  »u  acheint  mir  Uoltfried  mit  den  Worten:  'op  man  der 
•irbtil  jehen  sol,  dane  gAt  niht  gaotes  muotea  van,  dane  11t  niht  herteluBtes  na 
[BgcD  eine  aolcbe  EiuschttUung  vuu  Wolfram  Widerspruch  in  erbeben,  als  habe 
Vtlthtr   den  Esefarnbaeher   da  doch   in   hoch   gestellt   und  lu  viel   vun   ihm  gesagt. 


J 
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mehr,  wodarch  es  die  Nachbarländer  zwang ,  mit  ihm  Frieden  la 
halten,  und  sie  überwältigte,  wenn  dieselben  sieh  feindlich  benahmoi. 
Eben  dazu  ist  es  gekommen  durch  die  Spaltung  Deutschlands,  dit 
wie  ich  schon  erzählt  habe,  durch  Innocenz  und  Philipp  von  Frank- 
reich zu  Ende  des  Jahres  1210  in  das  Werk  gesetzt  wurde  und  die 
sich  auf  Betrieb  ihrer  beider  zu  einem  Thronstreite  zwischen  Otto 
und  Friedrich  gestaltete.  Ich  will  den  Gang  der  Dinge,  auf  die  es 
ankommt,  nach  Winkelmann  etwas  genauer  beschreiben. 

Schon  schien  es,  als  sollte  Friedrich  selber  durch  deutsche  Waffen 
seine  Sache  mit  Otto  ausfechten.  Das  war  im  Oktober  des  Jahres  1213, 
als  Friedrich,  wie  ich  auch  bereits  erwähnte,  ein  Heer  von  angeblidi 
60,000  Mann  nach  Thüringen  führte,  welches  seit  der  Mitte  des  August 
von  dem  Kaiser  verwüstet  wurde.   Aber  dieser,  der  sich  jener  Hack 
nicht    gewachsen   sah,    zog   sich  auf  das  feste  Braunschweig  zurOek: 
und   wenn  nun  Friedrich  sich  vor  Quedlinburg  legte,    so  trotzte  ib 
hier  der  kaiserliche  Hauptmann  Cäsarius ;  indem  ausgesogenen  Lande 
fand  das  Heer  keine  Nahrung  mehr,  und  frühe  stellte  sich  der  Winter 
ein.    So   sah    sich  Friedrich    gezwungen    den  Feldzug    unverrichteter 
Sache    aufzugeben.    Ruhig   verlebte  er  in  Speier    das  Weihnaehtsfest 
(Winkelm.  S.  346—349).  Nun  aber  schickte  Otto  sich  noch  im  Winter 
1214  mit  seinem  Oheime,  dem  Könige  Johann  von  England,  an,  eineo 
Kriegsplan  auszuftihren,  den  beide  schon  im  Sommer  des  Jahres  1213 
bestimmt  haben  dtlrften  und  der  zunächst  die  Entwa&ung  und  Demfi- 
tigung  Philipps  von  Frankreich  bezweckte.  Nach  diesem  Plane  sollte 
Johann   den  Gegner   von  Poitou   her   angreifen ,    mit  dessen  Adel  er 
geheime  Verbindungen    unterhielt;    gleichzeitig  wollte  Otto   „mit  den 
niederländischen  Verbündeten  und  den  in  Flandern  stehenden  englischen 
Söldnern    von   Norden    her    auf   Paris    losgehen".    Sei  Philipp   üb»- 
wunden,    so  meinte  Otto   auch   die  Herrschaft  in  Deutschland  wieder 
zu  haben.    Ehe    nun    der  Kaiser    noch    seinen  Vorstoß    begann,   wir 
Johann  nach  einem  glücklichen  Vordringen  von  La  Rochelle  bis  über 
die   Loire    (Angers)    durch    den    französischen    Kronprinzen    Ludwig 
bereits  aus  dem  Felde  geschlagen.  Am  15.  Juli  befand  er  sich  wieder 
in  La  Rochelle,    während    der  Kaiser  erst  am  12.  Juli   in  Nivelle  xo 
seinen  Verbündeten    stieß,    mit    einem    großen   Gefolge    von   Grafen. 
Edlen  und  Soldrittern  (Winkelm.  365—367.  370).  Am  27.  Juli  kam  es 
zwischen  dem  Heere  der  Bundesgenossen    und  dem  des  französischen 
Königs   nahe   der  deutschen  Grenze  bei  dem  Flecken  B  o  u  v  i  n  es  zor 
Entscheidungsschlacht  Sie  endete  fürOtto  und  seine  Verbündeten 
mit    einer    gänzlichen   Niederlage.    Verlassen    von    dem    größten 
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Theile  seiner  UnterthaneD,  war  ein  detttscher  König  und 
römiBcher  Kaiser  den  Waffen  FrankreichB  erlegen,  und 
diese  hatten  über  das  Schicksal  der  deutschen  Krone  ent- 
schieden. Zwar  hatte  Friedrich,  wie  es  scheint,  die  Absicht  gehabt, 
wenigstens  mit  Philipp  zusammen  den  Kampf  gegen  Otto  zu  fahren, 
sber  in  der  Mitte  des  Juli  war  er  mit  seinem  Heere  noch  nicht  tlber 
Worms  gelangt,  und  am  15.  August  überschritt  er  erst  die  Mosel. 
Von  Philipp  bekam  er  gewissermaßen  die  Macht  geschenkt,  deren 
sein  deutscher  Gegner  durch  Frankreich  auf  dem  Felde  von  Bouvines 
ongerächt  entkleidet  werden  konnte.  „Von  dieser  Zeit",  sagt  der 
Chronist  von  Lauterberg,  „sank  der  Ruf  der  Deutschen  bei  den 
Welschen^;  und  die  Braunschweiger  Reimchronik  ruft  aus  V.  7034: 
we,  das  daz  lobde  ie  irkos  umb  sin  ros  dher  uz  Enghellant,  durch 
dsz  Romesch  riebe  gescant  wart  so  verne  uf  eynen  tachl 
(Winkelm.  373—378). 

Nun  hatte  aber  der  Thronstreit  zwischen  Otto  und  Friedrich  und 
der  Tag  von  Bouvines  noch  eine  andere  große  Schmach  Air  Deutsch- 
Und  im  Gefolge.  Treue  Anhänger  Otto's,  wie  die  Grafen  Heinrich  und 
Gonzelin  von  Schwerin  und  der  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg 
standen  feindlich  zu  dem  Könige  Waldemar  II.  von  Dänemark,  dessen 
Schwester  Ingeborg  nach  einer  siebzehnjährigen  Verstoßung  von  dem 
finnzösischen  Könige  seit  Anfang  des  Jahres  1213  wieder  als  recht- 
mlfiige  Gemahlin  anerkannt  war,  und  der  sich  also  mit  Philipp  wieder 
ausgesöhnt  sah^^),  der  femer  mit  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen 
ond  dem  Könige  Ottokar  von  Böhmen  in  verwandtschaftlichen  Be- 
nebongen  stand.  Als  nun  Otto  seinen  Feldzug  gegen  Philipp  unter- 
nahm und  seine  sächsischen  Anhänger  sich  allein  überlassen  mußte, 
da  meinte  Waldemar  mit  seinen  norddeutschen  Gegnern  endlich  ein- 
mal abrechnen  zu  können.    „Die  Grafen  Gunzelin  von  Schwerin  und 

lein  Bruder  Heinrich wurden  zur  Huldigung  gezwungen;   dem 

Harkgrafen  von  Brandenburg  wurden  Pasewalk,  Stettin  und  andere 
Plätze  wieder  abgenommen,  welche  er  in  dem  unter  dänische  Ober- 
hoheit gebrachten  Pommern  erobert  hatte;  der  Markgraf  selbst  wurde 
hinter  die  Elbe  zurückgeworfen.^  Kein  Kaiser  Otto  konnte  den  so 
geschlagenen  deutschen  Fürsten  mehr  zu  Hilfe  kommen 
Und  dem  Dänen  den  Raub  entreißen,  den  er  an  deutschem 
Besitztum  begangen  hatte.  Sollte  nun  Friedrich  von  Waldemar  die 
Herausgabe  seiner  Beute  verlangen  und  wenigstens  hierin  die  deutsche 


<^  Winkelmann  8.  367  and  387. 
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Ehre  zu  wahren  suchen?  Die  deutschen  Feinde  Waldeman  waren  aaeh 
Friedrichs  Feinde;  in  dem  Maße^  in  welchem  Waldemar  sie  schldigte, 
schwächte  er  die  Widerstandskraft,  die  sie  zu  Gunsten  des  einatweileo 
von  der  treuen  Stadt  Köln  beschirmten  Weifen^,  dem  Stanfer,  nocl 
hätten    entgegensetzen    können.    Machte    dieser    sich  Waldemar  zun 
Feinde,    wer  konnte    wissen ,    ob  er  dafür  die  von  dem  Dftnenkön^ 
geschlagenen    deutschen  Fürsten    zu  Freunden    gewann?    Wenn  aaeli 
Otto  jetzt    ohnmächtig    und    entmutigt   war,    er  gab  doch  nicht  alles 
auf  und   konnte  von  neuem  gefährlich  werden.   Verstehe  ich  Winkel- 
mann  S.  388  recht,    so  hat  man  auch  nicht  zu  bezweifeln,    dafi  sicii 
besonders  die  Reichsfürsten  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  und  König 
Ottokar  von  Böhmen  um  ein  Bündnis  zwischen  Friedrieh   and  ihrem 
Verwandten  Waldemar  bemühten.  Um  sich  die  königliche  und  kam- 
liehe  Stellung  zu  sichern,    hat   sich   nun  Friedrich   entschieden,  im 
Dänen  seinen  Raub  zu  lassen  und  zu  bestätigen.    An  einem  HofUge, 
den  er  am  Ende  des  Jahres  1214  zu  Metz  abhielt,  and  za  dem  „unter 
Anderen   auch   der  König   von  Böhmen,    die  Herzöge  von  österrael 
and  Baiern  und  der  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  erschienen  waren^ 
„hat  Friedrich,  wie  er  selbst  sagt,    „Mit  Rath  and  Beistimmang 
der  Fürsten    des    römischen  Reiches,    am  die  Feinde   unseni 
Eaiserthums  zu  bezwingen'',  dem  dänischen  Könige  alle  früheren  Beielu' 
lande  jenseits  der  Elbe  und  Eide  und,  was  von  ihm  und  seinen  Vorgängen 
in  Slavien  mit  den  Waffen  genommen  war,  für  immer  abgetreten 
und  mit  solchem  Preise  die  Freundschaft  desselben  bezahlt^ 
(W.  S.  386  ff.)  So  büßte  Deutschland  durch  die  Gelüste  seiner  Forsten, 
seine  Entzweiung  und  die  Preisgabe   seines  Königs  and  Kaisers  Otto 
die  Achtung   der   ihm   benachbarten  Völker   ein;    ein   solches  konnte 
ihm  ein  Stück  seines  Gebietes  entreißen  und  sich  ein  Jahrzehnt  Ung 
ungestraft    seines    Besitzes    erfreuen.    Wie    genau    deckt    sich   dieier  | 
Stand  der  Dinge  mit  dem,  welchen  die  krummen  Richter,  nach  Wtl* 
thers  Worten  zu  schließen^  für  Deutschland  herbeigefilhrt  haben! 

Nun  dürfte  aach  Walther,  wie  ansere  früheren  Darlegungen  &- 
geben ,  unter  den  krummen  Richtern  mehr  oder  weniger  dieselben 
verstanden  haben,  die  er  mit  den  niedrigen  und  bösen  Ratgebern 
der  Fürsten  und  Hen*en  meinte.  Sehen  wir  noch  einmal,  wie  ^ 
zusammenstimmen.  Die  niedrigen  Ratgeber  sitzen  aaf  den  Stflklen 
der  hohen,  die  krummen  Richter  auf  denen  der  Alten.  Jene  beraten 
über    das  Reich;    diese    entscheiden    über    die  Ehre    and  Macht  dei 


*^)  Winkelmann  S.  380,  Anm  3. 
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euteclien  Volkes.  Den  niedrigen  und  bösen  Ratgebern  gebriebt  es 
•n  der  Kunst,  die  ibr  Ueechfift  erfordert,  desgleichen  den  krummen 
Lichtern.  Über  die  bösen  Ratgeber  belehrt  Wallher  die  Herren:  Sie 
aten  Euch  zu  Schaden,  SUnde  und  Suhande;  paßt  auf,  was  ihr  an- 
aagt  mit  ihnen,  nimmt  ein  bÖBea  Ende! "")  Von  den  niedrigen  Ratgebern 
meint  er:  Wie  sollen  diese  Thoreo  zurechtbringen,  was  sie  nicht 
snrechtbringen  künnen:  nun  seht  in  welche  Lage  sie  die  Krone 
gebracht  haben  und  wie  Dank  ihren  Ratschlägen  die  Kirche  da- 
aleht!'")  Von  den  krummen  Richtern  aagt  er:  Nun  seht,  wohin  es 
gekommen  ist  durch  sie:  Fremde  Völker  achten  uns  nicht  mehr,  und 
ein  Nachbarland  kann  uns  ungestraft  Gewalt  anthun!")  Wir  haben 
längst  gesehen,  wie  das  Schaffen  der  biisen  und  niedrigen  Ratgeber 
auf  die  Meuterei  und  den  Aufrubr  gegen  Otto  paßt.  Jetzt  zeigte  sich 
uns,  daß  der  von  den  krummen  Rioiitern  verschuldete  Stand  der 
Dinge  mit  demjenigen  stimmt,  der  sii^h  aus  dem  Aufstände  gegen 
Otto  uud  dem  Thronstreite  desselben  mit  Friedrich  fttr  Deutschland 
ergab,  einerseits  durch  die  Niederlage  Otto's  bei  Bouvjnes,  ander- 
seits durch  den  Raubzug  Waidemars.  Sehe  ich  nun,  wie  vortrefflich 
dieses  alles  zusammengreift,  so  drängt  mich  das  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Spruch  'Ich  sach  hie  vor  u.  a.  w.'  durch  die  Schlacht  von 
Bouvines  und  den  Eroberungszug  Waidemars  veranlaßt  und  bald 
tuch  diesen  Ereignissen  verfaßt  worden  ist. 

Wäre  es  demzufolge  aber  denkbar,  daß  Walther  zur  Zeit  der 
Sclitacht  vou  Bouvines  schon  auf  Seiten  Friedrichs  stand?  Ich  meine 
nicht,  da  Walther  vom  Standpunkte  der  Vaterlandsliebe  und  des 
Vaterländischen  Ehrgefühles  in  der  Strophe:  Ich  aach  hie  vor  u.  b.  w. 
lainmtsvoll  auf  eine  Sachlage  hinzeigt,  welche  zu  Friedrichs  Gunsten 
und  zu  einem  gewissen  Teile  durch  Friedrichs  Schuld  geschaffen 
*orden  war. 

P.  WäLTHER. 

";  L,  33,  Sß:  die  aoilerii  (büieii  RHUchIXge)  heixvnt  (cbsde,  Bünde  aad  achands. 
i*  Mkennes  bi  der  »ia  6  niht  orkande.  wan  Lojtet  au  der  rede  wol  vriea  umb  dai 
hene  stfil.  dAX  anegouge  iat  >teltsn  guut,  diiE  bcciiei  ende  li&t. 

'*)  L.  83,  17:    Wie  eol   ein   unbeHcheiden   man   bencheideii  det  er  uiht  enkaJD? 
.......  die  selben  (ThSriubteD ,    nideru)  brecbenE    uui  diu  rebt  und  iltereat  uiueT  l. 

nH  telienr  wie  diu  kröne  lige  uud  wie  diu  kircbt-  txi. 

'•)  L.  86,  31 :  nü  aUa  krumb  d:e  ribuer»  niut  -~  diz  hinpel  ist  le  merkenne  blint  — 

°'u  lau,    daz  anaer  lep  was  gemein  allen   auugCD  (aber  jetzt?)  »v/i  una  kein  Isnt 
'  ioidei  nihe  lac,  dai  gerte  aaoae  oder  ei  was  betwungen  (aber  jelit?)  u.  s.  w.). 
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ZU  KUDRÜN. 


88  Hagene  noch  der  Utäe        sach  ligen  K  dem  mer, 

die  dd  ertrunken  wären  —  daz  toa»  ein  gates  her  — ; 

do  wände  er  doz  er  solde        vinden  da  ir  epise. 

vor  den  übelen  grifen        Bleich  er  zuo  dem  stade  harit  lue, 

89  D6  vani  er  nieman  mere        wan  gewdpnet  einen  mem; 
des  es  von  den  gnfen        groze  not  gewan. 

Nach  der  Uberlieferang  widersprechen  sich  V.  88,  1,  woDAch 
Hagen  mehrere  Leichen  am  Strande  liegen  sieht,  und  V.  89,  l ,  wo- 
nach er  nur  iinen  Todten  findet  Dieser  Widerspruch  wird  ut- 
gehoben,  wenn  wir  schreiben: 

do  wint  er  gewäpnet  niwan  einen  man. 
Somit  hätten  verschiedene  Leichen  am  Strande  gelegen,  daruDter 
aber  nur  ^in  Gewappneter.  Daß  das  alte  niwan  yom  Schreiber  nick 
immer  verstanden  wurde,  beweist  537,4,  wo  es  in  nun  entstellt  in 
Statt  des  überlieferten  noch  88,  1  setzen  Bartsch  und  Symons  ni 
„Geräth^;  doch  ist  nicht  erklärlich,  wie  der  Schreiber  dieses  Wort 
nicht  verstanden  und  durch  das  unpassende  noch  ersetzt  haben  sollte. 
Ich  glaube,  daß  noch  aus  genuoc  entstellt  ist,  wofllr  sich  auch  die 
Nebenformen  nuoc  und  nüch  finden.    Es  wäre  demnach  zu  schreibeo: 

Hagene  gnuoc  der  litäe  sach  ligen  b%  dem  mer. 
Der  Fehler   erklärt    sich   dadurch ,    daß   der  Schreiber  genuoc  in  dff 
alten  Bedeutung  Viel'  nicht   mehr  verstand,    und  es  in  neuhochdeit' 
schem  Sinne  als  'hinlänglich'  faßte. 

Str.  135  heißt  es  vom  jungen  Hagen  nach  der  Ausgabe  toi 
Symons : 

Daz  Hut  in  wolte  vähen;  ir  herre  daz  gAot. 

do  stuont  er  in  ze  nähen:  des  komens  in  grdze  not. 

er  holte  hl  dem  häre  wol  dnzic  in  die  ünde. 
Auf&llig  ist  hier  der  Gebrauch  von  hoüe,  das  dem  Zusammenbinp 
nach  hier  nur  die  Bedeutung  Varf ,  schleuderte'  haben  kann.  DieK 
ist  aber  ffir  das  Verb,  holn  nicht  nachweisbar,  läßt  sich  auch  aas  der 
Grundbedeutung  nicht  entwickeln.  Es  bleibt  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  einen  Fehler  der  Überlieferung  anzunehmen.  Die  BesseroBg 
ergibt  sich  leicht;  es  ist  holte  zu  schreiben.  Das  sw.  Verb,  bohr^ 
auch  sonst  in  holn  entstellt.  So  z.  B.  in  v.  d.  Hagens  G^esanuBt- 
abenteuer  U,  611,  596,  wo  der  Herausgeber  mit  Recht  geschrieben  h^t: 

auf  daz  wazzer  hiez  ich  sie  boln. 
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995    die  schomen  Küdrünen,        e  daz  er  dannen  gie, 
der  junge  kante  ze  zähte        siner  muoter  lie, 
die  junge  küniginne        gemuote  ez  harte  sere. 
sich  wolle  ir  niht  gelieben,         swie  si  tcete,  Qerlinte  lere. 

Die  letzte  Zeile,  welche  hier  nach  der  Änderung  Bartsch's  gegeben 
wird,  lautet  in  der  Überlieferung:  sy  woli  ir  doch  nicht  gelauben  der 
0,  lere.    Danach  könnte  man  auch  schreiben 

A  weite  sich  gelouben,  swie  si  toRte,  der  Gei*linde  lere. 
'Sie  (Gudrun)  wollte  sich  nicht  um  Gerlindes  Lehre  kümmern,  wie 
sie  sich  auch  benahm/  Es  ist  mir  wahrscheinlicher,  daß  der  Schreiber 
der  Ambraser  Hb.  die  alte  Bedeutung  von  gelouben  i.  gen.  *sich  eines 
Dinges  entschlagen*  nicht  mehr  gekannt  hat,  als  daß  er  gelieben  'sich 
mschen'  in  gelauben  verändert  haben  sollte.  Unter  der  Lehre  Gerlindes 
ist  natOrlich  etwas  bestimmtes  zu  verstehen,  nämlich  die  Aufforderung, 
Hartmut  zu  minnen. 

Str.  1061  schreibt  Symons: 

Ditz  gehörte  Gerlint.         si  sprach  ir  Obele  zuo: 
^wiüu  daz  dtn  vrouwe        der  dienste  niht  eine  entux), 
sd  soU  du  si  vervähen        der  dienste  zaller  stundet 
*ich  teste  ez  vür  si  gerne  j         sprach  fJildeburc,  ob  mirs 

ieman  gunde. 

Duch  die  Ergänzung  von  eine  in  Z.  2  glaubt  S.  erst  einen  ver- 
ständigen Zusammenhang  hergestellt  zu  haben.  Nach  ihm  sagt  Gerlint : 
"Willst  du  nicht,  daß  deine  Herrin  sich  allein  der  Arbeit  unterzieht, 
BO  mußt  du  ihr  jederzeit  bei  derselben  helfen.*  Dagegen  ist  aber  zu 
bemerken,  daß  vervähen  in  der  Bedeutung  ^helfen'  überhaupt  nicht 
Megt  ist  Das  Mhd.  Wb.  HI,  208  a  setzt  nach  der  handschriftlichen 
Lesart  ftlr  unsere  Stelle  an:  ich  vervähe  einen  eines  dinges  nehme  ihm 
etwas  ab,  vertrete  seine  Stelle'.  Doch  stellt  der  Herausgeber,  da  diese 
Construction  nicht  weiter  zu  belegen  ist,  zugleich  die  Vermuthung 
^;  daß  zu  lesen  sei:  dich  vervähen.  So  lesen  auch  Bartsch  und 
Kartin  y  und  ich  glaube  mit  Recht.  —  Gerlint  glaubt  Hildburg  zu 
Bchrecken^  wenn  sie  spricht:  'Willst  du,  daß  deine  Herrin  die  Arbeit 
lucht  thuty  so  mußt  du  dich  derselben  unterziehen/  Hildburg  ant- 
wortet gegen  ihr  Erwarten:  'Gern  würde  ich  die  Arbeit  für  sie  über- 
nehmen, wenn  es  mir  vergönnt  wäre.*  Da  sie  jedoch  mit  Recht  an- 
nimmt, daß  Gerlint,  die  es  doch  nur  auf  die  Demüthigung  Gudruns 
^gesehen  hat,  schwerlich  im  Ernste  solche  Vertretung  bewilligen  wird« 
^  {tagt  sie  die  Bitte  hinzu,  wenigstens  die  Mühe  mit  Gudrun  theilen 
^  dürfen. 
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Str.  1322  lesen  die  Herausgeber: 

Swiez  sicii  habe  gevüeget        oder  swie  nz  habe  vemomen, 
ir  eint  von  ir  vriunden        heimliche  boten  komen. 
da  von  solt  du  dich  hüeten        edel  ritter  hSre, 
daz   du  von  ir  vriunden        iht  vliesest  beidiu  Up  und 

auch  die  ere. 
Z.  4    bemerkt   Martin:    ^von   ir   vriunden   ist    ärmlich  ausZ.  2 
wiederholt'    Ich  stimme  dem  bei,   glaube  aber,    daß  wir  es  hier  nur 
mit    einem  Irrthum    des  Schreibers   zu   thun    haben    und    daß  es  ur 
sprünglieh  gelautet  hat: 

da  von  solt  du  dich  hüeten        edel  ritter  here, 
daz  du  von  in  iht  vliesest        beidiu  den  Up  und  ouck 

die  ere* 
Die  Verderbnis    scheint    dadurch    entstanden,    daß  ir  vrvaiek 
ursprünglich   über  von  in  übergeschrieben   war;   da  von  hat  natOrlick 
die  Bedeutung  Marum,  deshalb'. 

NORTHEIM,  im  Juni  1887.  &  SPRENGER 
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Der  Antiquar  Kerler  in  Ulm  kündigt  in  seinem  Kataloge  Nr.  98  !&'• 
Ulrich  V.  Thflrheim.  Fragmente  a.  Ulrichs  v.  Thürheim  Willehaim.  4  BL 
1200  — .  Handschriften  auf  Pergament  a.  d.  13.  n.  14.  Jahriu,  meit 
leicht  leserlich.  Zum  grOssten  Theil  angedruckt  1)  1  Bl.  0,163/181  a 
saec.  Xm. ,  2  Col. ,  unten  abgeschnitten.  Jede  Seite  26  -)-  S  SeOci. 
Auf  Col.  1 :  Bi  dem  karsit  er  si  nam.  Rficks.  Col.  1 :  Swas  wir  kie 
die  beiden  sparn.  —  2)  2  Bl.  0,242/220  +  ?  m. ,  saec.  XIIL  Untei 
abgeschnitten,  zweispaltig,  jede  Spalte  41  +  ?  Zeilen.  —  3)  1  BL 
0,168/240  -f-  ?  m.,  saec.  XIV.     Zweispaltig,  oben  abgeschnitten. 

Die  naheliegende  Annahme,  daß  die  obige  Zahl  1200  auf  einei 
Druckfehler  beruht,  trifft  nicht  zu:  es  werden  Air  die  vier  Bllttcr 
eines  Werkes,  von  welchem  rund  zehn  Handschriften  mehr  oder  waiigff 
vollständig  und  zwanzig  andere  Handschriften  in  Braohstücken  be- 
kannt und  erhalten  sind,  in  der  That  eintausend  sweihundert 
Reichsmark  verlangt!!  Da  ein  solcher  Preis  die  Erwerbung  von 
sachkundiger  Seite  wohl  ausschließen  dtürfte,  wäre  es  um  so  wflnschfitf- 
werther,  daß  über  den  schließ  liehen  Verbleib  der  Brachstficke  sttneneit 
von  'Wissenden'  an  geeigneter  Stelle  Auskunft  ertheilt  würde. 

KASSEL,  im  Februar  1886.  EDUARD  LOHlfETER. 
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IJDEÜTSCHE  HANDSCHRIFTEN  DER  BIBLIO- 
THEK ZU  DARMSTADT. 

BBiehrieban  von  F.  W.  E.  BOTE. 

MIttheilungeo  Über  altdeutsche  Handsclirif^eo  in  Darmstadt 
achten  Graff  in  der  üiutiaka  I,  III,  H.  Hoffmaun  in  Haupt- Hoff- 
inn,  Altdeutsche  Blätter  I,  Leipzig  1836,  p.  380—82,  A.  Keller  in 
r  Bibl.  des  liter.  Vereins  in  Stutt^rart  45,  Wiegaud  in  Haupt,  Zs. 
d.  Alt.  VIII,  263,  die  Germania  XV,  203—206,  Walther  in  seinen 
liträgen  und  N.  Beiträgen.  Eine  Beecbreibung  aller  altdeutschen 
»dices  w&rd  nie  versucht,  wird  aber  in  Folgendem,  soweit  die  in 
len  Tbeilen  des  Cataloga  enthaltenen  Codices  dieses  zulassen,  soweit 
tgeben,  als  die  Umstände  erlauben  und  selbst  Theile  von  Samtnel- 
Lnden  benlltEt.  Die  Darmstädter  Bibliothek  hat  nur  wenige  alt- 
lutsche  vollständige  Codices  von  Bedeutung,  größer  ist  die  Anzahl 
ichtiger  BruchsHieke,  das  Meiste  gehört  der  Theologie,  Aacese, 
ystik  und  verwandten  Gebieten  au,  ist  zwar  meist  des  vollständigen 
rnckee  nicht  wertli ,  aber  immerhin  tllr  Geschichte  der  Übersetzung 
jliebter  lateinischer  Bücher  sowie  durch  niederdeutsche  Sprachformen 
r  den  Germanisten  wichtig, 

DABMSTADT,  im  Munt   1887. 

Nr.  6.  16°,  Perg.  saec.  IS.  102  Blatt.  Samioarinm  Hcinrici.  Deutsch 
[eiiiisches   Wörterbuch.   Druck:   Germania  IX,   13  —  29, 

Nr.  9.  Quart,  Papier,  saec.  15/16.  15  Blatt.  Medicinischer  Sammel- 
nd, darin:  Ain  Recept  von  ainem  Holtz  zu  brauchen  für  die  kranckheit 
r   frantzoBen  vnrd  ander   fliaBig  offen   schaden  auBS  hyspaniacher  sprach   etc. 

Nr.  70.  IS",  Perg.  (sogen.  Junfernpcrgamenti.  saec,  15,  In  altem 
nbande  mit  Spangen.  Auf  dem  Tordeckel  steht  von  Hand  sacc.  17:  Anno 
38  ist  gerechnet  Dasa  dieeee  buch  alt  sey  180  Jahr,  Welches  geschrieben 
no    1453. 

Niederdeuteches  Gebetbuch  mit  Kalender,  Schrift  in  Schwam  und  Blau, 
t  blau  und  goldenen  Initialen;  sehr  feine  Miniaturen  finden  sieb  Blatt  3 S', 
',  43',  48*,  52',  5G',  GO',  68',  73',  95',  150',  IST,  152',  163',  155', 
7',  158',  159',  160',  161',  162',  1G3'.  164-,  IGS',  167',  1G8',  169', 
1',  172',  173',  174',  175',  176',  177',  179'.  180',  181',  182',  183', 
4',  185',  186',  187',  188',  189',  191',  193',  194',  195',  196',  197' (ein 
d  wie  Lochuers  berühmteB  Dombild  in  Cöln  mit  gleichet!  Figaren  und 
;tcher  Gruppirnng),  ISa',  199'.  201',  202'.  203',  204",  205",  806',  207'. 
5  Blatt,  wovon  227 — 235  leer. 

Inhaltlich  hat  das  Buch  den  Kalender  Blatt  2 — 13,  Blatt  14 — IS'  leer, 
itt   15'-~I9  chronologische  Tafeln,  Blatt   20—21   leer,  Blatt  23'  Hie  be- 
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gynnent  TDser  lieaer  franwen  trade  Domine  la.  Here  do  vp  1070  lippen  inde 
myn  mant  sal  yort  kundigen  dinen  loff.  Tageszeiten  mit  deatschen  Seqaenxeii. 
Blatt  73'  folgen  die  sieben  Bnßpsalmen.  Here  berispe  mich  neit  in  dyae 
tzome  etc.  Mit  Qebeten,  dem  de  profiindis  nnd  Allerheiligenlitanei.  Blatt 
92 — 94  leer,  Blatt  95'  Hie  begynnet  die  vigilie  tzo  duitschen.  Dilexi  qvo- 
niam  exandiet.  Got  ich  han  dich  geminnet  etc.  Blatt  142':  Dit  is  ejn 
cleyne  vurrede  van  eyme  rosen  krentzgyn.  Blatt  150'  Gebete  auf  Heilige. 
Blatt  208'  Dit  gebet  sal  man  sprechen  als  men  zo  dem  heiligen  sacrament 
sal  gaen  mit  rechter  andacht  ind  mjnnen  ind  mit  bemwenisse  der  h. 
Blatt  218'  Dit  Ijs  als  da  gedrancken  hais  vsz  dem  kelche  vnses  hem. 
Blatt  220' Van  sent  michael  vnd  van  allen  heiligen  Engelen.  Gebete  aaf  die 
Heiligen  y  Märtyrer  im  Allgemeinen.  Blatt  226^  steht  yon  Hand  saec  16: 
Anno  salutis  nontri  M.  cccc.  liij.  —  Über  das  Bach  cf.  Deutsches  Kanstbltttl 
(1850),   307.  Walther,  Beitrftge  142. 

Nr.  86.  12^,  Papier,  saec.  15./ 16.  Sammelband,  darin  niederdentsche 
Glossen. 

Nr.  88.  Qaarto,  Papier,  saec.  15./16.  (Htfpsch.)  Honsbaeher  Haon 
Medicin  buch  Aach  Chorbuch,  yndt  Statuta  der  Statt  Siegbergh  (Binde 
saec.  17).  1.  2  deutsche  Becepte.  1\  2.  Item  dit  is  we  der  galt  galde 
▼p  heit  geslagen  van  ....  an  bjs  vp  sent  bartlomeiss  dach  Anno  XI  iair  etc. 
Anno  domini  Izv  ind  Ixxi  do  galt  der  gulde  zxvj  albus.  —  2'— f. 
3.  Rechenbuch  des  Lo dewich  Symüs  über  Güter.  Blatt  3^ — 6'.  4.  Item  dit 
is  eyn  sannynge  vfir  wasser  metzen  stall  etc.  Segen  gegen  Krankheit,  b^ 
endet  von  Lodewich  Symüs  1515.  Blatt  6' — 8\  5.  Recepte  nnd  andere  Eii* 
träge.  Blatt  9'— 12\  Blatt  10  zerrissen.  6.  Dit  is  dat  kurboich  zo  Sjbergb. 
Die  Ordnung  der  Stadt.  Blatt  13^— 26\  7.  Dyt  js  dye  thaiffel  tzoiekt 
(Verse.)  Blatt  27^— 30\  8.  Recepte.  Blatt  31'— 34\  9.  Rechenbuch.  BUtt 
34'— 37\  —  Über  die  Hs.  cf.  Zs.  d.  f.  Alt.  28  (1884)  p.  66—67.  Nr.  7 
daselbst  p.  64 — 66  gedruckt. 

Nr.   106.    Folio,    Papier,    saec.   15.     l.  Hie  begjnt   dat   boich  geoant 
zo  latine  de  illustribus  viris  Dat  is  van  dem  ouer  daren  edelen  mannen  des 
Ordens  cistercien.    2.  Her  volget  na,  we  dat  van  der  eirster  heiiger  kireheo 
der  clairheit  des  gemeynen  leuens  began.  Ind  dat  de  insetzinge  der  moyDek- 
lieber    geistlicheit   eyn    begyn    genomen    halt  hee  van.  —  Schluß:    Hie  geit 
vss  dat  boich  van  den  ouerclairen  edelen  mannen  des  ordens  van  cysterdeo. 
3.  Hie  begynt  van  eyme  eynsedelre  genant  schetzelo,  der  in  dem  buschdome 
van   treir   was  XHU    iair    snnder  decken  ind  sunder  cleyder.    Ind  was  onck 
genoichsam  mit  spysen  der  deir  als  mit  kruyde,  wortzelen,  eichelen  ind  der 
gelich    zo  essen.    4.  Hie  begynt    eyne    disputatie    tuschen    eyme    prior  der 
preitger    orden    ind    eyme    geiste  eyns  maus,    de  gestoruen  was,    ind  gwido 
heiscb.  —  Ende:  Orate  pro  translatore. 

Wie  es  scheint  rühren  diese  Stücke  von  einem  Verfasser  her  «od 
Bind  Überarbeitung  aus  Konrads  von  Eberbach  lateinischem  Exordium  ntg- 
num  ordinis  Cisterciensis ,  das  auch  liber  de  illustribus  viris  ordinis  Cister- 
ciensis  heißt;  jedenfalls  eine  Originalhandschrift.  — Das  Stück  3  ist  latetnisek 
in  Ms.  2709  in  Darmstadt  vorhanden.  —  Walther,  N.  Beitr.  p.   96,  Nr.  14. 

Nr.  115.  4^,  Papier,  saec.  15.  Deutsche  Chronik  Königshofens.  Aas 
Bachmanns  Besitz. 
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,  lfl4.  Papier,  Foliu.  aaec.  IT,  13  Blatt,  defect.  DeatBches  Lpben 
n-  hl.  Elisabeth  von  Thüringen,  Abschrift  von  Nr.  2254.  Nach  einer  Notis 
hlen  8   Blatt  mit   384  Versen. 

Nr.  190.  Folio,  Papier,  aaec.  15.  Aus  dem  CarmeliteTkloster  in  Hirecb. 
ita.  1.  Deutsch- kteiDiacheH  WOrterbuch  nach  dem  Katholicon  und  Papias, 
itleldeutacb.  'E\  quo  vocnbularii  autentici  videlicet  Hugwicio'  ctc  A  — Z. 
Veme   über   das   Leiden   Christi,     l'/a   Blatt. 

(D)o   crist  mit  einen   iuogeren   aaae 

H  Do   verkauf  er   sinen   herren   do 

P  Dai   waren   dye   iuden   alle   fro     etc. 

Uta   Schachbucb   des   Jacobus   de  Ceaaolia,  'Mnlcorum   fratnim   ordinig'   etc. 
Nr.    193.     An  190  mit  191  —  199    angebunden.    Abschrift  der  Chronik 
anighofena   von  Dietrich   rehestock.  "^Hie   vohet  an  die   vorrede  der  Croniken. 

10  vindet  geachriben  in  latin  etc.  Reicht  bis  K.  Wenael.  Walther,  N,  Beitr. 
100.    Nr.  27, 

Nr.  301.  Folio,  Papier,  eaec.  15.  Mit  rohen  aber  interessanten  colo- 
len  Zeichnungen.  I.  Pyllgerj'm.  Den  die  gaent  in  dem  weeen  etc.  Asce- 
iche  Schrift  in  Geatalt  einer  Pilgerfahrt.  Niederdentsch.  Nach  der  Rück 
fechrift:  ans  in  Ital.  Blatt  \2  ateht:  Vaz  welachen  zu  dutische  han  Jcb 
IS  buch  gemacht  etc.  2,  Wie  der  wellet  biedet  vnser  lieben  frawer. 
Versen.  An  dich  der  werlde  itiifluch  etc.  Am  Ende  ein  Wappen  (weißer 
ikild  mit  doppelter  schwarzer  Querbinde ,  Oberfeld  schwarz ,  darin  ein 
iifier  Stern). 

Nr.  446.  8",  Papier,  saee.  15.  Interesaant  gepreßter  Band.  'Hie  hebit 
ih  an  der  closter  Spiegel  Wie  geistlich  lüde  aollen  leben.  Liebe  vattet 
h  bedden  fleh  durch  got,  daz  ir  mjr  saget  von  eyme  gejatlichen  leben, 
le  ich   mych    begeben    wülde,     wie   ich   dau    leben   solde.     Liebe   kint  wiltil 

11  wissen,    ao  aaitü  den  cloeter  Spiegel  gerne  lesen,    den  wi!  ich  djr  her- 
,cb  beecbriben   etc.     Am  Ende   defect. 

Nr.  449.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Hier  beghint  die  eiposicie  von  den 
ter  noeter  gheüken  dat  die  vier  leetzaers  gbeciponeert  bebben.  Ouse  Heue 
re  onse  elc.  Geschrieben  1472.  173  Blatt.  Enthalt  vieles  aus  des  Cae- 
■ina   V.   Heiatcrbach   dial,   mirac. 

Nr.  465.  i".  Perg.  eaec.  15.  (Hüpsch.)  Deutschordenstatuten.  Zuerst 
lendarium,  dann:  'Hie  hebet  sich  an  die  Regele",  Register  über  LXlll 
pilel.  —  Diz  ist  wie  vnd  von  weme  vnd  wanne  sich  erhaben  hat  der 
len  der  brudere  des  thuschen  husea  sente  Marien  von  ierusalero.  —  die 
idere  nicht  vigilie.  Finit  liber  ordinia  ftatrum  de  domo  Thetbunica  (!) 
Jerusalem.  —  Von  anderer  Hand  ein  deutsches  Gebet.  Bmder  bittet 
icm  herren  got  etc.  Darin  die  Stelle;  vnd  vor  hem  Sigmnndt  Römischen, 
;eri8cben  nnd  bebemischen  kounig  vnd  ouch  vor  sync  frawe  Barbaren 
miacbe,   vngeriscbe   und   behemische   konigine . 

Nr.  4S8.  8",  Perg.  aaec.  14.  (Hüpacb.)  Deutschordenstatuten.  Auf 
n  Torsalzblatt  die  Verse: 

Non  sunt  forte  rati 

UQui   aunt  in   renmale   fati; 
Cedo,  quod  appellet, 
Quin  forte  in  alma  rcfcitct.     (saec.   14.) 
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1.  Lateiniscbes  Calendar.  2.  Dit  is  wie  nnde  aon  weme  nnde  wtnne  ti^ 
erbauen  hait  der  orden  des  thaschen  hnees  Sente  Marien  aon  Jherasalea. 
In  deme  namin  der  etc.  Blatt  3  aasgeBchnitten.  —  ane  dea  lanteommoi- 
dares  nrloaf.'  cf.  Schönhuthy  Deutschordensbach.  Die  Sprache  des  Mi.  at 
älter.  3.  Andere  Hand.  saec.  14.  Item  anno  domini  millesimo  tneeatenao 
LlIIj^  facta  et  edita  est  ista  constitacio.  Wir  broder  Winrich  yan  SLnyprode 
Homeister    etc. 

Nr.  724.  Folio,  Papier,  saec  15.  Aas  der  alten  HofbibliotheL 
1.  Dyt  buch  ist  der  renner  genant,  wan  es  rennet  darch  alle  land.  — 
1 — 91  ^     2.  (Salomon  und  Marcolf.) 

Ich  han  dicke  boren  sagen 
Wy  man  vant  in  allen  tagen    etc. 
Blatt  92 — 106\     3.  Wy  der   molner   in  das    hymmelrich    qaam    ane   vmm 
herren    godes    holffe    et  cetera.     106^ — 108'.  4.  (Erzählang  von  der  Königii 
Ton  Frankreich.) 

Die  8chri£Pt  bedndet   vnss  waz  geschach 
Das  man  in  hoben  eren  sach     etc. 
108'      115.  Blatt  115'  steht:   Est  Joannis  a  Glaaburg  (Hand  saec«  16).  - 
Nr.  4  gedruckt  Graff,  Diutisca  III,  378—397. 

Nr.  741.  Folio,  Perg.  saec.  15.  (Hüpsch.)  Deutscbordensstataten. "^Ii 
der  zal  Cristi  vnsers  herren  tausent  vierhundert  im  zwej  vnd  vircxigstei 
iare  am  Suntag  nechst  yor  Sant  Egidij  tagk'  etc.  Herausgeber  ist  Ciuxit 
Ton  Erlicbssbusen  Hochmeister.  Das  Ganze  tbeilt  sich  in  die  Begel,  die 
Gesetze  und  die  Gewohnheiten.  Es  folgen:  '^Diss  ist  wenn  die  bruder  veniei 
oder  nicht';  ßequitur  benediccio  ensis  ad  faciendum  militem;  "^wie  die  bruder 
priester  in  dem  capitel  sollen  bitten  für  den  Cristentbum.'  Nach  einem  aif 
dem  Vordeckel  befindlichen  mit  Tinte  verschmierten  Eintrag  stammt  der 
Codex  aus  Coblenz.  —  Die  Sprache  ist  mittclrheinisch.  —  Gedruckt  Hennif, 
Deutscbordensstatuten  29-218. 

Nr.  790.  Folio,  Papier.  (Hüpsch.)  Die  hintere  Hftlfte  yom  Wasser 
beschädigt  307  Blatt  saec.  15. 

Der  Benner  Hugo  von  Trimbergs. 
Diz  buch  en  ist  viel  luden  nicht  wol  bekant 
Der  Benner  ist  iz  genant    Amen. 

Nr.  801.  4^,  Papier,  saec.  18.  Chronica  vndt  Ausföhrlicher  Bericht 
Woher  die  Herren  von  Thüringen  vnd  Hessen  Erstlichen  erwachsen  seindt 
Bruchstück  aus  dem  liber  II  der  Chronick  vom  alten  Herkommen,  cf.Wenck, 
I,  XXI.  —  Batz'sche  hessische  Beimchronik.  cf.  Adrian,  Mittheilungen  137 
bis  274.  Aus  Liebknechts  Bibliothek,  ehedem  in  der  Bibliothek  sa  Laabtek. 

Nr.  802.  4**,  Papier,  saec.  16.  Chronicon  Thnringorua  Hessiacus« 
Von  den  Begenten  in  Düringen  vnndt  Hessen.  —  Chronicon  Hessiacom.  Vos 
den  Lantgrauen  zu  Hessen  so  nach  S.  Elisabethen  Tot  als  Daringen  sodt 
Hessen  in  zwo  Herrschaften  zertrennet,  angefangen.  —  Rurtzer  Ausssogk 
Hessischer  Cronicken.  (Ineditum.)  —  Chronicon  Thuringorum  ^.sogenaonte« 
Nohe'sches  Zeitregister).  Geschrieben  1594.  Schließt  1408.  cf.  Wenek,  l 
XXII,  IX.  Walther,  L.  H.   Suppl.  II,   Nr.    78,   96. 

Nr.  809.  12®,  Perg.  15.  Jahr.  iHüpsch.)  DeutschordenssUtuten.  I.CiIm* 
darium,  lateinisch.    2.  Benedictio  ensis  ad  faciendum  militem.  3.  Dit  ia  ^^ 
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Orden  des  dntBchen  boBee.  4.  D 
dntHchen  liuee  Bcote  Marien. 
r  Dentachordensurk.  aaec.  15. 
Nr.  810.  &^  Pfirg.  aaec.  H.  (Hüpscb.)  DeutBchordensregei.  1.  Hie 
ebit  sich  au  der  prologus  in  die  Regelen  der  brudere  vod  dem  ibutschea 
ri.  Gedruckt  in  Henuig,  DeutecbordenBStatuten  3,  das  Ms.  ist  in  der  Sprache 
t«r.  2.  BeatimtnuDgeD  wegen  der  Venlen.  'Alle  tage,  ao  mun  nicht  enbat 
in  leccieii  noeh  octauen  etc.  —  bo  baI  man  vf  ateu ,  3,  Hjmnus:  Ave 
«Clara  mariB  Stella  etc.  4.  Bestimtnangen  wegen  der  Lectiünen  Dia  ist 
'ch  ZV  merkeii,   daz  wir  vber  al  daz  iar  aprechen  vigilie  von  drin   leccien    etc. 

lata  BUnt  statuta  in  capitulo  generali.  'Went  in  vnaem  urden  geBchriben 
et,  daz  nian  zweiu  hrüdern  etc.  und  andere  BeBtimmuugen.  —  Wi  man 
«  halp  brüdere  enpbahe.  —  cf.  Ileimig  233  f.  G.  Hymnua.  'Cläre  sanc- 
tarn  aeuatuB  etc.  7.  Dicz  sint  die  geaeEzet,  die  geaezzet  vnd  gesrihcn 
Dt  in  dem  hohen  capilel  ze  provinzen  von  wnserm  Hoch  meiater  Brüder 
''emhem.  'Wir  Biüder  Wemher  etc.  8.  'Wir  hruder  tbiterich  von  Aldenbvrg 
uoelslet  des   ordeaa    etc.    9.   Ein   Segen,    t  Crux  Chriati   sit  aemper   mecum. 

Crui  Cbrlsti  quem  aempcr  adoro.  f  Crux  Chriati  est  vcra  salus.  t  Crux 
iperat  gladinm.  f  Crnx  Chriati  aolvit  vincula  mortis,  t  Cmi  Christi  iavln' 
bilia  per  arma.  f  Crux  Christi  inmubilia  (!)  aingnum.  f  Crux  Chriati  ait 
ihl  Eberhardo  vita,  via  virtutuui;  per  crucem  divinnu  (I)  egrediar  omne 
er  —  ego  Eberhardua.  t  Crui  Chriati  domini  noBtci  Jesu  Chriati  peudeat 
ibi  Eberhardo     umne     bonum.     f   Crux   Chriati     auferat    mihi    omnc    malum. 

Cnu  Chriati  auuerat  mc  penam  mortiB  eterne.  f  Crux  diviua  aatva  me  et 
■  Bancttiruin  animorum,  serva  me,  quia  anticus  hoatia  fuit,  abicunque  te 
Atnt.    Od,   eil,   eloi,   adai,   vilocra,   detragramaton.   aadan,   pater,   Sliue,   pria- 

finm,  vivia,  voqs,  virtus,  claritaa,  spes,  dena  fortis,  Jan,  Adau.  f  t  t  Das 
der  Segen  den  boheat  Leo  sim  bruder  k&nik  karel  aayt.  Wer  sich  damit 
IIa  tag  segent  des  tages,  stirbet  on  gotes  licham  nit,  noch  er  trinket  in 
nnem  wazzer  nit,  noch  verbrennet  in  keinem  fär  nit,  noch  stirbet  keneB 
Dtechten  lodes  niL  Vnd  welch  fraw  in  bii  ir  bot.  ao  aie  eines  kindea 
enesen  aol,  dea  geniact  si  on  allen  amerzen,  vnd  iat  ein  ho  werter  aegen 
Jaen.  10.  BeBtimmuugen  über  Fasten.  II.  Eine  deutache  Erzählung  vom 
«iden  Cbriati.  Wnnf  Wfse  mejater  aaseu  bi  einander  etc.  Wie  es  scheint 
Bvollendet.  12.  ChronistiBcbe  Anfzeichunngeu  über  Akers  und  den  VerluBt 
er  Stadt  1292.  By  Cjpro  vp  eyne  dacbvart  vp  den  uuer  dea  meres  lach  die 
del  dure  Btat  Akris,  da  vurmaela  eyne  gemeyue  zuvlueht  waa  der  pilegerim 
■d  anderer  lade.  —  Schließt:  'in  der  zyt,  doe  man  schreif  van  vnas  heren 
«li  gebort  doaent  vnd  zwey  hundert  ind  zwcy  ind  nuynzich  iaer ,  des 
««Iften  dagea  in  dem  Meye,  doe  wart  gcutingeu  ind  gewuneu  die  edel 
lane  ind  dat  hoeft  ind  die  zyrode  aller  atede,  die  in  dat  vesteo  gelegen 
)rat,  die  edel  werde  duic  atat  Ahkria.'  —  4  Blatt.  13,  Verae: 
^T  Si   quia   dolo   non   obedil, 

^^L  Non   impune   sibi   cedit. 

^K-  Sed   qui   bona   hie   geaserant, 

^  Uli  soll   aalvi   ernnt     etc, 

'  Beilen,  meist  anf  Uilibrauclie  im  Orden  sieb  beziebend,    z.  B. 


SCUUIIU.    Hau  Uelh*,  U.  (lUlill.)  Jibig. 
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Qaondam  milites  statnti 

Erant,  nt  per  eos  tnti 

Essent  yidne,  papilli. 

Clericas  sed  nunc  et  illi 

Tales  minime  defendunt, 

Sed  predantnr  et  intendunt. 
Anf  dem  Vorsatzblatt  deutsche  Verse: 

In  waz  bi  Rome  der  stat 
In  eme  beringe  ein  michil  gat, 
Dar  inne  ein  grosse  trache  lach. 
Der  in  den  selben  syten  placb, 
Das  ejr  de  Infft  ergiffte    etc. 
Unvollendet. 

Nr.  813.  kl.  Folio,  Pergament  und  Papier,  saec.  15.  (Htfpseb  6B8.) 
Dit  is  dat  prologns  of  die  voersprake  in  sante  gregorins  omelie  in  dujtsehe. 
Men  sal  wissen    etc.    Predigten  Gregors  des  Ghroßen  deutsch. 

Nr.  814.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Htfpsch  53.  Dis  Bach  istimjiir 
1571  vemewert  vnd  gebessert  dur  H.  Peter  Greffrat  —  383  Blatt  1.  Dentoek- 
niederrbeiniscbes  Calendarium.  2.  Deutsches  Legeodarium.  Lange  wji  bji 
ich  versoicht  gewest  ind  gebeden  seir  om  ys  dem  latjrne  in  doytsehen » 
machen  eyn  boich ,  dat  men  in  latyne  heischt  Aurea  legenda  etc.  —  Ak 
Auswahl  theile  ich  folgendes  mit:  Blatt  XHT.  Van  sent  Anno  dem  heflgn 
busschof.  8  Seiten.  Bl.  XXVI.  Van  sente  Valerius  inde  eucharyus  den  heilga 
bnsschoffen.  81.  LXIX.  Van  sent  thomas  van  cantelberg.  BL  LXXXV.  Tu 
sent  Maurus  ind  Martha  den  heiigen  merteler.  Bl.  CII.  Van  sent  Vilertv 
busschoff.  BI.  cm.  Van  sente  Ailgont  der  heiiger  ionffer.  BL  CIDIL 
Van  sent  Dorotheen  der  heiiger  ionffer.  BL  CXXVlil.  We  sent  Mitlrn 
heildom  van  Bome  sv  treir  is  comen.  BL  CXXIX.  We  sent  Mathjs  ditf 
vonden  wart  su  trier.  CXXIX.  Eyn  ander  vjndinge  sent  mathjs  des  if*- 
stels.  Bl.  CXXX.  We  sent  mathys  licham  vonden  wart  so  dem  dinht 
mail.  —  Folgen  Wunder.  Bl.  CXXXV.  Van  sente  konegont  der  heO^ 
cloister  ionfferen  keysser  heynrichs  huysfrauwen.  BL  CXXXVHL  Vtf 
sent  gregorius  dem  heiigen  pais.  BL  CXLIII.  Van  sente  geirdrujt  ^ 
heiiger  ionfferen.  BL  CLXII.  Van  sente  Quyrynus  deme  heiigen  mertelai 
Bl.  CLXXVII.  Van  sent  maxmyn  busschoff  zo  Treyr.  BL  OCX.  Van  täi 
goarus  dem  confessor.  BI.  CCL  Exempel  van  aroldo  dem  konynck  Russona 
BL  CClXXni— CClXXXVnr.  Van  dem  leuen  sent  daren  etc.  (Sehr  i» 
fdhrlich.)  BL  CCIXXXXI.  Van  sente  bemart  BL  CCCXU.  Van  sente  O 
nelius.  BL  CCCXUI.  Van  sente  lambertus  dem  busschoff.  BL  CCCXXL 
Van  sente  Gereon  dem  merteler  ind  synre  geselschaff.  BL  CCCXXVH  Vtf 
den  eylff  dusent  ionffirawen.  Bl.  CCCXXIX.  Van  sente  seueiymis  de*' 
heiigen  busschoff  van  Collen.  Bl.  CCCXIVI.  Van  sent  hupert  dem  keflge* 
busschoff.  BL  CCCIV.  Van  sente  Elsabet  der  heiigen  vrauwen  ind  wedvei> 
(v.  Thüringen). 

Nr.  817.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Mit  getuschten  Federseiekaiiigo 
(unter  den  Cimelien).  Vitae  patrum  deutsch.  ^Wie  das  leben  der  altfetfff 
wart  geschriben  vnd  wemen,  wenne  vnd  warvmb  etc.  —  hette  geton.  An«* 
Deo  gracias.   —   308  Blatt  mit  247  Bildern. 
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8".  Porg.  aaec.   15.  Deutsch oriießsatu tuten.  (Hüpech.)  DU 
ch    erhaben    hat  der  oriien  ilez   spilaJes   des   dulschen   hnzea   von  Jenr< 
'in  dem    UBiiiieii    der     etc.     Am  Ende  eine  Aljhaadlung  üVier  AblUaM- 
•  Ordetia.    'D7   brader    dea    duze»    hiises    vnd   er  dyai 
B  DrQCke  bei   Schünhath,   Deutachordensbuch   flbereiu. 

Nr.  351.  Quarta,  Papier,  saei:.  15.  (Hüpsch.)  Djt  boeck  hortto  her-' 
iBbtoecke.  De  gloa*  vp  cantiea  cnntlconim.  Uyr  begynt  eyo  tractftt 
■ijitpr  RichaiduH  vau  Buntf  Victor  \p  cantiea  canticorum.  'lu  niTnein  bed- 
<lckcn  hebbe  kk  gheaacht  bj  iiaclite,  den  myoe  aelc  leyf  heuet  etc.  — 
if  billige  gheist.  Uyr  eudot  ejii  tractaet  meater  richardiia  van  suotc  vich' 
_li!rt(I)  Vp  Cantiea  caiiticorum.  —  Es  folgen  deutache  Stellen  ans  ArabrOHiua. 
I  SUtt.  —  Dyt  eyn  twetf  (vn)  dogede  de  sere  hinderen  eiico  geistliken 
~  eii>      Et  syut   twelT  puote'   etc.     2   Spalten.     ScrJptna   est   über  iate  per 

I   Gertnidim   Hudepoel    scolarem   in   HertKebroek, 

Nr.  935.    S",   Perg.   aaec,   15.   Deutach-lateinisch ea   Brevier  vom  Nieder- 

in.  (Höpach.  Nr.  301.)  1 

Nr.   393.     12",   Papier,   saee.  15     (Hüpsch  229.)    1.  Uyr   begynt  de  regrf' 

l  augnetynai   ons   hcilgen   vadera   myt  der  gloaen.  —   Desis   na  geschreuen 

e   syn    gebeiachen   regele     etc.   —   gpleyt   en  werde   Atnen.     3.   Regnum 

.   Dat   riche  der  werflU  inde  alle   taeiralt   etc.   Mit  dem  Lobgeasng:   Veni 

r.     Rom    aehepper   geiet    vande    dynre    dienre   innendicbrit    etc.     Aller' 

Egenlitanei   (deutsch.)   Ceremonien  und  Cebete   bei   Aufnahme   einer  Nonne 

I  Ordea.     3.  (Anden-  Haud.)    Dit    ist    die  Eoemer    vart    wie    geiatüch 

kiBOn    peraonen    mjt   gebeden   au   lifflicbs    entgegenwerdicheit    die  kirchen 

II  vititeyrea  vnd  alles  aftaia  vnd  genade  mocgeu  deylhafftig  «erden  dan 

L   suUen   wyr   die   Roememart   beginnen   ao   eant  panthali 
Nr.   9B4.     8",     Papier,     aaec.    15.     (Höpach    218.»      1.   Hye    begynt    d«) 
llal   dea  heiligen   euaebii  zo  DamasLum   busschoff  portuensem   ind   zo   tbeo- 
senatoir    van    romc     van    dem    gloriosen    confesc^nir    inde    leirre  senfet' 
mt.  'Deme  eiraamen  vnder  Damoaio'  etc.  3.  Hie  begynt  de  cpiatel  d«. 
t   sn^Btyn     der    beiige     lerre    aiiute   Cyrillo    de   der    auder    bnaachoS    an. 
lalem  wa«,  van  der  groislieit  dea  lieylgca  aeote  ihcrouymua  eyos  prey-,; 
inde     leirrera.      Nehat    Antwort     über    Wunder    St.    Hieronymi.     Diese, 
■efat!  Übereetxung  erschien  zu  Lübeck   1484.    Hain,  rep.  6723.     3.  Hj« 
rut    eyn  ynnich   boichelgin   van  geiatlichen   vpclymmen   etc.  'Selich   is   der 
etc.     4.   Vao   bedroiffeniaae.   Deae   intgaen   wordige   etc. 
Nr.  989.    «",  Papier,    aaec.    15.    (Höpach,  388,  Ha).     1.  He  hegynneti! 
heiiger  veder  collacic   dit   is  de   vurreide.  '^He   begynt  Johaunea   caaaii 
lese'    etc.  —  neil    en    verloir.    Amen.     Ea  ist    die  Schrift    dea  Johannei) 
(■WianoB   eremita  in   Aegyptor   de   inatitutia   coenobioium   deutsch.    Ausgaben  ' 
^'  Hain,    rep.    456 1    f.,     verachieden    von    der  ÜberaetKung  Jobann   Niden,^ 
I   £«  Dnter  dem   Titeh   'J4   goldene   Harfen   bekannt  ist.   Hain    1  1846  f.    2.  Dit\ 


iafr^^H 

TV    ^^^^M 

nife  ^^H 
er-     ^^^H 

1 


Wt  dft  epietcl  van  deme 

Nr.  991.  4",  Papii-r 
^SdcIuuiub  dit  boich  t 
1  konyngeii. 


~  Loff, 


0  der 

1  der  e 


e.  'Ailtao  as  geloifft  ia  in  der  ko  komen  etc.i 
e.  15.  (Hilpach  392.)  1.  In  gotn  namen  beueni 
I  acbijuen,  ind  ia  de  hyatorie  van  den  hilgen 
ind   werdicheit   der   hilgen   dry   konyncgen   bait 


ichter    haut.     Dit    faoicb 
n  gota  ind  der 


dem    latyne 
yonffronwen  Marien, 


I  dat 
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de  ere  der  hilger  dry  konjDge.  —  46  Blatt  2.  Hier  begynt  de  kjitoxie 
vma  der  gebnrten,  van  dem  leuen  enn  van  der  belderyngen  seilte  Kadieimei 
der  edelre  Joncfrouwen  ind  merterscben  cristi.  Eyn  groiss  pbjloaopku  b 
griecken  die  van  groeter  oitmodickeit  etc.  —  mediolano  bis  bnde  op  d( 
dacb.  3.  Van  dem  leuen  enn  martilien  der  bilger  inncfironwen  Vietorien 
annatalia  vas  dem  passienael.  In  der  stat  van  Bornen  in  der  tsit  ete.  an 
enn  in  ewicbeit  Amen.  4.  Van  der  legenden  des  werdigen  ynnigen  lerres  (!) 
Johannes  Damascenns.  Eyn  grois  erber  mecbtich  man  yan  edelen  magen  etc. 

—  der  werelt  leifde.  5.  Hie  begynt  dat  leuen  eun  de  passie  der  hil^ 
mertelaren  Epicticus  des  preisters  enn  Astion  syns  iongers  ind  monieket. 
Bj  djoclesianus  des  keisers  tsiden  was  etc.  —  behelder  in  ewicbeit  Anei. 

6.  Van  sancte  Eustacbio  deme  bilgen  merteler  yss  deme  pasiecaele*  Eatta- 
chius    heisch    eirstwerff  Placidus    etc.  —  de  ander  kaiende  van  noaenber(!) 

7.  Hie  begynt  dat  prologus  van  deme  leuen  ind  stemen  der  hilger  iaie- 
frouwen  ind  mertelerschen  Christi  sancte  Barbaren.  Eynen  deuoten  eeibtm 
man  geboren  van  bogen  gestechte  etc.  —  Nebst  Translation  nnd  MiimkelB.  — 
do  hei  dit  mirakel  predichde. 

Nr.    1000.     12^    Perg.     saec.    14.    (Hfipsch.)     DeutBcbordenstatntn. 

1.  Calendarium   (lateinisch).     2.  In  den  name  der  heileger   drianldechcit  ^So 

condeghe  wi  alle  den  ghenen,  die  nu  sjn,  ende  noch  hjr  na  comen  snlen   etc- 

Am    Ende    der    beigefügten    Qebete     ein    Deutschordensherr     in    Miniatur. 

3.  In  den  name  der  heileger  driuuldecheit  na  gots  gheboert  doen  men  scrief 

•         *       

M  .  CC  .  IXXXIX    ane    enen    dyssen    daghe  na  sente  Dyonys    dach    worden 

dese  gesette  geseet  enn  gestedecht  te  mense  yan  bruder  borgarde  den  hogeo 

meester   des   spetaels   sente  Marien  des  dytschen  huus  te  Jhemaalem.    Daer 

waren  ouer  enn  bi  bruder  coenraet  von  vuchtwanghe  etc.  cf.  Hennig  p.  31. 

Ist  sprachlich  älter. 

Nr.   1074.     Quart,    Papier,    saec.  15.    Feuerwerkerbuch    über  Pulver-, 

Salpeter-,  Schwefel-  etc.  Bereitung.  ''Welcher  fürst,  Gräfe,  Ritter,  knecht  etc. 

—  es  gar  waich . 

Nr.  1383.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Andachtsbuch.  1.  He  begynt  eyn 
boich  genant  der  susteren  spegel.  '^In  Christo  Jhesu  van  doichdem'  etc  — 
hilge  geist  Amen.  2.  Dyt  boich  is  geheischen^der  susteren  apteeke«  'Soiteret 
alle  etc.  —  werde.    Amen. 

Nr.  1483.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  Niederdeutsches  Lege»- 
darium.  Dit  is  van  sente  Dominicus  leuen,  Domynicus  de  leitammn  etc 
Dit  is  yan  sente  dorothea  legende.  '^In  den  taiden'  etc  Wat  der 
apoUinaris  bedudit  etc.  Hymnus:  "^Gogroit  systu  Maria  eyne  op 
lelye  der  kuyschei^  etc.    Leben  der  hl.  Afra  und  Walburg. 

Nr.  1567.  8*,  Perg.  saec.  16.  Prachths.  Westphalische  Gkrichta  Ord- 
nung durch  Kaiser  Carolen  den  grossenn  aufgericht  Anno  772.  Dann  Wappai 
(springendes  Pferd  in  rothem  gemustertem  Schilde.  Bückseite  eine  Miniatir: 
Belehnung  Caroli  vber  die  hailig  haimlich  Echt  Der  Text  beginnt:  Der 
Hailigen  Heimlichen  Echt  Freigrafen  etc.  — Gesammelt  1546.  —  Refofiaatio 
iuditii  yetiti  Westphalie  dive  memorie  BAperti  Bomanorum  regis  Anno  1404. 

—  Es  folgen  zwei  Urkunden:  K.  Sigismund  Basel  am  Sambstage  nach  dm 
Sontage  Invocavit  Vnserer  Beiche  des  Hungarischen  etc  Im  Sibenvsd- 
vierzigisten Jare,  und  Pfalzgraf  Wilhelms  bei  Bhein  Baael  an 


{ 
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vor  Skiiet  Margarethen  tag.  Anno  etc.  (14)33.  —  Des  Freigraaen  Brief.  'Deiu 
Er«atnen  vnd  FurBichtigen  Coorat  Vogelin  BurgermaiBter  zu  Augspurg  etc.  — 
Antwort  dem  Freigrafen.  '^Dem  fromeo  Vesten  Heinke  von  Fourde  Freigraven 
des  freyen  Stnies  zu  Volmersteine  etc.  —  Des  ürafnegkers  brieff  dem  Burger- 
maiBter geschribea.  'Dem  Ersamen  weisen  Cooradeu  Vogelin  etc.  —  'Änt- 
Wort  dem  Grsfnegker  etc.  —  Nota  Lienhart  Probsts  brief  dem  Burgermaiater 
Conraden  Vogelin  geeant.  —  Item  das  Bind  die  nachgeschriben  FreiachopS'eD 
Tnd  wissender  der  hailigen  haioilichen  Echt  etc.  —  Brief  'dem  Allerdnrch- 
leachttgiaten  Fürsten  vnd  Herren  Herren  Albrechten  von  GoIIcb  genaden 
BomiBcfaen   König    etc. 

Nr.  1571.  Quart,  Papier,  aaec.  15.  Calender,  Mondufel,  Tafel  über 
goldne  Zahl,  Ostertafel ,  AaslegQDg  der  zwOlf  Himmelszeichen  (deutsch)  mit 
Difitregelo. 

Nr.  1572.  8°,  Papier,  saec.  15.  (Hüpach.)  Deutsches  Brevier.  Von  der 
verborgenen  SoBaigkeit  des  H.  Crenties  vns  was  darin  aeye  verharren,  vnd 
waa  man  Reiniglich  nach  Gott  begehren  sali.  (Unvollendet.)  —  Stammt  aus 
dem  Bisthum  Cöln. 

Nr.    1743.     16.  Papier,    saec.   15.     1.  Hye    hegynt    dye    dornen  Crone 
vosea  lyeuen  herren  Jheau  Christi  aeer  deuoit  vnd  yunych  tso  lesenn.    Item 
m>  wer  dese  nageschieuen  bedinghe    etc.     14  Blatt.     Schließt: 
0   schepper  aller  creaturenn 
Du   bya   barmherzych   van   naturen 
Laisa  dich  gedeucken  dj-nre  myldicheyt 
Vnd   aych   an   myne   awacheyt 
Here  durch  dyn  croin  vnd  dyiiea  doyt 
Hylff  myr  ousz   alle   mynre   noyl.   — 
Der  diaz  geachreuen  hait  myt  ainre  bant 
Joban   van   prum  yat  er  genant, 
Vur  welchen   wylt   eyn   pater   noster   sprechen 
Vff  d«z   got   der  her  ayn   sunden   nyt  sy  rechen.   — 
2.    Gebet    zn   Maria   Magdalena,      Hellige   Maria   Magdalena    die    mit     etc.    — 
I    Blatt.    3.   Dyl  eynt   dye   andechcige   geheder   der   helger   frauwcn   aent  Bry' 
giften    ran    dem    bittereu    lyden    vnserB   Jheeu   ChriBti.      Idt    las    guwest    eyn 
ftndechtige    hillige    frauwe'     etc.     Es   folgen   eine   Menge   anderer  Gebete.     Am 
Ende    ateht:    M  .  V  XXXHI.    Eyn   ynnicb  pater  noater  vnd  Ave  Mari«  vut 
mich     vnnatzen    achryuer    hem     Jo.   Ryel    zo    Enerhartzcluaen     (a.    d.   Mosel) 
Twem  getruwen  liehen  broder  in  Christo. 

Nr.  1824.  12'*,  Papier.  Baec.  15.  (Hflpsch.)  DeutBch-lateiniaebee  Gebet- 
buch  ans   einem   niederrheiniBchen   Nonnenkloster.     Am   Anfange   defect. 

Nr.  1847.  16",  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  1.  Van  der  passien  ona 
heren.  2.  Das  Büchlein  Heinrich  Seuse'a  von  der  ewigen  Weisheit.  Nieder- 
denlBcb.  It  Btoende  eyn  preitiger  zo  e^ner  tzit  na  eyner  metten  etc.  Daa 
Gebet  bei  Denifle,  deatsche  Schriften  Seuae'a  470—471  fehlt,  ebenso  der 
ganze  dritte  Theil  bei  Denifle  488  f.  3.  Hej  begint  der  gelouue  als  in  de 
Propheten  enn  de  appostolen  gesprochen  hain.  Jeremias  sprach.  Got  der 
bere  sprach ,  ir  sult  mich  heisacben  nader  etc.  Die  5  Gebote ,  5  Sinne, 
7  Todsünden,  9  fremde  Sünden,  8  Seligkeiten.  7  Sni-ramente,  6  Silnden 
wider   den  hl.  Geist   kurz   beschrir'bcn     Geschichtliche   Beispiele   von  Manchen. 
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4.  Dil  Schrift  de  hilge  doecktoir  vbertyn  jn  syme  boiche  dat  gebeisdien  ii 
van  deme  boeme  des  gecrucegeden  leuens  Jheso  aldns«  5.  He  b^jiit  tu6t 
augnstTDQS  hant  boichelyn  dat  eirste  Capittel  van  der  bescbanwjngen  m 
here  Jhesas  Christas.  6.  Das  große  Briefbüchlein  Sease's.  Regnui  wn& 
et  omnem  omatum  etc.  Denifle,  cf.  Seuse's  Schriften  XXVilL  —  Saneii  «t 
aspararem  dilecto  meo  etc.  Habitabit  Inpus  cum  agno  etc.  and  ändert 
Schließt:  yn  ewiger  selicheit  werden  van  eme  vmme  vangen  Amen.  Borns 
sermo  bonus  es  tu  domini  Jhesu  Christi  miseri  michi  ejm  ane  Maria  tv 
den  armen  schriuen.  7.  Broder  Johan  Tauler  sprach  desen  sermon.  Dileetu 
mens  loquitur  mihi  surge  propera  amica  et  veni.  Aldus  spricht  de  brat  n 
der  mynneu  boiche  etc.  8.  Hier  beghint  eyne  ynnige  epistel  van  yiiven-  1 
digen  oe£Penunge  des  leuens  ynd  der  passien  vns  heren  Jhesua  Christat.  'Qti  1 
perseveraverit  usque  etc.'  9.  Rede  Taulers.  Vnse  here  Jhesus  Christus  tSL 
10.  Dit  is  we  de  sele  enn  de  rede  zo  samen  sprechen  ran  dem  vor^uge 
ejus  geistlichen  leuens.  '^De  sele  vraget  en  de  rede  antwort  Myt  hejn^^ 
vragen  wyl  ich  Tragen  etc.  11.  Litanei  fQr  die  Verstorbenen.  Ascetifcke 
Arbeit.     12.  Verse. 

Seiich  is  der  der  nummer  oeuel  spricht, 
Noch  seliger  der  synen  neisten  nyet  yemicht, 
Noch  seliger  de  weder  de  sonden  vecht, 
Noch  seliger  de  synen  boesen  willen  bricht, 
Noch  seliger  de  groisse  criege  verriebt, 
Gans  selig  der  ouen  licht  an  dem  iunxsten  gericht. 
Auf  dem  Deckblatt  Perg.  Hs.  saec.    12./ 13.  aus  Virgil  Eneis. 

Nr.  1848.  16^  Papier,  saec.  15.  (Häpsch.)  1.  Dyt  is  de  passie  m 
deme  liden  vnses  lieuen  heren  also  als  sy  sente  Brigitten  van  gode  deme 
heren  geoffenbart  wart.  Niederdeutsch.  2.  Ascetische  Arbeit  mit  sahlieieha 
Ci taten  aus  den  Kirchenvätern.  '^Als  dat  man  dait  des  auentsmails  beganga 
was,  doe  stont  der  here  Jhesus  op.'  etc.  3*  Na  volget,  we  du  de  edel 
durber  salne  bereiden  sult  mit  den  dryn  marien  omme  da  mit  zo  salnen  dit 
werdige  alre  hillichste  licbam  dyns  lieue  heren  ind  brndegoms.  Ind  be 
trachte  sere  ernstlichen,  dat  nv  her  navolget,  op  dattu  sys  eyn  troowe  mant 
magdalena.  4.  Es  folgt  eine  ähnliche  Arbeit  und  eine  Reihe  deutsdkei 
Gebet«.  5.  BAe  begynent  de  iiij  passien  vnses  lieuen  heren  Jhesu  Ckruti 
so  as  sy  de  iiij  ewangelisten  beschryuen ,  ind  als  sy  gehalden  werden  jähr- 
lichen in  der  hilger  kirchen.  6.  2  Predigten,  eine  des  hl.  Bemard.  7.  Hie 
begeynt  eyn  suuerlich  capittel  ind  it  is  genomen  vs  dem  wynstock.  8.  Hie 
begeynt  eyn  suuerlich  capittel  van  dem  valle  Adams  ind  van  dem  oley  der 
barmhertzicheyt  weder  den  vall.  9.  Hie  begynt  sente  Anselmos  perykelC-i 
der  mynnen.  10.  Eine  Erzählung  für  Palmtag  nach  der  hl.  Schrift.  11.  Heir 
begint  ein  boich  van  der  edebre  duycht  der  geduldicheit,  genomen  vs  ril 
boechen  der  hilger  leerrers  ind  deynt  geistlichen  mynschen  want  der  vitst 
arbeit  alltzyt  sy  tzo  bekoren.  1 2.  Heir  volgent  na  sunnyche  stichtiche  ponteo 
vs  des  hilgen  busschofs  cesarius  eirste  sermoen,  we  dat  men  in  cloistereo 
leuen  sal.  13.  Gebete.  14.  He  begynt  sent  augustinus  hantboichlyn  d«: 
eyrste  capittel  van  der  beschouwyngen  vns  heren  Jhesu  Christi.  15.  Der 
liber  de  quatuor  exerciciis  anime  deutsch.  16.  Ascetische  Arbeit  ohne  Titel 
wie  es  scheint  Commentar  von  Bibelstellen. 
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1696.  12",  Papier,  e&ec.  16.  (Häpacb.)  DeuUchci^  Leben  der 
wth  von  Thüringen  in  Versen.  Die  ersten  5  Blätter  durch  Mäuse 
SchlieCc:  '^dnt  is  mit  tatt.'  CompletUB  est  iate  Über  aub  anno  domini 
quadringeDteflimo  vicesimo  primo,  tercio  Noiias  Martii.  Angefügt 
che  Gedicht:  Dyt  ys  van  der  Seelen  vnd  lychara.  Druck:  H.  Rieger 
r  Germania  III,  396—407.  cf.  Walther  B.  8.  131-132.  —  N.  B. 
ef.   Bibl.   d.   lit   Ver.   SC. 

I!)l-2.  12°,  Papier,  snec.  15.  (Hüpach.)  DU  ia  die  legende  van 
abeth  dochler  des  coninc  van  vngheran  ende  hertogbinne  van  dne- 
PrologUB.    Doo   ic  begin  te   onderaoeiten    elc. 

195»;.  12",  Papier,  aaee.  15.  (Hüpsoh.)  Daa  Büchlein  von  der 
''eieheit  des  Heinrich  Sense  vollständig  bis  tvut  Ende  der  aparten 
»u  die  Abschreiber.  Niederdeutsch.  '^Van  dem  deiner  der  ewichen 
II  stoint  eyn  broider  10  ejnre  zyt  na  inetten  vnr  sjnem  cmci- 
—  cf.  ed.  Denifle.  München    1876. 

19.^7.  Folio,  Perg.  saec.  II.  Evangelien  buch  aus  Seligenetatt 
Auf  dem  Vordeckel  Stück  eines  Perg.- Codex  aufgeklebt  (11.  Jahrb.) 
tbesanrus  eoclesiasticus,  ([uem  ego  RegiaoUua  in  monasterio  saac- 
türum  Marcel lini  et  Petri  äaligunstat  loco  inveni*).  Die  Evangelien 
mit  dem  Briefe  des  Hieronjmua,  dann  12  Canontafeln  tn  romani- 
erei  (biattgioß),  anf  Säulen  getragene  Bogen,  in  deren  Abtheilungen 
t.  Anf  dem  letzten  Btact  Zinaregister  saec.  11,  sprachlich  sehr 
fehlerhaft  gedruckt,  Steiner,  Bachgau  III,  1S6.  Auf  dem  letzten 
Evangeliare  von  Hand  aaec.  II:  Reliquie.  Sanctl  Pi'oti ,  Sancti 
Sancti  Marii  et  Marthc,  Audifaeis,  Ahaeueh ,  Joginis,  Marctalis, 
Pudentiani.' ,  Concordi.-,  Candid.-,  Sancti  Marcelli,  Sancti  Castnli, 
'axedis;  der  Reliquien  seh  atz  der  Abtei**).  Anf  dem  Buchdeckel  die 
lg  obigen  Rentenverzeicbnissea  und  2  Traditionen  von  Hand 
**)  sowie  mehrere  Namen:  t'oicbraht,  Saiaho,  Sigimot,  Hadaloe, 
,  Berloc  (Hand  saec.  II).  Die  Decke  ist  getriebenes  Silber  (ver- 
if  Plüsch  gelegt.  In  den  Ecken  der  Darstellung  die  Sinnbilder  der 
listen,  links  und  rechts  zwei  Heilige  (Marccllin  und  Peter),  mitten 
■er  Heiliger  mit  einem  Wappenschild  zu  FüQcn  (Bischofs-  oder 
und  dem  Monogramm  6A).  Links  4,  rechts  3  Leuchter  mit  KerEen. 
Btelle  beschädigt,  gute  Arbeit. 
2194.     i",   Papier.      15.   Jahrb.     5   Bl. 

Vna  liait  sante  Hildegart  vil  gesacht, 
Dat  dar   na   waer  geachach. 
Dea  wyr  cyn  deil  haent  gescyii     etc. 
Überarbeitung  des  jüngsten  Gerichts  nach  Seiviaa.    Schluß: 
Dat  wyr  dyna   wyllun  eamen 
Des  gunne  vna  Jheaua  Christus  Amen. 
rermania   1087. 

2225.  »",  Papier,  saec.  lä.  Geschrieben  1410.  Schulbuch.  Teitus 
ronm.    (Verse),    darin    niederdeutsche    Gloasen.     Vertex:     scheitel. 

Steiner,  Bschc.111  HI,   186 
I  (b.  unten)  und  dem  Keuic 
'ibid. 
jO.  Anlage  Hr.  I  und  II. 
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cerebmm:  hime.  —  Arbor  bonomm  et  malomm  veraifiee.  —  Eine  AnxaU 
Vene,  die  rückwärts  wie  yorwärts  gelesen  Sinn  ergeben.  —  Lieder  mit  Musik- 
noten.  Begirlich  in  dem  bertzen  min  etc.  —  leb  stand  in  eilend  nabt  Tnd 
tag  etc.  —  £berli  du  bist  so  gar  ein  guter  man  etc.  —  Ich  lob  ritter  vsd 
fr61in  fin  etc.  —  Gluck  vnd  alle  selikeit  ete.  —  Frontlicb  bau  ieb  gesckeidea 
micb  etc.  —  Am  Ende: 

HAt  dich  vor  rottenburger  rette 
Vnd  vor  tnwinger  kelre 
Vnd  yor  mttlingere  rossen 
Vnd  yor  ylmer  wiben, 
Wiltu  bj  glück  ynd  seid  bliben. 
Nr.  2254.    8°,  Perg.    saec.  13./14.    221  Blatt.  Qescbenk  des  Cbristopk 
Kleinscbmidt,    Bürger   in  Gießen,    an   Professor   Conrad  Bacbmann.    Gießen 
14.  Feb.  1614  als  angebliches  Antograph  des  Beicbtyaters  EHisabeths.  Connd 
Bachmann  d.  J.  widmete  das  Buch  wiederum  der  Landgrifin  Sophie  Eleonore 
yon  Hessen    als    aus   seines  Vaters   Bibliothek,    1649.  —  Dentscbes  Leben 
der  hl.  Elisabeth   in  Versen.    Druck.    Bibl.  d.  lit.  Ver.  90.   —  Aosmig  aas 
dieser  Hs.  in  Graff,  Diutiska.    cf.  Maßmann,  Denkmäler  I,   113. 

Nr.  2290.  Folio,  Papier,  saec.  15.  540  Blatt.  IGt  Randbordnre  Blatt  T. 
(Hüpsch.)  Niederdeutsches  Leben  ELarls  des  Großen.  '^Zo  allen  zyden  in  des 
jare'  etc.  Die  Hand,  die  den  ganzen  Codex  fertigte ,  scheint  die  gleiche  zc 
sein,  die  Hs.  2194  schrieb.    Dieselbe  stammt  nach  einem  Eintrag  Blatt  V: 

Ex  libris  conyentus  Colonien.    Fr.  Carmelitarum Druck :   Bibl.  d.  lit 

Ver.  45.  cf.  Walther,  Beitr.  p.  131,  Nr.  10.  Über  den  Verfasser  c£.  Annaloi 
d.  hisL  Ver.  f.  d.  Niederrhein  XI,  86,  wo  auch  die  Darmst&dter  Hs.  er 
w&hnt  ist. 

Nr.  2486.    Fragmente,  Papier,   saec.   16.    Lateinisch-deutsche  Glossca 
Nr.  2635.    Quarto^    Papier,    saec.   15.     tractatns   de  flenbotomia.   As 
Ende  defect.  —  Vrina  nigra.  —  Ars  de   pulsibus.  —  Elcnnaria   calidt.  — 
Candida  in  primo  gradu.  —  Dann  medicinisches  Glossar,  niederdeutsch. 

Nr.  2667.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Mehrfach  defect  362  Blatt  ^t 
Initialen.  1.  Dye  tafel  yain  dem  kristen  gelaufe  ynd  leuen.  Wahrscheinüek 
Autograph.  2.  Sachsenspiegel.  3.  Dit  is  der  boeuen  orden.  (Verse.)  Hi« 
ist  die  Hs.  falsch  gebunden.     4.  Stück  aus  den  Gesta  Bomanomm. 

Nr.  2705.  Folio,  Papier,  saec.  18.  (Alfteriana  5.)  1.  Dyt  is  dat  boick 
yan  der  stede  Coelne.  (Hagens  Cölner  Chronik.) 

Dich  ewige  Got  yan  hemelrich 
Dynen  sun  de  eweliche 
Mit  dyr  is  ind  dynen  hilgen  geist    etc. 
im  biddet  syner  seien  g^des  gemeine. 
Amen     Amen     Amen     Amen     Amen. 
72  Blatt.    2.  Die  Weuer  Aaicht. 

Wolde  mirs  Got  gehengen, 
Dat  ich  moichte  yolbrengen, 
So  wolde  ich  begynnen    etc. 
Die  al  dinck  zo  dem  besten  keirt. 
Blatt  73—80'.   Walther,  N.  B.   117,  96.   —  Druck  ed.  Grootc.   C«hi  I83i 
8^  und  d.  Stftdtechroniken. 
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9776.    Samraelbind.    8'.    laec.   15.     171    Blatt.    (Hüpach.)    Darin 
Mgeln: 

We  gnde   etede   willent   regeren 
De  soelen   dese   XVJ   punte    Lauteren 
Eyndrechtich   soelen   sy   iyn    rayt  truwen 
Gemeynen   vrber   meyst  aynechauwen 
Irre  vryheyt  yn  nyel  laiaaen  brechen 
Vmb   gemeyne   beste   dacke   aprecben 
De  ampte  beuelen  allizyt  den  broden 
Der  etede  goit  uauwe  beboeden 
lud  liereo  dat  zer  meysten   baeten 
Zo   vrunde   halden   yre   Tmbsaeten 
Wedde  ind  vrdell  doyn  gelych 
Also  deme  armen  als  deme  rycben 
Den   vremden   luden   ayn  geiiedich 
An   der  dinckbanck   eya  geBtedicb 
Vaete  halden  yre  etatnten 
Alltzyt  de  quaden  laiäsen  enbuyten 
GetTUwe   syn   de  koniui   iod   des   riches   orc 
Dit  yä  der  alder  wyaen  lere 
^  Vmb   geyae  meyde  recht  doyn   Bpaereu 

Sqb   mach   man   ere   ind   eyda  bewaeren. 
Kr.  3779.    Pol.,  Papier.   15.  Jahrh.  Ei  bibl.  Jo.  Jac.  Mich.  Wiedmanni 
Alteninänster.    1.  Legende  des  hl.  Georgius,  niederdeutsch.  Mit  Zeich- 
en.    54   Blatt.     2.   Der   Renner    des   Hago    von   Trimberg,     ebenfalls   mit 
irten  Federzeichnungen,  niederdeuUch.  BUtt  5S — 261.  Bl.  öS— 64  stark 
ittdigt.  Scriptum  per  me  Seyfridum  de  Paech  et  finitum  in  vigilU  natalis 
)ti    anno    domini   M"   CCCC"    vnd   in   IXXij  jare.   —   cf.   Walther   B.    132. 
äge  daraus  in  Hanpt-Uoffmann,  Altdeutsche  Blätter  1,  3&0.  —  Deutschor 
1808,  1,  350. 
Nr.  3781.    Quart,  Papier,  saec.   15.    91    Blatt.   1.  Die  buch  ist  genant 
regimen   etc.    2.  Verse:   Gott  ze  lobe  vnd    zo   ere   etc.    3.  Astronomisches. 
Bcher  Kalender.  Diätregeln.  Leider  mehr&ch  defect. 
Nr.  2äl5.  Polio,  Papier,  saec.  IB.  Angliae  linguae  mdimentoruu  über 
Grammatische  Abhandlung. 
r.   2849.     Quart,    Papier,    saec.   17.    Jedenfalls   älterer  Text,   Absalon 
Joab    mit  dreyen  Lantzen   durchrennet  Wegen   Gedbter   Tyranney   gegen 
D  bntder  Amnion  Vnd  Gottlosen  rebellioa  wieder  den  David  seinen  Vatter. 
ignm  13  et  18.    In  Einem  spihi  vorgestelt.     Theaterstäck  in  Versen. 
Nr.  2870.    Quart,  Papier.    8  Blatt,    saec.   1B./17.    Die  sybenu  messen 
L  Babat  Innocentium   bestetigt.    Hiemach   volgt  von   den   selbenn   sybenn 
5nn.     Handelt   theÜweise   über   Abläaee. 
Nr.  2914.  4",  Papier.  3  Blatt,  saec.  lii,  Bekantnus  deas  gloubena  de>B 
en  Athanuii   inn   der  wyss :    nun   aoel   &   bab. 
Wer  selig  werden  will  v£F  erd 
Der   mnsfl   vor  allen   dingen     etc. 
eUt:   Datum  den  28  abrellen  1566. 
Nr.  3016.  8",  Papier,  saec.  16 — 17.  Angel  sie  hai  8  che«  GlosMtr.  E  biblio- 
,  Seldeni  in  Anglia    manu  F.  Junii,    F.  F.  deicriptnm  et  mihi  d.  d. 
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Loinlini  Christoph.  Arnold.  Dio  Erklärung  der  Worte  ist  in  englischer  Sprache. 
-  •  Schluß.  Am  Ende:  Cantabrigiense  exemplar  manuscriptum  grammatieie 
Aolfrici  in  calco  libri  habet  hoc  veterum  glossamm  fragmentanu  Ineipinnt 
gloHQ  multarum  rerum  anglice  ezposite  a  quodam  sapiente.  —  1  Seite. 

Nr.  3158.  Doppelblatt,  Perg.  saec.  14.  Mitteldeutsch.  Stammt  tos 
oinem  dvr  Klöster  EUrzenhain  oder  Conradsdorf  in  Oberhessen  und  diente 
hIh  UinHohlng  einer  Rechnung.  Bruchstück  der ^ Weltchronik  des  Jans  EnenkeL 
(*f.  Hibl.  der  gosammten  deutschen  Nationalliteratur  (Basse)  VI,  Maßmann, 
KriioliuH.  Quedlinburg  1842.  Anhang.  Die  Hs.  umfaßt  die  Verse  12—168 
^wenige  fohlen),  447  bis  Ende,  die  Erzählung  von  dem  klingenden  Bildein 
Koni  ist  Blatt  S''  begonnen.  Text  besser  als  bei  Maßmann.  cf.  Zs.  f.  d.  Alt 
V1I1,  i'iid.  QormaniaXV,  206.  Dr.  Phil.  Strauch,  der  Herausgeber  der  Weit- 
ohronik  für  die  M.  Q. ,  besitzt  Abschrift  dieses  Bruchstücks ,  das  einer  Ht. 
mit  Dar^tollungen  angehört  haben  mag,    da  der  Raum  für  solche  frei  blieb. 

Nr.  3159.  Folio,  Doppelblatt,  dreispaltig,  saec.  18./14.  in  i;rk.-Schrift 
Diente  als  Buchdeckel.  —  Bruchstück  aus  Rudolfs  ▼.  Ems  Weltchronik. 
V.  188--205  der  Ausgabe  von  Schütze,  Die  histor.  Bücher  des  alten 
Toütamonts  etc.  Hamburg  1779 — 81.  L 

Nr.  3160.  Quarte,  Perg.  saec.  14.  Bruchstücke  des  jüngeren  Titnrel. 
Koioht  von  V.  195  —  218,  363-391,  405—411,  558—580  der  Aungnbe 
Hahns  und  vertritt  die  Textrecension  der  Titurelaosgabe  1477.  Gedruckt  in 
Hiiptner-Zaohor,   Zs.  f.  deutsche  PhiK  XVI  ^»75),  127  ff. 

Nr.  3161.  Nr.  3.  Deutsche  Fragmente  einer  Hs.  des  Passionmls,  14.  Jh. 
Von  *d.  Hahn,  das  alte  PassionaL  Prankf.  1845,  p.  188,  4S— 66,  69— <8, 
p.  141,  VJ— 1>^  7^  —  81.  p.  ti04,  43—71,  p.  207,  52—79.  Die  Hs.  ift 
uuti^r  dieser  Nnmmor  niv^ht  aufiutinden. 

Nr.  3175.  Folio,  j^e«.  19.  Abschrift  Nebels  in  Gie(>en  am  denen 
Naohlaf»'  von  dem  l^ehMuok  des  Gedichts:  Athis  and  PxophiliM,  wekhef 
UmA*  in  Diutiska  K  2  f.  aus  einer  Am^berger  Hs.  abdraeken  ließ.  Nickt  in 
«icr  K^iheuK^l^  wie  Urad«  Abdruck.  Ein  anderes  Bnichslöck  dieses  Gediekti 
in  Ijioomhlet.  Awhiv  t  Ge«ch.  d.  Niederrheins  1,  15.  —  et  Abhaadl.  d« 
Berlins  Akademie   1^44.  ;!i47. 

Nr.  8^44.  Verschiedene  Braehstucke.  Papier  aad  PetgaBoieBt  tob  Baeb- 
deokein  und  Keehnungen.  1.  Blan  Qua-t.  Per^.  Costen  BieeUiB  des  XV 
*.V1  •  Jow*  Hierin  ;n  diser  l^ien  i;^  Ein  KJönlin  rem  dem  Hänehmaosf, 
Sv^  die  ^"hwutter  von  Zürich  febrvvht  habea  li  Schiff  in  elBem  gresMi 
Khriuen  haäen.  ;n  noch  aI*o  v^ann  fff  der  Herr««  *tib  geliAerc.  Tnd  dm 
h-ebev  H^  a-K'h  e:ri  Stnek  vo«  einer  liW:*:er.em.  S*  »r  T«ftder  das  Volek 
x^^MCwcr^en  haK»9«  rm»dl  SinT  ahnkoM^s  r:  3ll:tt«wh  x'^a  Xadit  Yahi« 
:«x-»>cke«i  acht  T«d  :^  Vhre«  haWr.  Annt>^  14^^^.  a^«i  aack  «in  tvieas  Sehiesscn 
Alk*c  c^v>M»ett  ^M.  ein  S^Niehee  Hadfee  v*.C  H~:r«.:h  aliMr  gebrockt  n  aka* 
.xcirV  er^r  IVaiichaÄ-  Ac:xä  i«*  -^:'  -.jx  J  >■▼  Am«  1576.  Aai» 
V  .  l>l   .  XXY»;  l>a»    e«r.«e«i    ax  >>*cijLr»  G  «ckxait  SckiC    2.  Blatt 

Ciari.    Wt^     Ax*  ftTr»  Hr«der*cVdi^>-T>cke    N^*t:«    sMik  kMMB  scknL 

>du  ijk-  v.vV.'-::  ^^'  c^^rf«  j^xstie«^  r«-)ck>Aytt  xTii  $om<  st-;  kuT'td«  De  nk 
.^M   c^  « ,>«e«^  s  ^*  Ve  m:)  ^urev^V  e««^  T-mmt  «ctiptrx  ».«Mm  «iUea  deie* 

tW  Wx!^-«  vN^lo  lywikl     ^9  p  x'C)n».«>N^^Mitt  an  itt  tmc  dier  wnmm  T•^ 


] 
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l'BMhliig,  eine  Hand  saec.  17,  schrieb  dnraof:  All erh and t  Vertrage  awiBchen 
iSmniise.  3,  BmchBtück  einer  Urk.  Perg.  saec.  14.  Niederdeatacfa.  o.  Jahr. 
(.  Brachstäck  einer  ürk. .  Perg-  «aec.  lö,  eines  Bürgers  zu  Seligenstatt  in 
UdMD.  D.  J.  5.  ChriBtlich  gebebt  vnnd  Dancksogung  ku  Gott  dem  Almeeh- 
ligmn  gestellet  darch  Mich  NicuUen  mollern,  uls  ich  mit  dem  quartan  feber 
beladen   gewesenn. 

0  Gott  Vater   ihm   hi5chstenn   trohn 

Ich  bitte  dich  durch  deinen  söhn  etc. 
i  Blatt,  Papier,  Qaart.  saec,  16,  Auf  einem  Buchdeckel.  Aus  Paracelane 
de  cansia  morborum.  Cöln  15BÖ.  6.  Brachstück  einer  jüdischen  Gescbiehte 
iJosephas?)  Perg.  «aec.  14.  Von  Cambises  ziro  evu,  der  nach  im  kvcic 
lart,  vnd  der  auch  Asswerus  gehaizzen  wart.  Do  zirus  gestarp  Cambises 
leia  evn  wart  kvnick  der  auch  Aaswerus  wart  geliaizzeo  vnd  nam  Bester 
lum  weih  dey  Jndinne.  etc.  —  Von  dem  grozzen  .Alexander  von  chriechea 
äw  nach  Dario  kvnic  wart.  - —  Auf  der  Rackseite  heißt  ea:  Joachim  gieock 
loF  dez  kuniges  trew  vnd  auf  sein  gelubde  mit  seiner  müter  vnd  mit  den 
leinen.  wan  man  im  ge]obet  biet,  dax  man  im  noch  der  Mal  chaineu  schaden 
'  lut.  Der  kunick  priich  sein  trew  vnd  sein  gelubd  vnd  vionuk  ai  alle  vnd 
f!ai  si  ze  Babylon;  da  btiben  si  biz  an  Iren  tot.  die  waren  auch  kunlg 
fevuaen  drei  Manod,  die  rait  man  auch  für  aiti  iar.  Nabuchodonosor  der 
knnic  Btarp  vnd  ward  ain  ander  nach  im  kvnick.  Nach  Joachim  wart  kvnick 
M  JcroBaleni  Sedechias  ayiilif  iar  vnd  in  seiuein  nevnden  iar  besaz  Nabu- 
«hodonosor  Jernsalem  vnli  an  daz  aynlift  iar.  Do  Sedechias  vemam,  du 
itj  etat  solt  gewunnen  werden,  er  enphfloch  auz  der  etat  des 
■eiben  vnd  mit  kinden  vnd  wart  doch  gevangi 
hbyloni  pracbt.  Der  kunick  liezz  dev  kinder  ze 
liieu  im  selber  dev  äugen  auzstechen  vad  fürt  i 
*i»  im  Jeremias  geweissagt  bet.  Ezechiel  saget, 
I  geechach,  wan  er  kom  plinder  was.  Jerusalem  ^ 


ti^htee  tnit 
in  vnd  für  den  konick  ze 
leiner  angesicht  töten  vnd 
1  also  blinden  ze  Bafailonj 
r  gesiiebe  nimmer  Uabiloni, 
luch  gewunnen  vnd 
licraqbet  7.  Folioblati,  Perg.  saec.  14.  Rand  abgeschnitten  mit  Teitverlust. 
ÜsDtache  Bibel  mit  deutscher  Glosse,  Dye  hymmel  sngeut  godes  ero.  Das 
liot  die  helligen  czwoltfbodeii.  in  den  got  wonet  mit  synen  gnaden,  als  in 
■ien  hyemeln,  die  sagent  goctes  ere.  Das  sie  predigen  die  wonder  der  grosien 
ezeichen,  die  got  off  ertrich  det.  Sie  haben  auch  ayao  martel  vnd  syn  hellige 
offerstendunge  vnd  syn  hellige  ollart  in  aller  der  wernde  gekündet,  Esz  sal 
aoeh  nyemant  voudem ,  das  die  heiligen  czwolffboden  vnd  auch  ander 
hülige  lerer  hiemel  genant  sint  in  der  helligen  schrifft.  Want  Vsayas  sprach: 
B«rel  yr  hiemel  vnd  da  ertricb  uernym  mit  den  oren.  Auch  so  sprach 
Moyses;  Uyemel  du  horel  vnd  das  ertricb  uernym  myn  worl.  Nq  ist  wol 
willentlich,  das  die  hiemel  der  Sterne  vnd  auch  das  ertricb  vnd  der  monde  . . 
•eh  oren  haben.  Da  von  ist  die  hellige  schrifft  zu  uersteue.  Wer  das  dut, 
der  dut  (?j  auch  judden  glauben.  Als  iu  der  biebeln  stet  geschrieben  von 
Viuenno  berren  do.  Der  hiemel  ist  myn  stule  vad  das  ertricb  ist  myn  fati- 
»bemeL  Myn  fusze  betuden ,  das  die  in  den  vnser  herre  siceet  uff  dem 
blwnel  vnd  syn  fnsze  reichen  ymo  bisz  off  das  ertricb;  so  ist  isz  nit  ge- 
Bieynt.  Isz  ist  also  zu  verstene.  Die  hiemel  das  sint  die  heltgen  lüde,  in 
dm  Wüoet  vnd  siezet  vnser  herre  mit  synen  gnaden.  So  uersteb  man  by  dem 
n'rieh  die  lade,  die  yr  hertze  noch  werntlicheu  dingen  vnd  noch  erdesohen 
1  etelleD,  die  eint   vnder  unsers  herren  fuazen.  —  Dts  Blatt  diente  als 
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altereeitz  der  Herrn  von  Isenburgk.  Damit  stimmt  auch  die  Wetleraner  Mundiit 
das  Teils.  8.  Kleinoa  BruchBtilck.  ssec.  14.  Perg,  einer  medicintBchea  Hchrifl 
Kiederdentscb .  handelt  vod  roter  und  gelber  Snlbe.  9.  Folioblfttt,  Papier 
»MC.  15.  Niederdeutsch.  Ober  Himmelszeicben  und  Mond.  10.  Bl&ttclm 
IG",  Papier,  aus  einem  niederdeutschen  Gebetbuche,  saec.  15.  0  leue  heiK 
JheBD  Cbriste  hyr  sta  ick  vor  djnen  ogeu  etc.  11.  Btättcheo  P«rg.  16'. 
saec.  13./14.  ..  dan  min  marte)  ..  eo  meoigem  measchen  ...  soite  trcrdu 
vnd  . .  ich  doch  nit  abe  liez.  DesE  nvndea  sprich  vnd  enaane  miel 
gesohreiges,  da  ich  etc.  Eine  ParaphraeiTung  der  Worte  Christi  ain  RrcBM, 
Defect.  Scheint  aberglftnbi sehen  Zwecken  gedient  zu  haben.  12.  BmchMäck 
einer  Perg.-Urk.  saec.  14.  1305.  Niederdeutsch.  13.  Bruchatück  einer  Uedo- 
handschrift.  saec.   13./14.  Perg.   Vielfach  noch  von  Leim  verBcImuert. 

Nu  das  iemerliche  hie  sal 

Dat  is  mir  groz  Tngevttl  —   — 

Dat   ich   was   van   heTzen   holt 

0  wach   leider  owe  mir 


Dich  I 


1  ge.. 


So  wolde  godin  der  degen 

Jemer  zailen  liden 

Bit  orien  riden. 
1-1.  Bruchstück  einer  deutBchen  Agende,  saec.  14./15.  2  Blatt  Folio. 
merke  von  dem  ampt  dur  das  iar.  Hie  sol  man  merken ,  daz  man  dai  UBpt 
dur  das  iar  zv  dem  tage  vnd  zv  der  naht  vnd  zv  der  zit  dur  den  tag  bflf 
9ol  von  dtr  zit,  wun  an  den  hob  geziteu  der  hailigeu  vnd  dar  ir  octa»  i 
an  ir  oetav  tind  nn  den  samztagen  so  maa  beget  van  vnaer  frowen  in  i 
conuent  etc.  15.  Quarto,  Papier,  saec.  15.  Hrookstiick  einer  nicderdeutsoh« 
Urkunde.  16.  Querto,  Papier,  saec.  15.  Desgleichen.  IT.  Polio,  Perg.  2Bli 
DeutHche  Aussprüche  aus  dar  Bibel,  Bemardus,  Augustinus,  Gregor  < 
Wie  es  scheint  Commentar.  16.  Perg.  Doppelblatt,  saec.  15.  Compendi» 
theologice  veritatig.  Dis  ist  die  vor  rede  dea  compendiamps.  (D)ie  wtrhril 
der  götlicben  hohen  subtylikeit  Syt  das  sie  ist  ein  schyn  oder  ein  glan»  «' 
19.  1  Blatt.  Perg.  saec.  14.  Glossen.  Gnlla:  eytappel.  Gnriolua  agretüti 
Bmn  haaolwort,  Oamatreos:  quercula  minor,  Genesta:  beyde.  Gelifia:  NoÜoE 
Gira  eolis:  sunnenn-erbel.  Gipsns;  spercalcb.  Gracia  dei:  rosmintbe. 
(tiola:  siverdele.  Granula  solis:  snnnencrud.  Glicida:  prionia.  Glii: 
ladecke.  Grerancia:  hademetele.  Gallitricum:  vliwort.  Glandea:  ekeme.  G^ 
OODum;  pulleje.  Golena  id  est  origanum.  Grisolocauna  id  est  atriplei.  GoouJ 
eedri  id  est  gommi  euniperi  (statt  junipeTiV  Gummi  cleuer  qnod  Unit  dt 
arbore.  Git  id  est  nie.  Gariofilata  id  est  henedicte.  Gariofilns:  negelksl- 
Oenecia:  enciane.  Galanga:  galgan.  Herba  britanica:  bimmelwoit.  B«rlM 
toris;  Absinth.  Berba  perforat»;  sancte  Johannis  wort.  Herba  aaneti  Potn^ 
Pederwort.  Herba  wolubilis;  wedewrode.  Herba  repertar  krauekessatiel.  fisH** 
cathoUca:  sothebast.  Herba  Mathei:  manenhlomen.  Herme  dactiln»:  ilthelal* 
Ireos :  geleewerdele.  Jaeea  nigra :  awartwort.  Jama :  knopwort.  Ibiac<*' 
homea.  Italica:  wolueslap,  Jusquiamus :  biesemcmd.  Juniperns:  wmIi*~ 
Derenberen:  lllafeoe.  Lappa  inverea.  Knolla:  sprincirnrt  etc.  Keickt  W>  r 
—  Das  Blatt  diente  l3tB  als  Umschlag  des  Brommen  Loebueh.  20.  Dopp*'* 
blatt,    8".    SMC.  14./lfi.    Bruchstdck  aus   einer  deulschaa  Bib«l  oder  £V^ 
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buch.  Dis  ewaogelium  scbribet  aftnctua  Johannes  an  deme  Bonnentage. 
aerB    berren     marter   zit   nn   hebet.     In   den    silen  sprach  Jheaoa  iv   den 

I  der  ivden.    21.  3  Blatt  Perg.   8°.  saec.    14.  Deutache  Bibel Tnd 

ile  ain  hare  nnd  kuate  sin  fusse  vud  salbete  si  mit  dem  salbe.  Do  dia 
bariBei  sacb,  der  in  geladen  hatte,  do  aprach  er  in  im  selber  wer  dirre 
rophete  ao  wiate  er  aii^berlich  wer  vad  welich  dia  wib  iat  din  iu  rüret, 
ei  iat  ein  sunderin  etc.  a2.  Zwei  defecte  Doppelblatt,  16",  Perg. 
14.  Lebensregetn.  Hute  dich  daz  dn  deheiner  vrnwun  aotliie  debeineat 
i  angeBeheat,  ir  hende  soit  du  niht  rvreii,  zeuil  nahe  solt  du  id  niemer 
en,  heimliche  sitzen  lachen  runen  solt  du  niemer  mit  in  vil  triben  oder 
in,  ob  Bi  ioch  geistlich  sint.  23.  Lage  eines  Buchs,  lli",  Perg.  saec.  16. 
lomiache  Arbeit.  Czd  wissen  dy  standen  des  tages  eigentlichen  nach 
ilBUDge  des  quadranten.  Sulleot  ir  eigentlichen  mercken  den  cursdrem 
zn    deutsche    der    loufer    heyst,     vnd    ist   dy  cleync    kromme    tabele  dy 

II  in  di'R]  qnadranten  bewegelicb  etc.  S4.  3  Lagen  eines  Breviers  oder 
ale's.  12  Blatt,  16",  Perg.  saec.  If)./Iti.  Kalender,  Januar  bis  Decemher. 
rdentBcb.  25.  Desgleichen  12  Blatt,  12°,  Papier,  aaec.  I&.  Niederdeutsch. 
2G.     2  Bmchatftcke,  Perg.  saec.  14. 

I.  Biz  hin  vor  den  altare, 

Do   erhub   man   offenbar 

Des  tages  sanc  vnde  sin 

Swas   ir   darinne   waz  ge.  .  . 

Die  Bvngen  also  schone, 

Du  von  Bulcbeme  done 

Die  vrauwe   grozc   vreu.  , 

Daz  amt  vasic  bine  gie. 


Ein  iegelich  do  zvm  altere  (|uam 

Alse  der  gewonhelt  gezam. 

Da  er   der   kerzen   aicb   vernech.  ,  . 


moch  hüte  in  liochzit 
in   vnde   aubdyakeii 
zu  dem  amte  sulu  . . 
üchten  si  engele  we.. 
disen   quam   mit  zu.. 
pfefiicb  becleit. 
chte   ez   were   cristns. 
se   alle  quamen  sus 
eite   vorn   abgeschnitten. 

U'  Vnd  als   ai   wider  hin   gotrat, 

br  den  priBtcr,  da  ancb  sie 
F  die  knie  sich  nidei  lie 
ipferte   im   daz   kerzen  liht 
igentÜcher  zi'i  pflibt. 
eite  vome  abgeschnitten. 
27.    Desgleichen. 

[KnBcbe  vnde  reine 
Bewart  vor  allem  meine 
Von  einen  ivncvrauwen 
Vnd  der  hat  vns  verhauwen 
i'  Dez  vater  zorn  mit  einer  not 

)  Die  man   im   an   dem   cmze   erbot     etc. 

Kr.  3246.    Fragmente.  2  Blatt,  saec.  15.  Lateinisch- deutsche  Glossen. 
Nr.  3247.     S",  Papier.   2  Blatt,  aaee.  15. 

Konrad   Dankrotzbeim,   heiliges   Namenbacb- 
■  maria  liebes  kint,  Vnd  von  dem  heiligen  geist  eutpfangen 

bimel  vnd  erde  gehorsam  sint,       In  des  namen  ane  gefangen 
OD  dem  valter  wart  gesant  Habe  ich  dis  faüchelin  bedaht 

■■  jnngfrowe  vor  genannt  Vnd  jungeu  kindeu  daz  gemäht    etc. 
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cf.  Strobely  Beiträge  zur  deutschen  Literatur.  Straßburg  1837,  p.  107*— 1)9. 
Das  Bruchstück  reicht  von  Anfang  bis  in  Mitte  April  und  aelili^t  2*  Tho> 
burcien  vnd  sant  Valerium  ...  —  Erwähnt  Germania  XV,  204  Ton  M.  Rieger. 
—  Eine  hochdeutsche  Ausgabe  des  Namenbuchs  erschien  1888,  Mfinchen.  8*. 
(Huttier). 

Nr.  3248.  Folio,  Perg.  saec.  14.  3  Bruchstücke  einer  poetischen  Au- 
legung  der  Offenbarung  Johannis. 

Got  trug  an  siner  ceswen  haut 
Siben  steme  da  das  Johannes  vant'     etc. 
Gedruckt  Germania  XV  (1870),  203  nach  dieser  Hs.  —  cf.  K.  Roth,  Denk- 
mäler des  deutschen  Mittelalters.  1845. 

Nr.  3249.  Folioblatt,  Perg.  saec.  14.  Diente  als  Umsehlag.  1540. 
Verzeichniß  der  Aventiuren  der  Nibelungenöt.  '^Abinture  wie  siferit'  etc. 
Gedruckt  Haupt,  Zs.  f.  d.  Alt.  X  (1856),   142. 

Nr.  3250.  Fragment  von  einem  durchschnittenen  Doppelqnartblatt  and 
zwei  zusammenhängenden  Hälften  eines  Doppelblatts,  stark  verrieben  nnd 
durchlöchert.  Perg.  saec.  13  ex.  Theil  von  dem  niederdeutschen  Gedichte: 
Von  Kareies  leven  ind  wesen.  Gedruckt  nach  Ms.  2290  in  Darmstadt  in  der 
Bibliothek  des  liter.  Ver.  45.  cf.  Walther  B.  S.  131.  cf.  Lachmann,  Wolfrtni 
von  Eschenbach.    Denkschriften  der  Berliner  Akademie  1836.   162. 

Nr.  3251.  Folio,  Doppelblatt  Perg.  saec.  14.  Mitteldeutsch,  doppel- 
spaltig.  Der  Väter  Buch.  Diente  ehedem  als  Umschlag.  Eine  Hand,  saec.  l^t 
schrieb  quer  darauf:  "^Veit  Schlossers  Künder  Inventarium.'   Spalte  1   beginnt: 

Gedzucken  daz  vleisch  meine  ich 
Zv  gote  sprach  er  luterlich 
Oberster  herre  got  vil  gut    etc. 
Spalte  5  (Blatt  2^  beginnt: 

Die  sin  so  herteclichen  pflac 
Daz  er  vil  siech  dar  nider  lac    etc. 
Über    eine    vollständige  Hs.    dieses    Gedichts    in    Leipzig  U.  Bibl.    Nr.  816 
cf.  Franz  Pfeiffer,  Marienlegenden.  Vorrede  p.  XIV  f. 

Nr.  3252.  5  Bruchstücke,  Perg.  saec.  14,  mitteldeutsch  des  Parcivtl. 
Blatt  1'  beginnt:  manigen  vngestabten  eit  |  do  er  so  yil  mich  angestreitr 
Verse  498,  3  bei  Lachmann,  femer  sind  vorhanden  Laehmann  508,18. 
551,  21.  562,  10.  562,  11.  567,  27.  615,28.  626,  12  ff.  Die  BUtt er  dienten 
als  Umschläge  von  Rechnungen  1667  —  70  zu  Lindenfels  im  Odenwalde. 

Nr.  3290.  8®,  Papier,  saec.  15.  Gehoerte  früher  dem  M.  Roenen  Pfurer 
zu  Flamersheim  1843.  1.  Leben  der  hl.  Elisabeth  von  Thüringen  in  deutschen 
Versen.  Gedruckt  Bibliothek  des  liter.  Vereins  90  (1868)  durch  M.  Rieger, 
der  auch  diese  Hs.  benützte,  cf.  p.  7 — 8.  —  211  Blatt.  2.  Das  Spiel  von 
den  10  Jungfrauen.  Gedruckt  Germania  X  nach  dieser  Hb.  17  Blatt  Ge- 
schrieben 1428.  Eine  jüngere  Fassnng  des  großen  thüringischen  Mysterinmi, 
oder  das  geistliche  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  ed.  Bechttein  in  Wtr^ 
burgbibliothek  I.  Halle  1855.  8*. 

I. 

Notom  sit  Omnibus  fidelibns  sanctae  dei  aaclesiae,  qualiter  Sigehardoss 
tradidil  raam  proprietatem  nna  eom  sua  coniage  Xpina  in  pago  ilonahgoae 
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ait»tii  Rnocbarii  in  ChiDclherumarcu  in  HabbJngero '*)  ard  marcu  qiiic- 
idibi  proprietatis  habuQTint,  &d  sanctos  dei  martyres  MavcelliDUm  et  Petruui, 
otDin  atqne  Jacinthum  clericiB  ibidem  deo  aervientiba»  ad  f 
Ol  tenendum  coniin  aeniore  aostro  Eberhardo  et  coraai  Folcnando  advocnto 
coMtm  ceteris  testibus,  id  est:  Heinrico,  Sigefrido,  Bobbone ,  Ruotgero, 
imberlo,  Hiltwardo.  Thiodone  preabitero,  Liut&ido  p.,  Hadegero  )>. ,  Ruot^ 
tb>  p.,  Liobgero  p.,  Adalbardo  p.,  Heriwico  p.,  et  coram  omnibiis  clericia, 
Ego  (Lotjharioa  mdigniis  diaconus  einadem  mODasterü  prepositus  scripai 
recognovi  "*)■ 

IL 
Heriwig  «t  Uaigmuot  tTadidemnt  biiobatn  unam  in  pago  BaggewR  in 
inltatD  Sigifridi  in  OBthcmera  inarcti.  Hec  sunt  teatea ;  Gundbart,  Heidanrih, 
ibo,  Willibraht,  Vaarbato,  Sigefrid.  Heriwic,  Saloho,  Thiodo,  Buobo,  tinnil- 
it,  RandiwLC,  Herger,  Inirbald,  Hnomo,  Heiio,  AkglIo,  Gerbraht,  Dagebraht, 
ideger. 


J.THOCH DEUTSCHE  GLOSSEN  AURJUVENCUS- 
k  HANDSCHRIFTEN. 

Unter  iIpii  nilditionat  manuacHpts  dea  BritiBli  Miisfiim  beBnilet 
'h  eine  HandscIiHft  des  Juvencua  (Nr.  19723),  die  filr  den  Text 
8  Dichters  von  geringem  Wertlie  (vgl.  die  Prolegomena  meiner  Aua- 
be  S.  XIV)  ist,  aber  eine  große  Anzahl  deutecher  Glnsseo  enthält, 
r  welche  ich  die  Aufmerksnnikeit  lenken  machte.  En  ist  ein  Per- 
nentcodex  des  X.  Jahrhunderts,  in  welchem  der  Text  des  Juvenciia 
1  mehreren  Händen  geschrieben  ist.  Die  Schrift  ist  im  Ganzen 
rlich,  zuerst  sorgfältiger,  gegen  das  Ende  flüchtig.  Zwisehen  fol.  16 
i  fol.   17  fehlen  zwei  Blätter  (II,  42—155)   und  auf  fol.  53  achließt 

■  Juvencustext  mit  IV,  722  meiner  Ausgabe.  Die  Handschrift  scheint 
londers  im  XI.  Jahrh.  sehr  viel  benutzt  worden  zu  sein;  das  zeigen 

vielen  Kritzeleien,  die  auf  diese  Zeit  hinweisen.  Auf  fol.  1  a  stand 
prUnglich  das  Carmen  rhythmicum  über  die  Cusebianischen  canooes, 
1  K.  Bartsch  in  der  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  11,  21t>  f.  ver- 
iDtlicht  hat  und  das  nochmals  im  Codex  Turicenais  C  68,  aaec.  X, 

■  auch  den  JuvcncuB  gibt,  auf  fol.  2  enthalten  ist;  jedoch  sind  nur 
nige  Worte   noch   lesbar;    außerdem  ist  das  Blatt  stark  lädirt.    Es 

den  Anschein,  als  ob  der  Codex  schon  in  alter  Zeit  des  Kinbands 
lästig  gegangen  ist  und  als  ob  dann  bei  Erneuerung  desselben  das 


L 


)  (Indentlich  ob  tTabebingero. 
')  V/eoeV,   b.  L.  G.  U,   Urkb.  2S,   Nr.  XXI  im.).  Copie,  augebKcb  v 
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erete  Biatt  möglichst  sorgfältig  abgeBchliäen  wurde,  um  ale  VorMti- 
blfttt  zu  dienet].  Auf  fol.  1  b  hat  alsdanu  die  unechte  Praef&tio  de  qaitnor 
evangelisLia  geataiiden,  eodann  das  Citat  aus  HieronyiutiB  (b.  die  Lei- 
arten  auf  3.  4  meiner  Ausgabe)  und  eine  aubsoriptio;  von  allem  «od 
Spuren  noch  übrig.  Jetzt  sind  einige  Kritzeleteu  und  Federprobeo 
auf  fol.  Ib  und  die  InBchrJft:  Codex  8.  alexandri  sup  (wohl  noch 
XI.  Jahrb.),  die  schon  von  einer  etwas  älteren  Hand  einmal  ge- 
schrieben war  (mit  Ausnahme  von  bu^),  aber  zum  Theil  verlfiiclit 
ist,  fol.  2  ist  an  der  oberen  Ecke  auch  etwas  lädirt,  die  abgerieseiieD 
BuchBtaben  sind  im  XII.  Jahrb.  nachgetragen,  fol.  54  a  enthält  ein« 
spätere  verdrehte  Wiedergabe  der  unechten  praefatio  nebst  einigen 
Kritzeleien,  die  einzelne  Worte  der  darüberstehenden  Versa  wieder- 
holen. Sodann  folgt  in  rohen  Umrissen  das  Bild  eines  sich  halb  »uf- 
richtenden  Thieres  und  um  dasselbe  herum  von  verschiedenen  Uändeii 
und  in  verschiedenen  Sehriftgattungen  mehrere  Namen.  Oberhalb: 
Hainneu»  und  Sigemarug  in  Halbunciale  (der  Name  Sigemarus  ist  >nf 
fol.  53  b  zwischen  Z.  13  u.  13  schon  einmal  in  Minuskel  mit  uncialem 
AnfaDgS'S  am  Rande  niedergeschriebeu).  Rechte  von  der  Zeichuung 
in  Uocialcn  von  anderer  Hand  (in  vier  Zeilen  untereinander):  GEBVNCI 
M"  MARCV  1  ART  |  ÖTO.  Unterhalb  in  Kanzleischrift  (in  BweiZeilea): 
WECIL  WECIL  1  WERINHERl  ■  RICHILT  und  schlieiilioh  am 
unteren  Rande  des  Blattes  ebenfalls  in  Kanzleischrift  HEINR.  Links 
von  der  Zeichnung  lesen  wir  alsdann  wieder  von  anderer  Hand  in 
Minuskeln:  respice  in  me  et  misere  und  mitten  durch  wiederum  von 
anderer  Hand  und  zwar  bevor  die  Zeichnung  gemacht  war:  eximie 
virtutis.  —  Kloster  des  heiligen  Alexander  gab  es  mehrere  in  Dentsdi- 
Isnd,  jedoch  meines  Wissens  nur  eiues  in  OberdeutachUnd,  wohin  die 
Oloasen  uns  weisen,  uämlich  Ottobeuren  im  Illargau,  gehörig  zur 
Dioecese  Augsburg;  vgl.  Caspar  ßrUBcb,  Mouasterionim  Qermauiae 
praecipuorum  maximae  iUustrium:  centuria  prima.  (Ingolstadt  15Ö1) 
fol.  175  b— 178  b,  Khamm,  Hierarchia  Augustana  (1709)  III,  p.  3^0  ff. 
und  Acta  Sanetorum  10  Juli  tarn.  III,  p.  5—26  (besonders  6  E  und  F 
und  p.  18  C),  Freilich  läßt  sich  ein  Bedenken  dagegen  nicht  weg- 
leugnen, da  in  der  Eigenthumsnotiz  von  jüngerer  Hand  noch  sap 
folgt,  was  nach  der  gewöhnlichen  Lesung  doch  nur  super  ist:  danacJi 
aber  ist  keine  Spur  eines  etwa  verlöschten  Wortes  vorhanden.  Eins 
stichhaltige  Erklärung  dafür  zn  ßnden  ist  mir  nicht  gclungeo.  Daß 
in  dem  von  Baumtuiu  edirten  Necrologium  Ouenburanuui  (Necrologi« 
Oermaniae  I.  p.l>9— 118)  unter  den  ältesten  sämmtliche  Namen  unser» 
Codex  bis  auf  Richilt  mehrmals  wiederkehren,  bietet  auch  keinen 
bestimmten  Anhalt. 
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)  deutschen  Glossen  nun  sind  in  sehr  kleiner  zierlicher  Hand 

27)  zum   kleineren  Theile  übergeschrieben,    häufiger  an  den 

s  Verses  gesetzt.  Auf  den  ersten  Blättern  sind  sie  sehr  zahl- 

ber   ein   großer  Theil   von    ihnen   ist  bereits  ganz  unleserlich 

D,  so  besonders  auf  fol.  2.   Von  fol.  28  ab  setzt  eine  andere, 

sorgfältige,   aber  sehr  deutliche  Hand  ein,  deren  Tinte  auch 

^r  ist.    Die  Glossen  werden  wohl  mit  dem  Codex  gleichzeitig 

)en    sein;    so    hat    z.  B.    die    Hand    des    lateinischen    Textes 

44    ab  große  Ahnlickeit   mit   der   ersten  Hand    der  Glossen. 

se    des    lateinischen  Textes    sind   im  Folgenden   nach  meiner 

des  Juvencus  (bei  B.  G.  Teubner  1886)  gezählt. 

Liber  I.  foK  6. 

fol.   2.  V.   197  kiuaeriner  (sie !)  :  defessus. 

.  9    uuelicha  :  hos.  —  Dar-      v.  217   unzitigir  :  inmatura. 

V.  219  u.   220  anlesbare  Spnren  von 
Glossen;    desgl.     343.     424.     672 
(kis.  . .  .g. .  •). 
V.   248    . . .  .tin  :  texenint. 


chwer  lesbar  iti;  desgleichen 
^r  (neben  v.  10)  antinken 
zht  antluhhen  zu  celebrat).  — 
hten  Rande  sind  zwar  Spuren 
den,  aber  ohne  die  Möglich- 
uch  nur  einen  Buchstaben 
Ziffern. 
.  .  do  (?) 

fol.   4. 

tatun  :  verbis. 
i  sprah    am   Rande    ist    auf- 
,   da  alle  Hss.   des  Juvencus 
ir    geben.     Außerdem    noch 
lagnum. 
t  :  per. 
rihtiliu    trahtuga  :  pavitantia 

.  ..len(?) 

. .  ziga  :  certa* 

fol.  5. 

kimahiltnn  :  coniugem     (con- 
hat  die  Hs.   für  coniugium). 
anz  undeutliche  Spuren, 
lentero  am  Rande  ohne  Ver- 
zu  gracili? 

rgringnen  (?)  über  recurrunt 
ite  für  recurrant).  Scheint 
)fehler  zu  sein,  außerdem 
die  Buchstaben  sehr  un- 
h. 

i^A.    Neue  Reihe  XX.  (XXXU.)  Jahrg. 


fol.  8. 

V.  317   kisuellen  oder  kisuelien  :  com- 

plebitur. 
V.  321  vbfrbl  (uberal)  :  passim. 

fol.  9. 

V.  373  koron  :  conquirere. 
V.  388  undeutliche  Spuren  über  iacu- 
labere. 

fol.  10. 

V.  427   vueido  :  indagioe. 

V.  431   masclichero  :.  maculoBO. 

V.  442  osinte  :  populaos. 

V.  451   tagintero  :  stagnante. 

V.  453  ring  :  gremium. 

V.  461   missebttri  :  sortem. 

V.  464  viusit :  manebit  (Variante  fQr 

patebit). 
V.  468  vnilich  (ni<^t  ganz  dentlich)  : 

quos. 
V.  473   imirdit  :  senescit. 

fol.  11. 
V.  509  kisaonter  :  conciliatns. 

fol.   14. 
V.   687  ruDSt  :  impettts. 
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y.  689  tunstigeii :  yentosa« 
y.  698  danBoiite  :  trahentes. 

foL  15. 

y.  718  lint)  :  cognita. 

y.  717  oben»  :  saper« 

y.  719  dratino  :  torrentam. 

y.  737  plaaie  :  strage. 

y.  786  eddenneime  :  tandem. 

y.  788  rinba  :  Inrida. 

über  n. 

fol.  16._ 

y.  1  ebina  (?)  und  nint  keonig  (?). 

y.  4  zaohilinta  :  mentes. 

y.  11  g.  .fl.  •  .igeii  :  yeliyolum       od. 

celsam. 
y.  27  ynotooga  :  iras. 

fol.  17, 
y.  191  crese  :  correptet. 

fol.  19. 

y.  268  dnrst :  ardorem. 
y.  277  yfhenist  :  tollis. 
y.  814  citigen  :  mataram. 
y.  818  klatenen  :  grayidam. 
y.  828  erlenen  :  ezpendere    (La.   des 
Codex  fdr  inpendere). 

fol.  20. 

y.  888  missibnri  :  sorte. 

y.  844  irgan  :  conciirrere. 

y.  870  zurlnst»  :  borrore. 

y.  871  tnoeba  :  pannos. 

fol.  21. 

y.  885  geas  (?)  ilher  progressi. 

y.  896  firstreditemo  :  restricto. 

y.  898  cradä  :  fremitns. 

y.  428  skono  :  laeta. 

y.  426  ebinotin  :  latae  (£ja.  f&r  laetae). 

foL  22. 

y*  445  forskont :  perquirite. 

y.  446  kmacb  :  bospitio    (in   der  Hs. 

sind  y.  445  und  447  mit  einander 

yertauscht). 
y.  479  ferl  am  Bande  ebne  Verweis, 

wobl  f&r  timor. 


fol.  24. 

y.  561  klatenes  :  grayatae. 

y.  588  samannnga  :  eonyeatiaila 

foL  25. 
y.  611  airsoginas  :  distnetiim. 

foL  28. 

y.  775  femüpft  :  senans. 

y.  784  iryaortint    (das    sweite  i 

nndentlicb)  :  prodnnt 
y.  786  samibafti  (sie!)  :  mole. 
y.  787  sÜari :  pondenu 
y.  789  yuassi  :  borrore. 
y.  790  yuesini :  stant. 
y.  799  mbi  :  borror. 
y.  809  faaao  :  fitsce. 
y.  814  yoiripbit :  disponit 
y.  816  gmoti  :  yiroris. 
y.  821  samabafd  :  mole. 
y.  828  samabafti  :  eoipore. 

Liber  m. 

fol.  29. 

y.  2  faga  :  qnestio. 
y.  1 1  samebafti :  corpore, 
y.  16  locinl :  yibrantar. 
y.  42  notta  :  snbigit. 

fol.  80. 

y.  60  bisnoraner  :  iaratns. 

y.  68  baeuneigo  :  lance. 

y.  64  beri  :  pondere. 

y.  65  ebomo  ;  aegre. 

y.  68  bistambelon  :  lacenim. 

y.  74  kisaasemo  :  remota. 

y.  84  kirikilon  am  Bande  ohne 

weis;  wobl  sa  componere  mea 
y.  90  yuitin  :  sinns. 
y.  96  kisoaser  :  secretns. 
y.  100  yuatbo   am  Bande  olme 

weis;  yerscbrieben  f&r  yaahto, 

her  =  statione. 

foL  81. 

y.  115  anaspirdirent  (sie)  :  ioDixii 
y.  134   yuarante  :  captantes. 
y.  141  biscoltin  nirdirdt  (sie) :  v« 
laedatar  amaro. 
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anreinin  :  sordibus.  —  kiflec- 
»  :  aspergent. 
reda  :  quaeBtio. 

fol.  32. 

vnreinido  :  inmundo  piaclo. 
bisaichinan  :  captoB. 

fol.  83. 

halden  :  coDvezum. 
vnauatlichia  :  tristia. 
desenta  :  fragosam. 
heitiri  :  faciem  caeli. 
imaren  :  ezplorare. 
ilta  :  contendit. 
mozza  vacuum. 

fol.  34* 
stüri  :  molis. 

fol.  35. 

kiben  te  :  renascens. 
vualgot  :  yolvit. 

Liber  IV. 

fol.  44. 

3iBmahant  (sie)  :  Bordent. 
skiro  :  mox. 

Diescot  :  nee   repetat.   —  De- 

BustoUere. 

tagint  :  rigabant. 

fol.  45. 

egiBon  :  monstra. 
darazua  :  super. 

)ie  deutschen  Qlossen  aus  Codex  lat.  Monacensis  6402  (FriBing. 

aec.  VIII  stehen  bei  Sievers  und  Steinmeyer  II ,  S.  350  f.    Ich 

noch    zwei  Glossen    daraus   nach   (leider  ist  fol.  8  a  zu  I,  335 

nur  gi  zu  lesen),  fol.  8a  zu  I,  342  [u]uantoIod« • .  und  fol.  IIb 

>14  usus :  giuuonheit. 

schließlich    steht   noch    im  Codex  Turicensis  C  68  saec.  IX  zu 

I  über  mirata  :  liubon. 

:ÖNIQSBEBG  L  Pr.  C.  MAROLD. 


fol.  46. 

V.  199  abercez  :  yecors    (yecors   yer- 

scbrieben  fftr  pars  est), 
y.  228  znomaente  wohl  zu  tractanda. 
y.  248  dis  :  boc. 

fol.  49. 

y.  410  bimeid  :  di£fiigerat. 
y.  416  laauit    (sie)    am    Rande    des 
Verses. 

fol.  50. 
y.  447  zumoin  :  snspicio. 

fol.  51. 

y.  507  slaffi  :  languore. 
y.  513  eholbin  :  clayae. 
y.  545  kimacher  :  satis. 

fol.  52. 

y.  551  mofdn  :  querellas. 

y.  565  ilton  :  certant. 

y.  568  Inttim  :  yerbis. 

y.  573  nzpringin  :  promere. 

y.  579  luttin  :  yerba. 

y.  589  stuoie  :  gremiam. 

y.  605  sorgsamic  :  sospensa. 

fol.  53. 
y.  705  samabafi  (sie!)  :  corpore. 
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ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  SYNTAX. 


1.   Nhd.   Genitiv   des  artikellosen   attributiven  Adjectivi. 

Die  Regel,  die  J.  Grimm  im  vierten  Bande  seiner  Grammatik 
S.  538  aufstellt,  daß  das  attributive  Adjectiv,  wenn  es  artikellos  steht, 
stark  flectirt,  findet  bekanntlich  im  heutigen  Sprachgebrauch  eine 
Einschränkung  im  Genitiv  sg.  masc.  und  neutr.  vor  Substantiven 
starker  Declination.  Ebd.  576  ist  zwar  nur  von  'einigen'  die  Bede^ 
die  sich  in  diesem  Falle  die  schwache  Flexion  gestatten;  thats&chlich 
gibt  es  jedoch  nur  wenige  Fälle,  die  mit  der  Regel  stimmen,  wie 
gutes  Aluthes,  alles  Ertistes,  jedes  Standes,  woneben  überdies  die  schwadio 
Biegung  guten  Äluthes  u.  s.  w.  häufiger  erscheint,  femer  bei  den  Po^ 
sessivis,  z.  B.  meines  Wissens,  unsres  Freundes,  ihres  Lehrers,  ebenso 
bei  den  Demonstrativis  dieser,  jener,  endlich  bei  ein  und  kein.  Und 
zwar  geht  der  schwache  Gebrauch  des  Adjectivs  spurweise  bis  im 
15.  Jahrhundert  zurück.  So  findet  sich  in  Albr.  v.  Eybes  Ehebach 
(undatirte  Nürnberger  Ausgabe)  8^  schmalen  leibs.  Doch  scheinen  in 
diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  die  Beispiele  noch  ziemlich 
dünn  gesäet  zu  sein,  wenigstens  ist  es  mir  trotz  emsigen  Suchena  nichl 
gelungen,  auch  nur  äines  Falles  aus  dem  16.  Jahrh.  habhaft  zu  werden; 
vielmehr  zeigen  alle  hiehergehörigen  Beispiele  ausschließlich  die  regel- 
mäßige starke  Form*).  So  heißt  es  z.  B.  bei  Geiler  v.  Keisersbeifi 
Predigen  (Augsb.  1508)  45^  so  ril  ungestaltes  wüstes  blunders,  50^  großm 
Verdienstes,  77^  zeitliches  guotes,  81*  uncermänffüges  diensts,  92^  großen 
nutzes;  bei  Luther ,  Von  den  guotten  wercken  (1522)  A  4^  gotliek 
guots  u:trcks,  C  2^  guois  muaU,  F  4"*  leiplichs  todts,  6  4^  umb  ir  wcUm 
scheinendes  wesens  willen,  H  4^,  K  2^  gotlidks  natmens,  M  1^  ibrif 
Schmucks,  weybs  oder  mans,  Luther,  Wider  d.  falsch  genanten  gayttL 
Stand  des  Bapsts  u.  d.  Bischöffen  ^s.  L  et  a.),  B  2^  chrisüiehs  glash 
bens,  ebd.  guoUes  Ubens,  C  2*  gotli^  woris,  D  3^  goaliehs  gebotts, 
Luther,  Vom  Abendnial  Christi  ^528).  C  3\  X  3*  hemiiges  ta/m, 
C  3^  gaistlichs  m.  keusches  lebens;  bei  Wiekram«  RoUwagenbflchleii 
Kurz)  128  abscheixigs  jUischs.  ISö  ki>stiiches  edetgefUinsi  bei  &  Waldii, 
Aesop  (D.  Dichter  d.  16.  Jha.,  herausgeg.  von  Goedeke  u.  Tittmano. 


•)  W«y  aUr  ¥«nei«luMt  Ptett.   Wü«««rtack  i«  Dr.  Hut.  Lütt«« 
8eMflM.  B4.  I.  &  XXI  «M  der  KMtbwMra^  VJ«^  41.  la) 
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d.  16.  17)  I,  41  heutig»  tag»,  44  gxdes  mutes,  46  rechtes  ei-nsta  und 
■wgens,  ir,  128  köglUcks  dvigs;  bei  Fischart  (ebd.  Bd.  15)  152  zartt 
•»bi,  193  großes  glucks,  220  tiures  rat»;  bei  Seb.  Franck,  Sprichwörter 
1545)  I,  lO'  guotet  willens,  57"  glyckea  stnns,  willens  und  muots,  74'' 
uoln  sfammeiis,  namens  etc.,  II,  161*  alles  essens. 

Hingegen  mehren  sich  die  unregelmäßigeD  Fälle  bereits  im 
7.  Jhd.,  obgleich  die  ursprüngliche  Regel  bezüglich  des  attributiven 
.djectivs  u.  a.  in  Schottelius'  'Ausf.  Arbeit  von  der  Teutachen  Haubt- 
prache'  (BraunHchw,  1663.  S,  701)  ausdrücklich  gelehrt  wurde.  Ich 
nbe  folgende  angemerkt.  Aus  Opitz  (D.  üichter  des  17.  Jabrh. 
'd.  1);  in  dem  Gebiete  jetzt  gemeldeten  Helden»  183,  unstetigen  Ganges 
85.  die  Landart  gepenüberliegenden  Königreiches  189;  aus  Andreas 
l-ryphius  (ebd.  Bd,  4):  nickt  indenk  tollen  A'eids  und  blindgestreiften 
^eeels  4,  aus  Räch'  erhitzten  Pöfels  ebd.,  widrigen  Ftdls  226;  aas 
'lemiog  (Lappenberg):  gleichen  Standes  I,  91,  alten  Lobes  ebd.  108, 
Bunt  Wiesen- Raubes  118,  voll  nassen  Weinens  141,  hohen  Bluts  325, 
arankm  Sehnens  voll  514;  aus  dem  SimpIiaiBsimus  (D.  Dichter  des 
■J.  Jahrh.  Bd.  7.  8.  10.  11):  aus  blinder  Hoffnung  großen  Glücks 
II,  80,  um  «ne  ziemliche  Schanz  auf  dem  Spiel  gestandenen  Gelds 
H.  92.  besten  Fleißes  109,  folgenden  Inhalts  IV,  178,  andern  Theils 
Id,  212.  Daneben  die  starken  Formen:  heutiges  Tagn  Opitz  163, 
otÄM  Friedens  ebd.  175,  folgendes  Inhalts  ebd.  199,  welches  Kerkers 
SryphiuB  44,  herbes  Klagen»  ebd.  71,  baares  Geldes  ebd.  260,  manches 
Uiff,  Fleming  I.  169,  gleiches  Falls  ebd.  295,  freigelaßnes  Zügels  ebd. 
<^2,  gutes  Muts  525,  heutiges  Tags  Simpi.  I,  108,  so  vil  wunderlichs 
^ags  ebd.  II,  184,  alles  Emsts  ebd.,  anders  Sinns  ebd.  257,  ledigs 
fcind«  ebd.  III,  39,  solches  Kaufs  und  Verkaufs  ebd.  98,  wunder- 
^bams  Dings  ebd.  IV,  116,  lächerliche»  Dings  ebd.  224,  mdnnlic/is 
Geschlechts  ebd.  248. 

Dasselbe  Schwanken  dauert  im  18.  Jahrhundert  fort.  Z.  B.  ge- 
raucht Haller  (ed.  Hirzel)  neben  den  schwachen  Formen  süß&i  Safts 
i],  fremden  Werihi  136  die  starken  wahres  Glückes  59,  wahres  Ruhms 
J8.  Dagegen  überwiegt  bei  Bürger,  Gedichte  (Leipzig  1774)  der 
»rke  Genitiv:  gerades  Wegs  156,  unartiges  Gezüchts  179,  hohes  Mulha 
K),  solches  Muths  236,  und  nur  einmal  begegnet  der  schwache: 
ßeren  Genies  107.  Umgekehrt  findet  sich  bei  Gleim,  Preuß.  Kriega- 
ider  von  einem  Grenadier  (D.  Literaturwerk e  dcB  18.  Jha.  Bd.  4) 
OÜ  die  schwache  Form:  voll  menschlichen  Gefühls  9,  neuen  Muths  21, 
»•ihne  schwärzet  MSrderhluts  43. 
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Unsere  Claseiker  sind  in  dem  betreffenden  Punkte  in  den 
Gchiedenen  AuBguben  ihrer  Werke  nicht  consequent  geblieben,  boe 
schwanken  häufig  zwiacben  starken  und  schwachen  Formen.  Vgl.  Grd- 
manu,  GrundzUge  der  deutsclien  Syntax  1,  38.  Viel  mag  dabei  auf  Roi 
nung  der  Druckereien,  aus  welchen  die  Werke  hervorgiengen,  kommea 
Aber  auch  in  einer  und  derselben  Ausgabe  der  einzelnen  Scfariftei 
herrscht  zuweilen  großes  Belieben.  Z.  B.  bevorzugt  Klopstock  in  di 
ersten  Ausgabe  der  Oden  (Hamburg  1771)  das  schwach  förmige  Adjectiri 
deutschen  Stavims  79,  sanften  edlen  Gefilhla  98,  siekifm  iV-'g*  \' 
leiseren  Laufe»  125,  leichteren  Schwungs  199,  kühneren  Schicungs  217, 
freudigen  Klangs  238,  ernsten  lieferen  Geistes  273;  allein  der  r«g«l 
mäßige  Gebrauch  tritt  daneben  auf:  reines  Herzens  10,  gleiche»  MaaiSi 
14,  volles  Maassef  117.  Anders  im  Messias  in  der  Bearbeitung  voi 
Jahre  1799  (neu  herausgeg.  von  Hamel),  wo  die  starke  Form  all« 
herrschend  ist.  —  Bei  Leasing  finde  ich  in  der  Miss  SarA  Samp» 
(Trauerspiele.  Berlin  1772)  33  festes  Fußes,  in  der  Emilift  Galol 
ebd.  309  halbes  Wegs;  dagegen  scheint  in  seinen  Prosaschriften  d 
schwache  Form  weitaus  zu  überwiegen,  —  Eine  Vorliebe  für  dieVe( 
Wendung  des  schwachen  Adjectivs  zeigt  Wieland.  Im  Oberon  (SAraiiil 
liehe  Werke.  Leipzig  1796.  Bd.  22— 23)  stehen  fast  durchaus  schwadi 
Formen:  festen  Mulhs  l,  44,  geraden  Wegs  ebd.  100.  101.  248,  ne» 
Glaubens  voll  II,  40,  nur  einmal  (U,  40)  allen  Kummers.  In  d< 
'Neuesten  Gedichten'  (1777)  kommen  auf  7  Fälle  mit  schwache 
Adjectiv  bloß  3  mit  starkem  (solches  Pienstes  42,  allfs  Feuers  und  Lidi 
261,  gleiches  Namens  320).  Im  Musarion  (1768)  begegnet  bloß 
Fall  und  zwar  mit  schwacher  Endung  des  Adj.:  voll  süßen  Weint 
hingegen  in  Idris  (1768)  88.  106  gutes  Muths,  264  kleines  Mutha,  2? 
süßen  Weines  voll.  —  Bei  Herder  scheint  die  starke  Form  fast  gaat 
fehlen.  Ich  finde  bloß  einmal,  Bd.  18  (Suphan),  40:  heutiges  Tagt 
sonst  durchgehends  schwache  Flexion;  z.  B.  3,  383  muuieni  GeisUt,  ebi 
406  eine  mittlere  Zeil  Deutschen  liitterthums,  4,  168  gritcliiaehen  G^fÜA 
6,  368  Überbleibsel  alten  Herkommens,  12,  367  die  Frage  göttlichen 
menschlichen  Ursprungs,  18,  126  ein«  Menge  damals  gellenden  ünfuf 
24,  123  niedem  Grußes  und  Gesprächs,  ebd,  124  jWot  Ruhmes  wer 
ebd.  211  ein  Buch  ausitrSmenden  Lobes,  ebd.  231  andern  Theils,  27,2 
widrigen  Geschicks,  28,  232  voll  tiefen  Mitleids,  ebd.  510  voU  gni 
Goldes  u.  B.  w.,  u.  s.  w.  —  Größer©  Hinneigung  zur  starken  Form  d< 
Adjectivs  als  Wieland  und  Herder  zeigen  unsere  Dioskureo  Goell 
nnd  Schiller,  wie  wir  gleich  nkchher  sehen  worden. 
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Aber  ancb  in  der  ereteo  Hälfte  des  laufenden  Jahr- 
nderts  hat  der  regelmäßige  OeLraucli  des  artikellosen 
ributiven  Adjeotivs  noch  keinesvegB  aufgebort.  Scbon 
Imann  a.  a.  0.  38—39  hat  bemerkt,  daß  in  Goethes  Jugendjahren 
Form  auf  -e»  in  seinen  Schriften  oft  gedruckt,  in  den  späteren 
■gtben  meist  durch  -en  verdrängt  wurde,  dagegen  in  der  Ausgabe 
iter  Hand  vom  Jahre  1827 — 30  zumeist  wieder  aaftritt.  Überdies 
gen  folgende  von  mir  gesammelte  Beispiele  diese  Anwendung  be- 
tigen. 

Bei  Schiller  in  seinen  in  den  Anfang  dieses  Jhs,  fallenden  Dich- 
igen  findet  nicht  selten  noch  die  starke  Form  Aufnahme.  Z.  B. 
!S  im  Wallenstein  (1800)  I,  122  volles  Herzens,  11,  33  aUhndei 
■ßet  (aber  ebd.  246  gtehnden  Fußes)  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
152  solches  Preises,  in  der  Braut  von  Messina  (1803)  62  welches 
oUes,  92  gutes  Mulhs,  im  Teil  (1804)  165  gute»  Muths,  168  jedes 
räusU,  234  gleiches  AlU^-s,  237  wildes  Laufs.  In  Voßens  Luise  (N.  A. 
änigsberg  1802)  ist  die  starke  Form  sogar  entschieden  begünstigt; 
»•1  -es:  ioolmeinendes  Sinnes  85,  fröhliches  Mutes  103,  leichteres  Qangs 
K,  voll  schimmerndes  Mettengewehes  121,  erhabenes  Wuchses  140,  nur 
omsl  -en:  fröhlichen  Mutes  142.  Tieck  gebraucht  im  K.  Octavianus 
ena  1804)  22  die  Form  hohes  Ganges,  Plateu,  Gesammelte  Werke 
Itutlgart,  Cotta,  1853}  II,  212  fröhliches  Muts,  ebd.  213  gieriges  MuU, 
bamisso,  Werke  (Berlin  1836)  II,  121  trocknes  Fußes,  III,  12 /reu- 
ges  Herzens,  Ruckert,  Gedichte  (N.  A.  Frankfurt  1843)  4S  himmlisches 
icIUs,  304  trockenes  Fernstes,  374  belebendes  Brandes. 

Und  selbst  in  Schriften  neuerer  Zeit  ist  die  regelmäßige  Ver- 
endung  des  Adj.  noch  nicht  völlig  erloschen;  z.  B.  findet  sich  bei 
illib.  Alexis,  Ja  in  Neapel  (Berlin  1860)  141  solches  Seeungeheuers, 
i  Donner  in  dessen  Übersetzung  des  Euripides  (1852)  III,  229  ge- 
<sies  Muths,  des  Plautus  (1864-65)  I,  40.  184,  III,  222  gerades 
tges,  I,  270,  III,  75.  137.  176  gutes  Muthes,  II,  6  gleiches  Alten, 
d.  24,  III,  162  welches  Stamms,  des  Terentius  (1864)  I,  299  mildai, 
tftes  Herzens,  II,  365  solches  Schlages,  ebd.  368  andres  Sinnes. 

Aus  Allem  ergibt  sich,  wie  berechtigt  eigentlich  der  Versuch 
re,  den  regelrechten  Gebrauch  wiederherzustellen. 


Der  Aocusativ  mit  dem  Infinitiv  im  Neuhochdeutschen. 

Vemaleken,  Deutsche  Syntax  I,  130  führt  als  Merkmal  fllr  diese 
tofügang   die  Worte  Grimms   aus  Gramm.  IT,  114  an:  'sicberea 
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kennzeiclien  der  construction  des  acc.  cum  inf.  ist,  daß  ■■«  nie  die 
praep.  zu  verträgt  uiid  fshrt  fori:  'Also:  „ich  glaube  ilin  geschm 
zu  baben"  ist  kein  acc.  c.  inf.,  obgleich  es  Tristan  9386  i^infacli(T 
iufin.  ist:  „ich  wtene  in  rehte  ersehen  hän",  denn  in  hXngt  von  er- 
sehen ab.' 

Allein  die  angeführten  Beispiele  durfteD  fiberhaupl  biebei  nicbl 
in  Betracht  kommen,  denn  die  Annahme  eines  acc.  c.  infin.  ist  Dicht 
deshalb  ausgeschlossen,  weil  (iti  dem  ersten  Beispiel)  die  Partikel  n 
vorhanden  ist,  sondern  lediglich  deshalb,  weil  in  beiden  FftÜBn  der  Äccu- 
eativ  (in,  ihn)  von  dem  iibbSngigen  und  nicht  von  dem  herracbcDdes 
Zeilwort  regiert  ist.  Hingegen  ist  das  ebd.  130  aus  dem  Koman  'Ritter 
Pontns'  (1548)  mitgetheilte  Beispiel  'die  Jungfrau  meiaf  nun  eluxu  m 
der  Bach  zu  teilt  immerhin  echter  acc.  c.  iufin.  trote  des  oben  citirten 
Ausspruchs  von  J.  Grimm.  Grimm  selbst  macht  nümlich  S.  110  die 
einschränkende  Bemerkung:  'Da  man  um  diese  zeit  (im  16.  u.  17.  Jbd.) 
dem  reinen  infinittv  fast  überall  die  praeposition  zu  vorschob,  bedient'' 
man  sieb  ihrer  auch  ganz  unpassend  in  solchen  construciionen  in 
acc.  mit  dem  inf.,  die  von  natur  kein  zu  vertragen.'  Darnach  gebOrcD 
auch  Beispiele  wie  folgende  hieher: 

Eybe,  Ob  einem  manne  sey  zu  nemen  ein  eelichs  weyb  (undal' 
Nflrnberger  Ausg.  von  1472  io  kl.  4°)  .SS":  goli  . . .  hat  KütUn  da»  m«iiuA- 
lieh  geschlecki  <^cig  zxi  $ein.  —  Opitz  (D.  D.  d.  17.  Jh*.  Bd.  I)  195:  OS 
jcir  nun  gleich  dts  Kletiems  und  Sitigens  halbrn  fast  mädr  Kttren,  «eAdöfe» 
leir  doch  den  Gang  von  dieser  Lttsl  teol  bezahlt  za  texn.  —  Onrnmelt- 
haasen,  Simplic.  (ebd.  Bd.  7.  8.  10.  II)  III.  173:  u-eil  er  lieh  gar 
einen  reichen  Kerle  zu  »ein  bedurikte.  —  Lessing,  Trauerspiele  (1772) 
82:  und  wenn  ich  gesagt  habe,  daß  nichts  als  Liebe  und  yerteiKiiiij 
darinn  enthalfen  eey,  so  hätte  ich  nagen  sulUn,  daji  ich  nichts  o/«  diatt 
äarinn  entiiaUen  zu  aeyn  xcümchte.  —  Wieland,  Neueste  Gedichte  (17771 
21:  denn  leufzend  zieht  er  mit  Frühlingsdüften  den  Athem  »einer  Lidtm 
ein  und  glaubt  alle  Windchen,  die  ihn  lüften,  vuii  Sonntmon  gesehidd  f 
»eyn.  —  Wieland,  Idria  182:  der  er»le  BUek  beim  Eintritt  schon  erkaniH* 
dieß  Zimmer  eben  das  zu  sein,    so  mich  da»  erstemal  xv  Lila  eingelassen 

Ich  füge  schließlieh  noch  mehrfache  Beispiele  der  ursprUnglielim 
Form  des  Ac<;uaativ  mit  dem  Infinitiv  ohne  zu  nus  der  nhd.  PoHod^ 
hier  an,  die  beweisen  mögen,  daß  diose  ^$at£f^gung  keineswegs  t^ 
selten  war,  als  Ürimm  a.  a.  O.   119  anzunehmen  schien. 

Seb.  Brant,  Narrenschiff  (D.  D.  d.  16.  Jlis.  Bd.  7)  224:  m  mtiß 
uns  narren  sin  allein.  —  Einen  bosondereo  Reiohtham  an  Mlohen 
Fügungen  enthalten  Niolas  Wylt»  TranaUtiooeD  (Keller);   in  Folgen-' 
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lern    gebe  ich  nur   eine   Bchwaclie  Auslese:    Ich  mag   niemer   geiouben  I 
Weletulm  käpgcher  getceaen  sin  zu  ziftm,  do  Menelaus  luod  zu  gaste  Parv> '] 
Cm»  in  sin  huae  23.     Ainticeders  so  ist  viissenlick   mich    här  kommen  ain  1 
■der  utiKissenlich  b'2.    Sy  sagnn  in  den  haili(ien  genchriflen  vil  geziignüiz  t 
in    vnd  fvnden   icerden   den  fröwen   wideitcrtig,   und  toider  »y  Khtyen  i 
iuguttinum,  Ambronum,  Jeroiiimum  und  Gregorium  und  Bit  ander  lever,   i 
'Uch  wider  ry  hert  und  scharpf  sin  VirgiUum,  Jun^nalem  und  die  gantzea 
chare  der  poelm  93.  (cA  bin  ingedenck  dich  ufain  mal  gesagt  han  13(X  j 
eh    schütz  den  alten   mannen  ...  die  ee  aller  nutzest  sin  134.    Du  hast 
ttteh  gesagt   das  leben   der  alten  kürtzer  sin  143.    Etlicher  prediget,  din 
oyihait  grösser  sin,  dann  söliah  Jugend  IHt  hattehen  ?02.  Dar  von  kum/it, 
iaz   wir  171  der  küng    buch  findeni  ain  kind  acht  Jaren  alt  wol  geregiert 
\an  214.    ich   sagen    mhx   mich   nie  ainchen   menschen   gesechen  han  222. 
CcA  enpfand  mir  emsig  hiiiler  z&  gegeben   sin  262.  Deshalb  unter  Seneca 
mil  und  warlich  hat  geftprochen,  grosses  geläcke  sin  ain  dienstbare  aigen- 
lehaße  338.  —  Steinb«wel,  Decameroa   (Keller):  gol  wolle  sie  besessen 
'iahen  das  ewig  leben  3G9.  Steinliöwel,   Aesop  (Oesterley):    Ob  sie  abei- 
'>aide  dti  lögneten,    so  sag  ich  mich  selber  fry  syn  46.    aber  nun  erkenn 
ich    ück    vil  nahet   die    ungrsehiktsten  syn    ebd.  73.  —  Wicki-am,    Roll- 
ivagenb.  (Kurz):  sy  mein!  steh  des  tode  guniz  eygen  sein  119.  —  Fisehart, 
P'löhhatz  Vb.   186Ö:    Sie  tm-nens  her   von  Jugend  bald  und  werden  darin 
mch    veralt ,    das  siV  mainen  k/tin  todtsehlag  »ein,    wann  sie  schon  lelien 
ießen    kain    (Goedeke   53).    Fischart,    GlUckbaft  Schiff  Vs.  574—76: 
'übten    sie    ire    mannlich    taten,     das  sie  ain    folchs    beinah    vollbrechfen, 
velehs    sfin    unmöglich    vil    gedeckten    (Goed.  205).  —  Opitz  (D.  D.  d. 
17.  JhB.  Bd.  1):    Wer  keine  tose  That  für  sieh  zu  viel  sein  fürchtet  237. 
Andere   Beispiele   des  Accusativa   mit   dorn  Infinitiv   verzeichnet 
icbade,  Satiren  und  Pasquille  aus  der  Reformationszeit,  2.  Ausgabe, 
3d.  II,  367. 

ADALBERT  JEITTELES. 
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DIE  RAGNAR  LODBROKSSAGE  IN  SIEBEN- 
BÜRGEN. 


Felix  Liebrecht  hat  in  seinem  trefflichen  Werke  nZur  Volks- 
kande^  unter  dem  Titel  „Die  Ragnar  Lodbrokssage  in  Persien*'  diese 
altnordische  Sage  mit  einer  Erz&hlang  aas  dem  Schach  Nameh, 
die  sich  bei  Qörres  (Heldenbuch  von  Iran  2,  406 — 411)  findet,  aus* 
f&hrlich  verglichen  und  überhaupt  eine  Zusammenstellung  der  persi- 
schen Sage  von  Ardschir  und  der  nordischen  von  Ragnar  Lodbrok 
gegeben.  Im  Anschluß  an  diese  treffliche  Abhandlung  eriaube  ich 
mir  zwei  unedirte,  bislang  unbekannte  Märchen  und  swar  ein  Mir- 
eben  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  und  ein  ungarisches  Kirchen 
aus  Siebenbürgen  mitzutheilen,  von  denen  ich  das  erstere  während 
meiner  mehrmonatlichen  Studienreise  und  Aufenthaltes  unter  trans- 
silvanischen Zeltzigeunern  im  Jahre  1883  aufzeichnete,  das  letztere 
aber  in  eben  demselben  Jahre  von  einer  Sz^kler  Frau  hOrte  und 
niederschrieb. 

Das  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  lautet  in  wört- 
licher Übersetzung  also: 

„Es  war  einmal  ein  König,  der  lebte  lange  Zeit  hindurch  ah 
Witwer.  Seine  Frau  war  im  neunten  Jahre  ihrer  fihe  gestorben  und 
hatte  ihrem  Gatten  keine  Kinder  zur  Welt  gebracht  Der  König 
wollte  auch  nicht  zum  zweitenmal  heirathen,  aber  seine  erste  Magd, 
die  die  Tochter  einer  bösen  Urme  ^)  war,  drängte  in  ihn,  sich  zu  ver 
ehelichen.  Sie  hoffte  nämlich,  daß  der  König  sie  zum  Weibe  erwählen 
werde.  Der  König,  erzürnt  durch  die  Neckereien  seiner  Magd,  sprang 
eines  Tages  auf  sein  Ross  und  ritt  zu  seinem  Nachbarn,  einem  reichen 
Fürsten,  dessen  Tochter  er  zur  Gattin  verlangte.  Die  Maid  willigte 
ein  und  gar  bald  wurde  die  Hochzeit  mit  großem  Pompe  gefeiert 
Als  die  junge  Königin  ins  Land  ihres  Gatten  zog,  da  verschwand 
dessen  erste  Magd  und  wurde  von  keinem  Menschen  mehr  gesehen, 
denn  sie  war  auch  eine  böse  Urme,  die  nur  Unheil  anstiften  wollte. 
Die  junge  Königin  schenkte  gar  bald  einem  Mädchen  das  Leben,  du 
herangewachsen  eine  wunderschöne  Jungfrau  wurde.  Ihre  Eltern 
gaben  ihr  den  Namen  nKleinhand«,  weil  ihre  linke  Hand  viel  kleiner 


*)  Urmen  heißen  die  Feen  der  Zigenner,  die  als  «g^te  Urmen"  den 
gewogen  sind,   all  ^hUst  Urmen**   aber  die  Menschen  verfolgen  und  ibnen  S^ata 
bereiten. 


DIE  RAONAR  LODBROK88A0E  IN  SIEBENBÜRGEN. 


363 


war  als  die  rechte,  bo  daß  sie  die  Linke  fast  zu  keiner  Arbeit  ge- 
brmcben  konnte.  Den  ganzen  Tag  fiber  spann  Kleinband 
Flieh B  nnd  anch  beim  Spinnen  war  ihr  die  linke  Hand  sehr  bin- 
derlich. 

Einea  Tages  saß  Kleinband  vor  der  Thüre  und  spann.  Es  war 
im  Sommer  und  sie  wurde  sehr  duratig  und  dachte  sich:  Wie  gut 
wäre  ee,  wenn  ich  schnell  einen  Apfel  bekäme!  Da  fiel  ihr  ein  schöner 
Apfel  in  den  Schoß.  Kleinhand  nahm  ihn  Inchelnd  in  die  Hand  und 
beginn  zu  essen.  Sie  dachte  sich,  es  hätte  ihr  den  Apfel  die  Mutter 
geworfen  i  aber  es  war  die  böse  Urme,  die  einmal  bei  ihrem  Vater, 
dem  Könige,  gedient  hatte.  Als  Kleinhand  den  Apfel  beinahe 
ganz  verzehrt  hatte,  bemerkte  sie  einen  Wnrm*)  in  der 
Mitte  desselben.  Sie  wollte  ihn  schon  wegwerfen,  als  der  Wurm  also 
EQ  sprechen  begann:  nLaß'  mich  leben  und  ich  will  dir  beim  Spinnen 
Wen.  Steck'  miuh  an  die  Spindel  unter  den  Flachs  und  du  wirst 
M  einem  Tage  so  viel  spinnen,  als  tausend  Weibor  nicht  im  Stande 
eind  in  einer  Woche  zu  verfertigen!«  Kleinhand  überlegte  sich  nicht 
Unge,  nahm  den  Wurm  in  die  Hand,  steckte  ihn  unter  den 
Flachs  und  begann  zu  spinnen.  Und  siehe  da!  Am  Abend  konnten 
kium  zehn  Pferde  den  gesponnenen  Flachs  wciterschaiFen.  Kleinhand 
freute  sich  nun  sehr  und  legte  den  Wurm  jeden  Abend  in  eine  kleine 
Suhacbtel,  gab  ihm  gute  Speisen  zu  essen  und  sorgte  für  ihn.  wie 
eine  Mutter  ftlr  ihr  Kind.  Bald  wuchs  der  Wurm  so  sehr 
heran,  daß  ihm  dieScbachtel  zuengewurdeund  wenn  Klein- 
band ihn  am  Tage  mit  Flachs  zudeckeu  wollte,  so  mußte  sie  dazu 
große  Wagen  voll  Flachs  hernehmen.  Bald  aber  wuchs  der  Wurm 
«I  sehr  heran,  daß  er  im  gioÜen  Hause  des  Königs  keinen  Platz 
mehr  fand  und  man  mußte  fjlr  ihn  und  Kleinhand  ein  noch 
größeres  Haus  bauen.  Aber  nach  einiger  Zeit  ward  ihm  auch 
iliBB  Haus  zu  enge  und  er  lagerte  sich  daher  draußen  rings 
um  das  Haus,  das  er  wie  ein  großer  Ring  mit  seinem 
Körper  umgab  und  keinen  Menschen  hinein-  oder  herausließ,  den 
er  eben  nicht  wollte.  Kamen  junge  Leute  zur  Königstochter  und 
«roillen  sie  freien,  so  schloß  er  sich  fest  um  das  Haus  und  ließ  keinen 
Menschen  hinein.  Die  Leute  wollten  den  großen  Wurm  tödten,  aber 
Kiemand  konnte  sich  ihm  nähern,  da  er  aus  seinem  Bachen  Gift  spie, 
cl«8  die  Menschen  sofort  verbrannte.  Viele  zogen  sich  eiserne  Kleider 
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an,  abor  das  Gift^  welches  der  böse  Wurm  auf  sie  spie,  schmolz  das 
Eisen. 

So  vergingen  einige  Jahre  und  Kleinhand  mußte  in  ihrem  großen 
Hause  einsam  und  allein  lebeU;  denn  der  große  Wurm  ließ  sie  nicht 
aus  dem  Hause  treten,  noch  gestattete  er,  daß  sich  Jemand  dem  Hause 
nähere,  außer  der  Mann,  der  täglich  ihm  und  Kleinhand 
die  Nahrung  brachte.  Da  kam  einmal  ein  schöner  Wanderer  in 
die  Stadt  und  hörte  die  Leute  vom  großen  Wurm  und  der  schönen 
Königstochter  erzählen.  Er  ging  sogleich  zum  Könige  und  bot  aich 
an,  den  Wurm  zu  tödten,  wenn  er  Kleinhand  zur  Frau  erhalte.  Der 
König  willigte  gerne  ein  und  der  Wanderer  ließ  sich  aas  Lamm- 
fell Hosen,  einen  weiten  Rock  und  eine  große  Kappe 
machen,  die  er  anzog  und  da  es  gerade  mitten  im  Winter 
war,  sprang  er  so  angezogen  ins  Wasser.  Als  er  aus  dem 
Fluße  herauskroch,  gefror  sein  Anzug  so  sehr,  daß  er  dick  mit  Eis 
bedeckt  war^'i,  das  vom  heißen  Gifte  nicht  so  leicht  schmelzen 
konnte.  Dann  nahm  er  einen  langen  Spieß  und  tödtete  den  Wurm, 
da  ihm  das  Gift  durch  das  Eis  hindurch  nicht  bis  auf  die.Haat  dringen 
konnte.  Da  begann  das  rechte  Leben  im  Lande.  Alle  Leute  liebten 
Kleinhand  und  freuten  sich  gar  sehr,  daß  sie  endlich  aus  der  Gefangen- 
schaft befreit,  die  Gattin  des  schönen  Wanderers  wurde..." 

Das  ungarische  Märchen,  das  sich  mehr  an  die  Erm&hlong  ans 
dem  Schach  Kameh,  als  an  die  nordische  Fassang  der  Ragnar 
Loitbrokssage  anlehnt,  lautet  in  meiner  fast  wörtlichen Cbersetzung  also: 

«Es  war  ein  altes  Elhepaar,  das  keine  Kinder  hatte  und  im  Alter 
arm  and  verlassen  leben  mußte.  Da  traf  es  sich  einmal,  daß  die  alte 
Frau  einen  wanderbaren  Traum  hatte,  in  dem  ihr  verheißen  ward, 
daß  sie  einein  Mfidchen  das  Leben  schenken  werde.  Und  so  geschih 
e«  aaeh.  Die  alte  Frau  kam  nieder  und  gebar  ein  Midchen.  Ab  nun 
die  alten  Leute  ihr  Töckteriein  taufen  wollten,  da  wußten  sie  nicht, 
wen  sie  lam  Pathen  mien  sollten*  Sie  saßen  denn  einmal  Ab^ds 
am  Herdifener  and  beriethen  sieh»  ob  sie  den  Xaehbam  zor  Linken 
oder  den  Nachbarn  aar  Keehlen  ersachen  sollten,  ihrem  Töchterlein 
Patke  aa  sein.  Da  öflnele  sich  die  Thflre  and  hereintrat  eine  schöne 
Praa.  die  mitten  in  der  Stabe  stehen  bBeb  and  la  den  Elton  also 
»(vach:  vlcb  weiß,  worüber  ihr  eoie  alten  Kl^pf^  aer brecht!  Ich  will 
coreoi  Kinde  Tanfittatter  sein  and  wer^  ika  ein  Gcackenk  gebeSi 
das  e»  reiich  and  jcitckticb  madMft  wiid!  Moiftm  acit%  in  dar  FHhe 
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ruft  den  Pfarrer  her  in  euer  Haus,  damit  er  hier  euere  Tochter  taufe; 
dann  werde  ich  auch  erscheinen,  denn  ich  gehe  in  keine  Kirche!" 
Darauf  entfernte  sich  die  fremde  Frau  und  die  alten  Leute  dachten 
nun  nach,  was  Bie  eigentlich  thun  soUten'r'  Endlich  beschlossen  sie- 
—  was  immer  geschehe  —  den  Wunsch  der  fremden  Frau  zu  erfllUen, 
Am  nächsten  Morgen  also  zeitig  in  der  Frtihe  riefen  sie  den 
Pfarrer  zu  sich  und  iieÜen  ihr  Töchterlein  taufen.  Die  fremde  Fran 
war  auch  erschienen  und  lieis  ihrem  Taufkinde  den  Namen  Biri**) 
geben.  Als  sich  der  Pfarrer  mit  den  Gästen  entfernte,  sagte  die  fremde 
Frau  zu  den  Eltern  ihres  Taufkindes:  »Hier  gebe  ich  euch  einen 
Apfel,  den  sollt  ihr  gut  aufbewahren  und  wenn  eure  Tochter  ins 
seobszehnte  Lebensjahr  tritt,  dann  gebt  ihr  denselben  zu  essen.  Sie 
^ird  einen  Wurm  im  Apfel  iinden,  den  soll  sie  gut  besorgen,  denn 
nur  Bo  kann  sie  noch  glücklich  und  reich  werdenli'  Darauf  gab  sie 
den  Eltern  einen  schönen  Apfel  und  entfernte  sich. 

Ein  Tag  verging  nach  dem  andern,  ein  Jahr  folgte  dem  andern, 
und  BO  wurde  Biri  eines  schönen  Morgens  sechszehn  Jahre  alt.  Da 
nalimen  ihre  Eltern  den  schönen  Apfel  aus  dem  Schranke,  worin  sie 
■'^Q  aechszehn  Jahre  lang  aufbewahrt  hatten,  und  gaben  ihn  ihrer 
i^ochter,  damit  sie  ihn  verzehre.  Der  Apfel  war  noch  so  schön  und 
t*"i8ch,  als  hätte  man  ihn  soeben  vom  Baume  gepflückt.  Biri  aß 
'1  en  Apfel  und  fand  zwischen  den  Kernen  einen  kleinen 
Wurm,  den  sie  in  eine  kleine  Schachtel  legte  und  ihm  zu 
fressen  gab.  Am  nächsten  Tage,  als  sie  dem  Wurm  wieder 
'speisen  brachte,  da  war  er  schon  so  herangewachsen, 
daß  er  die  H&lfte  der  Schachtel  einnahm,  die  andere 
Hälfte  aber  war  mit  lauterem  Grolde  angefüllt.  Das  war 
nun  eine  große  Freude  für  Biri  und  ihre  alten  Eltern!  Sie  machten 
DUD  dem  (joldwurm  sogleich  ein  größeres  Qehäuse  und  siehe  da!  am 
nächsten  Morgen  war  der  Wurm  schon  ao  groß ,  daß  er  die  Hälfte 
des  tiehäuses  einnahm,  die  andere  aber  war  mit  lauterem  Golde  an- 
gefüllt. Sie  machten  ihm  nun  Tag  für  Tag  ein  größeres  Gehäuse, 
aber  der  Wurm  wuchs  jedesmal  über  Nacht  so  sehr  heran,  daß  er 
die  Hälfte  des  neuen  Gehäuses  einnahm,  die  andere  Hälfte  aber  war 
mit  Gold  angefiillt.  Das  war  den  Eltern  und  dem  Mädchen  eben 
recht,  denn  sie  hatten  nun  Geld  in  Hülle  und  Fülle  und  lebten  von 
nun  an  in  Wohlstand,  indessen  der  Wurm  bald  so  groß  wurde,   daß 

•)  OberirdiscIiB  Wesen  umkrUmmen  gaweihta  Orte. 
")  DeminDliv  von  Borb&l«  (B*rb«ra)i  Biri  =  BSrbchoD. 
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er  die  ganze  Stabe  einnahm.  Nun  ließ  Biri  ein  so  großes  Hans 
erbauen,  das  wohl  das  größte  im  Lande  war.  Aber  auch 
dies  Gebäude  wurde  dem  Wurm  zu  klein  und  er  kroch  einmal 
ins  Freie  hinaus,  wo  er  sich  um  einen  hohen  Berg  lagerte, 
auf  dem  sich  eben  Biri  befand.  Als  nun  die  Maid  vom  Berge  herab- 
stieg, konnte  sie  nicht  mehr  nach  Hause  zu  ihren  Eltern  gehen,  denn 
der  Wurm  ließ  nicht  zu,  daß  sie  sich  vom  Orte  entfernte.  Da  begann 
ftir  Biri  ein  gar  trauriges  Leben.  Niemand  durfte  sich  dem  Berge 
n&hen);  denn  der  böse  Wurm  spie  feuriges  Qift,  das  jeden  Menschen 
verbrannte,  der  in  seine  Nähe  kam.  Außerdem  hatte  der  Wurm  eine 
so  feste  Haut,  daß  kein  Schwert,  keine  Kugel  ihn  verletzen  konnte. 
Nur  Biri's  Vater  durfte  sich  dem  Berge  nähern  und  täglich 
das  Gold  wegführen;  nur  er  durfte  dem  Wurm  und  Biri 
Speise  und  Trank  bringen. 

Ein  Jahr  verging  nach  dem  andern  und  Biri  war  schon  zwanzig 
Jahre  alt  und  mußte  noch  immer  allein  und  freudlos  oben  am  Berge 
hausen.  Viele  junge  Bursche  hatten  schon  ihr  Gltlck  versucht  and 
mit  dem  riesigen  Wurm  gekämpft,  aber  alle  waren  im  Kampfe  umge- 
kommen. Da  traf  es  sich  einmal,  daß  ein  schöner  Königssohn  durch 
das  Land  zog  und  von  Biri's  Schönheit  und  dem  unüberwindlichen 
Wurm  hörte.  Er  beschloß  sogleich,  den  Kampf  zu  wagen  und  ließ 
sich  einen  Anzug  aus  Lammfell  verfertigen,  denselben 
zog  er  an  und  sprang  dann  ins  Wasser.  Als  er  aus  dem 
Wasser  stieg,  war  sein  Anzug  mit  Eis  überzogen.  Dann 
nahm  er  viel  Blei,  schmolz  es  in  einem  Kessel  und  als  der 
Wurm  seinen  Bachen  öffnete,  goß  er  das  heiße  Blei  in 
den  Schlund.  Der  Wurm  brüllte  nun  so  stark,  daß  die 
Erde  zitterte  und  krepirte  endlich.  Biri  wurde  auf  diese  Weise 
frei  und  als  sie  später  der  schöne  Königssohn  heiratete,  da  wußten 
ihre  Eltern,  daß  ihre  Taufmutter  eine  gute  Fee  gewesen..." 

Dies  das  ungarische  Märchen.  Vergleicht  man  nun  das  Märchen 
der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  und  Szäkler  mit  der  nordischen 
und  persischen  Sage,  so  bieten  sich,  außer  dem  übereinstimmenden 
Inhalt,  eine  große  Zahl  von  übereinstimmenden  Punkten,  die  im 
Druck  hervorgehoben  sind.  Eingehende  Erörterungen  über  diesen 
höchst  interessanten  Gegenstand  überlasse  ich  Fachmännern  und  ver- 
weise bloß  auf  Liebrecht's  obenerwähnte  Abhandlung. 

MÜHLBACH  (Siebenbürgen),  1.  December  1886. 

Dr.  HEINRICH  ▼.  WUSLOCKI. 
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BEITRAGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  ALTEREN 
MINNESÄNGER. 

»1.  Beroger  toq  Horheim. 
Der  MinneBänger  Beroger  von  Horheim  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
urkundlich  nachgewieBen ,  und  man  konnte  nur  aun  dem  Charakter 
Beiner  Lieder  schließen,  daß  er  zu  den  Dichtern  des  12.  Jahrhunderte 
gehören  müsse.  Haupt  hat  ihn  daher  auch  ohne  Bedenken  unter  die 
Dichter  „des  Minnesangs  FrUblings"  aufgenommen.  Den  einzigen 
Anhalt  zur  Bestimmung  seiner  Lebenszeit  bot  bis  jetzt  die  Strophe 
M.  F.  114.  21-27: 

„Wie  8olt  ich  armer  der  swaere  getriuwen 
daz  mir  ze  leide  der  kllnc  waere  t&t? 

^w^  des  muoz  ich  von  ir  daz  eilende  biuwen; 

^^P  des  werdent  da  nach  miniu  ougen  vil  rot. 

^^^  der  mir  ze  Ptllle  die  hervart  gebot, 

^V"  der  wil  mich  scheiden  von  liebe  in  die  not 

^V  der  ich  getvinne  vil  micheien  riuwen." 

^P  Erst  Haupt  hat  diese  Stelle  richtig  auf  die  Regierung  Heinrichs  VI. 
bezogen,  aber  mit  der  Bestimmung  auf  das  Jahr  1190  kann  ich  mich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Er  sagt  M.  F.  3.  Aufl.  S.  278: 

„leb  zweifle  nicht,  der  König,  dessen  Tod  dem  Dichter  ungelegen 
kam,  ist  der  König  Wilhelm  IL  von  Sicilien  und  Apulien,  der  am 
16.  November  1189  starb.  König  Heinrich  VL  sendete,  um  das  Erb- 
reich seiner  Gemahlin  Constanzia  der  Anmaßung  des  Grafen  Taucred 
zu  entreißen,  der  zwei  Monate  nach  Wilhelms  Tode  vom  Volke  in 
Palermo  zum  Könige  gemacht  worden  war,  schon  im  Frühling  1190 
ein  großes  Heer  nach  Apulien,  zu  Ende  des  Jahres  begann  er  selbst 
seine  Heerfahrt.  Beroger  von  Horheim  war  wohl  zu  der  ersten  Heer- 
fahrt, wenige  Monate  nach  Wilhelms  Tode,  aufgeboten."  S°  ''^'* 
Haupt. 

Zuerst  habe  ich  zu  bemerken,  dall  Alles,  was  Haupt  ao  bestimmt 
auf  den  ersten  Feldzug  Heinrichs  nach  Italien  bezieht,  gerade  so  gut 
8uf  den  zweiten  im  Jahre  1194  passt.  Am  20.  Februar  1194  war 
König  Taocred  von  Sicilien  gestorben,  die  Krone  erhielt  sein  unmün- 
diger Sohn  Wilhelm  III.,  an  dessen  Stelle  seine  Mutter  Sibilla  die 
vormundschaftliche  Regierung  führte.  Dieser  Zeitpunkt  schien  Hein- 
rich VI.  nun  sehr  günstig  zu  sein,    am  das  auszufÜbrent    was  er  im 
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Jahre  1190  vergeblich  versucht  hatte:  Sicilien  und  Apulien  Air  sich 
in  Besitz  zu  nehmen.  Er  berief  daher  sofort  eine  neue  Heerfahrt  über 
die  Alpen.  Könnte  man  nun,  gestützt  auf  diese  historischen  That- 
Sachen,  schon  Zweifel  erheben  an  der  Richtigkeit  der  Haupt'schen 
Bestimmung,  so  kommt  als  gewichtige  Stütze  hinzu,  daß  wir  Bemger 
erst  nach  dem  Jahre  1194  in  Italien  nachweisen  können. 

Bernger  von  Hör  heim  ist  nämlich  mit  Qotfried  von  Veingen, 
Conrad  von  Stoufen,  Bertold  pincerna,  Otto  von  Welfisperge  und 
anderen  im  Januar  1196  zu  Gonzaga  Zeuge  in  einer  Urkunde  des 
Philipp,  Herzog  von  Tuscien  und  Herr  des  mathildiscKen  Gutes  (des 
späteren  Kaisers),  in  welcher  dieser  dem  Abte  von  Polirone  Besitzungea 
restituirt,  welche  derselbe  ohne  seine  Einwilligung  an  Walter  voq 
Qonzaga  zu  Lehen  gegeben  hatte.  Der  Name  des  Minnesängers  ist, 
wie  es  in  italienischeo  Urkunden  ja  häufig  vorkommt,  etwas  entstellt; 
er  lautet:  Berengerius  de  Orehem.  Es  ist  jedoch  kein  Zweifel, 
daß  hierunter  Bernger  von  Horheim  zu  verstehen  sei.  Die  Urkunde 
ist  abgedruckt  bei  Ficker,  Urkunden  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
Italiens,  Seite  232  n.  191.  Ein  Regest  derselben  findet  sich  bei  Böhmer, 
Rogesta  imperii  V,  neu  bearbeitet  von  Ficker,  Seite  4.  An  letzterem 
Orte  wird  ferner  eine  Urkunde,  datirt  Arizium  3.  Mai  1196,  erwähnt, 
durch  welche  Philipp,  der  Herzog  von  Tuscien,  der  Earche  von  AreKO 
ihre  Privilegien  bestätigt.  Unter  den  Zeugen  fiodet  sich  Berlen- 
gerius  de  Oreim,  ebenfalls  unser  Minnesinger.  Wenn  wir  nun 
Bernger  noch  im  Jahre  119ti  in  Italien  finden,  so  ist  doch  kaum  an- 
zunehmen, dass  er  schon  im  Frühjahr  1190  über  die  Alpen  gezogen 
sei.  Es  liegt  doch  viel  näher,  zuerst  an  den  zweiten  Römerzug  Hein- 
richs VI.  zu  denken.  Zwar  kehrte  der  König  schon  im  Jahre  1195 
nach  Deutschland  zurück,  er  ließ  jedoch  seine  Gemahlin  Constanze 
und  seinen  Bruder  Philipp  mit  einem  Theile  des  Heeres  in  Italien. 
Sicher  gehörte  Bernger  von  Horheim  zu  letzterem,  und  daher  treffen 
wir  ihn  noch  im  Jahre  1196  jenseits  der  Alpen.  Die  Hypothese  Hauptes 
ist  also  zu  berichtigen.  —  In  anderen  Jahren  ist  mir  der  Minnesinger 
bis  jetzt  noch  nicht  begegnet. 

2.  Heinrich  von  Rugge. 

Die  Heimat  Heinrichs  von  Rugge,  der  schon  von  Pfeiffer, 
Germ.  7,  110,  nachgewiesen,  ist  die  Burg  Ruck,  ein  jetzt  verfallenes 
Bergschloß  im  Aachthale  bei  Blaubeuem,  Königreich  Würtembei];* 
Der  Ort  wird  in  Urkunden  verschiedentlich  erwähnt,  während  der 
Minnesinger  selbst  noch  nicht  weiter  aufgefunden  ist.    Die  Urkunde 
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li  Lflnig,  deutBclieB  Reichsarchiv,  pars  special,  contio.  IV  vol.  alterum 
464,  in  welcher  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Mainz  am  37.  Mai  lläS 
3  alten  Freiheiten  der  Stadt  Speier  bestätigt,  und  in  der  sich  unter 
a  Zeugen  auch  Heinricue  de  Rüg  findet,  kann  zum  Nachweise 
BereB  Dichters  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  liegt  hier 
len&lls  ein  Verschen  Liinig's  oder  ein  Druckfehler  vor,  da  sämmt- 
Jie  neueren  Werke,  in  denen  obige  Urkunde  zum  Abdruck  gebracht 
,  wie  Remliog,  Urkuiidenbucb  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speier, 
i  Hilgard,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Speier,  Heinricus 
Ä'nc  lesen.  Von  den  Edeto  von  Rugge  sind  die  advocati  de  Ruck 
unterscheiden.  Von  letzteren  begegnet  uns  besonders  Conrad  in 
1  Jahren  1191  und  1192;  so  in  einer  Urkunde  des  Pfalzgrafen 
dolf  von  Tabingen.  Asberg  30.  Juli  1191  (Wirtemberg.  ükdb.  IL 
S),  ferner  in  einer  Urkunde  desselben  Pfalzgrafen  gegen  das  Jahr 
)2  (ibid.  HI  Seite  477).  Ein  Sohn  des  Minnesingers  Heinrich  von 
gge  kann  Albertus  de  Kugge  sein,  welcher  um  die  Jahre  1343  lind 
14  sich  in  Urkunden  des  Pfalzgrafen  Rudolf  von  Tübingen  und 
derer  findet,  so  am  29.  April  1243  zu  Ehingen  (ib.  IV  Seite  55 
1006).  um  das  Jahr  1244  (ib.  S.  65  n.  1015),  und  am  24.  März  1344 
.  S.  76  n,  1024).  Ob  der  H.  dictus  Rugge,  clericus,  welcher  in  einer 
künde  des  Propstes  vom  Kloster  zu  St.  Gallen  am  3.  September 
35  (Urkundenbueh  von  St.  Gallen  III,  Nr.  1046)  vorkommt,  ein 
tglied  unseres  Geschlechtes  ist,  kann  ich  weder  behaupten  noch 
meinen. 

3.  Ulrich  von  Gutenburg. 

Martin  hat  in  der  Zeitschrift  Hlr  deutsches  Alterthum  33,  440 
iCD  Udalricus  de  Gutenburhc  im  Jahre  1170  nachgewiesen.  Ich 
1  in  der  Lage,  noch  einige  weitere  Nachrichten  Über  das  Leben 
ises  alten  Minnesingers  geben  zu  können. 

In  einer  Urkunde  aus  Siena  vom  19.  März  1173,  des  Christian, 
zbischof  von  Mainz  und  Legaten  von  ganz  Italien  ,  in  welcher  er 
D  Einwohnern  von  Viterho  alles  bestätigt,  womit  der  Kaiser  sie 
liehen  hat,  findet  sich  unter  den  Zeugen  nebst  Reimboldus  et  Fri- 
ricuB  comites  de  Bikeiingen,  Curandus  de  Balnehusen,  auch  ein 
ricus  de  Gudensberg  (Böhmer,  Acta  imperti  selecta,  S.  601 
889).  Ftcker,  welcher  diese  Urkunde  veröffentlicht,  nimmt,  da 
iter  den  Gudenebergern  sich  ein  Ulrich  sonst  nicht  nachweisen  läßt, 
t  Recht  einen  Schreibfehler  an  und  setzt  direkt  in  den  Text  der 
künde:   Ulricus  de  Cudemburg,    also    unseren  Dichter.     Aber 
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nicht  nur  einmal  ist  der  Minnesinger  in  Italien  gewesen,  iiodi  « 
zweites  Mal  hat  er  seine  Ritterpflicht  erftlllt  und  ist  auf  den  Bof  i 
Kaisers  über  die  Alpen  gezogen.  Am  1.  März  1186  zu  Gisak 
Ulricus  de  Gudembor  mit  Wamerius  de  Bollandia  and  Andei 
Zeuge  in  einer  Urkunde,  in  welcher  Kaiser  Friedrich  verkllndet,  ^ 
der  wortbrüchige  und  gerichtsflüchtige  Graf  von  Genf  venirdiefll  i 
gebannt  sei,  und  alle  Getreuen  auffordert,  jenen  ab  Reiehsfeind 
Person  und  Eigenthum  zu  schädigen  (Ficker,  Urkunden  zur  Bac 
und  Rechtsgeschichte  Italiens,  S.  210  n.  167).  Aus  dieser  dikiu 
können  wir  nun  auf  Anderes  schließen.  Sicher  befand  sich  der  Miii 
Singer  im  Gefolge  des  Kaisers  Friedrich  I.,  als  dieser  zum  sechs 
Male  über  die  Alpen  zog,  diesmal  in  friedlicher  Absicht  ohne  Hi 
am  seinen  Sohn  Heinrich  mit  der  Prinzessin  Constanze  von  ^m1 
und  Sicilien  zu  vermählen.  Somit  war  Ulrich  Yon  Ghitenburg  ii 
Theilnehmer  an  der  Hochzeitsfeier,  welche  am  27.  Januar  1186 
Mailand  stattfand,  einem  Feste,  das  von  italienischen  SehrifUtall« 
mit  gleicher  Begeisterung  beschrieben  wird,  wie  der  große  Rei^ 
zu  Mainz  im  Jahre  1184  von  den  deutschen. 

Die  Nachahmungen  Friedrichs  von  Hausen  von  Seiten  Ulrid 
auf  welche  Haupt  M.  F.  3.  Aufl.  S.  263  schon  hinweist^  erklären  ■ 
leicht,  einerseits  durch  die  Nähe  der  beiderseitigen  Heimat  (über  i 
Heimat  Ulrichs  cf.  Ztscbr.  f.  d.  A.  a.  a.  O.)»  andemtheila  durch  üv 
gleichzeitigen  Aufenthalt  in  Italien.  Friedrieh  von  Hansen  wtrj 
auch  im  Jahre  1186  dort,  cf.  Haupt's  Ztscbr.  14,  134.  Hier  mOp 
sich  beide  Dichter  vielleicht  näher  getreten  und  gegenseitig  mit  ibt 
Gedichten  bekannt  geworden  sein. 

4.  Friedrich  von  Hausen. 

Das  Geschlecht,  dem  Friedrich  von  Hausen  angehört,  h 
gegnet  uns,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  zuerst  im  Jahre  1112.  In  eös 
Tausche  zwischen  dem  Propste  von  St.  Marien  in  Mains,  und  Jfl 
Kloster  Dissibodenberg  über  einen  Garten  zu  Odemheim  und  aii 
Mühlplatz  daselbst,  kommt  als  Zeuge  Gerlach  de  Husen  vor  (Ui^onifl 
buch  zur  Geschichte  der  jetzt  die  preußischen  RegierungsbesA 
Coblenz  und  Trier  bildenden  mittelrheinischen  Territorien,  I  Seite  4W 
Die  Heimat  des  Geschlechtes  ist  das  Nahethal,  wo  jetzt  noch  i 
Dörfer  Ober-  und  Niederhausen  sich  finden.  Der  Vater  des  Hiu^ 
singers,  Walter  von  Hausen,  begegnet  uns  verschiedentlidi.  Hehrtf* 
Urkunden,  in  denen  er  auftritt,  sind  schon  an  anderen  Stellen  hd^ 
gemacht;    um    diese   Aufzählung    etwa    zu    vervollständigen,   tk* 
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noch  einige  weitere  mit.  Walter  von  HauHen  ist  Zeuge  1.  in  der 
unde  des  Wormser  Domkapitels  vom  8,  März  1158,  durchweiche 

Krzbischof  HlIÜd  vou  Trier  t&ugcliweise  fUr  Gitter  zu  Parten- 
I  die  Burg  und  der  Hof  zu  Nassau  übergeben  wird  (Urkunden- 
I  der  mittelrheinisehea  Territorien  I.  665);  2.  in  der  Urkunde 
er  Friedrichs  I.,  Frankfurt,  3.  August  1163,  in  welcher  er  nach 

Vorbilde  seines  Vaters,  des  Herzogs  Friedrich  von  Schwaben, 
pricht,  die  Vogtei  des  Klosters  MUnsterdreisen  am  Donnersberg 
für  seine  FerBon  zu  beanspruchen,  ohne  Einwilligung  des  Abtea 
dbe  keinem  Anderen  zu  übergeben  und  sie  unter  derselben  Be- 
ang  seinem  nächsten  Erben  hinterlassen  zu  wollen  (Böhmer,  Acta 
irii  selecta,  S.  108  n,  116);  3.  in  der  constitutio  Friderici  I.  de 
i  clericorum  decedentium,  Worms,  26.  Sept.  1165  (Mon.  Germ.  IV); 
1  der  Entscheidung  des  Erzbischofs  Christian  von  Mainz  in  Klag- 
en des  Propstes  von  Kavengiersberg  gegen  seinen  Vogt  Fr.  von 
izenberg  über  deren  gegenseitige  Rechte  1170  (Ukdh,  d.  mittelrh. 
.  n.  37);  5.  in  einer  Urkunde  desselben,  wodurch  er  die  im  Rhein- 

nnd  sonst  im  Erzstifle  Mainz  gelegenen  Güter  des  Elostarg 
jrtaberg  von  allen  bischöflichen  Steuern  befreit  1171  {ib.  48); 
,  der  Sententia  de  bonis  clericorum  decedentium,  Speier,  2.  Jali 
(Mon.  Germ.  IV).  Er  mit  seinem  Sohne  Friedrich  ist  Zeuge 
Sischofs  Conrad  von  Worms,  als  dieser  einen  Vergleich  beurktmdet 
ihen  „amicis  et  fratribus  nostria  de  Odderburc"  und  den  Be- 
lem  von  Ibernsheim,  ca.  1173  (Baur,  hessische  Urkunden,  II.  22). 

derselben  Urkunde  erfahren  wir  auch,  daß  Walter  advocatus  von 

Der  Aufenthalt  Friedrichs  von  Hausen  in  Italien  in  den 
en  1186  und  1187  ist  schon  verschiedentlich  bezeugt  und  nach- 
esen;  zu  einem  weiteren  Belege  dient  folgende  Urkunde:  Mit 
ericua  comes  de  Hobenberc,  Conradus  comes  de  Dorrenberoh, 
iricuB  de  Widenwanc  ist  Fridericus  de  Huaen  Zeuge  in  der 
unde  Heinrichs  VI.  d.  d.  Foligno,  38.  Januar  1187,  in  welcher 
Er  den  BrUdern  vou  Camaldoü  das  fodrum  vom  Hofe  Soci  und 
n-e  dort   bisher  den  Königsboten   zustehende  Leistungen   schenkt 

bestimmt,  was  der  das  fodrum  in  der  Grafschaft  Arezzo  ein- 
melnde  Künigsbote  auf  den  anderen  Klosterbesitzungen  anzu- 
icLen  bat  iBöbmer,  Acta  imperü  selecta,  S.  159  n.  172), 

Im  Urkundenbucbe  der  mittelrheinisclien  Territorien  Band  II 
et  sich  ein  Giiterverzeichnil^  des  adeligen  Benediktiner- Nonnen- 
>ters  Rupertsberg  bei  Bingen.  Es  Ist  um  das  Jahr  1200  aufgesetzt, 
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ist  also  fitft  gleichzeitig  mit  dem  Leben  der  eben  erwllmten  1 
In  diesem  Verzeichnisse  ist  auf  Seite  375  anter  der  Übovehrif 
lengesheim  eine  Schenkung  Walters  and  Friedrichs  von  Hmosc 
geführt.  Ich  glaabe,  dieselbe  hier  vollständig  mittheilen  sa  ml 
weil  sie  einerseits  ans  einen  Einblick  gewährt  in  die  VermOga 
des  Minnesingers,  andererseits  aber  auch  uns  klar  vor  Augen 
daß  sich  in  einmal  feststehenden  Orts-  and  Flamamen  die  rolle 
hochdeatschen  Formen  noch  weit  in  den  mittelhochdeatscheo  Zei 
erhalten  haben.  Das  Verzeichniß  selbst  gibt  nicht  an,  in  we 
Jahre  die  Schenkung  gemacht  ist,  da  uns  jedoch  Walter  von  H 
nach  dem  Jahre  1173  (so  viel  mir  bekannt)  nicht  mehr  in  ürk 
begegnet,  und  er  daher  bald  darauf  gestorben  sein  mufi,  da  er  i 
bei  der  Schenkung  noch  als  lebend  erwähnt  wird,  so  ist  sie  un{ 
um  das  Jahr  1173  anzusetzen.    Die  Notiz  lautet,  wie  folgt: 

Dolengesheim. 

Allodium  domini  Waüeri  de  husun  quod  pro  remedio  anim 
sororibus  de  s.  Buperto  in  dolgesheim  una  cum  Adelheide  uxore  i 
Friderico  filio  suo  dedit  In  uno  campo  ane  wintereheimer  toege,  I. 
An  Smesheimer  wege.  I.  ium.  An  ülueaheimer  markun.  I.  iom.  A 
tnüdelgewandun.  Uli.  iurn.  An  demo  mvlenwege.  TL  ium.  Am,  « 
hrunnen.  I.  ium.  An  selber  bShele.  I.  zuweideil.  An  der  ßkeweidMM 
ium.  et  ibi  prope  under  demo  reine.  I.  ium.  Ze  huniberge.  L  ium.  i 
Vff^e  demo  reine.  II.  zuweideil.  quod  sunt  XL.  ium  et  L  zaw 
(27«/,  Jum.  16  Zw.). 

In  alio  campo  an  hiledsheimer  wege,  I.  ium.  Ze  mäzelreme.  L 
Ober  odemheimer  wege.  V.  ium.  Offe  crucAerge.  I.  ium.  et  ibi  ] 
under  demo  reine.  I.  ium.  An  mvlenbraih  11.  iurn.  An  mder  i 
heimer  wege.  II.  iura.  Zu  neehkun.  U.  ium.  Item  an  odemheimer  mar 
II.  zuweideil.  Ze  sülzen  quarta  pars  iumalis.  An  bertholfesheimer 
m.  iurn.  Vffe  der  wisun.  I.  ium.  Ze  ludense.  VII.  ium.  Ze  cnatAa 
{knutthtlstalle)  Uli.  ium.  An  demo  herthwege.  II.  zuweideil  sin 
nidewendich  neehun  dim.  ium.  quod  sunt  .L.  VU.  ium.  et  dim. 
(50Vt  Jum.  9  Zw.  ^  56^4).  Vinee  ad  horwisun.  U.  iurn.  sima 
demo  berehphade  una  particula  et  ibi  prope  una  particula  seil  t 
pars  iumalis  vinee  et  curtis  cum  edificiis. 

Eine  Vergrößerung    der    Schenkung    muß    einige    Jahre  sf 
erfolgt  sein.     Die  Mutter  Friedrichs  von  Hausen  war  gestorben, 
zu  ihrem  Seelenheile  fOgt  der  Minnesinger  noch  mehrere  Gflter  U 
Das  Verzeichniß  fthrt  fort: 
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Pro  anima  domae  adelkeidü  uxoris  sapradicti  douiiii  walteri  Fri- 
•icus  filiuB  eomiD  dedit  in  dinenkeim.  II.  uineas.  quarum  una  est  in 
lO  qai  dicitur  mheburnen  continens.  II.  irgera-  alia  in  cradeDburnen 
liliter  duortim  iugerum. 

Auf  Seite  384  deaselben  Verzeichaiasea  findet  Bicli  unter  der 
ibrik :  Vine^  in  Genzingun  noch  folgende  Notiz:  Walterits  de  Husen 
a  quo  dat^  sunt  tres  liub^  et  .  VI.  inm.  agrorum  et  citrtis  cum  edi- 
ÜB  in  dolgeiheim.  Es  muß  dies  sicher  eine  Schenkung  sein,  die 
iedricli  von  Hausen  nach  dem  Tode  seines  Vaters  fOr  dessen  Seelen- 
bfi  gemacht  hat.  Da  uns  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1187  (ür- 
indenbuch  der  mittBlrheiniachen  Territorien  II.  124)  erhalten  ist,  in 
lieber  Erzbischof  Conrad  von  Mainz  dem  Kloster  Rupertsberg  bei 
ngen  die  Freiheit  von  bischöflichen  Steuern,  ferner  alle  Güter, 
ichte  und  Privilegien  bestätigt,  und  in  dieser  die  Besitzungen  in 
olengesheim  besonders  erwähnt  werden,  so  ist  wohl  der  Schluß 
Uubt,  daß  um  diese  Zeit  die  oben  aufgeführten  Schenkungen,  auch 
e  letzten,  von  Seite  der  Pamilie  von  Hausen  schon  gemacht  waren. 

Doleugesheim,  jetzt  Dolgesheim,  bei  Oppenheim  in  Rheinhessen, 
gt  einige  Stunden  vom  Nahethale  entfernt,  und  wenn  das  Geschlecht 
rer  von  Hausen  hier  solche  bedeutende  Schenkungen  vergeben  kann, 
JBt  dies  sicher  ein  Zeichen  von  der  Macht  und  dem  Reichthume 
»elben. 

Bemerken  will  ich  noch,  daß  in  der  zu  Zürich  ansäßigen  Familie 

i  Hausen  (de  domo)  uro  dieselbe  Zeit  eich  auch  ein  Friedrich  findet. 

begegnet  er   uns  in  Urkunden  vom  10.  April  1185  und  im  Jahre 

■7,  cf.  Zeerleder,  Urkundenbuch  der  Stadt  Bern,  I  S.  128  und  140. 

MüDsler  i.  W.  FR.  GKIUUE. 
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Re  Gaglielmo  I    e   le  Monete    da  Cnojo.     Aceenni    di  Antonio  Palonei. 
Palermo   1886. 

Es  ist  ein  doppelter  Umstand,  der  mich  veranlaßt,  die  obige  Sebift 
eines  gelehrten  Siciliers  hier  znr  Sprache  an  bringen;  nämlich  der  ▼<»  ia 
Stoffe  der  obigen  Münzen,  und  daß  es  ein  König  Ton  germanischerA^ 
stammnng  gewesen,  der  sie  in  die  Welt  geschickt  hat,  and  ich  folge  )aM 
kürzlich  dem  genannten  Verfasser,  der  seine  Arbeit  dem  hoehTordieBftei  Gf 
Bchichtsprofessor  Adolf  Holm  an  der  UniTorsitiit  za  Neapel  gewidmet,  da  ter 
auch  seinerseits  mit  dem  Torliegenden  Gegenstande  in  Yerbindnng  stehL  6^ 
legentlich  einer  Wilhelm  den  Bösen  betreffenden  Sage,  die  mein  geschititw 
Freund,  der  gelehrte  Giuseppe  Pitrö,  über  diesen  übelberüchtigten  Koaig  t« 
Sicilien  in  dem  Archivio  Storico  von  1873  mitgetheiltf  hatte  niiiKel 
Holm  in  der  nämlichen  Zeitschrift  nachgewiesen,  daß  Dtonjsiiu  der  iltsreda 
Verstorbenen  die  ihnen  in  den  Mund  gesteckten  Münzen  mit  sinnernea  nr- 
tauschen  ließ  (s.  Pitrö,  Bibliot.  VII,  29  ff.).  Ich  übergehe  diese  weityerbratete 
Sitte,  den  Todten  mit  Reisegeld  zu  Tersehen,  die  sich  auch  jetzt  noch  wieder- 
findet, s.  z.  B.  Rochholz,  Glauben  und  Brauch  1,  189;  Du  Meril,  M^lan^ 
Paris  1850  p.  142;  Bernh.  Schmidt,  Leben  der  Neugrieehen  1,  iZl  t-. 
Ritter,  Asien  4,  1029  („Als  einer  der  angesehenen  M&aner  geslorbea  nr, 
sah  Harkness,  daß  man  ihm  sogleich  ein  Stück  G^d  in  den  Mond  st8cktl^ 
bei  den  Buddagur ,  einem  Nilgherry- Volk  in  Vorderindien)  o.  s.  w. ,  o.  i.  ■• 
Überall  hier  handelt  es  sich  nur  von  metallenen  Münzen,  ebenso  bd  des 
älteren  Dionys;  und  Palomes  fuhrt  weiter  fort:  „Da  ich  aber  den  UnpmS 
der  Ledermünzen  erforschen  wollte,  so  wandte  ich  mich  an  den  Pn^ 
Vincenzo  di  Giovanni ,  der  mich  auf  Vergara  (Croniche  di  qoisto  repw  < 
Sicilia,  pubblicate  per  cura  del  prof.  Di  Giovanni.  Bologna  1865)  Terms,  •« 
ich  darauf  hingeführt  werden  würde.  Vergara  aber,  der  p.  14  von  Friedrieb  Ü. 
spricht,  berichtet,  daß  dieser,  sich  in  der  Romagna  in  Geldnoth  befiadeii 
ein  Ledergeld  mit  dem  Gepräge  und  dem  Werthe  des  GU>ld  -  Angoid^ 
machen  ließ'  und  dann  hinzufügt:  *Diese  Augustalen  waren  aueh  noch  i* 
Zeit  Karls  I.  von  Anjou  in  Umlauf.  Aber  er  berichtet  dies  nicht  ab  <■> 
Sage  (non  lo  riferisce  per  tradizione),  wie  Fazello  hinsichtlieh  Willieli>! 
sondern  er  beruft  sich  dabei  auf  den  Zeitgenossen  Ricordano  Malespini,  ^ 
im  Cap.  CXXX  seiner  Historia  florentina  (bei  Mnratori,  Rer.  ItaL  Set 
Tol.  VIII  p.  963)  schreibt:  'Im  Jahre  Christi  Ein  Tausend  zweihundert  n' 
vierzig  drang  Kaiser  Friedrich ,  alle  Kirchen  und  Herren,  die  der  Kirche  g^ 
horchten,  heimsuchend,  in  das  Gebiet  der  Romagna,  das  von  Rechtswegen  ^ 
heiligen  Kirche  gehörte,  ein  und  verwüstete  und  eroberte  dasselbe,  ausgenomiiMi 
die  Stadt  Faenza,  welche  er  sieben  Monate  lang  belagerte  und  dann  dorek 
Vertrag  in  seine  Gewalt  bekam;  und  in  besagter  Belagerung  erlitt  er  ^ 
Noth  an  Lebensmitteln  und  Geld;  und  die  Belagerung  hätte  sich  viel  üb^ 
hinausgezogen ,  obwohl  sie  so  lange  gedauert ;  aber  der  Kaiser ,  ab  ihn  (i" 
Geld  ausging,    verpfändete  klüglich   seine  Edelsteine  und  kostbaren  QtnAn 
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ile  et  Dicht  mebr  Geld  erbalten  und  leiae  Bitter  bsfriedigeu  konitte,   liclS 

L  Gepräge  (stHinpa)  aus  Leder  mit  seioer  Fignr  inacbeo,  ihm  den  Wertb 
e(  Gold-AgoBtajo  beilegend,  und  versprach)  diese  PrÜgitückc  mit  dieaein 
srlhe  wiedereineulöaen ,  wer  auch  icDmer  sie  später  (poi)  zu  seiaem  Scbata- 
iater  brächte;  und  er  lieQ  öfTcntüch  bekannt  machen,  daß  jedermann  dies 
iräge    fiir    leine    Lebensmittel    ah    goldenes   Geldstück   nehmen   sollte'. 

Fassen  wir  nnn  dos  bisher  Dargelegte  kuri  Kusammeo,  bu  finden  wir  in 
lg  auf  den  Tyranuen  Dionjsius  das  historische  Factum  der  zinnernen 
Dien,  irelches  auch  darch  das  ZeugniO  dee  Aristoteles  geslUtzt  wird;  bin- 
itlieh  des  Normanucn  Wilhelm  die  Sage  von  den  MÜDsen,  aber  nicht  den 
nen,  sondern  den  ledernen,  ohne  historische  Stütxe,  da  kein  Ge- 
ichtschreiber  davon  spricht;  wahrend  wir  in  Bezug  auf  den  deutschen  Kaiser 
edrich  II.  die  historische  Thatsacha  von  den  ledernen  Uünsen 
ibten,  die  sich  auf  den  gleicbteitigen  Malespini  stützt. 

Fragt  man  aber  weiter,  warum  dieser  Vorfall  auf  Wilhelm  eher  aJs  auf 
edrich    übertragen    wurde,    so    muß    man    das  Alter    der  Sage  in  Betracht 

I,   die  sich   an   den   älteren   Dionys   knüpft,    und   hierbei   bedenken,    dass 

r  Friedrich  die  ledernen  UQnzen  nicht,  wie  Dionys,  nach  Beseitigung  des 
dcf  und  Silbers,  sondern  durch  die  Noth  gedrängt  emiltirte,  um  vorläuBg 
1  im  Lager  vorhandenen  Geldmangel  abzuhelfen ;  dies  war  aber  kein  Grund, 
Dionjainssage  auf  ihn  anzuwenden;  am  so  weniger,  als  er  die  ausgegebenen 
dergeld stücke  später  wieder  in  ihrem  vollen  Werthc  einzulösen  verhieß. 

König  Wilhelm  hingegen  besaß  eine  unmüßige  Geldgier,  wie  man  ans 
!  Geschichte  ersieht  und  aus  den  übermäßigen  Steuern,  womit  er  das  Volk 
Irfickte.  Und  da  bei  der  Rückkehr  Friedrichs  aus  der  Romagna  die  Leder- 
iDien  sich  in  Sicilien  verbreiteten  und  sogar  noch  zur  Zeit  Karls  von  Anjou 
h  vorfanden,  so  war  das  Volk  froh,  dem  Tyrannen  des  Geschichtchens  einen 
iinen  geben  eu  können'  und  übertrug  auf  Wilhelm  dio  alte  Tradition  vom 
eren  Oionys .  indem  es  bloß  das  Wort  Zinn  (stagno)  in  Leder  (cuojo) 
■wandelte,  wie  es  dasselbe  vielleicht  auf  einen  andern  übertragen  und  das 
Drt  Leder  in   Papier   (carta)   verwandeln    wird," 

Außer  den  hier  besprochenen  Punkten  beschäftigt  sich  Palomes  auch 
ch  mit  einigen  andern,  so  mit  der  von  verschiedener  Seite  versnchten  Ebren- 
tnng  des  Großadmirals  des  ersten  Wilhelm,  Uajoue  von  Bari,  die  Patomes 
ioch  widerlegt,  u,  s.  w..  u.  s,  w. ,  was  alles  einem  anderen  Gebiete  ange- 
rt  und  diesem  überlassen  werden  muß ;  woran  sich  auch  desselben  Verfassers 
ipendice  all'  Opuscolo  Re  Guglielmo  I  e  le  Monete  di  Cuojo. 
.lermo  1887  anschließt.  Die  Haopisaehe ,  die  I'alomes  beweiGen  wollte, 
;  er  vollkommen  und  schlagend  bewiesen,  so  dass  alles  andere  nor  Neben- 
ihe  bleibt  oder  ein,  wenn  auch  willkommenes,  Aüotrion  bildet.  Er  hat  sich 
jeder  Beziehung  als  competentar   Geschichtsforscher   bewieaeu. 

FELIX  LIEBRECBT. 
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Sa«  Nordische  Motenm. 

(Aus  dem  Stockholmer  Dagblad.  18B6.) 
NÜchal  dem  Stockholmer  uod  KnatiaDborger  Sthloß  loll  du  Qtktai* 
des  Nordisclien  Museums  das  größte  im  Norden  werden,  und  mAO  itrebl  aifng 
danacb,  duQ  es  nicht  bloß  durch  stine  Größe,  sondern  knch  durch  «eine  De- 
coriruDg  imponirend  wirke.  Gune  beaonders  soll  die  llauptftt^&de  doudbeg 
ein  so  raunomenlalos  GeprÜge  wie  mÖgliuh  erhalten.  Sie  soll  «nt  Onalt, 
Sandstein  und  rotfaem  Mauerstein  aufgeführt  un*!  mit  einem  groDartigen  FrtN 
ans  Steinmalerei  geschmückt  werden ,  wo  polychrome  Figuren  in  üb•^lttt^ 
licher  Größe  die  EigenthümlicbkeiC  der  Sammlung  charakterisireD  «ollen. 

Die  Uanptflügel  werden  durch  twei  Seitengebäude  und  eine  ZmtAuf 
partie  verbunden,  und  eine  prachtvolle  Vorhalle  (vestibnie)  soll  die  Uitta  JM 
vordersten  HauptHügela  einnehmen;  lie  aoll  mit  polirten  Marino rpfeilero  g^ 
uchmückt  aein,  deren  Werth  sich  auf  300.000  Kronen  belauft  und  dja  im 
dem  Könige  von  Schweden  und  der  Kronpriase^sin  von  Dänemark  gescbookt 
B-nd.  Von  der  Vorhalle  tritt  man  in  einen  großen  Waffenaaal,  der  in  dtn 
Mitlelgebäude  belegen  ist  und  für  die  pompösen  Haupttreppen  den  Aosgtnp- 
punkt  bildet,  welche  Treppen  die  verschiedenen  Stockwerke  mit  einander  »o^ 
einen-  Von  dem  Wappensaal  fahrt  ein  gewaltiges  Portal  in  eine  Balli 
dun  Hinterflügel  aufnimmt  und  eins  von  den  größten  Localen  bilden  i 
man  irgendwo  für  weltliche  Gegenstände  findet.  Dicsu  Halle  soll  eben 
werden  wie  die  Koeshilder  Dumkirche  und  ein  balbmal  breiter,  sowie 
do  laug  (d.  h.  580  Fuß  lang  und  120  Fuß  breit)-  Dieser  große  Baon  «rhilt 
sein  Liebt  durch  ein  coloasalea  Glasdach,  sowie  durch  gewaltige  Feoiter  l> 
den  hohen  Giebeln.  Am  Abend  soll  daa  Local  mit  elektriacbem  Lieble  «r 
leuchtet  und  die  enorme  Bodenfiäche  mit  Wasserkünsten  und  ßlomengnippai 
geaebmückt  werden.  Ein  Balkon  wird  vielleicht  die  Restauration  bilden,  aom 
ein  anderer  das  Orcheater  bei  feierlichen  Giilegenbeiten  enthalten. 

In  dieser  Hallo  werden  ungefähr  100  Außen-  und  Innenban«  (ezteriin' 
och  interiÖrer)  eingerichtet,  welche  Bilder  nach  der  Natur  und  dem  Volkalebo 
in  den  skandinaviacben  Reichen  aowie  Finland  und  Südjiitland  wiedergebM 
BoUen.  Sonst  werden  daaelbat  Gegenatändo  aufgeatelll,  welche  aus  dem  Bantn- 
leben  herstammen.  Alle«  dieaea  wird  in  drei  Stockwerken  mit  Halbgeachoßn 
in  Galerien,  welche  längs  den  Seitenwänden  hinlaufen,  aufgealellt,  Daa  UdM 
Stockwerk  soll  vorzugaweise  die  (cbwediichen  Verhältnisse,  dns  mittelste 
nordischen  und  das  oberste  die  dänischen  und  finnischen  erklären.  Der  Haapt- 
räum  und  die  Galerien  enthalten  eine  Bodenoberäilche  von  ungefähr  3&D,DD0 
Quadialfuß.  Die  Aoflenbaue  (citenörer)  erbalten  eine  Tiefe  von  36  Fnß  ui 
machen  es  daher  möglich,  die  gemallen  Hintergrunddecorationen  mit  don  aB(> 
gestellten  Gegenstilnden  auf  eine  solche  Weise  lu  versohmelten,  daß  der  Ober- 
gang von  der  Plastik  snr  Malerei  fiir  das  Auge  de«  Zusohauera  nicht 
wird.  Sowohl  die  Außen-  wie  die  Innenbaue  werden  nach  Skisten  IwrfllanM 
nordischer  Künstler  ausgeiSbrt 
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Die  Wden  AuMtellnngsiäle,  welche  nBcbitd«m  raralefrtUen  gchaltea 
werden,  liegen  im  Vorhauae,  jeder  auf  einer  Seit«  der  Vorh»lle  (»ebtibule). 
Sie  «KTdeD  UDgefähr  170  FaQ  lang,  60  Fuß  breit  und  40  FuQ  hoch.  Sie 
««rdeii  durch  Pfeilerreihen  abgetheiit  und  längs  den  Funaterwänden  mit  offenen 
Kabiaetten  eingerichlet.  In  dem  einen  von  diesen  Sälen  soll  die  Mitte  des 
FnQbodeni  fSr  die  größeren  von  den  Denkmälern  der  Vorzeit  Raum  lassen. 
In  deo  Kabinetten  werden  kleinere  Gegenstände  aufgestellt,  die  sich  für  com- 
puitiTe  archäologische  Studien  passen.  AuGeidem  soll  hier  noch  eine  Reihe 
ron  großartigen  Haiereien  angebracht  werden,  welche  die  i ntc res 9 tin testen  Denk- 
mäler des  MordeiiB  d^irtlellen,  wie  Gruppen  Ton  Bau  Inst  einen ,  Kiinenaleine, 
Pelienbilder  (hällriElningart,  Riesenstuben,  Geschlechtsgrabhügel  u.  s.  w.  Der 
mdere  Saal   soll   kirchliche   6i'gen»tünde  enthalten. 

In  dem  anderen  Stockwerk  de»  Vorhauees  werden  aechiig  gröiJere  und 
feinere  Inferiore  eingericlitet ,  welche  des  Bürgerstandcs ,  PricBtcratandea  und 
des  Adels  Lebenavcrhilltnisae  im  Laufe  der  letzten  350  Jabre  beleuchten 
•ollen,  and  man  hegt  gegründete  Hoffnung,  daß  reiche  Fnmilien  in  den  drei'  1 
nordischen  Ländern  diese  Interiöre  ausstatten  werden.  Geht  diese  Hoffnung' 
m  Erfüllnng  ,  so  sollen  Marmorlafeln  ober  einem  jeden  dieser  Innenbaue  di«' 
Ninien  der  Geber  der  Nachwelt  überliefi-rn.  In  dcmaelben  Stockwerke  werden' 
SberdicB  eine  größere  Anzahl  Locale  zur  Aufstellung  industrieller  Gegenstände  , 
nach  dem   Material   geordnet  eingerichtet   werden. 

Das  oberste  Stockwerk  nimmt  die  historische  Abtheiinng  des  Muaeuraa 
ein.  In  ganzen  Reihen  von  Sälen,  welche  T«n  Oberlicht  beleuchtet  sind,  sollen 
koloBiale  Gemälde  mit  Fi|:uren  von  Körpergröße  angebracht  werden  und  aolche 
EreigDiase  der  inneren  und  äußeren  Geschichte  darsti^lleo ,  welche  geeignet 
scheinen,  über  die  Vorzeit  Glanz  zu  verbreiten.  Auch  sollen  hier  Statuen  von 
Schvedens  Helden  aiis  Bronze  und  Marmor  aufgeitellt  werden.  In  Kabinetten 
»nr  Seite  dieser  Säle  werden  Erinnerungen  anderer  geistvoller  und  auage- 
leichneter  Männer  aufbenahrt,  welche  durch  ihre  Wirksarakoit  die  Ehre  de« 
Ksrdeoa  befördert  haben. 

Der  eine  Seitenflügel  enthält  Locale  für  die  Bibliothek,  für  Rammlungen 
vus  Slicheu  nnd  Platten,  für  CopirungsEimraer,  Lese-  und  Vorlesungsaäle, 
sovie  fQr  Comptoir-  und  Arbeitsräume.  Der  andere  Fiiigel,  der  besonders  fiir 
d'«  inknnftige  Erweiterung  des  MuaeuniB  bestimmt  ist,  soll  womöglich  in  der 
Zwischenzeit    als   Auastellungasaal    für    Kunst    und    Kunetindustrie     eingerichtet 

Auf  den  inneren  Höfen  werden  Gebäude  in  gleicher  Höhe  mit  den  Keller- 
geiehoasen  aufgeführt  und  mit  Glasdächern  gedeckt.  Hier  werden  alle  die 
Qegenitände  aufgestellt,  welche  das  Uandwerkswesen,  sowie  Brand-  und  Straf- 
g*rilhtcbaften  betreffen.  Einige  kleine  Gange  und  Seitentreppen,  in  den  dicken 
•uaem  des  Hauptgebäudes  angebracht,  fuhren  zu  den  unterirdischen  Bau- 
werken (liileriörer),  welche  Copien  toq  acbwediachen  und  dänischen  Burgrer* 
''eten  abgeben. 


Obige  gedrängte  Beschreibung  gibt  natürlich  bloß  die  HaupttQge  der 
^richtnng  des  Muaeumsgebäudes.  Es  soll  Im  Ganien  SO  Säle  und  mehr  als 
300  andere  Locale   enthalten.     Die    sämmtliche  Bodenfiäcbe    macht   mehr    al< 
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eine  halbe  Million  Qaadratfoß,  nnd  die  zur  Anftteliung  Terwendbaren  Waid 
flächen    gewähren    mehr    als    250.000  Qnadratfiiß.     Eine    Wandenmg   dnd 
sämmtliche  Säle  and  Raame  stellt  eine  Wegelange  dar  ron  ungefähr  15.000  F«&. 

Schon  im  Februar  1883  erging  eine  Aufforderung  zur  Einsendung  tm 
Preisen twtirfen  für  das  Museamsgebäude.  Im  Laufe  des  folgenden  hslbei 
Jahres  liefen  Ton  fünfzehn  in-  und  ausländischen  Architekten  Zeichnungen  ssi 
Kostenanschläge  ein  nnd  bei  der  Preisentseheidung  wurden  die  drei  cnta 
Preise  den  Herren  V.  Manchot  in  Mannheim,  H.  Mahrenhols  in  Berlin  ssi 
B.  Schmitz  in  Düsseldorf  zuerkannt.  Der  in  Preußen  angestellte  und  mit  der 
Aufführung  des  Reichstagsgebäudes  beschäftigte  schwedische  Architekt  £•  StrokiriE 
sandte  seine  Zeichnungen  stracks  nach  dem  Schlüsse  der  Preiebewerbiing  sis. 
nebst  dem  Anerbieten,  ohne  Ersatz  neue  Vorschläge  mit  Hinsieht  auf  die  For- 
deruDgen,  welche  der  Museumsvorstand  au£itellen  mochte,  nachdem  er  den  m- 
gesandten  Vorschlag  geprüft,  auszuarbeiten.  Eine  sorgfältige  Pr&fnng  hat  ssek 
stattgefunden*  und  mit  großer  Fürsorge  hat  man  Bestimmungen  hintiektliek 
der  mannigfachen  Serien,  welche  die  reiche  Sammlung  ausmaehen,  getroffcs 
und  detaillirte  Pläne  ausgearbeitet.  Sobald  man  damit  zu  Stande  gekoenes, 
wird  es  auch  nicht  lange  zögern,  ehe  die  definitiren  Pläne  festgestellt  und  die 
Bauarbeiten  begonnen  werden  können. 

Nach  dem  Kostenanschläge  soll  das  Museumsgebände  sieh  auf  drei  Mil- 
lionen Kronen  belaufen,  und  es  müssen  also  zur  Ausführung  des  Planes  nickt 
unbedeutende  Opfer  gebracht  werden.  Wir  zweifeln  jedoeh  nicht,  da«  du 
schwedische  Volk  dieselben  bringen  wird ;  denn  das  nationale  Selbetgefuhl  nid 
die  warme  Vaterlandsliebe,  die  Hoch  und  Niedrig  dabei  an  den  Tag  legt, 
leisten  dafür  sichere  Bürgschaft.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Besiehnag  eise 
Äußerung,  welche  yor  einigen  Jahren  einem  Fremden  gegenüber  gemacht  wurde, 
der  hinsichtlich  eines  größeren  gemeinschaftlichen  Unternehmens  einige  ßt- 
denklichkeiten  geltend  machen  wollte;  ein  Bauer  aus  Schonen  gab  ihm  nänlidi 
die  stoUe  Antwort:  „Schweden  besitzt  stets  die  Mittel  zu  dem,  was  Sehwedem 
Ehre  fordert!" 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  ein  kleiner  Zug  aus  Losttorp  in  Hallssd. 
Dort  wohnt  ein  Termögender  Mann  in  einem  altmodisehen  DmehbalkenhsaK 
(ryggisstuga) ,  dem  einzigen  in  jener  Gegend.  Ein  amerikanischer  Sp^nkst 
bekam  nämlich  Lust,  diesen  eigenthümlichen  Bau  anzukaufen,  nm  ihn  dann  is 
Newyork  auszustellen,  und  bot  dafür  reichliche  Bezahlung.  Aber  ea  wurde 
nichts  aus  dem  Geschäfte,  denn  der  Besitzer  wies  das  Angebot  zurück  mit  des 
Worten:  „Hat  das  Haus  (stuga)  wirklich  so  viel  Werth,  so  mag  ea  aar  imaer 
in  Schweden  bleiben'*. 

So  behauptet  das  schwedische  Volk  Schwedens  Ehre  in  Wort  und  Tkat! 

Was  das  Nordische  Museum  betrifft,  so  erhellt  es  deutlich,  dmsa  es  sckos 
jetzt  nicht  bloß  dem  Namen  nach  Volkseigenthum  ist,  sondern  dasa  das  Volk 
es  als  einen  großen  gemeinsamen  Besitz  betrachtet.  Dort  bewahren  jviS* 
Männer  die  Preise,  welche  sie  durch  ihre  Geisteswerke  im  In-  und  Anriaade 
erworben  haben,  und  dort  bewahren  Hohe  und  Niedrige  viele  von  ihren  liebstea 
Erbstücken.  Nicht  blos  von  Schweden,  sondern  auch  von  Norwegen  and 
Dänemark  treffSen  mannigfache  Geschenke  ein;  so  auch  von  Kinatlem  Gemälde 
und  Statuen  zur  Ausschmückung  des  neuen  Museums.  Fabrikanten  laiekiss 
für  Materialien,  Handwerker  für  Arbeit  und  bttspielsweise  kann  man  aafikmt 
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diQ  der   Besitzer  einer   Ziegelei   sich   vcrpflicbtct   hat,   Tür   3U0U   Krone»  ZiogsL   . 
»  liefeni,    and    eitiat  von   den   gesch  ick  testen   Decorationsmalern   aiuh   erboten^ 
DscoratioDaarbeiten  Tür  3000  Kronen  auszuführen. 

Dia  Geldmittel,  die  gegenwärtig  zur  Verrügung  des  Baufonde  steheo,  i 
■llerdingi  vergleidiuDgiweise  nocli  unbedeutend;  sie  belaufen  sich  surZoit  onr 
lUf  350.000  Kronen.  Jedocb  wohl  zu  merken,  dicie  sind  in  kleineren  ^umniai 
iuiammengekoionien  aud  größteotheils  Gaben  des  Volkes,  welches  übt 
Geldmittel  «erfügt.  Bedenkt  man  hierbei,  was  die  reichen  Leute  Schwedec 
tiei  anderen  Gelegen  heilen  für  ihr  Vaterland  geopfert  haben,  so  kann  man  I 
lilwraeugt  sein,  daß  reiche  Beiträge  herbeistrÖuieD  werden,  sobald  ee  sich  dar 
Undela   wird,   die   eigentliche   Bauarbelt  zu   beginnen. 

Die  Sammlungen. 
In  dem  Prograonm  zu  dem  Nordischen  Museum  hclQi  es,  „daß  es  e 
HoJoiBtütle  für  die  Erinnerungen  aus  der  nordischen  Völker  und  zunächst  i 
dei  schwedischen  Volkes  Leben  sein  soll''.  Die  Sammlunf;  zci^t,  daß 
Stifter,  Dr.  A.  Uazelius,  dieeea  Progrumm  bis  zu  den  äußersten  Oonsequen: 
dufchiu führen  beabsichtigt,  und  die  Aufgabe,  die  er  eich  gestellt  hat,  ist 
umfungreich,  daß  man  sehr  wohl  begreift,  wie  anfänglich  nicht  wenige  daru 
guweifelt  haben,  daß  der  Plan  durchgeführt  werden  könne.  Die  Entwickeluii 
des  Masenms  ist  inzwischen  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeich  ritten,  und  im  Kampfff 
für  den  Fortscbrilt  hat  Hnzelius'  Eifer  sugenommen .  so  daß  er  m' 
WHchsender  Liebe  für  die  gestellte  Aufgabe  von  Sieg  zu  Sieg  gekommen  ist. 
Jeder  dieser  Siege  hat  frühere  Gegner  in  Freunde  verwandelt,  und  das  In- 
twesae  Tür  die  Idee  hat  «ich  vom  Nordeu  aus  über  fremde  Länder  vurbreitet, 
ja  über  andere  Welllheile  erstreckt,  so  daß  die  Zukunft  des  Museums  als  fSr 
Tötlig  gesichert   betrachtet   »erden   kann. 

Der  bekannteste  Theil  der  Sammlung  sind  die  Außen-  und  Innenbaue 
(eiteriörerna  och  interiörcrna)  mit  ihren  plastischen  Figuren  in  Natioual- 
Iracbtea.  Es  ist  die  Abtheilung,  welche  Anlaß  zur  Gründung  ähnlicher  Ah- 
iheilnngen  in  Prankreich,  Holland,  Dänemark  und  Finland  gegeben  hat.  Ee 
war  die,  welche  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  eine  solche  Aufmerksamkeit 
erweckte,  daß  alltäglich  10 — 1.^.000  Menschen  sich  am  Eingange  der  schwe- 
dischen Abtheilnng  drängten  und  alle  größeren  Zeitungen  sie  zugleich  in  aus. 
rsbrlichen  Artikels  beschrieben;  so  s.  B.  bemerkte  die  .Gaaette  de  France" 
com  10.  August  1878:  „Hätte  Frankreich  ein  solches  Museum,  so  würde  ein 
einiigcr  Besuch  Kur  Kenntniß  der  Geschichte  der  Sitten  und  Trachten  mehr 
beilrsgeu   als  jahrelange   Studien   in   dicken   Schmökern." 

Wenn  mau  vor  diesen  stimmungsvollen  Scenen  steht,  wo  alle  Einzcl- 
haitoa  der  Räumüchkeit  und  in  den  Trachten  mit  größter  Genauigkeit  wieder- 
grgehen  sind,  so  versteht  man,  daß  Dr.  Hazelius  seine  Sammlungen  nach  dem- 
•elben  Principe  ordnet,  nie  der  Stifter  unseres  anthropologischen  Mnssams, 
Professor  Ibsen,  ca  in  seinem  Wahlspruche  ausgesprochen  hat:  , Schön  soll  es 
■ein,  denn  dann  lockt  es  uns;  richtig  soll  u«  seiu,  dann  lernen  wir  etwas 
dadurch.'*  —  Das  eine  besonders  große  Verdienst  bei  Dr.  Haielius  Aufstellungen 
iM,  daß  das  feine  Gefühl  für  das  Wahre,  welches  uotreDobar  ist  von  allem 
^^Uicfaen  Interesse,  stets  in  die  Augen  iäilt,  und  daß  in  Folge  davon  «ich  in 
^^BSBOunlnng  kein  einziger  Punkt  findet,    wo   maa  tod  Effectiocherei  durch 
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Mittel,  gegen  die  man  tob  einem  wiMenschaftlichen  Standpankte  irgend  weldie 
Bemerkungen  machen  kann,  sprechen  darf.  Das  andere  Hanpirerdienst  iit  der 
Schönheitssinn,  der  das  unmittelbar  Fesselnde  bei  den  Gruppen  herrorgenifea 
hat.  Diese  Wirkung  ist  zum  großen  Theile  die  Frucht  der  Mitarbeit  Anderer. 
Das  warme  Gefühl  des  Begründers  hat  nämlich  in  weiten  Kreisen  entapreekende 
Gef&hle  geweckt  und  ihm  in  allen  Gksellschaftsstufen  Mithelfer  gesehsfiies. 
Insbesondere  hat  Dr.  Hazelius  es  yerstanden,  die  Kfinstler  ansnspreehen ;  desn 
die  Bilder,  die  er  mit  Worten  andeutet,  schildern  diese  mit  Lust  und  Leben 
in  Form  und  Farbe.  Deshalb  auch  soll  das  neue  Geblude  eine  Menge  lo- 
yerläßiger  Scenen  aus  dem  Volksleben  enthalten ,  wo  die  Darstellung  toU- 
kommen  der  angesehenen  Männer  würdig  ist,  deren  Namen  damit  Terbanden  sind. 

Diese  Bildergalerie  ist  selbstyerständlich  immer  derTheil  des  Musenmi, 
welcher  den  größten  Theil  des  Publikums  an  sich  sieht ;  aber  wie  sehr  er  andi 
ausgezeichnet  wird,  so  muß  er  doch  eigentlich  als  der  sohöne  Vignettensehmuek 
der  Sammlung  betrachtet  werden.  Für  den  Mann  der  WissensehafI,  besoaden 
den  Ausländer,  liegt  der  Schwerpunkt  des  Museums  in  den  ungeheuren  Massen 
von  fiausgeräthen,  welche  in  den  rerschiedenen  Theilen  des  Landes  bei  den 
Bauern  gesammelt  sind.  Zur  Zeit  ist  es  jedoch  noth wendig,  sich  so  gut  wie 
möglich  einen  Überblick  über  diese  Gegenstände  zu  yerschaffen ;  dann  die  jetit 
vorhandenen  70  Ausstellungsräume  sind  so  weit  dayon  entfernt,  hinreiebendea 
Kaum  für  die  Sammlung  zu  gewähren,  daß  man  sich  schon  seit  mehreren 
Jahren  gezwungen  sieht,  das  Neuhinzukommende  aufzuspeichern,  und  daß  dem- 
gemäß das  Ausgestellte  einen  Standpunkt  darstellt,  welcher  schon  längst  über- 
wunden ist.  Erst  wenn  der  Forscher  sich  anschickt,  die  Vorrathskammem  n 
betreten,  bekommt  er  eine  Ahnung  davon,  was  die  Sammlung  enthält,  und  er 
bewundert  dann  nicht  bloß  das  reiche  Material,  sondern  auch  die  Umsicht, 
womit  es  geordnet  und  bezeichnet  ist.  Während  er  dann  yon  Stand  an  Stand, 
von  Gestell  zu  Gestell  geht,  so  wird  er  dann  in  seinem  Verlangen,  diese 
Sachen  alle  ausgebreitet  zu  sehen  und  zu  studiren,  um  so  eifriger,  wenn  er 
einsieht,  wie  sich  hier  hinreichender  Stoff  vorfindet ,  um  über  Perioden  von 
Europa's  Culturgeschichte  Licht  zu  verbreiten,  die  sich  mit  tausendjährigen 
Traditionen  geltend  machen.  Draußen  auf  dem  Lande,  wo  die  Oegensttnde 
zu  Hause  gehören,  sind  nämlich  die  Verhältnisse  im  Hause  bis  auf  die  nenesten 
Zeiten  mit  denen  während  des  Mittelalters  vollkommen  übereinstimmend  ge- 
blieben. Die  Hausgeräthe  der  Bauern  sind  noch  jetzt  so  gleichartig,  daß  ein 
und  derselbe  Inventarialist  sie  für  viele  Gehöfte  geltend  machen  könnte;  und 
was  das  Aussehen  betrifft,  so  hat  dieselbe  Art  von  Gegenständen  in  demaelben 
Theile  des  Landes  stets  dasselbe  Hauptgepräge  gehabt.  Für  das  Anasdien 
des  Hauses  haben  ebenso  strenge  Gesetze  geherrscht,  wie  für  den  Schnitt  der 
sogenannten  Nationaltrachten.  Jedes  Härad  hatte  seine  Regeln,  nnd  bloa  doreh 
den  Einfluß  fremder  Gegenden  sind  Ausnahmen  entstanden.  So  lange  der 
größte  Theil  des  Museums  wie  ein  geschlossenes  Buch  betrachtet  werden  mnft, 
ist  es  jedoch  unmöglich,  über  diese  Verhältnisse  Rechenschaft  zu  geben,  nnd 
wir  müssen  uns  deßhalb  auf  das  Folgende  beschränken,  um  ein  besondere! 
Beispiel  hervorzuheben,  durch  welches  die  auf  Reisen  unter  dem  Volke  ge- 
machten Erfahrungen  durch  die  Sammlungen  vervollständigt  werden. 

In  entlegenen  Waldgegenden  sind  die  Häuser  noch  so   altmodisch,  ds5 
man  auf  den  Mustern  in  den  gewebten  Tapeten  sehen  kann,    ob    eine  Braot 
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aa»  einem  anderen  Härad  in  den  Hof  gekommen  Ist.  Wo  die  Gebräuche  der 
Varieit  in  besonderem  Anseheo  gehallen  werden,  wird  sogar  die  Reihenfolge 
der  Hausfrauen  durch  den  Platz  im  Zimmer  beslimmt,  wo  ihre  AuBBtaltungs- 
lupeten  angebracht  sind.  Dür  Unterschied  zwischen  der  Vorzeit  und  der  Jetst- 
leit  iat  dann  der,  dali  die  Leinenlapeten  zur  jetzi>;en  Zeit  an  den  Wänden 
den  ganien  Sommer  hindurch  häugen  bleiben,  während  ile  ehedem  bloa  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  gebmucht  wurden.  Da  man  sie  früherhin  »o  «parBam 
verwandte,  bo  sind  verschiedene  Tapeten  mehrere  hundert  Jahre  alt  geworden. 
Diese  weichen  von  den  neueren  nb  und  haben  ein  auQerordGiitllchea  Intcrease, 
weil  sie  uns  lehren,  daß  sogar  die  entferntesten  Gegenden  den  Gesetzen  der 
Hode  gefolgt  sind  und  daß  der  Bcheinbare  Stillatnnd  bloa  von  der  außer- 
ordentlichen LaogBamkeit  herrührt,  womit  sich  die  Bewegung  von  ihrem  Mittel' 
pnnkte  bii  zu  den  entfernteren  Kreisen  fortgc^pSanzt  hat.  Des  Nordischen 
Muaeumi  genaue  Angabe  der  Orte  weist  uns,  wie  die  rerachledenen  Gegenden 
von  den  mannigfachen  Maden  beeinänCt  worden  Bind,  and  die  retchen  Samm- 
loDgen  desselben  gewähren  uns  einen  deutlichen  Überblick  Über  die  Stimmungen, 
die  uns  von  fremden  Landern  lugekommen.  Hinsichtlich  des  Zeltpunktes  der 
Einwanderung  der  Moden  muH  bemerkt  werden,  daß  iu  gewissen  Gegenden 
des  nördlichen  Schonen  daa  Hococo  erst  vor  ungefähr  20  Jahren  eingedrungen 
ist  und  daselbst  noch  des  Bauern  neaeate  Mode  ausmacht.  In  Dänemark 
pflanzen  noch  heutigen  Tagea  die  Stadthandwerker  die  Trnditionen  der  Barock- 
and  Renaias&ncezeit  fort.  Die  Vorbilder  von  zahlreichen  Sachen,  welche  auf 
der  skandinaviachen  Halbinsel  und  auf  Island  in  Gebrauch  sind,  müssen  wir 
in  den  Darstellungen  in  unseren  Kirchen  suchen  und  in  den  Miniaturbildeni 
der  mittelalterlichen  Handschriften,  sowie  in  anderen  uralten  Denkmälern  der 
Kunst  und  Kunstindustrie.  Die  irländischen  Thurornamente,  die  byzantinischen 
Gewächsformen,  die  kuroliugiachen  Beschlagmuster,  die  bunte  orientalische 
Pracht  aus  der  Zeit  der  Kreuziiige,  alles  dies,  was  schon  seit  langer  Zeit  in 
dem  übrigen  Europa  zu  todter  Form  geworden  ist,  blüht  noch  im  Norden,  und 
die  ReontniG  von  vielem,  was  auf  anderen  Stellen  bereits  verloren  gegangen 
ist,  wird  daher  dasselbe  auf  den  ursprünglichen  Ausgangsort  surilckl'Uhren 
können. 

Das  Ab-  und  Verblühen  geht  jedoch  mit  großer  Schnelligkeit  vor  sich 
und  von  Jahr  zu  Jahr  nehmen  ganze  Landstriche  die  Pariser  Moden  an,  und 
es  ist  deshalb  höchste  Zeit,  daß  ein  Jeder,  der  für  Anderes  als  den  Schimmer 
dea  Augenblickes  Interesse  hegt,  sich  bemühe,  die  Formen  der  Vorzeit  lu 
retten;  und  in  der  Hofeung,  daß  dieser  Artikel  dergleichen  Lesern  zu  Gesicht 
komme,  erlauben  wir  uns  daran  eu  erinnern,  daß  das  Nordische  Museum  alles 
verwenden ,  wenn  auch  nicht  alles  aufstellen  kann.  Sollte  es  sich  ceigen, 
sobald  die  Sammlungen  In  ihrem  neuen  Daheim  geordnet  sind,  daß  die  eine 
oder  andere  Clasae  von  Gegenständen  sieb  in  iiberäüQlgcr  Menge  vorfindet, 
so  wurden  die  Qeber  sicherlich  nichts  dagegen  haben,  wenn  dergleic^hen  Sachen 
ins  Aasland  gingen  im  Austausch  gegen  schwedische  Waffen,  deren  einstige 
Inhaber   in   den  groOen   Kriegen   gefallen   sind. 

Hinsichtlich  des  Umfanges  dieses  Artikels  müssen  wir  femer  nicht  lu 
bemerken  unterlassen,  daß  wir  den  Theil  der  Sammlung  übergangen,  der  den 
Bürger-,  Priester*  und  Adelsstand  betrifll.  Einige  Kenntniß  über  diese  Ab- 
tbeilungen dürfte  man  durch  daa  Prachtwerk  erhalten:  „Minnen  frla  Nor- 
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diska  Moseet''  von  Arthur  Haselios.  Der  erste  Band  dieses  Werkei  vA 
neulich  abgeschlossen  worden  und  sugleich  die  Auflage  so  gut  wie  aasyerkaift 
Naturlich  sind  nicht  wenige  Exemplare  nach  dem  Auslande  gegangen;  jedoek 
dürfte  der  größte  Theil  der  Auflage  in  schwedischen  Händen  geblieben  seil, 
was  wiederum  einen  Beweis  liefert,  welche  Liebe  das  schwedische  Yolk  fir 
seine  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  hegt;  denn  das  Werk  maß  eine  bedes- 
tende  Verbreitung  errungen  haben,  weil  es  möglich  gewesen  ist»  die  Ansgabei 
für  die  kostbaren  Illustrationen   ohne   Öffentliche  Unterstutsang   sa   bestieitcu. 

FELIX  LIEBRECHT. 


Todesernte. 

Seit  ich,  durch  Krankheit  verhindert,  die  forllaufende  Liste  der  fc^ 
storbenen  Fachgenossen  aufgegeben,  hat  der  Tod  eine  bedeutende  Zahl  der- 
selben hinweggenommen.  Ich  nenne  nur  drei,  um  ein  kurses  Wort  ober  m 
anxureihen.  Georg  Karl  Frommann,  Julius  Zacher,  Wilheln 
Scherer.  Frommann,  der  älteste,  ist  mir  auch  am  längsten  bekannt.  Ab 
ich  Tor  32  Jahren  nach  Nürnberg  kam,  wurde  er  mein  Vorgesetster  an  der 
Bibliothek.  Er  empfing  den  jungen  Norddeutschen  etwas  misstraaisch ,  aber  tb 
er  sah,  wie  fleißig  und  hingebend  ich  mich  meiner  Ao^g^abe  widmete,  wude 
er  freundlicher,  wiewohl  es  zu  einem  herzlichen  Verhältniß  nie  kam.  Bock 
stand  ich  bis  zum  Ende  seines  Lebens  mit  ihm  in  freundlichem  BriefweehseL 
Seltsamerweise  hielt  er  sich  von  dem  Verkehr  mit  uns  jungen  Beamten,  deres 
Mittelpunkt  er  hätte  sein  können,  gänslich  fem  und  lebte  in  einem  Kreise 
von  Schullehrem,  von  denen  er  sich  anbeten  ließ.  Seine  mundartliche  Zeit- 
schrift hat  auf  der  von  Schmeller  gescha£Eenen  Ghrundlage  verdienstlieh  weiter- 
gebaut; seine  Lutherarbeiten  sind  erst  zum  kleinsten  Theil  veroffimtlieht. 

Julius  Zacher  stand  mir  viel  ferner;  ein  paarmal  haben  wir  ms  io 
Halle  gesehen,  und  wenn  auch  nicht  intim,  doch  freundlich  mit  einander  ver- 
kehrt: ebenso  war  auch  unser  Briefwechsel.  Zacher  war  eine  durehans  ehrlieke 
Natur,  frei  von  Intrigue.  Seine  umfassenden  Vorarbeiten  fiber  die  Alexander- 
sage  sind  leider  nur  zum  kleinsten  Theil  zum  Abschluß  gekommen,  and  da  er 
jahrelang  augenleidend  war,  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  weiteres  in  seinem 
Nachlaß  sich  findet. 

Wilhelm  Scherer,  f  6.  August  1886,  der  jfingste  und  bedeatendste« 
verlangt  ein  eingehenderes  Wort.  Persönlich  kennen  lernten  wir  ans  anf  der 
orthographischen  Conferenz  (1876),  zu  der  wir  beide  als  Mitglieder,  benifes 
waren.  Wir  standen  sehr  schlecht  miteinander;  der  erste  Angriff  war  von  mui 
ausgegangen  in  der  Recension  der  'Denkmäler.  Der  Zufall  wollte,  daß  wir 
am  grfinen  Tische  Nachbarn  wurden,  jeder  hätte  gewiß  einen  andern  lieber 
neben  sich  gehabt.  Scherer  hatte  während  der  Sitzungen  ein  Manaseript  for 
sich  aufgeschlagen,  welches  er  fleißig  benutzte;  ich  erfuhr  aaf  Fragen,  daß 
es  MfiUenhoffB  orthographische  Begeln  seien.  Beim  Abschiedsessen,  als  iek 
beim  Dessert  mit  einem  neben  mir  sitzenden  Ministerialratbe  mich  unterhielt, 
setzte  sich  plötzlich  Scherer  dazu  und  nahm  an  der  Unterhaltung  TheiL  Seit- 
dem schien  ein  freundliches  Verhältniß  angebahnt;  Scherer  schickte  nlr,  sb 
ich  krank  in  Montreux  war,  eine  kleine  Drucksache  mit  darauf  geschriebeaea 
Wunsch  ftb*  Gknesung.  Vor  seiner  Übersiedelung  nach  Berlin  beaachte  er  aiek 
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n  Heidelberg.  Briefe  hHben  wir  nur  einmal  gewechselt;  im  Winter  dHmuf,  ich 
chrieb  zuerst  an  ibn.  Es  ließ  sieb  indeß  erwarten,  daß  daa  gute  Verhftltniß 
icbt  von  Dauer  sein  würde.  Meine  ßecension  von  Licbteosleins  Tristan  weckte 
cherers  hüllen  Zorn,  und  den  Angriff  gegen  sich  gerichtet  wähnend,  Heu  er 
Ich  sn  eines  Hannes  unwürdigen  Unbesonnenheiten  hinreißeu.  Daß  ich  den 
ieg  davon  getragen,  beweist  die  Tbateache,  daß  von  da  an  Scherer  das  alt- 
eutache  Gebiet,  wenigstens  literarisch,  ganz  Terließ  und  sieb  au  ascb  ließ  lieh 
er  neuem  Literatur  zuwendete.  —  Scherer  war  eine  genial  angelegte,  reich 
<egabte  Natur,  der  es  nur  an  der  zugelnden  Kritik  TehUe,  um  dHs  grijGte  KD 
eiaten.  Aber  hier  liegt  seine  Schwäche:  es  fehlte  ihm  an  Regelung  wie  an 
reratBndniQ  dafür.  Das  zeigt  sich  zunächst  in  seiner  Auffassung  der  Text- 
kritik ;  Fingerarbeit'  nannte  er  sie  Terüchtlich.  Er  hatte  keine  Ahnung  von 
ler  Reibe  von  Denk  Operationen ,  die  der  kritiflcheu  Aufstellung  eines  Teiles 
iftch  mehreren  Handschriften  vorausgehen,  der  Ctassi&cirnng  derselben,  der 
Ogischen  Begründung  der  Lesarten  etc.,  keine  Ahnung,  welcher  Gewinn  für 
lie  philologische  Schulung  darin  liegt.  Das  bat  sich  denn  auch  bitter  gerächt, 
leh  erinnere  an  Lichtenstein»  Tristan,  den  Scherer  nia  Examinator  zn  prüfen 
latte  und  dessen  gänzlichen  Mangel  an  den  Elementen  der  Kritik  Scherer 
Mmerken  mußte,  wenn  er  selbst  etwas  von  Kritik  verstand.  Aber  auch  auf 
literarischen)  Gebiete  zeigt  sich  der  Mangel  an  kritischem  Sinne;  er  läQt  seine 
Phantasie  in  die  Lüfte  hinaus  spazieren,  und  hsut  Karlenhäuser  auf,  denen 
ledes  solide  Fundament  fehlt.  Festeren  Boden  bat  er  auf  grammatischem  Ge- 
lliele  unter  sieb;  das  liegt  in  der  Natur  des  Stoffes.  Daher  halte  ich  sein 
Buch  Zar  Geschichte  der  deutschen  Sprache'  fiir  seine  beste  Leistung.  Jener 
Hanget  tritt  erst  in  seinen  spätem  Arbeiten  mehr  und  mehr  berTor.  Aber 
las  hindert  ans  nicht  nochmals  die  reiche  Begabung  ansuerkennen,  die  mit 
ihm   in   ein   frühes   Grab   gesunken   ist. 

K.  BABTSCH. 

S.  CalTary  Sc  Co.  in  Berlin  bieten  folgende  Werke  an:  Vier  aus  Deckeln 
ösgelöste  Bruchstücke  von  Volksliidem  aus  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahr- 
lunderts  (darunter  ein  Siegfried  lied)  Kum  Theil  gänzlich  unbekannt.  (Stehen 
ppr  Ansicht  zu  Diensten.)  Preis:  50  Mark. 

W  Erwidemng. 

In  der  Germania  XXXIl,  49  erwähnt  in  einem  Aafiati  über  die  Reinoldi- 
>8ge  Dr.  Pfaff  meinen  Namen  in  einer  Weise,  die  es  mir  zur  Pflicht  macht, 
Inrch  einige  Worte  der  Entgegnung  den  SachTerhalt,  au«  welchem  Pf,  mir  den 
Porwnrf  einer  bewußten   Unwahrheit  machen   zu   dürfen   glaubt,   klar  zu   legen. 

Im  Juni  1886,  als  ich  die  Vorarbeiten  für  meinen  in  den  Forschungen 
EUr  deutschen  Oescbiebte'  XXVI,  104 — 121  veröffentlichten  Anfsatz  'die  Eeinolds- 
Mge  und  ihre  Beziehung  zu  Dortmund'  nahezu  beendet  hatte,  erfuhr  ich 
im  Kölner  Stadtarchiv,  daß  Pf  sich  gleichfalls  mit  der  Reinoldssage  beschäftige. 
ich  habe  mich  daraufhin  sofort  an  Ff.  gewandt,  um  zu  erfahren,  wie  weit 
insere  Untersuchungen  kollidiren  würden;  eventuell  war  ich  bereit,  seine 
Priorität  so  viel  als  möglich  anzuerkennen.  Ich  erhielt  dann  von  Pf.  zwei 
Sriefe  in  dieser  Sache.  Im  lettten  derselben  (d.  d.  20.  Juni   1886)  schrieb  er 
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mir  'ich  Teniehere  nochmals,  daß  ich  dorchans  nicht  geneigt  bin,  Sie  in  ifgeid 
welcher  Weise»  besonders  was  die  ELÖlner  Legende  angeht,  an  hemmen.'  la 
Anschluß  an  diese  Erklärung  and,  da  ich  außerdem  ans  Pü's  Briefen  si  der 
Erkenntniß  gelangt  war,  daß  unsere  Ziele  nicht  identisch  waren  —  meine  Unter 
Buchung,  eine  noüiwendige  Vorarbeit  für  meine  in  kürzester  Frist  im  Bahaea 
der  Chroniken  der  deutschen  Städte  erscheinende  Ausgabe  der  Dortnnsder 
Chroniken,  spitzt  sich  durchaus  auf  den  Antheil  Dortmunds  aa  dar  BeinoUi- 
sage  zu  —  gab  ich  meinen  Aufsatz  in  Druck.  Schon  im  Juli  1885  lag  der- 
selbe der  Redaction  der  '^Forschungen  (Oeh.  Rath  Waitz)  yor.  Am  20.  Jssnar 
1886,  im  Augenblick  des  Erscheinens  meines  Aufsatzes,  schrieb  mir  nun  tber 
Pf.  einen  dritten  Brief,  der  u.  a.  folgenden  Passus  aufweist:  'Wenn  eine  gröfiere 
Arbeit  über  die  Reinoldssage,  den  hl.  Reinold  und  seine  Beziehungen  zu  Kob 
und  Dortmund  und  ändern  Orten  aus  Ihrer  Feder  erscheint,  so  kann  ich  dis 
nur  als  einen  Einbruch  in  mein  Gebiet  betrachten  und  b^ 
handeln.'  So  der  SachTCrhalt!  Das  Urtheil  kann  ich  nunmehr  getrost  den 
Leser  überlassen. 

Wenn  Pf.  dann  weiterhin  in  seinem  'Deutschen  Yolksbaeh  tm  da 
Heymonskindern  S.  XIII,  A.  1  erklärt,  mein  Aufsatz  sei  ''ganz  yerfehlt,  «cü 
er  die  Reinoldssage  nur  im  Rahmen  der  Sachsenkriege  Karls  des  Großea  W- 
trachtet,  welche  doch  nur  secundär  hineinspielen,  so  sehe  ich  keine  Yetn- 
lassung,  auf  eine  derartige  Äußerung  zu  erwidern,  bevor  Pf.  an  die  Stele 
meiner  Ansicht  über  das  Hineinziehen  Dortmunds  in  die  Reinoldsaage  -~  ick 
fahre  dasselbe  eben  auf  die  Sachsenkriege  zurück  —  eine  andere  mit  so- 
nähernd  gleich  schwer  wiegenden  Gründen  zu  setzen  im  Stande  ist. 

MÜNSTER  L  W.  JOSEPH  HANSEN. 


Zur  Bibliographie. 

Schwere  Krankheit,  die  mich  seit  mehr  als  Jahreafiriat  betrate 
nöthigt  mich  die  Bibliographie  anCrogeben.  Den  Jahrgmag  188S  werde  Sdi 
noch  liefern,  wenM  ich  gesund  bin,  im  Übrigen  aber  die  laage  Mit  Liebe 
gepflegte  Arbeit  andern  fiberlassen.  K.  B. 


iTFRinS  BEZIEHUNGEN   ZU  DEN  BIBLISCHEN 
J)ICHTUNGEN   DBS  .lUVENCOS,    SEDULIUS, 
ARATOR. 


I 


Das  H&uptg<twicht  lege  ich  zunächst  auf  die  lateinische  Wid- 
luiig  an  Liutbert,  in  welcher  Olfrid  die  Grtlnde  anfahrt,  die  ihn  zur 
.bfassunp;  de»  Werkes  bestimmten.  Die  quidam  probatiHsimi 
iri  hätten,  um  ihre  Bitte  recht  eindringlich  zu  machen,  ihn  auf  die 
eiduischen  Dichter  Virgiüus,  Lucanus,  (Jvidius  und  sehr  viele  andere 
erwiesen,  die  in  der  Sprache  ihres  Landes  Thaten  der  Ihrigen  poe- 
sch  behandelten,  und  auf  die  christlichen  Dichter  Juvencus,  Ara- 
or.  Prudentius  und  viele  andere,  die  ebenfalls  in  ihrer  Sprache 
ie  Heden  und  Wunderthaten  Christi  besungen.  Dieser  Hinweis  auf  die 
ntiken  und  auf  die  christlichen  Dichter,  welche  in  jener  Fulitapfen 
elreten  waren,  lag  vollsländig  im  tieiste  der  Zeit.  Um  nicht  Be- 
anntes  za  wiederholen,  verweise  ich  nur  auf  Eberts  Geschichte  der 
■iteratur  des  Mittelalter.«  im  Abendlande  (besonders  im  zweiten 
iande)-  Außerdem  aber  leß;t  die  äammlung  der  Poelae  latini  aevi 
'arotini  von  Dllmmler  ein  beredtes  Zeugniß  ab  für  die  W er tb Schätzung 
esonders  der  älteren  chrislliclien  Dichter  in  der  Karolingischen  Zeit. 
tiese  werden  neben  und  über  die  antikeu  Classiker  gestellt,  als  Gegen- 
tand  eines  eifrigen  Studiums  empfohlen  und  benutzt  und  im  Ein- 
elnen  vielfach  nachgeahmt  und  geplündert,  worin  Hrabanus,  Otfrids 
*ehrer,  besonders  groß  war. 

[st  es  demnach  a  priori  nicht  anzunehmen,  dali  Otfrid  sich  dieser 
•pitatrömung  habe  entziehen  können,  so  raulite  die  Neuheit  des  Unter- 
chmens  ihn  notbweiidigerweise  auf  die  vorhandenen  Muster  hinlenken, 
ooial  da  er  mehr  ein  Gelehrter  als  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden 
ar.  Zum  ersten  Malß  hat  Erdmann  nun  in  seiner  Ausgabe  p.  LXXII 
af  diesen  Punkt  Bezug  genommen.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  kirch- 
'he  lateinische  Dichtungen  für  Otfrid  Anregung  und  Muster  gewesen 
ien,  jedoch  als  Quellen  für  Ausdruck  und  Darstellung  fast  nirgends 
dien  könnten.  Ich  hoffe  im  Folgenden  zur  Kiarlegung  dieses  Verhält- 
ises  etwas  beizutragen ,  indem  ich  nur  die  erzählenden  lateinischen 
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Dichtungen  eines  Juvencus,  Sedulius,  Arator  ins  Auge  fasse,  von  denen 
die  der  beiden  ersten  das  Leben  und  die  Lehre  Christi  zum  Gegen- 
stände haben ;  Arator  aber,  der  zwar  die  Apostelgeschichte  behandelt, 
muß  hinsichtlich  der  Darstellungsweise  auch  herangezogen  werden. 
Ganz  neuerdings  ist  die  Frage  wieder  berührt  von  W.  Olsen  in  der 
Ztsohr.  f.  d.  Alt  N.  F.  XVII,  S.  342  ff.,  in  dem  Aufsatze:  Arator 
und  Prudentius  als  Vorbilder  Otfrids.  Die  Anklänge  Otfrids  an  Arator, 
die  Olsen  zusammenstellt,  sind  ganz  interessant,  wenn  auch  die  Ver- 
muthung,  daß  Otfrid  seine  drei  Widmungen,  wie  Arator  die  gleiche 
Anzahl,  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes  verfaßt  habe,  auf  sehr 
schwachen  Füßen  steht.  Auch  daß  Otfrid  das  Dittochaeon  des  Pra 
dentius  vor  Augen  gehabt,  wird  durch  einige  aufFallende  Beispiele 
belegt;  was  jedoch  Olsen  zum  Schluß  über  Otfrids  Verhältniß  zn 
Juvencus    sagt,    wäre    besser   angesagt  geblieben. 

Schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  daß  Otfrid  den  Titel  seines  Werkes  dem  Gkdichte  des 
Juvencus  entlehnt  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Juvencus  p.  VI)  und  es 
liber  evangeliorum  mit  dem  Zusätze  theotisce  conscriptus  be- 
nannt habe. 

Zunächst  sollen  uns  nun  die  Widmungen  Otfrids,  die  beiden 
Anfangscapitel  des  ersten  Buches  und  die  Schlußcapitel  des  letzten 
Baches  beschäftigen.  Die  Behauptung  Olsens  I.  c.  p.  345,  daß  es  aus 
dem  Grunde,  weil  Arator  seine  drei  Widmungan,  von  denen  eine 
auch  am  Schlüsse  des  Werkes  stehe,  nach  Abfassung  des  ganzen 
Gedichtes  geschrieben  habe,  wahrscheinlich  sei,  daß  aach  Otfrid  seine 
Widmungen  sämmtlich  nach  Beendigung  des  ganzen  Werkes  verfaßt 
habe,  ist  doch  mindestens  eine  gewagte.  Denn  Ar  die  Widmungen 
war«i  in  erster  Linie  die  Verpflichtungen,  denen  der  Dichter  zu  ge- 
nügen hatte,  maßgebend.  Wenn  er  sich  dabei  in  einzelnen  Gedanken 
und  Wendungen  an  berühmte  Muster  anlehnt,  so  ist  das  eine  nach 
Zeit  und  Umständen,  unter  denen  das  Werk  entstand,  erklärliche 
That^ache. 

In  der  Widmung  an  K^inig  Ludwig  rühmt  O.  die  ruhigen  Zeiteo, 
die  duT^h  des  Königs  starke  und  weise  Regierung  eingetreten  seien; 
so  Tilhmt  Arator  in  der  Widmung  an  den  Papst  Vigilius,  daß  durch 
ihn  die  bellorum  incendia  gelöscht  seien  und  nennt  ihn  die  publicfl 
libertas;  und  so  sagt  aucli  Juvencus  HT,  dCß  ff.: 

Hmec  mihi  pjix  Chriitti  tribniU  pax  bare  mihi  ssrcli, 
Qvan  fbvot  innigen«  KrnK»  i^gviat-ör  apertae 

mattet  <aii  fmtia  digna  «leraitL 
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Qnl   eolua   regum   Sftcri   stbi   nominiB  horret 

Iloponi  pondus,  quo  iostiB  dignior  actiH 
ÄeterDBm   capiat   divina  in   saeciila   vitxm 

Per  dominnm  lucis  Christum,  qui  in  saecula  regtiat. 
abe  die  ganzo  Stelle  hergesetzt,  weil  die  Schlußworte  von  O.'s 
lung  aus  Ludwig  (v.  92—96)  einen  ähnlichen  Gedanken  wieder- 
i.  Eine  andere  Anlehnung  an  Arator,  wie  sie  Olsen  1.  c.  p.  343 
Itliet,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Da  könnte  man  auch  z.  B. 
B  89— 91: 

U'  Er   hiar   in   thesca   redton   mag   Itoreo   evaiigelioii. 
I  waz   krist  in   theo   gebiete   Fiaukono   thiete. 

L    BeguU   therero  buachi  niia  zeiget  bimilricbi 

lalebnung  an  die  Worte  des  Sedulius  in  der  dedicatio  carminis 
alia  ad  Macedonium  ansehen:  ad  iaciendum  huius  operls  funda- 
itn  ob  hoc  maxime  provocatus  accessi,  ut  alios  exhortationibus 
,tis  ad  frugem  bonae  mesaia  invitans  etc. 

Die  lateinische  Zuschrift  an  Liutbert  beginnt  mit  der  AnkOndi- 
,  daß  0.  die  Veranlassung  erzählen  wolle:  qua  illum  dictare 
umpsi,  ne  ullorum  fidelium  mentes,  ei  vileeceret,  vilitatiR  nieae 
umptioni  deputare  procurent.  Ganz  in  gleicher  Weiae  sagt  Seda- 
am  Anfang  der  dedicatio  carminia  paschalis  ad  Macedonium: 
apud  te  facti  causas  expurgem,  ut,  cum  me  non  audacem  fuisse 
iverie,  sed  devotum,  in  pectoris  tui  portum  blanda  trän <|uill) täte 
aa;  und  ein  StUck  weiter:  cultum  illustrati  pectoris  deo  dicari, 
praesumptione  virium  sarcinam  tantae  molis  accipiens,  sed  onus 
ti  etc.  Der  Grund  ferner,  den  Otfrid  den  raemoriae  dignia  fratri- 
laselbat  in  den  Mund  legt,  daß  heidnische  Dichter,  wie  Virgil, 
n,  Ovid  u.  a.  die  Thaten  der  Ihrigen  in  ihrer  Landessprache 
rrlicht  hätten:  quorum  iam  voluminum  dictis  fimtuare  cognos- 
I  mundum  iat  von  ihm,  allerdings  mit  veränderter  Schlußfolge, 
ler  praefatio  des  Juvencus  entlehnt  (v.  6—14).  der  den  Homer 
V^irgil  besonders  namhaft  macht: 

Sed   tarnen   innuineroe   homineB   aublimia  facta 

Et  virtutia   hotios   in  tempora   louga   frequentanl, 

Accumulaot  quurum   famam   laudeaque   poetae. 

Hoa  celai  cautua  Smyruac  de  fönte  llueutes, 

Hlos  Minciadae   eelebrat   duicedo   Maronia, 
.    Nec  minor   ipaorum   discurriC   gloria   vatnm     ote. 
beginnt   auch  Sedulius    sein  carmen  p.  mit  folgenden  Worten: 
H   Cam   eua   geutilee   atuüeant   figirienta  poetae 
I    GraDdiaoaia  pompure  modia,  tragicoque  beatu 


i 


388  C.  MABOLD 

Ridiculove  Geto  seu  qualibet  arte  canendi 
Saeva  nefandarum  renovent  contagia  rerum 
Kt  Bcelerum  monumenta  canant  rituqoe  magistro 
Plurima  Niliacis  tradcnt  mendacia  biblis : 
Cur  ego  Daviticis  adsoetus  cantibus   — 

Clara  salutiferi  taceam  miracula  CbriBti? 

Jedeafalls  ergibt  aich  für  uns  daraus,  daß  O.»  dem  dieser  Oedanke 
aus  der  Lectttre  jener  Dichter  geläufig  war,  ihn  im  Anschluß  daran 
für  seinen  Zweck  verwendete.  Ich  erinnere  gleich  hier  an  0.  K  1 
{Vnr  soriptor  hunc  librum  theotisce  dictaverit),  wo  O.  sich  als  einen 
gf^lohrigen  Schtller  und  tüchtigen  Kenner  antik -heidnischer  und  christ- 
licher Dichter  leigt  und  in  ähnlichem  Gedankengange  seine  Kenntnis^ 
verwerthct.  Die  Anspielung  auf  die  christlichen  Dichter  flbrigens,  die 
in  V«  29  dieser  Vorrede  enthalten  ist :  Ouh  selbnn  boah  frono  irreinont 
sie  so  soono  steht  wohl  mit  Liutb.  17  f.  in  Zusammenhang;  aber  wie 
i>Ueu  darin  einen  Anklang  an  Arator  ad  Vigilium  ▼.  19  ff.  (s.  gleich 
unten)  finden  will,  sehe  ich  nicht  ein. 

Wenn  O.  von  jenen  Dichtem  sagt,  daß  sie  suomm  facta  de- 
eorarent  lingua  natira.  oder  von  den  christlicheB  Dichtem  Jutciiciu, 
Arator«  Prudentius  u.  a..  daß  sie  sua  Ungua  dicta  et  Biracnla  Chriifi 
deoenier  ornabant.  so  klingen  darin  die  Worte  des  JiiTeneiis  im 
KpUog  seiner  Diclimn(:  nach  JY«  h8  £.): 

Venibas  «t  av>«tr»  diTiaae  giona  leg» 
Ofaaaieata  libea»  capifret  wrrMtna  lii^eae. 

IVaraot  gibt  tX  den  Plan  seine«  Werkes,  desnen  Anordnung  und  Eio- 

tKeüung  an:   als  weiMfiuiche«  Moment  muHx  er  Toran:   Scripsi  oam- 

^ne  —  eTan^püliiNnui  panem  tracetsce  coapoxsTam.  imerdiia  spiritsli» 

oütv^ralia^^e   v^Hrtok  peroiucez^    AksL'ca  gibt  Arasoc  in  der  WidmoBS 

ac  ie«  l\ik{>«»i  V^giH»^  v,  I;>  £  $etn  Pt^apaaLS  ^v^  CNma  L  c  S.  344i: 

V^ntV»  ^s^;>  <-4f.<'i>.  ^»/<»  L3.v»i»  nreü:  ^xu^. 

l>!e  £«$cftrtift  an  ^«Iv^afr,«  eaäddit  aJs  !»»fxi&»  I4ee  dc&  Dssk 
l^csrtii»  as  Mtoaea  triä&er^w  Learer.  mswu  UT^ervwanac  er  alles  ösv 
t.ucäu^KS>^  >Uk»  jx  ieoi  Wtnk^  ecr-ü^aj^ea  5«$cx  ibh^ae:  s»  rtiiKt  :^edi' 
l  %»  «&f  i.ii:>f  ;lL:^i  i>r  r:K:«K^^ow:iä^  ^  -^  mil  ¥arifif>«m  irerdsnkt 
t»i  Sei«»^:3N&ee^  AraciMT  gbr  .W  V  sei»»  mtt  iw»  Psniinaiai  Ein 
^w&auaMT  AsbkMU^  :««  )«fo»«^  x*/a  Ouho.  !.  <-  >  JM  SMkfcwisscs: 
v^ttt^  a»  ;>«i:  >r  :it>  :!^  T  :^  A^Mc  ^  \V>üttt  «.  f  I— 40t  wr  wAtini 
JMCnhW  aia&ir  l^ens^  sis 
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Aus  der  Zuechrift  an  Hartraat  und  Werinbert   wird   sieb   kaum 
vm  bestimmte  Beziebung  zu  jenen  drei  lateinischen  Dichtern  linden 
llan  könnte  allenfalie  an  v.  155  ß.  denken ; 
^H  Afur  thara  widiii   tliiu   mincs   selbe«   nidiri 

^^b  (tust  in  gihiigt  in  wara,  ihaz  ir  bimidet  zaia 

^^P         Ci   selben   sancte   Petre,   ther  so   giang;  in   den   sc, 
^V  thaz   er  si   uns   ginathic,    tboh   ih   ni   ni   ce   wirthiu; 

L  llohi   CT  uns   thes   himileB   (joh   ntuazin   frcwen   unsib   tlies!^ 

insperte,   rbara   gilelle   inih  jub   tbar  gifrewe   oub   iiiih; 
[  JB  Vergleich  zu  Arator  ad  Vigiliam  v.   11  S.: 

Ttaiuferor   ad   niveaa   Petri   eine   turbiiie   caulas, 

E(  ftaot  optati  iain  fttatione  boH. 
Littoria   ille   sinus   ad   carbaBa  noetra   paravit, 

FluctibuB   in   mediis   cui   via   sicca   fuit. 
ist  hierauf  kein  Gewicht  zu  legen,    da  verwandte  Gedanken 
_  tknliche  Anrufungen  an  Petrus  zu  geläufig  waren,  wie  die  poetae 
ttini   aevi  Carolin!  es  zeigen,    um   aus    dem   einen  Anklänge   einen 
sicheren  Schluß  zu  ziehen. 

Aus  I,  1  hat  sich  mir  außer  dem  oben  erwähnten  Anklänge 
nichts  weiter  ergeben.  Dagegen  zeigt  I,  2,  invocatio  scrtptoris,  der 
V, 24  die  oratio  entspricht,  wieder  mancherlei  Beziehungen.  Wenn 
')-  dort  Gott  anruft,  er  möge  seinen  Mund  weihen,  damit  er  nur 
(lolles  Lob  verkünde,  auf  daß  er  nichts  Falsches  berichte  und  keine 
%afe  dereinst  dafür  zu  erleiden  habe,  sondern  daß  es  ihm  einst 
gelingen  möge,  fiir  sein  Werk  den  Lohn  im  Paradiese  zu  ernten,  so 
'tud  das  Gedanken,  die  schon  Juvencue  und  Sedulius  jeder  in  seiner 
Art  im  Beginne  ihrer  Werke  ausgesprochen  haben.  Mit  nicht  zu  ver- 
kennendem Selbstbewußtsein,  wie  es  freilich  Otfrid  fern  lag,  erwartet 
Jarencus  {praef.  v.  15  ff.),  daß  die  sichere  Wahrheit,  die  sein  Gedicht 
Verkünden  will,  im  Gegensatz  zu  den  Lügen,  die  die  heidnischen 
Dichter  in  die  Erzählung  von  den  Thaten  der  Männer  ihrer  Vorzeit 
einfügten,  ihm  ewiges  Lob  und  Belohnung  verschaffen  wird.  Sein  Gedicht 
Werden  die  belebenden  Thaten  Christi  bilden,  ein  Geschenk  Gottes, 
das  den  Völkern  ohne  Trug  zu  Theil  geworden  ist.  Daher  fürchtet 
er  auch  nicht,  daß  der  Weltbrand  dies  Werk  verzehren  werde,  ja  es 
wird  ihn  vielleicht  vor  dem  Feuer  retten,  wenn  Christus  als  Richter 
ftnf  der  Flammenwolke  herabsteigen  wird.  Zum  Schluß  bittet  er  den 
heiligen  Geist,  seine  Gedanken  zu  läutern:  ut  Christo  digna  loqua- 
mur.  Sedulius  aber,  der  besonders  hier  recht  deutlich  von  Juvencua 
abhängig  sich  zeigt,  weicht  doch  auch  wieder  wesenilich  von  ihm  ab, 
iniofem  aU  er  seine  Abhängigkeit  von  der  Gnade  Gottes  recht  nach- 
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drücklich  betont  Ich  habe  oben  schon  den  Anfang  des  carmen  pascL 

citirt;  er  ßlhrt  daselbst  fort  (v.  27  flp.): 

Cum  poBsim  manifesta  loqoi  dominumque  tonantem 
ScDsibus  et  toto  delectet  corde  fateri, 
Qui  sensas  et  corda  dedit,  cai  convenit  uni 
Facturam  servire  suam. 

So  bittet  O.  ly   2y  26:    hagi  in  mir  mit  krefti  thera  thinera  giscefu! 

Aber  noch   mehr:   von  ▼.  60  ab  beginnt  bei  Sed.  ein  Gebet  mit  den 

Worten:  Omnipotens  aeterno  dens,  spes  anica  mundi,  worin  der  Dichter 

ebenfalls  um  Erleuchtung  für  sich  und  um  Aufnahme  in  den  Himmfl 

bittet  (v.  79  ff.) : 

Pande  salatarein  paucos  qaae  ducit  in  orbem 
Angusto  mihi  calle  viam,  verbique  lacemam 
Da  pedibus  lacere  meis,  at  semita  vitae 
Ad  caalas  me  ruris  agat,  qna  serval  amoenum 
Pastor  OYÜe  bonus. 

Diese  Bitte   um  dereinstige  Aufnahme  in  den  Himmel,   wie  sie  lock 

0.  von  V.  39  ab  in  so  eindringlichen  Worten  ausspricht,  ist  nun  aber 

von  Sedulius  am  Schluß  des  1.  Buches  v.  344—349  noch  einmal  lof 

genommen,  und  zwar  so,  daß  die  Abhängigkeit  Otfrids  nicht  zu  rer 

kennen  ist.    Ich  setze  deshalb  die  Verse  her: 

Militiaeque  tuae,  bone  rex  pars  altima  resto. 
Hie  proprias  sedes,  hnius  mihi  moenibus  arbis 
EiLiguam  eoncede  domum,  tuas  locola  sanctis 
Ut  merear  habitare  locis  alboqae  beati 
Ordinis  extremos  conseribi  in  saeeula  civis. 
Grandia  posco  quidem:  sed  tm  dare  grandia  nosti. 

Noch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  auch  auf  & 
Nothwendigkeit  einer  genauen  Vergleichung  der  Dichtung  0.*8  mitdfli 
gleichzeitigen  lateinischen  Dichtungen  auf  deutscliem  Boden  hinn- 
weisen;  auch  hier  wird  sich  Manches  zur  richtigen  BeartheiloBg 
Otfrids  ergeben.  So  enthält  z.  B.  das  rhythmische  Gedicht  des  Hrt- 
banus  De  fide  catholica  (bei  Dümmler  II,  S.  197  ff.)  sowohl  im  AI- 
gemeinen  mancherlei  Beziehung  zu  Otfrids  Werk,  als  auch  in  Eir 
leitung  und  Schluß.  Es  beginnt  ebenfalls  mit  einer  Anrufung  Gott« 
und  einer  Bitte  um  Erleuchtung;  so  lauten  die  ersten  Worte  toi 
8tr.  2:  Da  mentis  fida  regmina  |  et  verbi  clara  munera  etc.  und  der 
Anfang  der  3.  Str.:  Ut  tuam  laudem  famine  |  in  primis  possa 
dicere  etc.  (vgl.  O.  ▼.  5  Thaz  ih  lob  thinaz  si  lutentaz).  Eis  schlieft 
desgleichen  mit  der  Bitte  in  Str.  99: 

Nancque  rogo  at  labeas, 
et  in  me  hoc  peificiaa, 
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qaamdiu  in  ergastalo 
aum   dftuauH   csrnis  BedtUo, 
ore,  corde  et  opete 
te  canam  Uudcm,  kyrie! 
gl  0.  V.  48:   dua  buldi  thino  ubar  mih.  tliaz  ih  thanne  iamer  lobo 
ih.    Verwandten    Inhalte     ist    auch    eine     oratio    Maun    ad    dßum 
}aii]mler  II,   p.  171   f.),    worin  Hrabanus   um  Gnade  für  seine  Ver- 
ihungen    und    zum    Schluß    um    Aufnahme    in    den    Himmel    bittet 
.  49-52): 

SnBcipiaa  miseraDB  famulam  dementer,  et  audi, 

Ardua  poacenli   des   quoque   regiia  poli. 

Purtio   Bim   plebis,   laudes   et  to   ardine   canten, 

Sanctorum  gralulans  cantica  grata  tibi. 

Diese  letzten  Verse  geben  zugleich  eine  noch  passendere  Parallele 

.0.  V,  24,   IG  ff.  Überhaupt  wird  in  diesem  SchlulSgebet  kein  neuer 

edanke   angeschlagen,    wenn   auch  der  Ausdruck  fließender  ist;    es 

Ihalt   die   Bitte    um  Aufnahme   in    den  Himmel,    so  daÜ   auch   hier 

iklänge  an  die  erwähnten  Stellen   bei  Seduliua   und  Hrabanus   sich 

iden. 

Der  concluaio  voluminis  totius  liegt  das  schöne  Bild  von  der 
lefahrt  zu  Grunde,  mit  der  0.  seine  Arbeit  an  dem  Gedichte  ver- 
äiclit.  Schon  längst  war  ich  mir  darüber  klar,  daß  die  Folgerung, 
B  Piper  in  seiner  Ausgabe  aus  dem  Gebrauche  dieses  Bildes  zieht, 
ine  Berechtigung  hat,  und  ich  war  erfreut,  in  der  Ztschr  f.  d.  Alt, 
F.  XIX,  S.  216,  durch  J.  Stosch  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht 
erhalten.  Die  Beispiele,  die  Stosch  aus  den  Poetae  lat.  aevi  Carol. 
fuhrt,  ließen  sich  leicht  vermehren;  ich  will  nur  noch  aufErmoldus 
gellus  hinweisen,  der  in  seinem  Carmen  in  honorem  Hludovici 
23  flF.  {Dümmler  II,  p.  5)  dasselbe  Bild  anwendet: 
Ast  ego  untre  rudi  rimoHO  uavita  remo 
Inmengi  pela;;!  aequor  adire  vola  etc. 
ler  das  Bild  ist  schon  viel  älter;  Seduiius  gebraucht  es  in  voller 
isführlichkeit  in  der  Dedicatio  carminis  pasch,  und  ebenso  in  der 
idicatio  operia  paschalts.  Utpote  qui  —  heißt  es  in  der  ersteren  — 
n  immensum  paschalis  peiagus  majestatis,  et  viris  quoque  peritis- 
nis  formidandum,  parva  tiro  Untre  cucurrerim  (vgl  die  eben  citirten 
(rsc  des  Ennoldus  Nig.)  huius  apud  te  facti  causas  expurgem,  ut  — 
pectoris  tui  portum  blanda  tranquillitate  recipias,  quem  gubernante 
'0  laetaberis  nulla  pertulisse  naufragia.  Und  gegen  das  Ende  heißt 
:  nee  pigeat  te  post  tanti  gurgitis  emensa  discrimina  adhuc  flucta- 
ti  paginae  auctoritatis  tuae  ancoram  commodare.    In  der  zweitea 
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dedicatio  sagt  Sedulius  alsdann :  procellosis  adhnc  imbribas  concnuae 
ratis  vela  madentia  tumentis  pelagi  rursus  fatigationi  commisi  etc. 
und  gegen  das  Ende:  nunc  in  portu  iam  navigem*).  Ich  halte  lacii 
hier  dafür,  daß  O.  speciell  das  Bild,  wie  es  Sedulius  gebrancbt.  ia 
Auge  gehabt  hat,  woftir  einige  besondere  Wendungen  sprechen.  AucL 
daß  Sedulius  in  den  beiden  Dedicationes  von  den  aemuli  und  ob- 
trectatores  sprich t,  wie  Otfrid,  bestätigt  die  Annahme. 

Abgesehen  nun  von  den  Widmungen ,  Einleitungen  und  Schla^ 
abschnitten  folgt  O.  auch  in  der  Behau  dl  ungs  weise  des  bibUscbes 
Stoffes  seinen  Vorbildern.  Er  sagt  darüber  selbst  in  der  lat.  Zaschrin 
an  Liutbert:  scripsi  evangeliorum  partem  francisce  compositam.  inter 
dum  spiritalia  moraliaque  verba  permiscens,  und  in  derTha: 
hat  er  ja  recht  zahlreiche  Abschnitte  spiritaliter,  mystice,  momüter 
eingeschoben  und  gelegentlich  auch  in  die  historische  Auslegus 
Erklärungen  und  Nutzanwendungen  eingeflochten.  Wie  Arator  seiiK 
Aufgabe  aufgefaßt  hat,  sahen  wir  oben  in  dem  Citat  aus  der  Wid- 
mung an  Vigilius,  worin  er  in  ähnlicher  Weise  sein  Programm  aof 
gestellt  hat  wie  O.  In  der  Ausführung  folgt  er  demselben  nur  aDn 
treu,  die  Erzählung  tritt  zurück  und  setzt  in  den  meisten  Fällen  eine 
Kenntniß  der  Act.  ap.  voraus ,  während  die  mystisch  all^orischeD 
Erklärungen  die  Hauptsache  bilden  **).  An  einer  Stelle  des  Gedichtes 
selbst  spricht  er  noch  einmal  deutlich  die  Art  seiner  Behandlang  iei 
Stoffes  aus  II,  890  f.: 

Qui  canit  ecclesiae  tria  dogmata,  saepins  edit 
Historicam,  morale  sonans  typicamqae  yolnmen. 

Freilich  haben  nun  die  sorgfältigen  Quellennachweisungen  von  6rä&- 
hagen  bis  Erdmann  dargethan,  wie  die  zeitgenössischen  Comme&u 
toren  dem  Dichter  das  Material  bereits  mundgerecht  gemacht  hattn. 
aber  in  welcher  Art  eine  solche  Darstellungs weise  dichterisch  zu  to- 
werthen  sei,  dafür  sind  ihm  unstreitig  jene  lat.  Dichtungen  das  Master 
gewesen.  Wenn  nun  Arator  in  dieser  Beziehung  formell  einen  b^ 
sonderen  Rang  eingenommen  haben  wird,  so  hat  der  etwas  ältere 
Sedulius  sowohl  formell  als  inhaltlich  O.  ein  Muster  sein  können. 
Denn  dieser  behandelt  in  vier  Büchern  ebenfalls  die  Lebensgeschickte 
Jesu  bis  zur  Himmelfahrt  und  zwar  nur  im  Auszuge  mit  Zugrunde- 
legung des  Matthäusevangeliums,  wie  Juvencus,  aber  sein  Auszug  ni 
noch   weniger   umfangreich,    er  setzt  die  Kenntniß   der  evangeliscben 

*)  Der  Gebrauch  dieses  Bildes  war  fihrigens  auch  dem  Altertham  nicht  frecä: 
8.  Vergäll.  Oeorgr.  H,  541.    Ovid.  Fast.  I,  4.    Metam.  ).  3  u.  4. 

^)  Vgl.  djurfiber  auch  Ebert,  Qesch.  der  christl.-abeiidL  Literatur  I,  8.  491  £• 
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ihichte  voraus,  malt  einzelne  KreignUae  poetisch  aus  und  fügt 
mystische  Erklärungen  und  moralische  Nutzanwendungen  hinzu,  die 
jedoch  nie  ilhermaßig  lang  sind,  so  daß  die  Hauptsache  doch  immer 
die  VorttÄuge  selbst  bilden.  Den  vier  Blichern  ist  ein  Buch  voran- 
fresteiit,  das  einige  typische  Hauptereigniaae  dea  alten  Teatamenta 
behandelt.  Bei  Juvencua  finden  wir  nur  einen  ganz  geringen  Ansatz 
KU  solchen  Erläuterungen,  ihm  aind  die  Vorgänge  allein  die  Haupt- 
Bache,  in  die  er  sich  mit  liebevoller  Hingebung  vertieft  und  in  wür- 
diger Weise  poetisch  darzustellen  bemüht  ist.  Diese  wenigen  Worte 
wollte  ich  zur  Charakteristik  der  in  Frage  stehenden  Dichtungen 
doch  hinzufügen,  um  den  Leser  dadurcii  auf  die  Vergleiohung  des 
Otfridachen  Werkes  mit  ihnen  vorzubereiten. 

Für  die  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  acheint  also  a  priori 
Arator  und  Sedulius  unserem  Dichter  Muster  gewesen  zu  sein;  er 
verfuhr  nur  systematischer,  so  daß  Kelle  ihm  die  Absicht  zuschreibt, 
eine  vollständige  Dogmatik  und  christliehe  Moral  geben  zu  wollen, 
damit  sein  Gedicht  ein  vollständiges  poetiaches  Handbuch  der  chriat- 
lichcn  Lehre  nebst  der  Quelle,  der  Lebensgeachiehte  Christi,  sei. 
Das  acheint  mir  auch  zu  viel  behauptet  zu  aein  und  ich  stimme  da 
der  Einschränkung  Erdmanns  Einleitung  p.  LX[  f.  vollständig  bei. 
In  der  Auswahl  und  Anordnung  dea  biblischen  Stoffes  scheint 
0.  gegenüber  Juvencus  und  Sedulius  im  Ganzen  selbständig  ver- 
fahren zu  sein.  Er  bevorzugt  das  von  AIcuin  besonders  hochgehaltene 
Johannesevangelium ,  besonders  vom  zweiten  Buche  an,  während  die 
I«,  Dichter  den  Matthäus  zu  Grunde  legen.  Im  Einzelnen  aber  wird 
•ich  auch  hier  Mauchea  ergeben,  wenn  wir  der  Reihe  nach  die  ein- 
zelnen Capitel  prüfen. 

Die  Bevorzugung  der  Maria  bei  O,  I,  3  und  das  Lob  derselben 
von  V.  29  ab  zeigt  eine  nicht  zu  verkennende  Beziehung  zu  dem 
ADfangc  des  2.  Buches  von  Sedulius.  Dieser  nimmt  seinen  Ausgang 
ron  Maria,  die  er  der  Eva,  von  deren  Stamm  sie  entsproasen  ist,  ent- 
^enstelll.  Otfrid  allerdings  behandelt  den  Stammbaum  Christi 
ind  leitet  ihn  abweichend  von  den  Evangelien  über  Maria  bis  zu 
üiam  hinauf,  indem  er  die  bekanntesten  unter  den  Ahnen  kurz 
harakterisirt.  In  den  Einzelheiten  also  ist  hier  O.  selbatäDdig,  genauer 
edoch  wird  der  Anschluß  an  Sed.  von  v.  2!*  ab.  Noch  möchte  ich 
,bw  auf  0.  V,  H,  47—58  verweisen,  wofür  ich  trotz  AIcuin  und 
3raban  (vgl.  die  Quellennachweisungen  bei  Erdmann)  noch  Sedulius 
)pu9  pasch.  II.  1  anführen  möchte:  Kxpuleiat  serpens  ille  nequieat- 
nuB  de  paradiai    sede    äorigera    primogenitum    dolosis    artibue  et  — 
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mortem  gustare  fecerat  mox  amaram   (vgl.  Carmen  pasch.  II ,  1-3). 

Die  Oegenüberstellung   von   Maria   und  Eva,    die  Otfr.    dort  macht 

gibt  dann  auch  Sedulias,    nur  der  Stellung  am  Anfange  von  Christi 

Lebensgeschichte    entsprechend    mit  Rücksicht   auf   die  Geburt  d^^ 

Erlösers  (II,  v,  30-34): 

Sic  Evae  de  stirpe  sacra  Teniente  Maria 
Virginia  antiquae  facinus  nova  yirgo  piaret: 
Ut  qnoniam  natura  prior  vitiata  iacebat 
Sab  dicione  necis  Christo  nascente  renasci 
PoBsit  homo  et  veteris  maculam  dcponere  carnis. 

Ganz  besonders  aber  muß  ich  auf  I,  3,  31 : 

Ih  meinu  sancta  Mariniiy  kuningin  thia  richun 

und  41: 

Sih,  thaz  heroti  theist  imo  thiomaati 

80  wito,  8080  worolt  ist,  want  er  ther  druhtin  ist 

hinweisen  im  Vergleich  mit  Sedulius  Carm.  p.  II,  63  ff.: 

Salve,  sancta  parens,   enixa  puerpera  regem, 
Qui  caelum  terramque  tenet  per  saecnla,  coius 
Nomen  et  aeterno  conplectens  omnia  gyro 
Imperium  sine  fine  manet  etc. 

O.  I,  4.  Mit  der  Ankündigung  der  Geburt  Johannis  beginnt  Juv. 

sein  Gedicht,    Sedulius    nach   den   oben  erwähnten  Einleitungsworten 

mit  der  Gheburt  Christi.  Die  Abstammung  des  Zacharias  hat  auch  Juv. 

nicht  erzählt;  er  nennt  ihn  einen  servator  iusti,  dem  der  ewarto  des 

O.    entspricht    (wie  v.  1    kuningcs  joh    harte   firdanes  =  Juv.  V'  1 

rex  —  cruentus).  —  V.  31  f. 

ouh  wirdit  filu  mari; 
ist  sineru  giburti  sih  worolt  mendenti. 

vgl.  Juv.  I,  19  f.: 

grandis  remm  cui  gloria  restat, 
Plnrima  qni  popnlis  nascendo  gandia  qnaeret. 

Den   ersten  Gedanken   enthält   der  Bibeltext   Oberhaupt   nicht,   den 

zweiten  nicht  in  dieser  bestimmten  Fassung.  —  V.  37  Filu  thessei 

Hat  es  (fSr  das  bestimmtere  multos  filiorum  Israhel  des  Vulgatatextes) 

=  Juv.  V.  23  Istius  —  populi  partem  pleramque.  —  V.  45  f.: 

Zi  thia  thss  er  gigarawe  thie  linti  wirdige, 
selb  dmhtine  strasa  si  dretanne 

=  Juv,  23  f. 

docendo 
Ad  verum  convettet  iter.  — • 

V.  47  Tho  sprah  ther  biacof,  harte  formkt  er  mo  thoh  (Vulg.  «I  doB 
Zachariaa  ad  aagehua)  =  Juv.  ▼«  S7  Olli  confaaa  roifMdife  «aaü 
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:erdos  und  v.  31  Haec  trepidans  vatos.  InteresHant  ist  dann  anch 
s  Antwort  des  Zacharias  selbst.  Der  Bibeltext  bietet  die  einfachen 
orte:  Unde  hoc  sciam?  ego  enira  aum  senex  et  uxor  raea  proces- 
,  in  diebus  suis.  Den  zweiten  Satz  fuhrt  0.  in  6  Versen  aua  (49  bis 
)  und  darauf  folgt  die  Übertragung  des  ersten  Satzea.  Jur.  be- 
icksichtigt  die  Frage  gar  nicht  und  sagt  v.  28  ff.: 
1  Aemula  promissie  obgistil  talihui  a«tas, 

■  -,        Kec   HenibaB   fetns   poterit  contingcre   feaaiB, 
I  Quem  dPU8  ftvcrtciiB  primae^'o  in  flore  negavit. 

«•  Länge  wegen  achreibe  ich  O.'a  Verse  nicht  aus,  jeder  der  sie 
gen  die  Worte  des  Juvencua  hält,  wird  leicht  die  Abhängigkeit  O.'a 
kennen.  Die  Umkehrung  der  Gedanken  bei  ihm  scheint  die  Berück- 
ihtignng  des  Jiivencus  noch  wahrscheinlicher  zu  machen.  Die  poe- 
che  Ausführung  des  lat.  Dichtere  reizte  ihn  zu  freier  Nachbildung, 
d  zum  SchluU  bemerkte  er,  daß  die  Begeisterung  ihn  einen  Ge- 
nken der  bibliachcn  Erzähhing  hatte  übersehen  lassen;  diesen  ffigtc 
zum  Schiuli  an,  da  hier  in  der  That  die  Reihenfolge  von  geringer 
ideutung  war.  —  V.  57  der  gotes  boto;  0.  hat  den  Namen  des 
Igels  verschwiegen,  desgleichen  aber  auch  Juv.,  der  ihn  auch  nur 
intius  nennt  und  bei  der  ersten  Ansprache  v.   I(j  f.  ihn  sagen  läßt: 

Nam  me  demlssuai  rcruro  pater  utiicus  allo 

E   caeli   eolio   tibi   nunc  in   verba  venire 

Praecipit. 
id  jetzt  V.  35  f.: 

Nunc   Pgo,   quem   dominus   caeli.   terraeque   rcpertor 

Ante  siius  tuIIub   vuiuit   parcre    miuistrum. 
cm  gegenüber  gibt  0.  nur  eine  etwas  weitere  Ausfuhrung  v.  5ü  ff.; 
;l,  z.  B-  V.  fiO  thie  in  sineru  gisihti  sint  io  stantenti  mit  Juv.  v.  36.  — 
.  67^70  finden  wiederum  ihr  Vorbild  in  Juv.  v.  37—41; 


^ 


AuribuB  ingralis  hominis  viauque  receplua 
Supremi  manilatn  Dei  Inmnenda  pRrrgi. 
Qasre  promisais  inaiiet  iure  vocabi  le  il 
Sed  tibi  claudetur  rapidae  voi  iiuutia  mei 
Donec  cuncta  Dei  firmentur  i 


aß  0.  V.  70  noch  einmal  den  Engel  die  vorübergehende  Stummheit 
^m  Zacharias  ankündi^'cn  lälH,  zpigt,  wie  er  die  biblische  Erzählung 
it  der  Darstellung  des  Juv.  vereinigte.  —  V.  83  thera  spraha  mor- 
Juti,  thes  wanes  was  sih  frewenti  =  Juv.  48  amissamque  levant 
'omissa  loquellam. 

0.  I,  5.  V.  13  Tho  sprach  er  erlicho  ubar  al,  so  man  zi  frowun 
«1  =  Juv.  r.  57  Ad  quam  tranquillum  sermoiiein  nuntiua  Jnfit.  Die 
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Namen  werden  bei  0.,  aber  auch  bei  Juv.  übergangen,  nur  Maria 
wird  bei  beiden  genannt.  In  der  Anrede  des  Engels  zieht  0.  den 
Gruß  und  die  Ankündigung  zusammen,  wie  es  schon  Juv.  gethan  hat. 
wobei  auch  die  Worte  v.  17  f.  Ni  brutti  thih  mnates,  noh  thines  an- 
luzzes  I  farawa  ni  wenti  an  Juv.  v.  Ö9  anklingen:  Desine  conspectu 
mentem  turbare  verendo.  Bei  v.  23  S.  Thu  scalt  heran  einan  ala- 
waltendan  etc.  möchte  ich  nochmals  an  die  oben  aus  Sed.  II,  63  S. 
citirten  Verse  erinnern.  Noch  ist  ein  sehr  deutlicher  Anklang  an 
Juvencus  bei  0.  v.  41  f.: 

Zi  im  sprah  tho  nbarlnt  ther  selbo  druhtines  dmt 
arunti  gahaz. 

vgl.  Juv.  V.  67:  Nuntius  haec  contra  celeri  sermone  profatur. 
Schließlich  ist  noch  0.  v.  70  si  quad,  si  wari  sin  thiu  zi  thionostc 
garawu  zu  vergleichen  mit  Juv.  v.  78:  famulam  —  cernis  servire 
paratam. 

0.  I,  6  stimmt  zwar  inhaltlich  zu  dem,  was  bei  Juvencus  folgt, 
enthält  aber  keine  merkbaren  Anklänge. 

O.  I.  7.  Der  Lobgesang  der  Maria  wird  von  Juv.  sehr  kurz 
wiedergegeben  (in  7  Versen),  er  bezeichnet  aber  vorher  mit  wenigen 
Worten  den  Gemüthszustand  der  Maria  (v.  94  f.): 

lUa  trahens  animum  per  gaudia  mixta  pudore 
Suppressae  vocis  pavitantia  dicta  volutat. 

Daraus  entnimmt  0.  v.  2  nur:  si  was  sih  blidenti  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Anfange  des  Lobgesanges;  freilich  hat  Juvencus  hier 
psychologisch  feiner  charakterisirt.  In  dem  erzählenden  Schluß  sagt 
Juvencus  v.   104: 

Ad  propriamque  domum  rcpedat  iam  certa  futuri 

und  O.  V.  24  desgleichen: 

80  fuar  si  zi  iro  seHdon  mit  allen  salidon. 
O.  I,  8.  Die  Reihenfolge  der  erzählten  Ereignisse  weicht  von 
Juvencus  ab.  Dieser  nämlich  fügt  an  den  Lobgesang  der  Maria  iß 
Übereinstimmung  mit  Tatian  die  Geburt  des  Johannes  und  den  Lob- 
gesang des  Zacharias  und  erzählt  dann  erst  den  Traum  des  Joseph, 
worauf  dann  die  Geburt  Jesu  folgt.  O.  dagegen  setzt  den  Traum  de» 
Joseph  vor  die  Geburt  des  Johannes.  Im  Einzelnen  sind  folgend« 
Anklänge  merklich.  Den  Namen  Joseph  umschreibt  O.  v.  1 :  Ther 
man  — ,  ther  thaz  wib  mahalta,  vgl.  dazu  Juv.  v.  133:  Interea  Msri»^ 
sponso  (miracula  mentem  Sollioitant).  Und  wenn  zum  Sohlaß  in  des 
Worten    des  Engels   bei  O.  die  Beeiehung   auf  die  Weiasiigaiig  d^' 
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!^3aia8  Qur  angedeutet  (v.  2ä  f.)   uod   in  die  Ermahnung   des  Engelt 
iinein<;ezogen  ist.  so  hat  Jwv.  dasselbe  bereits  gcthan  (v.  139  K.V.      ' 


i 


Accipe   coniugium   nuilo   cum   crimine   pactse, 
Spiritus   linptevit  sancto   cui   viecera  fetu. 
H&nc  cecinit  vaieB  veuturam  ex  virgine  prolent, 
Nobiscum   Deas   tut   noinnn   cui. 


_  O.  I,  9-  V.  4  warun  sili  frewenti  (Vulg.  eongratulabantiir) 
=  Juv.  V  108  tum  gaiidia  mira  frequentes  concelebrant.  V.  7  lint  O. 
die  BeschneiduDg  fortgelaasen ,  wahrscheinlich  weil  es  ein  speclell 
jtidischer  Gebrauch  ist  und  0.  solche  specielTen  Beziehungen  gerne 
unten) rückt;  statt  dessen  sagt  er:  8i  quamun  al  zisamane  thaz  kin- 
dilin  zi  sehanne,  und  Erdmann  stellt  die  Frage,  ob  0.  vielleicht 
videre  las.  Aber  Juv.  hat  auch  nichts  weiter  als  (v.  107  ff.}; 

Ad  parlus  famam  collecta  cucurrit 

Turba  propinqnorum,   tum  gaudia   mir»  frequentes 

Concelebrant  iiotnenque  iubent  genitoris  habere. 
Sehr  charakteristisch  ist  auch  der  Vergleich  mit  dem  nächsten  Verse 
des  Juv. : 

Abouit   hoc   geiietris  sed  JohauueB   vocitetur 

Bei  0.  ist  die  Ablehnung  der  Mutter  und  ihr  Vorschlag,  den  Knaben 
Johannes  zu  nennen,  recht  eindringlich  wiedergegeben.  Sie  beginnt: 
l'hiz  ist  liub  kind  min;  Johannes  scal  der  namo  sin,  und  sie  schlielit: 
Ir  sculut  sprechan  lliaz  min,  bub  sca!  io  ther  namo  sin.  So  ist  die 
i^rweiterung  des  Bibeltcxtes  augenscheinlioh  im  Sinne  des  Juv.  In 
der  Aufforderung  an  Zacharias  schließt  sich  O.  wieder  enger  an  den 
Bibeltext  an.  Wenn  es  aber  im  Heiland  an  der  entsprechenden  Stelle 
>.  229  f.)  beißt: 

tboh  ha  ni  mugi  eaig  word  eprekan, 

thub  mag  he  bi  bokatabon  bref  gewickeaii, 

namon  giBkiiban 
io  Kclieint    auch    der  Dichter    des  Heliand    unter   dem  EinSusae   des 
Juvencua  gestanden  zu  haben,  der  v.   112  sagt: 
^  scriptoque   rogant   edieere   nomeii. 

^,   O.  I,   lÜ.  Das  canticum  Zachariae  zeigt  keine  Anklänge. 
P     O.  I,  U.  V.  23: 
"  Ein   bürg  ist   thar   ia   iaule,   tbar   warun   io   ginanle 

liQS   iuti   wenti   zi   edüingo   henti ; 
rgl.  dazu  Juv.  V.   Uy  f.: 

LUrbs   est  Judaeae   BeChlcni,   Davida  cauorum 
QuHC  genuit. 
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Die  Schilderung   der  Mutterliebe,   mit  welcher  Maria  das  Jesoskiiid 

hegte  y  war  ein  von  den  christlichen  Dichtem  mit  Vorliebe  gewihlter 

Stoff"^),  desgleichen  das  Lob  der  jungfräulichen  Mutter.  Jedoch  möchte 

ich  noch  besonders  auf  v.  53  und  54  hinweisen : 

Maater  ist  si  mara  joh  thiarna  thoh  zi  warn, 
si  bar  uns  thumhDahtin  then  himilisgon  drohtin. 

Beda   citirt  zu  Lc.  XI,  26  den  Vers   des  Sedulius  (II,  67):    Gaudia 

matris  habens  cum  yirginitatis  honore    (s.  Erdmann  zu  O.  I,   11,  53 

bis  54);  derselbe  Dichter  sagt  v.  45  f.:  (tunc  maximus  infans) 

Inlaesnm  yacuayit  iter:  pro  yirgine  testis 

Partus  adesty  clausa  Ingrediens  et  clausa  relinquens. 

und  V,  360  f.  : 

Qaae  cum  clarifico  semper  sit  nomine  mater, 
Semper  yirgo  manet. 

O.  I,  12.  V.  5  Forahtun   sie  in  tho  gahun  ist  vielleicht  Nach- 
bildung von  Juv.  ▼.  161: 

at  snbitus  terror  —  prostrayit    etc. 

0.  I,  14.  Die  Beschneidung  wird  auch  hier  von  O.  umschrieben, 

er  sagt  v.  2  f. : 

tho  scoltun  siu  mit  willen  then  wizod  irfdllen, 
Then  situ  oub,  then  io  tbie  altnn  forderen  irvultan. 

Oben    sahen    wir,    wie  O.  mit  Juv.    die  Beschneidung   des  Johannes 

überging  y    denn  Juvencus  sucht  auch  speciell  jüdische  Gebräuche  zu 

umgehen   und  zu  erklären.    So  erwähnt  er  die  Beschneidang  Christi 

zwar   V.  181,    ftigt   aber   gewissermaßen    als  Entschuldigung   hinza: 

ad  morem  legis  und  zur  Erklärung:  nomenque  aptare,  so  daß  auch 

hier  die  Anlehnung  Otfrids  sichtbar  ist.    Femer  geht  O.  xu  der  Er 

Zählung   von   dem  Reinigungsopfer   der  Maria   über  mit  den  Worten 

(v.  9) :  Wizzod  thero  liuto  gibot  in  filu  noto  (unabhängig  vom  Bibel* 

text),  desgleichen  aber  auch  Juv.  v.  185:  Scripserat  antiquae  Mojses 

moderamina  legis  etc. 

O.  ly    15.    Der  Bibel text   hebt   nicht   besonders    das  Alter  des 

Simeon  hervor,  der  veranschaulichende  Dichter  jedoch  thut  es  wieder 

holt.    So  sagt  Juv.  gleich  bei  der  Einführung  Simeons  v.  190:  Ecoe 

senex  Simeon,   femer  197  f.:    Isque  ubi  curvato  defessus  corpore 

templum  Jam  gravier  penetrat,   wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob 

curvato  corpore  die  Gebücktheit  des  Alters  bezeichnen  soll   oder  die 

ehrerbietige  Verneigung,    die  O.   v.  13   berichtet:    Gineig  er  imo  fila 

fram.    Jedesfalls    aber   beginnt   auch  O.  seine  Erzählung  y.  1:   Thar 


*)  Vgl.  z,  B.  den  Appendix  zu  Hrabanus  Qediditen  (bei  Dtlmmler  Leu)  Nr.  D. 
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was    ein   mau   alter    und  sagt  v.  9:    Tho  quam  der  saligo  man. 
sinen  dagon  wbb  iz  fram.  Aber  noch  mehr  Anklänge  bietet  dieser 
Gesang;  v.   13  f.  sagt  O.: 

joh  huab  in  SD  in  tlnma  arn, 
tho  Bprah  ouh  fila  blider  ther  alto  sealc  Biaer. 
and  Juv.  T.  20ü  f. : 

trementibuB  ulniB 
Accepit  puenim   laetusque   haec   dicta  profattir. 
Die   Worte    des    Evangelieten    (Lc.  II,  32):    lumen    ad    revelationeiii 
gentium  et  gloriam  plebis  tuae  lErahel  innscbreibt  O.  v.   19  f.: 
Liolit,   tiia«   thsr  scinit   inli   alla   worolt  rinil 
joh   gDallichi   gilhiato   therero   lanlliuto. 
Aber  aucb  bier  finden  wir  bei  Jnvencus  das  Vorliild  (v.  204  R): 
Ell   splendida  nostros 
Lux  oculos   tue   circumstat   radiisque   renidet, 
Qnam   cunctis   hominum   luatratta   gcntibus   addit 
Iirabelitarum   cumulaCae   ginria   plebis. 
O,  I,  16.  Die  ausfUhdiclie  Schilderung  v.  b — 10,  wie  Anna,  um 
«ich    ober   den    frühen  Verlust    ihres  Gatten  zu  trösten,    Gott  diente 
Cv.  9  deta  si  tho  then    gitbatic  zi  gotea   tbionoste   ana   wanc)   ist  bei 
Juvencua    sozusagen  im  Keime    enthalten  (v,  218  f.},    so  daß    dessen 
^ffnrte  unserem  Dichter  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben  seheinen: 
Casta   aed   in   teinplo   aeenper  pro    coniuge   vita 
Et   cultua   cesBcre   Dei. 
O.  I,  17.  Sedulius,  der  nur  die  Qeburt  Jesu  und  danach  sogleich 
«lie  Ankunft  der  Mag!  behandelt,  macht  den  Übergang  mit  folgendem 
"Verse  (73): 

Talia  Bethleia  dum  aigna  geroutoT  in  oris, 

Es  scheint  daher  nicht  bloÖer  Zufall  zu  sein,  daß  0.  dieselbe  Erzäh- 
lung in  vorliegendem  Gesänge  mit  folgenden  Worten  einleitet: 

Niat   maD   oibcia   in   worolti,   tbaz  saman   al   irsageti, 

wio  manag  wuiitar  wiirti  zi  tlicru  druhtinea  giburli. 
Von  den  Magi  sagt  O.  y.  9  f. :  tliie  irkantun  sunnun  fart,  sterrono 
girnsti;  thaz  warun  iro  listi.  Schade,  Liber  de  infantia  Mariae  et 
Christi  aatvatoris  Anm.  20  i  (p  31)  und  Erdmann  z.  d.  St.  verweisen 
auf  Aicuin ,  de  div.  ofRc.  cap.  5  (edocti  in  curau  astrorum);  jedoch 
scheint  mir  eine  Beziehung  zu  Juv.  224  f.  viel  deutlicher  zu  sein: 

GeiiB   est   ulterior  aurgcuti   conscia   aoli, 

Astrorum   aollers   ortuaqiic   obitusquc   notare. 
desgleichen  gibt  Erdmann  zu  v.  51   f.; 

Loug  ther   wciiegu   man   er   wankita   thar   fila   fram; 

er  wolta  iiud   irthiK'sbeii   ioh   uiib   ihia  fiuma  irleBgen. 
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als  Quelle  die  Worte  Hrabans  an:  Finxit  se  vulta  et  verbis  eam 
adorare  velle,  quem  invida  cogitatione  tractabat  occidere.  Aber  ancfa 
hier  hat  bereits  Sedul.  11^  80  ff.  eine  ausführliche  Betrachtung  fiber 
die  Gesinnung  des  Herodes,  woraus  ich  besonders  83  f.  hervor- 
heben will: 

Quid  furifl,  Herodes?  Christam  sermone  fateris, 
Et  seosu  iugulare  cupis. 

Noch  deutlicher  scheint  mir  aber  auf  eine  directe  Benutzung  der  l>c- 
treffende  Passus  des  Opus  pasch.  (Huemer  p.  203,  23 — 204,  10)  hinzu- 
weisen, wo  es  unter  Anderem  heißt  (p.  204,  9  u.  10):  hunc  enim 
conaris  extinguere,  quem  te  promiseras  adorare  (vgl.  206,  6  Tere 
venerant  adorare,  quod  Herodes  se  mentiendo  facturum  non  merait 
obtinere). 

O.  I,  18.  Ohne  Zweifel  hat  0.  hier  die  Erklärung  Hrabans  zu 
der  Deutung  der  Rückkehr  der  Magi  benutzt,  wie  einige  directe  An- 
klänge es  evident  zeigen.  Aber  das  Thema  des  Gesangs  finden  wir 
bereits  bei  Sed.  H,  104  ff: 

Sic  DOS  quoque  sanctam 
Si  capimus  patriam  taodem  cootingere,  postqaam 
Venimud  ad   Christum,   iam  dod  repetamus  iniquum. 

Vgl.  dazu  das  Opus  pasch,  p.  209,  13  ff.:  sed  priorem  semitaro  relin- 

quentes   per  illius  callis  secreta  pergamus,   qui  ad  caelestem  patriam 

«rressus  dirigit  confidentum. 

O.  L  20.  Daß  O.  in  der  Schilderung  des  Kindermordes  Juvenco» 

und   Sedulius    nachgeahmt    habe,    hat    schon   Schade.    Liber   de  in- 

fantia  etc.  Anm.  218  [p.  31)  nachgewiesen.  Zu  den  dort  verzeichneten 

Stellen  ftlge  ich  noch  hinzu  O.  v.   17  f.: 

Inclonb  man  mit  then  saerton   thaz  kint  ir  theo  kanton 
Job  li  iro  leidlasti  nem  ix  fon  ther  bmsti 

und  Juv.  V.  261  f.: 

Infantes  canctos  teneramque  snb  nbere  plebem 
AvelUt  ferro  nailo  sab  crimiue  ealpae. 

Auch   die  mystische  Auslegung  bei  O.  31—36  ist  dem  Inhalte  nach 

Seilulius  II,  131 — U>3  schon  vorhanden: 

Estiuctisqae  tarnen  quamvis  infiantibas  absens 
Praeseos  Cbristu»  erat,  qui  »aucta  pericala  semper 
Sascipit  et  poenas  alieno  io  corpore  sentit. 

Übrigens   ist   die  Darstellung  Christi    als    eines  Königs    bei  O.  auch 

bereits  von  Sedulius  vorgebildet,  so  «.  B.  I.  o3S  ff. 

O.  L  21.   In  V.  15  16  zieht  O.  zwei  Stellen  dea  Bibeltextes  fiber 

das  Gedeihen  dm  Jeftoakindea  ausammeA  v.L«.  IL  40  a.  5S),  ab«r  aoek 
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kvencuB   hat  Dach  der  Rückkehr  Josephe  ans  Egypten  dieselbe 
laratnenziebung  (v.  278  ff.) : 

Crescebat   rapidis   annorum   greesibuB   infana, 

Praecurreng   aeviim   «apientia  praeveniebat 

Orsliaque  in  vultn  et  verbis 


0,  I,  22.  Erdmann  meint  zu  [,  3,  36,  daß  die  Umschreibungen 
ron  Zahlen  bei  0.  {wie  22,  1  zwiro  sehs)  durch  die  Gewohnheit  ver- 
mlaßt  seien,  in  den  Zahlen  eine  tiefere  Bedeutung  zu  suchen,  und 
Ivrcb  metrische  Schwierigkeiten.  Ich  meine,  daß  auch  hier  die  latein. 
dichter  ihm  den  Weg  gewiesen  haben;  denn  diese  Art,  durch  Multi- 
>^cation  eine  Zahl  wiederzugeben,  ist  bei  sämmtlichen  christlichen 
Oichtern  verbreitet.  So  sagt  gerade  beim  Beginn  der  Erzählung  vom 
iwöltjälirigen  Jesus  Juv.  (v.  281):  Et  iam  bissenos  aevi  comprenderat 
^snos,  und  Scdul.  IT,  134:  Ast  ubi  bi^senos  aetatis  contigit  annos. 
Kber  auch  die  Einkleidung  des  Anfanges  dieser  Erzählung  bei  O. 
Bt  nach  dem  Vorbilde  des  Juvencus  gemacht.  Denn  auch  Juv,  be- 
^nnt  von  dem  zwölfjährigen  Jesus  (Lc.  11.  42)  und  nimmt  auf  Lc. 
I,  41  durch  ein  eingeschobenes  de  more  Bezug;  und  so  fügt  O. 
^  ö  hinzu:  so  siu  giwon  warun.  —  Bekannllieh  erhält  dieser  Gesang 
les  0.  seinen  besonderen  Reiz  durch  die  herzliche  Schilderung  der 
flutterliebe.  Im  Evangelium  sind  es  die  parentes,  die  ihn  suchen  und 
löden,  und  nur  die  Anrede  ira  Tempel  geht  von  der  Mutter  aus. 
i-  dagegen  hat  die  Mutter  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gewußt, 
hre  Bestürzung,  Angst  und  Freude  mit  besonderer  Liebe  gezeichnet. 
Lber  auch  hier  hat  Juvencus  Veranlassung  zu  dieser  Abweichung 
om  Bibeltexte  gegeben;  derselbe  sagt  v.  287:  Cum  puer  in  populo 
omitis  veatigia  matris  Deseruit  etc.  und  v.  290/91:  per  notoa  per- 
le propinquos  Quaerebat  genetrix  etc.  Sogar  in  einzelnen  Wen- 
Qngen  kann  man  wieder  deutlich  den  Einfluß  des  latein.  Dichters 
■"kennen.  Derselbe  sagt  z.  B.  v.  292  S.:  vatumque  choreis  Invenit 
>aertum  legumque  obscura  senili  Tractantem  coetu;  und  in  ziem- 
ch  engem  Anschluli  daran  heißt  es  bei  O.  v.  34:  sih  fuagt  er  io 
>  acte  zi  themo  herote,  und  v.  36:  in  mitten  saz  er  eino  inti 
'ageta  sie  kleino. 

0.  I,  23.  Die  Predigt  des  Johannes  beginnt  mit  einem  allge* 
■einen  Hinweis  auf  die  Erfüllung  der  Zeilen:  Tho  thisu  worolt  elln 
■tarn  zi  theru  stnllu  ouh  zi  thcru  ziti,  thsz  krist  sih  iru  irougti  (statt 
&!■  genauen  chronologischen  Notiz  Lc.  III,  1.  2).  Ganz  ebenso  geht 
Uvencus  zu  dem  Gegenstände  über  [Sed.  läßt  auch  dieses  Capitel 
'«),  V.  307  f. 

OfBUNU.    Hau*  Belhfc  II.  (IIIU.)  J>lir|.  26 
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Interea  yeteris  scripti  per  debita  carrens 
Omnia  saeclorum  series  promissa  trahebat. 

Aber  auch  die  Composition  des  ganzen  Abschnittes  hat  bei  0.  in- 
sofern Verwandtschaft  mit  der  des  Juvencus,  als  beide  den  Bericht 
des  Lucas  zu  Grunde  legen,  aber  den  Bericht  des  Matth&us  damit 
verbinden;  nur  daß  0.  die  Beschreibung  der  äußeren  Erscheinung 
und  Lebensweise  des  Täufers,  sowie  zum  Schluß  die  aosf&hrliche 
Ankündigung  Christi  fortläßt.  Im  Einzelnen  sind  folgende  Anklänge 
bemerkenswerth :  v.  9  liaz  thaz  wuastweldi  sin  =  Juv.  309:  desertis 
vallibus;  v.  45:  Ni  drostet  iuih  in  thiu  thing^  thas  iagilih  ist  ediling 
=  Juv.  y.  331 :  Nee  generis  vestri  tollat  fiducia  mentes.  Vor  Allem 
aber  v.  51:  Ist  thiu  akus  ju  giwezzit,  zi  theru  wunselun  giseznt 
=  Juv.  334  f.: 

Proxima  roboreis  iamiam  radieibus  instat 
Cunctorum  ante  ocalos  acies  levata  secoris 

(so  lautet  der  Text  des  Juv.  fast  in  allen  Hss.;    sämmtliche  Heraos* 

geber  haben  bisher  levata  gelesen  und  zu  ändern  versucht) • 

O.  I,  25.    V.  25—30  ist  der  Vergleich  des  heil.  Geistes  mit  der 

Taube  durchgeführt  und  zwar  augenscheinlich  in  directem  AnschloB 

an  Hraban,    wenn  auch  Sedulius  II;  170  f.  schon   eine  ähnliche  & 

klärung  gibt: 

Mansuetumque  docet  multamqae  incedere  mitem 
Per  Yolacrem  quae  feile  caret. 

O.  I;  26.  Die  moralische  Nutzanwendung,  die  O.  ans  der  Tanfc 
Christi  zieht,  ist  wiederum  deutlich  nach  Sedulius,  wenn  auch  Hrabtn 
(s.  firdmann)  einen  ähnlichen  Gedanken  ausspricht.  V.  1  thaz  wazar 
theist  giwihit  und  v.  3  then  brunnen  reinota  =  Sed.  II,  159  ff.: 

sanctoque  liquentes 
Corpore  mundavit  latices  famamque  beavit 
Gorgitis  et  propriis  sacravit  flumina  membriB. 

Auch  der  Hinweis  auf  die  Anwesenheit  der  Trinitas  ist  bei  Sedalioi 
Ily  171  ff.  schon  enthalten. 

O.  I,  27.  O.  holt  in  diesem  Capitel  einiges ,  was  vorher  aber 
gangen  war,  nach;  bei  Juv.  und  Sed.  folgt  gleich  die  VersuchaDgs- 
geschichte.  Dabei  ist  mir  ein  deutlicher  Anklang  an  Juv.  aufgefallen; 
V.  62  sagt  bei  O.  der  Täufer  von  Christus :  joh  reinot  iuih  sare  in 
skinentemo  fiure  =  Juv.  341  Flammarumque  globis  porgabit  noxit 
corda  (Lc.  lU,  16;  Mt  III,  11). 

Die  alten  poetischen  Evangelienharmonien  legen  das  Matthäor 
evangelium  zu  Qmnde,   lassen  also  den  Anfang  des  Johaanesevo* 
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sliuins  unberflcksiclitigt.  TJber  die  Bedeutung  der  Anfaiigsc&pItQl  des 
(Teilen  Buches  s.  Erdmann,  Otfrid  p.  LXIU. 

II,  3.    In  der  Recapitulatio   aignorum  in  nativitate  Christi    sagt 
'.  von  der  Maria  v.  9  f.: 

Ni   ward  ai   io   in  gihurti,   tbin   lo  su 

in  erdu  nob  in  himile,  thia  iamcr  aia  irbilide. 
;h  erinnere   hier  nachmals  an  die  Anrufung  der  Maria  bei  Sedulina 
[,  63  ff.,   wo  V.  68  lautet:    Nee  primaiu  Bimilem  visa  es  nee  habere 
sqaentem,  also  von  0.  fast  wörtlich  wiedergegeben  ist.  Auch  v.  53/4 
dO.: 

Nn  iBt  drohtin  kfist  gidou6t,   thia  sunta   in   ung  bisoufit; 

thaz  noaili  io  sanktu,  er  al  iz  that  irdrangta 
t  Wiedergabe  des  Sed.  II,  158: 

Iq  ae  concta  lavat  DOBtrae  contagis  vitae. 
II,  4.  Die  Versuchung  bietet  wiederum  mancherlei  Anklänge. 
',  27:  Wanta  er  nan  harto  forahta,  in  alla  wisun  korota  —  Juv. 
B4  f.:  niox  livor  daemonis  atram  cam  terrore  rapit  mentem; 
«dul.  opus  pasch.  II,  14:  diabolus,  qui  ~  eiusdemque  potentiam 
ingularera  —  expavit.  Auch  der  bei  O.  folgende  Hinweis  auf  des 
itdenvolks  Wanderung  durch  die  Wüste  acheint  veranlaßt  zu  sein 
urch  die  Erwähnung  des  Moses  bei  Sedulius  an  derselben  Stelle. 
Wner  ist  v.  41  ft'.  der  Hinweis  auf  das  jährlich  sich  vollziehende 
i'UDder,  wie  aus  Stein  und  Erde  Brot  wird,  eine  Nachbildung  von 
Bd.  il,  180  ff.: 

miracula  (amquam 

Haec  eadem  non  scmper  agat,  qui  aazea  terrae 

Viacera  üngiferiB   aiiimaoa   fccaodat   aristis 

Et  pancm  de  caute  creat. 
.  101.  Ther  diufal  sin  ni  korati,  furi  man  er  nan  ni  habeti  =  Sed. 
>us  pasch.  H,  14  (p.  215,  H)  nee  audebat  adgredi  dlvinitatem,  nisi 
ixtum  videret  hominem.  —  Schließlich  möchte  ich  noch  an  den 
hon  erwähnten  Hymnus  des  Hraban  De  fide  catholica  Str.  50  er- 
bem:  vult  velamine  verborum  Christum  noscere;  vgl.  0.  v.  23  u.  4Ö, 
II,  5.  Hier  will  ich  nur  Str,  53  jenes  Hrabaniscben  Hymnus 
Ifilhren : 

kAdam  primum  hie  vicerat 
quem  secundus  proatraverat, 
gnia   et  philargyria, 
aimul  et  ceDodoxia, 
cum  quibna  illam  rcpulit 
Jeaua  et  tgui  Iradidit. 
2^* 
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Denn  einzelne  Wendungen  des  Otfridischen  Gesanges  scheinen  an! 
eine  Berücksichtigung  dieser  Strophe  zu  deuten»  Aber  auch  Juvencos 
und  Sedulius  sind  nicht  ganz  ohne  Einfluß  gewesen,  wenigstens  kehren 
der  livor  und  die  fallacia  und  fraus,  von  denen  jene  sprechen,  aach 
bei  Otfrid  wieder;  vgl.  v.  10  u.  13. 

n,  6.  Der  Grundgedanke  dieses  Gesanges  findet,  abgesehen  von 
einigen  Einzelheiten,  sein  Vorbild  in  Sedulius  II,  1 — 27:  Expulerat 
primogenitum  saevissimus  anguis  etc.  Adam  und  Eva  waren  beide 
unsterblich,  durch  die  Übertretung  des  Gebotes  Gottes,  wozu  die  Schlange 
sie  verfährt  hat,  haben  sie  den  Tod  über  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht gebracht.  Aber  der  gütige  Schöpfer  wollte  nicht,  daß  sein 
Geschöpf  untergehe:  ut  unde  culpa  dedit  mortem,  pietas  daret  inde 
salutem.  Damit  geht  Sedulius  auf  Maria,  Evae  de  stirpe,  über.  Der 
Anfang  des  Abschnittes  bei  O.  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  der- 
selbe später»  um  Versäumtes  nachzuholen,  gedichtet  sei,  wie  anch 
Erdmann  p.  LXIII  sagt.  Der  Schluß  aber  v.  53  ff.:  Thoh  Adam  ooh 
bi  noti  zi  Ihiu  einen  missidati,  thaz  sulih  urlosi  fora  gote  oniili 
firwasi  etc.  ist  dem  Gedanken  nach  schon  von  Arator  I,  60  aoi- 
gesprochen : 

Non  voce  qnerellas 
Excitet,  ant  gemitu  maerentia  corda  fttiget 
Antiqaa  pro  lege  dolor;  scelera  ipsa  nefiuqne 
Hac  potins  mercede  placent,  mondoqne  redempto 
Sors  melior  de  clade  venit. 

II,  7.  Bei  Sedulius  folgt  nach  der  Versuchungsgeaehichte  ein 
kurzer  Bericht  über  die  Berufung  von  JtLngem  (nach  Matth.)  and 
dann  ein  Auszug  aus  der  Bergpredigt,  Juvencus  aber  fiüirt  mit  dem 
Evangelisten  Matthäus  (IV,  12)  fort  und  behandelt  den  Gang  Chriiti 
nach  Galilaea,  die  Berufung  des  Petrus,  Andreas  etc.  und  dann  die 
Bergpredigt  und  einige  Heilungen;  er  schließt  das  erste  Buch  mit 
Mt.  VIII,  15.  Erst  II,  99,  nachdem  er  noch  Mt.  IX^  9  die  Berufnng 
des  Matthäus  erzählt  hat,  trägt  er  noch  Joh.  I,  43 — 51  die  Berufung 
des  Philippus  und  Nathanael  nach  und  bleibt  bis  v.  346  beim  Johannei- 
evangelium.  —  Aus  dem  vorliegenden  Abschnitt  des  O.  hebe  ich  fol- 
gende Übereinstimmung  im  Ausdruck  hervor.  V.  55  f.  sagt  er:  In  thir 
haben  ih  mir  fiintan  thegan  einfaltan,  ther  ouh  unkusti  ni  habet  in 
theru  brusti  =  Juv.  II ,  111  f.:  Vir  venit  huc,  inquit,  coi  pectort 
nescia  falsi  Virtutem  puram  servant  sine  fraude  maligna. 

n,  12.    Der  Name  des  Nicodemus   wird   bei  O.  nickt   genannt 
durch  lobende  Epitheta  wird  aber  seine  Persönlichkeit  veranachaolieiit;  ' 
dasselbe  geschieht  schon  bei  Juvencus,  wo  die  Worte  celao  anblatsi 

^ 

j 
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hoDore  Veranlassung  zu  Otfrids  edilthegan  guater  gewesen  zu  sein 
«cheinen.  Auch  die  poetische  Ausschmückung  bei  O.  v.  21:  Hintar- 
qoam  tho  harto  ther  guato  man  thero  worto  ist  nach  Juvencus  ge- 
macht, der  die  Erwiderung  des  Nicodemus  also  einleitet  (v.  188): 
lOe  autem  tantis  stupefactus  corda  loquellis.  V.  49/50  bei  O.  scheint 
eine  Vereinigung  des  Bibeltextes  mit  den  Worten  des  Juv.  v.  204  zu 
lein.  O.  sagt:  Tho  irageta  ther  guato  man,  wio  thaz  io  mohti  werdan 
joh  wio  man  ouh  fimami  so  mihil  seltsani.  Job.  III,  9  lauten  die  Bibel- 
worte: respondit  Nicodemus  etdixitei:  Quomodo  possunt  haec  fieri; 
Juvencus  aber  macht  daraus :  Et  Judaeus  ad  haec :  Nil  herum  cemere 
possum. 

n,  14,  Juvencus  schließt  an  die  Erzählung  von  Nicodemus  gleich 
die  Begegnung  Jesu  mit  der  Samariterin;  Johannes,  von  dem  er 
I,  409  ff.  (nach  Mt.  IV,  12  ff.)  schon  die  Gefangennahme  berichtet 
kit,  durfte  von  ihm  nicht  mehr  in  voller  Thätigkeit  als  Täufer,  wie 
Joh.  IV,  22  ff.,  dem  O.  II,  13  folgt,  es  schildert,  vorgeführt  werden, 
n,  14  folgt  bei  O.  Jesus  und  die  Samariterin  (bei  Sedulius  steht  der 
sehr  kurze  Bericht  über  die  Begegnung  erst  viel  später  IV,  222  bis 
232).  V.  11  hat  O.  die  Notiz,  daß  die  Jünger  gegangen  waren  um 
Speise  zu  kaufen,  vorangestellt  und  dann  erst  die  Ankunft  der  Sama- 
riterin erzählt;  dieselbe  Umstellung  hat  Juvencus  v.  248  ff.  schon. 
Dazu  kommt  noch  ein  wörtlicher  Anklang:  bei  Juv.  heißt  es  von  den 
Jflngem  v.  249:  passim  dispersi  solum  liquere  magistrum  und  bei  O. 
▼.  13:  unz  druhtin  thar  saz  eino,  so  quam  ein  wib  thara  tho.  Femer 
istO.  V.  79  f:  Gab  iru  mit  milti  tho  druhtin  antwurti  =  Juv.  v.  293: 
Et  tum  peccantum  largus  miserator  Jesus.  Sodann  hat  O.  v.  81 — 84 
nur  die  erste  Hälfte  von  Joh.  IV,  27  wiedergegeben,  aber  auch  Juv. 
f.  295  f.  läßt  den  zweiten  Theil  des  Bibelverses  fort.  V.  107  u.  108 
lind  eine  freie  Übertragung  von  Joh.  IV,  36^  vor  Allem  ist  als 
idiwer  yerstäüdlich  die  Beziehung  auf  die  vita  aeterna  fortgelassen 
ind  der  Inhalt  auf  die  Ernte  des  Getreides  allein  bezogen;  auch  hier 
leheint  Juv.  das  Vorbild  gewesen  zu  sein,  wo  die  Beziehung  auf  das 
)wige  Leben  ebenfalls  verwischt  ist. 

II,  16.  Hier  beginnt  bei  0.  die  Bergpredigt,  die  nach  der  An- 
age  das  die  vorbereitende  Wirksamkeit  Jesu  enthaltende  zweite  Buch 
Mschließt  Auch  Sedulius  beschließt  mit  einer  Auslegung  der  oratio 
lominica  (mehr  behandelt  er  aus  der  Bergpredigt  nicht)  das  zweite 
Bach.  Abschnitt  15  bildet  bei  O.  die  Oberleitung,  da  er  bisher  dem 
Bvaogeliiim  Johannis  gefolgt  war.  Bei  Juvencus  ist  die  Bergpredigt 
[m  Ansehlaß  an  Matthäus)  I,  452  ff.   behandelt   und   scheint   diese 
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poetische  Bearbeitung  von  O.  besonders  benutzt  zu  sein.  0.  v.  1: 
in  thiu  thaz  muat  iz  wolle  =  Juv.  454:  pauper  quos  Spiritus  ambit 
V.  3:  himilrichi  hohaz  (v.  31:  in  themo  hohen  himilriche)  =  Juv. 
455  regnum  sublime.  V.  5  Sauge  thie  milte  joh  muates  mammnnte 
=  Juv.  456  mites,  quos  mansuetudo  coronat.  V.  7  erda  filu  mara 
=  Juy.  457  pulcherrima  terra.  V.  10  in  firtilot  thaz  ser  drost  filu 
manager  =  Juv.  458  solacia  magna  sequentur.  V.  17  f.  Salig  thie 
armherze,  joh  thie  armu  wihti  smerze\  then  muat  zi  thiu  gigange, 
thaz  iro  leid  sie  irbarme  =  Juv.  461  Felix  qui  miseri  doluit  de 
pectore  sortem. 

II,  17.  V,  11  lioht  scinantaz  in  thesemo  erdringe  =  Juv.  477 
mundi  darum  lumen. 

II,  18.  V.  15  f.  Thaz  mannilih  giborge,  sih  zi  iamanne  ni  beige, 
joh  ouh  thaz  bimide,  er  man  nihein  ni  nide  =  Juv.  499  f.  ne  quis 
consurgere  in  iras  Audeat  atque  odio  iratris  fervente  moveri.  V.  19 
Oba  thu  thes  biginnes,  thaz  thu  geba  bringes  =  Juv.  504  Sin  ofiferre 
voles  munus.  V.  21  f.  Yrhugis  thar  thoh  eines  man  —  thoh  iz  so  loxil 
wari,  in  muat  thir  er  ni  quami  =  Juv.  505  Et  tua  tunc  tacitae  mentis 
penetralia  tanget. 

II,  19.  V.  17  Betot  gerne  io  bi  thie  =  Juv.  563  praecipiam 
semper  blando  esse  per  omnes  Obseqnio  precibusque  Deum  mollire 
benignis  Pro  vita  ipsorum  (O.  v.  19  Sit  io  in  datin  filu  lind).  V.  18 
thaz  ir  got  io  thuruh  not  in  thesen  datin  bilidit  (v.  20  si  drahtin 
iu  zi  bilide,  ther  buit  ufan  himile)  =  Juv.  572  Sed  vos  perfecto 
similes  estote  parenti. 

II,  20.  V.  11  f.  Lichicera  in  wara  thie  duent  sia  lutmara  —  thai 
sie  se  lobon  thanne;  Sie  eigun  —  thar  thaz  Ion  allaz  =  Juv.  576 
Adplaudet  tantum  sterilis  laudatio  vulgi. 

11,  21.  V.  33  f.  Thia  dagalichun  zuhti  gib  hiut  nus  mit  ginohti 
joh  follon  ouh,  theist  mera,  thines  selbes  lera  ==  Sed.  II,  263  £ 
Annonam  fidei  speramus  pane  diumo,  Ne  mens  nostra  famem  doctrinae 
sentiat  umquam  etc.  V.  37.  Ni  firlaze  unsih  thin  wara  in  thes  widar 
werten  fara,  thaz  wir  ni  missigangen,  thara  ana  ni  gifallen  =  Jav. 
599  Tetri  saeva  procnl  temptatio  daemonis  absit. 

II,  22 — 24  zeigen  keine  bemerkenswerthen  Anklänge,  wenn  auch 
der  Schlußgedanke  von  Cap.  24  verwandt  ist  mit  dem  Schluß  des 
2.  Buches  des  Sedulius. 

III,  2.  V.  9  mit  mihUeru  milti  =  Sed.  opus  p.  IU,  2  (p.  233y  4) 
divinae  potestatis  humanitas.  V.  13  ff.  macht  O.  es  dem  regulua  nun 
Vorwurf,  daß  sein  Glaube  nicht  vollstllndig  gewesen  sei,  sonst  hätte 
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er  die  Allmacht  Gottes  Dicht  noch  besoDclers  gebetcD.  Neben  Beda 
und  Alcuin  scheint  O.  hier  auch  auf  Sedulius  Rücksicht  genommen 
IQ  haben,  der  III,  15  f.  sagt:  larga  potestas  Credenti  quae  nuUa 
negat  nee  dona  retardat  V.  32  tho  ward  er  ganzer  gahun  =  Juv. 
n,  343  subitam  remeasse  salutem.  V.  36  thaz  imo  iz  druhtin  giliaz, 
tlia  selbun  ganzida  gihiaz  =  Sed.  v.  17  f.  sermone  salutem  Con- 
cedens  facili. 

in,  6  (und  7)  behandelt  die  Speisung  der  5000  (vermischt  mit 
der  Speisung  der  4000).  Als  Quelle  von  v.  35 — 42  (Wachsen  des 
Brotes  während  des  Essens)  gibt  £rdmann  (nach  Sievers,  Heliand 
2859)  den  Hymnus  Mone  I,  75  an.  Nun  lesen  wir  dieselbe  Deutung 
sach  bei  Sedulius  III,  217  populisque  vorantibus  aucta  und  267  fif. 
et  auctas  Disco  fuisse  dapes ,  epulas  nutrivit  edendo  Vulgus^  et  ad- 
tritae  creverunt  morsibus  escae.  Aber  während  bei  0.  und  in  dem 
Ambrosianischen  Hymnus  das  Brot  in  Mund  und  Hand  wächst,  zeigt 
lieh  bei  Sedulius  das  Wunder  nur  bei  der  Berührung  mit  dem  Munde. 
Folglich  kann  hier  Sedulius  nicht  als  Quelle  gelten. 

m,  8.  V.  32  gruazta  baldo  =  Juv.  IH,  110  confidens  respondet. 
V.  35  f.  wiht  ni  dualta  er  es  sar,  nub  er  zi  ganne  in  thrati  sih  fon 
themo  skife  dati  =  Sed.  opus  p.  UI,  19  (p.  247,  15)  nil  trepidans 
in  marina  descendit.  V.  39  f.  Ther  se  nan  sar  tho  sankta,  so  imo  ther 
hnga  wankta;  ni  druag  inan  thaz  [zuival,  so  thiu  gilouba  ubar  al 
=  Juv.  in,  118  f.  Paulatim  cedunt  dubio  liquefacta  timore  Quae 
validnm  fidei  gestabant  aequora  robur  (Erdmann  fragt:  eigene  Aus- 
legung Otfrids?).  V.  44  rafsta  nan  tho  worto  thera  ungilouba  harte 
^  Juv.  Y.  123  Et  dubitata  fides  verbis  mulcetur  amaris. 

m,  10.  V.  5  f.  Si  quam  ruafenti,  kumta  thio  iro  thurfti  etc. 
^  Jnv.  m,  178  f.  femina  fusis  Crinibus  et  precibus  natam  causata 
itcentem  Volvitur.  V.  26  ih  quam  bi  theru  noti,  theih  thie  gisama- 
noti  =  Juv.  184  malle  cogere.  V.  27  Si  was  es  agaleizi  =  Juv. 
185  Crebrius  instanti  etc.  V.  37  Gelechont  thoh  thie  welfa  =  Sed. 
in,  247  Adsueti  —  lambere  micas.  V.  41  Thera  giloubun  festi  =  Juv. 
191  fidei  robora. 

Aas  den  folgenden  Abschnitten,  die  eine  freiere  und  selbständigere 
Bearbeitung  des  Bibeltextes  zeigen,  sind  kaum  einige  nennenswerthe 
Anklänge  zu  verzeichnen.  So  etwa  14,  25  Mit  mihileru  ilu  so  ward  si 
^r  io  heila  =  Juv.  II,  394  Concessit  celerem  —  salutem;  17,  38  irriht 
er  lih  mit  thultin  mit  thesen  antwurtin  =  Sed.  IV,  246  clemens 
donat  sententia  culpam. 

m,  21.   Die  spiritualistisohe  Erklärung  der  Heilung  des  Blind- 
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geboreneD  ist  nach  Beda  und  AIcuiD  aber  auch  unter  BerücksiohtigtiDg 

des  Sedulius  gedichtet.  Da  dieser  in  nur  6  Versen  die  Deutung  gibt, 

setze  ich  dieselben  her  (IV,  265  ff.): 

Caeca  sumus  proles  miserae  de  fetibus  Evae, 
Portantes  longo  natas  enrore  tenebras. 
Sed  dignante  Deo  mortalem  sumere  formam 
Tegminis  humani,  facta  est  ex  virgine  nobis 
Terra  salutaris,   quae  fontibus  abluta  sacris 
Clara  reoascentis  reserat  spiramina  lucis. 

Die   durch  den  Druck  kenntlich  gemachten  Worte  verglichen  mit  0. 

V.  8  und  V.  19  zeigen  deutliche  Berührung  mit  einander. 

III,  24.  V.  6  firliaz  si  sar  thia  menige  joh  ilta  kriste  ingegini. 
Heime  saz  thiu  swester  inti  kumta  thaz  ser  =  Juv^  IV,  339  deseruit- 
que  dorn  um  maestamque  sororem.  V.  34  sint  druhtin,  quad  si,  festi 
in  mines  herzen  brusti  =  Juv.  IV,  335  Haec  nna  fides  mea  cord« 
tenebit  (Joh.  IV,  24  utique,  domine).  V.  102  Mit  lachanon  biwuotao 
joh  funon  so  gibuntan  ^  Juv.  IV,  395  f.  vultum  cui  linea  tezta  et 
totum  gracilis  conectit  fascia  corpus. 

III,  25.  V.  4  quam  mihil  woroltmenigi  =  Juv.  IV,  403  f.  plebis- 
que  —  gravier  numerus. 

IV,  4.  Der  Einzug  in  Jerusalem  wird  von  Juvencus  III,  622  ff. 

in   möglichst  genauem  Anschluß   an  den  Bibeltext   erzählt,    während 

Sed.  IV,   291  ff.   mehr  eine  Betrachtung   darüber  gibt.    Anklänge  an 

beide  Dichter  finden  sich  bei  O.  V.  15  Namun  sie  tho  iro  wat,  legiton 

tharuf  in  gidat,  in  mammunti  int  in  suazi,  thaz  er  tharoba  sasi  =  Jav. 

631  f.:    mollique   super   velamine   vestis  Insternunt   pullum   placidum 

praebentque  sedendum.    Die  Betrachtungen  Otfrids  tlber  die  Eönigs- 

herrlichkeit  Jesu   sind  durch  Sedulius  veranlaßt,   bei  dem  v.  304  bii 

308  lauten: 

Dicite,  gentilea  populi,  cui  gloria  regi 

Talis  in  orbe  fuit?  cui  palmis  compta  vel  umquam 

Frondibus  arboreis  laudem  caelestibus  ymnis 

Obvia  tnrba  dedit?  Domino  nisi  cum  Patre  Christo, 

Qui  regit  aetherium  princeps  in  principe  regnum. 

Besonders    sind    bei  0.    zur   Vergleichung   heranzuziehen    v.  23—26 

und  V.  41  ff. 

IV,  11.  V.  18  thiu  sin  hoha  guati  lerte  sie  otmuati  =  Sad. 
V,  22  grata  Quis  exempla  relinquens;  opus  pasch.  V,  2  (p.  274^  18 
ut  humilitatem  diligi  suo  potius  edoceret  ezeraplo. 

IV,  16.  V.  22  kolbon  ouh  in  henti  =  Juv.  IV,  518  pars  fidem 
pondere  olavae,   V.  25  Tba«  ir  ni  mistifahet   (ni   wana,   ir  stA 
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rknahet)  =  Juv.  IV,  516  Quo  facile  ignotum   caperet  miserabile 
ruigus. 

rV,  17.    V.  2  er  herzen    sih    giharta  =  Juv.  IV,   523   sublatus 

in  iram. 

IV,  18.  V.  31  Suar  in  io  zi  noti,  thaz  er  nan  aar  nirknati  =  Juv. 
IV,  580  Et  Petrus  iurans  devotis  omnia  verbis  Nescire  adfirmat. 

IV,  19.  V.  57  Ther  ewarto  zi  noti  inbran  in  heizmuati  =  Juv. 
IV,  561  Exultans  furiis  —  sacerdos.  V.  75  Thaz  thult  er  in  then 
Btanton  bi  unseren  sunton  =  Sed.  V,  99  f.  Ule  tarnen  patiens  sub- 
ieeto  corpore  totum  Sustinuit  nostraeque  dedit  sua  membra  saluti. 

IV,  25  enthält  die  spiritalistische  Deutung  der  Dornenkrone  und 
des  Purpurgewandes.  Auch  Sedulius  V.  166  ff.  hat  solch  eine  Deu- 
tODg;  aber  nur  die  Deutung  der  Dornenkrone  stimmt  überein;  Sedu- 
lioi  fügt  außerdem  noch  eine  Deutung  des  Rohrscepters  und  der 
eigenen  Kleidung,  die  Jesus  zum  Gange  nach  der  Richtstätte  anlegte, 
hinzu. 

rV,  27.  V.  19 — 21.  Erdmann  citirt  hier  den  von  Beda  zu  Lc. 
23,  33  angeführten  Vers  des  Sedulius;  derselbe  steht  V,  190.  Aber 
0.  spricht  vom  errichteten  Kreuz,  Sedulius  vom  liegenden  Kreuz, 
wo  Jesus  mit  dem  Haupte  gegen  Osten,  mit  den  Füßen  gegen  Westen 
und  mit  den  beiden  Händen  nach  Norden  und  Süden  weist.  Trotzdem 
scheint  O.  V,  1,  31 — 33  danach  gedichtet  zu  sein,  wie  einzelne  Aus- 
drücke zeigen;  vgl.  Sed.  v.  190  Quattuor  —  piagas  quadrati  —  orbis. 

IV,  33.  Der  Gedanke,  daß  die  ganze  Natur  von  Entsetzen  und 
Trauer  beim  Kreuzestode  Christi  erfüllt  wurde,  ist  von  Sed.  V,  232  ff. 
ausgeführt  und  von  Arator  I,  9  f.  angedeutet  (cruce  territa  Christi 
Vult  pariter  natura  pati).  Horrendae  tenebrae  (Sed.  232)  finden  sich 
bei  0.  V.  12  als  finstar  egislichaz  und  zum  Schluß  (v.  37  ff.)  die 
Deutung  des  zerrissenen  Vorhanges  auf  die  Enthüllung  des  Aller- 
wenigsten hat  Sedulius  V,  272  ff.  (opus  pasch.  V,  2.S)  bereits  gegeben^ 
wenn  auch  weniger  ausführlich. 

V,  4.  V.  49 — 64  =  Juv.  IV,  755  f.  aeternaque  lumina  vitse  — 
dericta  morte  recepit.  V.  56  f.  ni  liaz  wiht  er  thar  thcs  sines  etc. 
^  Juv.  IV,  757  f.  quod  sede  sepulcri  Nulla  istic  iaceant,  fiierant 
<|Qie  condita  membra. 

V,  14.  Die  Deutung  des  Sees  auf  das  Treiben  der  Welt  war, 
wenn  auch  an  dieser  Stelle  O.  die  von  Erdmann  näher  bezeichnete 
Quelle  benutzt  hat,  ein  den  christlichen  Dichtern  geläufiger  Gedanke. 
So  sagt  Sed.  11,  221  f.,  wo  er  die  Berufung  der  ersten  Jünger  erzählt« 
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HnmaDaa  piscati  animiB,  quae  lubrica  mundi 

Gaudia   Bectantes   tamquani   vaga   uaerula  ponti 

Caeca'|ue   praecipites   tranant   tacerta   profuodi.' 
Ferner  opus   pasch.  Y,  34   (p.  300,   13):    a  eaeculi    fluciibua   eraeodi. 
Arator  ad  Vigilium  v.  10:   Perfida  mundani  desero  vela  freti;   ferDi?v 
I,  092  Kam  roare  mnndue  erat. 

V,  15.  Die  BeziehuDg  der  dreimaligen  Frage,  die  Jesu«  «n 
PetruB  richtet,  oh  er  ihn  liebe,  auf  die  dreimalige  Verleugnung  V.  23 
bis  26  hat  SedulJus  bereite,  und  zwar  scheioen  mir  Otfrida  Worlr 
deutlicher  den  lateinischen  Dichter  wiederzugeben  aU  den  AIcuiti, 
bezw.  Hraban.    Derselbe  eagl  V,  414  f.: 

Haec  tcmo  serraone  mooens,  ut  tema  Degantis 

Sulp«   recens  puriii   numero   purgata   maneret. 
und    opus    paach.  V,   36    (p.  301,  9—11):    et  haec   tertio    repelit  ao 
revolvit,    ut  receutioris    culpae    trina    negatio    parili    dileclionii   pu^ 
garetur  ex  numero. 

V,  17.  Zu  der  Schilderung  der  Himmelfahrt  Christi  vgl.  Sod, 
V,  425:  Aetheriae  evectue  abit  eublimis  in  oras,  und  v,  429  ff.: 

nii  autem  laetia  cementeB  vultibus   altaa 

Ire   Huper  nnbes   DomiDUin   tractasque   coinBcOB 

Vestigiis  calcare  suis  veuerantei  adoranC 

Sidereasqoe  vijas  alacri  sub  corde  reportant. 
Auch  an  Arator  I,  39:  Ingrediensque  polum  und  vorher  v,  33:  ToUilur 
aBtrigeritni  rediturue  victor  in  axem  darf  gedacht  werden. 

V,  19  ff.  enthalten  die  Schilderung  des  Weltgerichtes  und  de« 
Himmelreiches.  Auch  der  oben  erwähnte  HymnuB  des  Hraban  llJS' 
auf  die  Himmelfahrt  eine  im  VerbältniQ  zu  der  Schilderung  des  Leben' 
and  Leidens  Christi  reclit  lange  Schilderung  des  Weltgerichtes  folgen. 
Jedoch  ist  im  Einzelnen,  beeonders  in  der  Anordnung  der  (^edankeir 
kaum  eine  Anlehnung  zu  finden.  Der  Blumenreichthum  im  Paradies 
und  die  ünvergKuglicbkeit  der  Blumen  und  Frtlchte  werden  hio&g 
von  christlichen  Dichtern  (seit  Ephraem  Syrus)  geschildert.  So  Sigt 
Sedulius  II,  2  Ezpulerat  —  anguis  Florigera  de  sede  vinim  und 
I,  53  ff.  sowie  V,  222  ff.  gibt  er  eine  längere  poetiecho  SchilderuDg 
dea  Paradieses  mit  seinen  immer  blühenden  Hainen,  seinen  wobl- 
bewttsserten  und  darum  fruchtreichen  Gärten  und  Feldern.  Aucb 
Arator  1,  20  sagt  (von  Christus) :  florigero  sua  gormina  reddidit  hoHo. 
Und  Dracontius  De  Deo  I,  192  ff,  schildert  voraehralich  die  sanften 
Winde,  die  dort  wehen,  von  denen  die  Früchte  an  deu  BUumcn  bewegt 
hin-  und  herschaukeln,  —  So  mag  also  O.  aus  solchen  ReminiscaQUii 
aucb  V,  23  seine  Schilderungen  des  PnradieseB  zuaammeDKeBfltzt  htltea- 
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Somit  ist  die  Reihe  der  Anlehuungen  an  jene  erzählenden  Dichter 
ine  ganz  beträch tliche,  und  wenn  auch  nicht  alle  eine  gleiche  Beweis- 
raft  haben,  so  ist  doch  die  Mehrzahl  beweisend  genug.  Natürlich 
ind  in  den  Partien,  die  nachweislich  die  ältesten  ihrer  Entstehung 
ach  sind,  die  meisten  Anklänge  zu  finden,  sie  fehlen  aber  auch  nicht 
anz  in  später  gedichteten  Stücken. 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.  0.  MAROLD. 


BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  MINNE- 
SÄNGER.  IL 


1.  Conrad  von  Bickenbach. 

Für  den  Dichter  Conrad  von  Bickenbach,  der  ohne  Zweifel  der 
Bheingegend  angehört,  kämen  zwei  Familien  in  Betracht.  Die  erste 
8t  das  alte  Geschlecht  der  Freien  von  Bickenbach^  welche  von  der 
jetzt  noch  in  Ruinen  vorhandenen  Burg  Bickenbach  bei  dem  Dorfe 
Aisbach  an  der  Bergstraße  stammten.  Von  den  Mitgliedern  ist  am 
bekanntesten  Gottfried,  welcher  in  den  Jahren  1220 — 1230  sich  ver- 
schiedentlich in  der  Umgebung  des  Kaisers  Friedrich  II.  und  seines 
Sohnes  Heinrich  (VII.)  befindet  Ein  Träger  des  Namens  Conrad 
kommt  im  Jahre  1173  als  Chorherr  zu  St.  Peter  in  Mainz  vor  (Roth, 
Gescbichtsquellen  aus  Nassau,  I'  365),  ein  anderer  erst  am  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  in  Speier,  wo  er  im  Käthe  der  Stadt  aufgeführt 
<vird.  Der  erstere  ist  für  unseren  Minnesinger  entschieden  zu  alt,  der 
letztere  zu  jung,  und  so  werden  wir  wohl  den  Dichter  in  jenem  Conrad 
^on  Bickenbach  zu  suchen  haben,  den  v.  d.  Hagen  (HMS  IV.  760) 
>m  Jahre  1220  zu  Boppard  anführt. 

Das  Geschlecht,  dem  dieser  Conrad  angehört,  stammt  aus  dem 
i^iarrdorfe  Bickenbach  am  Hundsrück  im  Landkapitcl  Boppard,  welches 
ladurch  bekannt  ist,  daß  der  heil.  Bernard  von  Clairvaux  vom 
l — 7.  Januar  1147  auf  seiner  Reise  nach  Speier  hier  übernachtete. 
)b  die  Familie,  welcher  der  Minnesinger  entstammt,  später  noch  dort 
)ßhaft  war,  oder  ob  sie  sich  ganz  in  Boppard  niedergelassen  hatte, 
laß  dahingestellt  bleiben;  so  viel  ist  sicher,  daß  die  Mitglieder  häufig 
I  letzterer  Stadt  waren,  da  sämmtliche  Urkunden,  in  denen  jemand 
»  Geschlechtes  auftritt,  in  Boppard  ausgestellt  sind.  Die  Stadt,  der 
)rtige  Reichszoll  und  das  dazu  gehörige  Gebiet  zu  beiden  Seiten 
»Rheins,  ^das  Reich  von  Boppard"  genannt,  war,  wie  Beyer:  Ur- 
mdenbocb  der  jetzt  die  preußischen  Regierungsbezirke  Cobleoz  und 
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Trier  bildenden  mittelrbeinischen  Territorien  U.  XCVI  angibt,  Reichs* 
gut  und  wurde  von  kaiserlichen  Vögten,  Schultheißen  und  einem  ans 
den  zahlreichen  Reichsministerialen-Geschlechtem  zusammengesetsten 
Schöffenrathe  verwaltet.  Da  uns  nun  in  den  Jahren  1224  bis  ungefthr 
1250  Ludwig  von  Bickenbach  als  Reichsschultheiß  und  Conrad  io 
Jahre  1224  unter  den  Schöffen  von  Boppard  begegnet,  so  muß  dem- 
nach das  Geschlecht  zu  den  Reichsroinisterialen  gehört  haben.  Dts 
Prädicat  milites  führen  die  Mitglieder  ständig,  ebenso  auch  hftofig  die 
Bezeichnung  domini.  Auf  den  Reichthum  der  Familie  wirft  die  unten 
erwähnte  Urkunde  vom  Jahre  1224  einiges  Licht,  da  in  dieser  eioe 
große  Schenkung  des  Ludwig  von  Biokenbach  an  die  Abtei  Marien- 
berg  namhaft  gemacht  wird ;  sonst  ist  uns  Näheres  nicht  bekannt  Io 
bedeutsamer  Weise  tritt  das  Geschlecht  von  Bickenbach  nicht  in  der 
Geschichte  auf;  es  gehörte  zu  den  zahlreichen  Ministerialen  dieser 
Gegend,  welche  still  und  ruhig  sich  von  ihren  Einkünften  nährten  und 
sich  um  Politik  und  die  welterschüttemden  Kämpfe  der  damaligen 
Zeit  nicht  kümmerten.  Wir  finden  sie  daher  auch  niemals  in  Kaiser- 
diplomen,  sondern  nur  als  Zeugen  in  Privatnrkunden. 

Der  Vater  des  Dichters  Conrad  von  Bickenbach  steht  noch  nicht 
fest;  vielleicht  war  es  Bertrammus  de  Bickenbach,  der  am  27.  Mai  119T 
zu  Staleck  Zeuge  ist,  als  Herzog  Heinrich,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  befanfs 
einer  Pilgerfahrt  den  Grafen  von  Spanheim  der  Ghrafschaft  Einktlnfb 
in  Meinefeld  y  sowie  drei  Dörfer  verpfilndet  (HMS  a.  a.  o.  cf.  auch 
Ukdb.  der  mittelrh.  Terr.  I  m).  Ebenso  läßt  es  sich  nicht  entscheiden, 
ob  Conrad  der  älteste  oder  ein  jüngerer  Sohn  gewesen  sei  y  da  er  in 
der  Aufzählung  bald  die  erste,  bald  eine  der  folgenden  Stellen  ein- 
nimmt. Sein  Leben  läßt  sich  nun  an  der  Hand  der  wenigen  Urkunden 
vom  Jahre  1220  bis  zum  Jahre  1250  verfolgen,  vielleicht  bis  1260, 
wenn  wir  nämlich  den  von  v.  d.  Hagen  a.  a.  o.  zu  diesem  Jahre 
erwähnten  Conrad  noch  mit  unserem  Dichter  identificiren  wollen.  leb 
gehe  jetzt  dazu  über,  die  Urkunden  aufzuzählen. 

Conradus  et  Henricus  fratres  de  Bikenbach  sind  Zeugen, 
als  der  Propst  Walter  vom  Kloster  Marienberg  bei  Boppard  mit  den 
Schultheißen  daselbst  die  Rechte  der  Klostermühlen  bei  Boppard  be- 
urkundet 1220  (ükdb.  d.  mittelrh.  Terr.  IH  Hr)-  I^ese  Urkunde  iit 
wohl  identisch  mit  der  von  v.  d.  Hagen   zum  Jahre  1220  erwähnten. 

Die  gleichen  Zeugen  finden  sich  im  Jahre  1224,  als  Ludwig  von 
Bickenbach,  Reichsschultheiß  zu  Boppard,  und  Luccardis,  Eheleute, 
notariell  alle  ihre  Güter  zu  Boppard  der  Abtei  Marienberg  sehenk^ 
(ib.  Iff).  —  Gerlacus,  Caaradus,  Henricus  de  Bickenbach  fratres 
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beseagen  ferner  im  Jahre  1224  die  notarielle  Übergabe  eines 
garteas  zn  Boppsrd  an  die  Abtei  MttrieDberg  von  Seilen  des  Arnold 
Memmesugo  nnd  seiner  Ehefrau  Mathilde  (ib.  f|^).  —  Als  am  5.  Juni 
1234  Luccnrdis  von  Waidmannshausen,  Wit^ve  des  Reicheschultheißen 
Ludwig,  ihr  Holbaus  zu  Boppard  mit  Vorbehalt  lebenslänglicher  Woh- 
nung darin  dem  deutschen  Orden  acbenkt,  bezeugen  diese  Schenkung 
dominiia  Ludovicus  de  Bickenbach  et  ipsius  fratres  dominus  Ger- 
Ucu8,  dominus  Cunradus  et  dominus  Ueinricus  mililes  (ib.  ^^). — 
Zu  Boppard  am  10.  Juli  1248  sind  Zeugen  HeDricus  de  Bickenbach 
et  conraduB  frater  suua  miÜtes  in  einer  Urkunde,  durch  welche  Otto, 
ein  Ritter  von  Boppard,  der  Sohn  von  Herrn  Geroand,  seine  Frau 
Engelburg  und  Kinder  der  Abtei  Eberbacb  einen  Weingarten  zu 
Boppsrd  verkaufen  (ib.  J^r)-  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß 
die  Erben  des  Ludwig  von  Bickenbach,  Schultheiß  zu  Boppard,  und 
Luccardis,  Eheleute,  durch  eine  Urkunde  der  Abtei  Marienberg  die 
Schenkungen  von  Weingärten,  Ackerland  und  anderen  Grundstücken 
zu  Boppard  gerichtlich  bestätigen,  Bozzard,  19.  Januar  1250,  in  welcher 
Urkunde  Conradus  et  Henricua  deBicken  fratres  als  Zeugen  sich 
finden  (ib.  yV^)-  ^^^  '"  letzterer  Urkunde  durch  einen  Schreib- 
fehler  oder  sonstige  Nachlftßigkeit  die  Endung  -bach  auBgefallen,  ist 
wotil  sicher,  und  auch  die  Herausgeber  derselben  identißciren  obige 
Zeugen  unbedenklich  mit  den  schon  mehrfach  erwähnten. 

Mit  diesen  Nachrichten  ist  die  Kenntniß  Itber  das  Leben  unseres 
Minnesingers  erschöpft;  so  wenig  uns  von  seinen  Dichtungen  erhalten 
i»l,  in  eben  so  geringem  Maße  sind  wir  über  sein  Leben  unterrichtet. 

2.  Wilhelm  von  Heinzenberg*). 
Wohl  bei  keinem  anderen  Minnesinger  kann  man  so  genau  ver- 
olgen,  wie  sehr  v.  d,  Hagen  im  Verlaufe  seiner  Studien  seine  An- 
ichten  geändert  hat,  als  gerade  bei  Wilhelm  von  Heinzunberg.  Wah- 
end  er  auf  Seite  23*^  des  vierten  Bundes  seiner  Minnesinger  die 
leimat  des  Dichters  nach  Graubündten  verlegen  zu  müssen  glaubt, 
chwankt  seine  Meinung  auf  Seite  527  schon  etwas;  jedoch  erst 
i'ite  757  spricht  er  es  diiect  aus.  daß  der  in  einer  Urkunde  des 
Vildgrafen  Emicho  ftir  das  Kloster  Ravengiersberg  im  Jahre  1265 
orknmmende  Wilhelm  von  Heinzenberg  der  Minnesinger  sei.  Seiner 
leinuDg,  daß  Wilhelm  von  Heinzenberg  zu  den  rheinischen  Minne- 
ingern  zu  rechnen  sei,    stimme   ich  vollständig  zu;    die  Heimat  des 


i 


*)  Verf.    hAt   meiaea  Aiifuti,    Oerman.  8,  3n— 3g    Ubereehen,   in  Kalcbim 
[tl>i-*clie  Haimat  nnd  du  mit  den  Hra.  Qb«r«lnstimni«ide  Wippen  nirhg«wiei*i 
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Geschlechtes   ist  die  Burg  Heinzenberg  an  der  Nahe  im  Soonwalde, 
Kreis  Ereaznach,  welche,    seit  dem  Jahre  1152  Edelherrensitz,  jetzt 
ganz  verschwunden  ist.     unser  Dichter  ist  somit  ein  specieller  Laod»- 
mann    von    Friedrich   von   Hausen.     Die  Edlen  von  Heinzenberg  ge- 
hörten zum  hohen  Adel ;  sie  führen  das  Prädicat  liberi,  während  die 
Ministerialen   einfach  milites   heißen.    In   der  Nähe  ihrer  Stammburg 
lag  das   im  Jahre  1072   gegründete  Kloster  Ravengiersberg,    dessen 
oberste  Vögte  die  Pfalzgrafen  am  Rhein,  Vögte  die  Wildgrafen  und 
Untervögte  die  Edelherren  von  Heinzenberg  waren;  wenigstens  treffen 
wir  im  Jahre  1170  Friedrich  von  Heinzenberg  in  jener  Stellung  (Ukdb. 
d.  mittelrh.  Terr.  IL  V)*     Dieser  letztere  ist  das  erste  uns  bekannte 
Mitglied  der  Familie;    außer    ihm    findet    sich   noch  Wilhelm   in  den 
Jahren  1206 — 1253,  resp.  wie  v.  d.  Hagen  angibt,  bis  zum  Jahre  1265. 
Da  jedoch  dieser  Zeitraum  ftir  eine  Person  etwas  lang  ist,  so  werden 
wir   wohl    eine  Scheidung    in    zwei    vornehmen   mOssen,    wenngleich 
unsere  Urkunden  hierüber  nicht  die  geringste  Andeutung  haben.  Die 
Nachrichten  über  den  älteren  Wilhelm  würden  demnach  reichen  vom 
Jahre  1206—1225 ,   über  den  jüngeren  von  1247— 1265.     Der  erstere 
war  ein  Schwestersohn  des  Godebold,  Herrn  von  Weyerbaoh  (ib.  III. 
If  2) ;    andere  Verwandtschafts  -  und  Familienbeziehungen  lassen  sich 
nicht  nachweisen.   Unbedeutend  scheint  das  Geschlecht  nicht  gewesen 
zu  sein;  abgesehen  von  dem  Prädicat  liberi  und  der  oben  erwähnten 
Vogtei,  kommen  Mitglieder  desselben  in  Urkunden  hochgestellter  Per- 
sonen vor;  und  verschiedentlich  hängt  Wilhelm  zur  Bekräftigung  sein 
Siegel  an  Urkunden.     An  einer  derselben,    die  jetzt  im  Staatsarchiv 
zu  Coblenz  sich  befindet,  ist  selbiges  erhalten.   Die  Archivverwaltang 
war  so  freundlich,  mir  eine  genaue  Beschreibung  des  Siegels  zukommen 
zu  lassen;    sie  lautet:    „Es   ist  ein   dreieckiges  braunes  Wachssiegel 
das  im  Siegelfelde  einen  dreieckigen  Schild  aufweist,    der    mit   einer 
rautenförmigen,    auf  die  Kante  gestellten  Schnalle  mit  Quemadel  be- 
legt ist.   In  der  Mitte  jeder  Seite,  wie  in  den  £cken  derselben  befindet 
sich   je   ein   rechteckiger    Buckel.    .Von   der  Legende   sind  noch  die 

Buchstaben:  f  S MJ S.  DE.  HEN G  lesbar.«  Dieses 

Wappen  ist  vollständig  das  der  Pariser  Handschriflt.  Wenn  v.  d. 
Hagen  es  erklärt  als  ^ein  im  hellblauen  Felde  befindlicher ,  mit  der 
Spitze  aufwärts  gekehrter  goldener  Rahmen,  innerhalb  dessen  wsge- 
recht  eine  goldene  Lilie  oder  Speerspitze  mit  zwei  Widerhaken  an 
spitz  auslaufendem  Stiele,  mit  einer  dreieckigen  Fläche  an  jeder  Seite, 
ähnlich  der  Befiederung  eines  Pfeiles",  so  hat  er  entweder  das  Richtige 
nicht  erkannt,  oder  der  Maler  des  Wappens  hat  selbst  seine  Vorlage 
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genau    copirt;    eine    nocLmalige  Vergleichung    der  Handschrift 

t  hier  vielleicht  Aufschluß   geben.     So    viel   jedoch    steht    Fest: 

ifrecht  stehende  Rahmen  mit  wagerechter  Lilie  und  die  Schnalle 

^emadel  sind  identisch;  es  bleibt  daher  auch  gar  kein  Zweifel, 

Wirklich  der  in  der  Nahegegend  auBäBsige  Wilhelm  von  Helnzen- 

F  derselbe    iet    mit  dem  Minnesinger  Wilhelm  von  Heinzenbiirg. 

Einen    kleinen  Anhalt    llber    die    Besitzungen    des  Geschlociitea 

et  die  Aufzählung  der  feoda  St.  Maximini  in  Trier  (ib.  II.  467  ff.), 

e>  auf  Seile  473  heißt:  „Feodura  Sybodoois  de  Simer»  et  decimam 

HTUre  habet  Willemmus  de  Henzenberg."  Das  Verzeichuiß  ist  vor 

■Bahre  1220   vorfaßt,   der    Inhaber    der  Lehen    wäre    also    nach 

Iplr  Annahme  Wilhelm  der  Ältere.     Dieser  nun  ist  anwesend  bei 

rZeugenverhSr  in  Sachen  dee  Klosters  Himmerode  gegen  Fr.  von 

Iberg  und  Genossen  wegen  der  Vogtei  in  den  Höfen  Hardt,  Sieben- 

a  und  Faila  im  Jahre  1206  (ib.  IL  f^)-    Sein  Name  lautet  Wille- 

nua  de  Hemmezeberg.   Derselbe  Willelmus  de  heinzenberch  findet 

als  Zeuge  im  Jahre  1211,    als  Erzbischof  Johann  von  Trier  die 

pt^dung  der  Hunschaft  zu  Pluwig  von  Seiten  des  Ritters  Friedr. 

Brücke   an   den  Dompropst  Conrad  von  Trier   und  die  Sicher- 

der  Rechte  desselben  beurkundet  (ib.  |4|)-   Der  Schluß  einer 

ide  des  Godebold,    Herrn  von  Weyerbach,  vom  24.  Juni  1225, 

sh   welche    er    dem    Rheingrsfen  Embricho  sein  AUod  zu  Traisen 

£reuznach  verkauft,  lautet:    in   cuius  evidentiam  has  litter as 

lo   meo   et  aigilio  Willehelmi  domini  de  Hencinberg    sororii    mei 
lommuniri  (ib.  Hl.  4^^}. 

illehalm  de  Heinzenberch,  der  jüngere,  begegnet  uns  zuerst 
n  SaargemUud  am  18.  März  1 247,  als  Stephan,  Propst  von 
bausen,  Lauretta,  Gräfin  von  Saarbrücken,  und  ihre  Schwestern, 
dr.  und  Emich  von  Leioingen  u.  s.  w,,  der  Abtei  Wadgassen  das 
tel  der  Einkünfte  ihres  AUoda  zu  Liesdorf  bestätigen,  welches 
jttid  Simon  Graf  von  Saarbrücken  dem  genannten  Kloster  geschenkt 
Ftib.  iU)- 

■  JLIb  Meffried,  Herr  von  Neumagen,  dem  Walter  von  Saarbrücken, 
^r  von  Trier,  sein  Dorf  Filsch  für  5(K)  Pfund  trierischer  Münze 
6.  Februar  1253  verpfändet,  hängt  Willelmus  dominus  de  Heincen- 
>■  sein  Siegel  an  (ib.  tVbt)-  Dazu  käme  noch  die  von  v.  d. 
Ri  a.  a.  o.  erwähnte  Urkunde  vom  Jahre  126Ö. 

t  3.  Gösli  von  Ehenheim. 

EBs  ist   wohl   als   sicher  anzunehmen,    daß  Gösli  von  Ehenheim 

rElsaß  angehört;   die  Herren  von  Ehenheim  waren   iu  Straf 
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ansässig,  und  manche  der  Mitglieder  hatten  Ehrenstellen  im  Baihe  iime. 
Leider  ist  es  bis  jetst  noch  nicht  gelangen,  trotzdem  die  Straßborigcr 
Urkunden  in  drei  dicken  Bänden  herausgegeben  sind,  unseren  Diekto 
urkundlich  nachzuweisen,  es  sei  denn,  daß  er  in  dem  Gosmaras  de 
Ehenheim  zu  suchen  ist,  dessen  Sohn  Rudolf  am  6.  November  1283 
als  Zeuge  sich  findet  in  einem  Kaufbriefe,  worin  das  Domki^itel  sa 
Straßburg  einige  Besitzungen  im  Dorfe  Burgheim  veiiLaoft  (Gkdb. 
der  Sudt  Straßburg  III.  167). 

4.  Bligger  von  Steinach. 

Zu  den  schon  bekannten  Nachweisen  über  das  Leben  BUggen 
von  Steinach  füge  ich  noch  folgenden  hinzu:  Als  ELaiaer  Friedrick  L 
zu   Speier  am   31.  October  1178  dem  Kloster  Eusserthal    das   duck 
den  Bischof  Ulrich  II.  von  Speier  überwiesene  Dorf  Spesbaeh  bestäti|^ 
ist  als  Zeuge  Blicgerus  de  Steina  angeführt  (Bemling,  Ukdb.  mnr  Ge- 
schichte der  Bischöfe  zu  Speier  tut)«     ^^^  ^^^^  ^^^   später  eintnt, 
als    Gottfried   von  Straßburg   im  Tristan  jene   berühmte    literariicke 
Stelle  dichtete,  steht  fest;  ebenso  war  bekannt,  daß  sein  Sohn  gleiehfli 
Namens    seit    dem  Jahre  1211  in  Urkunden  sich  findet     Ich  glaabe 
jedoch  die  erste  Erwähnung  des  letzteren  vielleicht  schon  in  das  Jdkr 
1209    setzen   zu   können.     Im  November  dieses  Jahres   begegnet  uns 
in  Italien  im  Gefolge  Kaiser  Otto's  IV.  ein  Blicker  von  Steinach.  Di 
nun  der  Minnesinger  und  Verfasser  des  „umbehangs**  bereita  1165  in 
Urkunden  auftrat,  mithin  schon  erwachsen  war,  da  er  femer  im  Jahre 
1194  mit  Heinrich  VI.  über  die  Alpen  gezogen,    so    ist  kaum  ann* 
nehmen,  daß  er  noch  einmal  im  Jahre  1209,  wo  er  doch  mindestens 
ein  GOjähriger  Mann   war',    diese    beschwerliche   Reise    nntemommes 
habe.  Vielmehr  ist  als  wahrscheinlich  voraussusetzen,  daß  Bligger,  der 
im  selben  Jahre  noch  als  Vermittler  für  das  Kloster  Eberach  auftritt 
seinen  Sohn  zum  Heere  des  Kaisers  stoßen  ließ,    während   er  aelbit 
in  der  Heimat  zurttckblieb. 

In  Italien  nun  findet  sich  Bligger  in  folgenden  zwei  Ui^Londea: 
Er  ist  Zeuge  am  1 .  November  1209  bei  St.  Miniato,  ala  Otto  IV.  des 
Pfalzgrafen  üdebrandin  alles,  was  dessen  Vater  von  Kaiser  Friedrich 
oder  sonstigen  Vorfahren  desselben,  oder  sonstigen  römischen  Kaisen 
und  Königen  verliehen  sei,  insbesondere  die  Reichsrechte  mu  Masss 
bestätigt  und  ihn  damit  vermittelst  dreier  Fahnen  belehnt  (Winkel- 
mann.  Acta  imperii  inedita  I.  ||,  cf.  Böhmer,  Regesta  imperii  V,  oea- 
bearbeitet  von  Ficker  3 18).  An  letzterem  Orte  n.  322  findet  aich  eise 
Urkunde  verzeichnet,    in   welcher  Otto  IV.  dem  Bischof  JoflSred  von 
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istoria  fast  wörtlich  das  Privileg  Heinrichs  VI.  vom  28.  October  1196 
iederholt,  wodurdi  er  die  Kirche  von  Pistoria  mit  ihren  Besitzungen 
i  seinen  Schutz  nimmt ,  deren  Freiheiten  bestätigt  und  den  Stadt- 
ehörden  von  Pistoria,  sowie  seinen  eigenen  Boten  gebietet,  hiergegen 
ichts  zu  thun.  Ficicium,  S.November  1209.  Auch  hier  ist  Bliker  von 
teinach  Zeuge. 

Es  wäre  nun  noch  eine  zweite  Deutung  dieser  Urkunden  möglich. 
)tto  IV. ,  der  im  August  1209  nach  Italien  gezogen  war,  blieb  bis 
um  Jahre  1211  dortselbst.  Da  muß  es  uns  auiTallen,  daß  Bligger 
a  der  Menge  von  Urkunden,  welche  von  Otto  IV.  erhalten  ist,  nur 
a  den  obigen  zweien  erwähnt  wird,  die  in  die  ersten  Monate  des 
talienischen  Aufenthaltes  fallen.  Man  könnte  daher  leicht  auf  den 
bedanken  kommen,  dieser  hier  erwähnte  Bligger  sei  doch  der  ältere 
les  Namens ;  er  habe,  wenngleich  schon  bei  Jahren,  noch  einmal  das 
Jchwert  ergriffen ,  um  jenseits  der  Alpen  zum  Olanze  des  deutschen 
Samens  beizutragen,  und  sei  nach  wenigen  Monaten  fem  von  der 
leimat  gestorben.  Atich  diese  Ansicht  hat  manches  fbr  sich ;  da  uns 
edoch  nähere  Anhaltspunkte  fehlen ,  so  werden  wir,  wenigstens  vor-^ 
äufig,  kaum  zu  einer  bestimmten  Entscheidung  komiseo^  unä  icH  muß 
aich  daher  begnügen,  beide  möglichen  Erklärungen  nebeneinander 
lier  anzuführen. 

5.  Regenboge. 

Eine  interessante  Nachricht  über  ein  Mitglied  der  Familie  Regen- 
bogen findet  sich  in  dem  Achtbuche  der  Stadt  Speier  (Hilgard,  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  Stadt  Speier,  492).  Sie  lautet :  „Dis  sint 
loliche  lute,  die  der  stat  umb  ir  missetat  verwiset  sint,  die  sint  ge- 
tchriben ,  do  man  zalte  von  gots  geburten  dusent  jar  druhundert  und 
\es8e  und  drizig  iar  an  sante  Martinstage:  von  ersten  Reinbolt 
Slegenboge,  Mennenweg,  Herman,  Heinrich  Vrowentrüt,  Lumperlin 
^on  Strazpurg,  Mecglin  Vrowentrutes  geselle,  Hannes  Gämprechtes- 
lusen,  die  daten  die  heinsuche  in  Wilhelms  hus  an  der  winbrflcken 
n  disem  seibin  iare.^ 

Da  Regenbogen,  wie  aus  seinen  Gedichten  hervorgeht,  Frauenlob 
überlebte,  obige  Notiz  daher  ungefähr  mit  dem  Ende  seiner  Tage  zu- 
sammenfällt, so  mag  der  genannte  Reinbold  wohl  ein  naher  Verwandter 
7on  ihm  gewesen  sein.  Da  femer  der  Dichter  in  der  Rheingegend 
ebte  und  mit  Frauenlob  in  Mainz  zusammenkam,  so  kann  man  aus 
ener  Nachricht    auch    auf  seine  Hei™^^  schließen.     Bis    uns    nähere 
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Anhaltspunkte  gegeben  werden^  dürfen  wir  daher  dieselbe  nach  Speier 
oder  dessen  Umgebung  legen. 

6.  Burcard  von  Hohenvels. 

Der  Minnesinger  Burcard  von  Hohenvels  gehörte  zu  den  Edlen. 
welche  sich  in  der  Umgebung  des  Königs  Heinrich  (VII«)  befanden 
und  es  wäre  sicher  der  Mühe  werth,  zu  untersuchen,  ob  nicht  gende 
das  lockere  Leben ,  in  welches  er  durch  jene  leichtsinnigen  H^rei 
geführt  wurde,  viel  zu  seinem  Sturze  beigetragen  habe.  Seit  Ifiogerer 
Zeit  schon  steht  fest,  daß  Burcard  seinen  Namen  ftlhrt  von  der  jetsigen 
Burgruine  Hohenvels  hinter  Sipplingen  im  badischen  Bezirksamt  Ober 
lingen.  Er  war  sicher  ein  jüngerer  Sohn,  wenngleich  aus  den  Urkondei 
dies  nicht  direct  gefolgert  werden  kann,  da  bald  er,  bald  sein  Bmder 
Walter  die  erste  Stelle  einnimmt  Da  uns  jedoch  eine  Urkonde  d.  i 
Constanz,  11.  Juli  1242,  erhalten  ist,  in  welcher  Burcard  allein  ili 
Zeuge  auftritt,  während  bis  zum  Jahre  1228  beide  Brüder  stets  Ter  1 
eint  vorkommen,  so  ist  wohl  der  Schluß  erlaubt,  daß  Walter  um  dieaa  | 
Jahr  schon  gestorben,  also  wohl  älter  war  als  Burcard.  Letztem 
findet  sich  nun  vom  Jahre  1216  bis  1242  in  Urkunden;  aoßer  des 
schon  bekannten,  sind  es  folgende: 

Heinrich  (VII.)  Herzog  von  Schwaben  und  Rektor  von  Burgimd 
wiederholt    ein    Privileg    seines  Vaters  flir  das  Kloster  Wald,   Über 
lingen,  15.  Juli  1216.    Als  Zeugen  kommen  vor:  Albertos  de  Werbin- 
wac,  Walter  und  Burchard  von  Hohenvels  (Winkelmann,  Acta  impen 
inedita  I.  |t[).  —  Kaiser  Friedrich  ü.  bestätigt  dem  Abte    und  dei 
Klosterbrüdern  zu  Salem  die  Güter  zu  Pfaffenhoven,  Bilolfingen,  Luges 
und  Linzen,  welche  sie  in  seiner  Gegenwart  auf  dem  feierlichen  Tage 
zu  Ulm  von  dem  edlen  Mann  Heinrich  von  Randeck  um  330  Mark 
erkauft  haben,  indem  er  zugleich  angibt,  wie  in  seinem  Auftrage  Hap 
von  Thierberg    einen    darüber   entstandenen  Streit   vermittelte.    Ulfls 
25.  Juli  1216.  Zeu^Qfi:  Walter  und  Burchard  von  Hohenveia  (Böhmer, 
reg.  imp.  V,  ncubearbeitet  von  Ficker  S.  216).    Nach  Haillard-Bi«' 
heiles,  historia  diplomatica  Friderici  IL,  der  Band  I  S.  477  dieselbe 
Urkuj^  gibt,  war  als  Zeuge  nur  Burcardus  firater  Walteri  de  Hohin- 
vels  ministerialis  anwesend.  —  Beide  Brüder  sind  femer  Zeugen,  ab 
König  Heinrich  (VII.)  dem  Erlöster  Salem  gestattet,  mit  anderen  Est- 
eben,  insbesondere  den  unter  seiner  Vogtei  stehenden,  dann  anch  Bit 
seinen  Ministerialen,  Bürger  und  Bauern  zu  tauschen  and  von  seineo 
bezeichneten  Leuten  bewegliches  und  unbewegliches  Qut  darch  Scheit- 
kung  oder  Kauf  zu  erwerben.  Überlingen,  10.  December  1222  (Bidbnef. 
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reg.  V,  neue  Ausgabe  von  Ficker  n.  3886).  —  Am  1.  November  sind 
beide  dann  in  Zürich,  als  König  Heinrich  (VII.)  das  neuerrichtete 
CisterzienserkloBter  Wettingen  mit  Personen,  Sachen  und  Besitzungen 
in  seinen  besonderen  Schutz  nimmt  (Huillard-Br^hoUes,  historia  diplo- 
xnatica  Friderici  II.,  111.357,  cf.  Böhmer,  reg.  V,  n.  4087).  Sicher 
ist  diese  Urkunde  identisch  mit  der  von  Kopp,  Geschichte  der  eid- 
genössischen Bünde  11^  261  verzeichneten  über  denselben  Gegenstand 
"vom  1.  November  1228.  —  £ndlich  findet  sich  Burcard  von  Hohenvels 
xioch  allein  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Heinrich  von 
Constanz,  als  dieser  den  Ritter  Albero  von  Spielberg  sammt  seinen 
Sindern  und  Erben  mit  den  Gütern  belehnt,  welche  Albero  mit  Gattin 

ymd  Kindern  der  Constanzer  Kirche  zum  Eigenthum  überlassen  hatte. 

Constanz,    11.  Juli  1242   (Wirtembergisches  Urkundenbach  IV.  cssi)- 

7.  Meister  Kelin. 

Meister  Kelin  muß  nach  den  Andeutungen  in  seinen  Gedichten 
3Lur  Zeit  des  Unterganges  der  Hohenstaufen  gelebt  haben;  leider  wissen 
wir  aber  sonst  von  ihm  gar  nichts.  Höchst  wahrscheinlich  stammte 
er  aus  Oberdeutschland  und,  wenn  wir  aus  einer  fast  zweihundert 
Jahre  späteren  Urkunde  einen  Schluß  ziehen  dürfen,  aus  der  Gegend 
von  Basel.  In  Rheinfelden  nämlich  findet  sieh  am  13.  Februar  1445 
unter  den  Zeugen  eines  Vergleiches  zwischen  dem  Kloster  Olsberg 
und  dem  Gotteshause  zu  Iglingen  ein  „Meister  Kelin,  capellan  des 
Kollegium  Rinfelden^  (Urkundenbuch  der  Landschaft  Basel,  II.  858 
n.  723).  Da  bis  jetzt  anderswo  der  Name  Kelin  niemals  noch  ge- 
fonden  ist,  da  er  demnach  zu  den  nicht  gerade  häufigen  gehört,  so 
möchte  die  obige  Urkunde,  fällt  sie  auch  in  noch  so  späte  Zeit,  viel- 
leicht doch  Beweiskraft  genug  haben,  um  auch  den  alten  Meister 
Kelin  der  Gegend  am  Oberrhein  zuzuweisen.  Sichere  Schlüsse  lassen 
sich  natürlich  aus  der  angeführten  Stelle  nicht  ziehen. 

8.  Marner. 

Zum  Beweise  für  die  Annahme,  daß  der  Marner  ein  schwäbischer 
Dichter,  und  daß  sein  Name  kein  Pseudonym  gewesen,  möge  folgende 
Urkunde  dienen:  Als  Friedrich  von  Truhendingen  all  sein  Gut  daz 
Graben  und  daz  Stade  dem  teutschen  Huse  datz  Ellingen  ze  Almusen 
gibt,  am  27.  Juli  1312,  bezeugt  dies  auch  Marner  von  Blaweur  (BlaU' 
heuern).  (Monumenta  Zollerana  II.  xH)-  ^^^  ^^ui  auch  der  hier  er- 
wähnte Marner  nicht  der  Minnesinger,  da  er  vor  dem  Jahre  1287 
gestorben  sein  muß,  so  steht  nichts  im  Wege,  in  dem  Obengenannten 
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vielleicht  seinen  Sohn  zu  erblicken.  Femer  wird  uns  hier  ein  be- 
stimmter Ort  geboten,  an  den  wir  uns  bei  späteren  Forschungen  halte 
können;  außerdem  steht  jetzt  fest,  daß  wir  es  mit  einem  wirklidMi 
und  nicht  mit  einem  Verstecknamen  zu  thun  haben. 

9.  Hiltbolt  von  Swanegou. 

Trotzdem  schon  mehrere  Träger  des  Namens  Hiltbolt  von  Sehw» 
gau  bekannt  sind,  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  unseren  Midm- 
singer  auch  in  Urkunden  nachzuweisen.  Obgleich  ich  nicht  der  Ai* 
sieht  bin,  daß  beim  Auftreten  eines  Sohnes  in  Urkunden  der  Ytte 
desselben  unbedingt  todt  sein  muß,  es  daher  auch  wohl  der  Fall  mb 
kann,  daß  von  den  Urkunden,  welche  man  jetzt  auf  den  jüogeni 
Hiltbold  vom  Jahre  1221  — 1254  bezieht,  einige  besonders  aus  im 
ersten  zwanziger  Jahren  dem  älteren  zuzuzählen  sind,  so  kann  ki 
mich  doch  hier  auf  eine  nähere  Untersuchung  darüber  nicht  einlassen. 
Diese  werde  ich  hoffentlich  an  anderer  Stelle  bieten.  Eine  Urkunde 
jedoch  ist  mir  aufgestoßen,  die  wir  ohne  Zweifel  auf  den  Dickte 
selbst  beziehen  können.  Es  ist  dies  die  Schenkung  des  Kaiten 
Friedrich  11.  an  den  deutschen  Orden,  betreffend  die  Kirche  St  Leoa- 
hard  zu  Passeir  in  den  Alpen,  ausgestellt  zu  Ulm  am  21.  December 
1219  (Böhmer,  reg.  imp.  V,  n.  1075).  Hier  findet  sich  neben  Gebliarf 
von  Starkenberg  auch  Hildebold  von  Schwangau  als  Zeuge.  Da  % 
wie  vermuthet  wird,  im  Jahre  1217  an  dem  Kreuzznge  Leopolds  TL 
von  Österreich  theilnahm,  so  muß  er  noch  in  ziemlich  rüstigem  Alte 
gestanden  haben;  er  starb  daher  keineswegs  bejahrt,  auch  wemn  wir 
seinen  Tod  erst  gegen  das  Jahr  1225  ansetzen. 

10.  Engelhard  von  Adelnburg. 

V.  d.  Hagen  und  M.  Haupt  haben  schon  verschiedene  Urkimdea 
bekannt  gemacht,  in  denen  Engelhard  von  Adelnburg,  welcher  woU 
sicher  der  Endelhard  der  Pariser  Handschrift  ist,  als  Zeuge  vorkimuit 
Von  diesen  gehören  drei  dem  Ende  des  12.  und  den  ersten  Jahres 
des  13.  Jahrhunderts  an,  während  die  vierte  in  das  Jahr  1290  fidk 
und  in  Italien  ausgestellt  ist.  v.  d.  Hagen  und  Haupt  glauben,  daf 
sämmtliche  obige  Urkunden  sich  auf  dieselbe  Person  beziehen,  wen»* 
gleich  es  merkwürdig  ist,  daß  der  Minnesinger  noch  in  so  hohem 
Alter  dem  Rufe  des  Kaisers  nach  Italien  gefolgt  ist.  Außerdem  ist 
Engelhardus  de  Adelnburgh  noch  Zeuge,  als  Bischof  Conrad  too 
Regensburg  und  der  Herzog  Ludwig  von  Baiern  das  Prädinm  Foles- 
reut,    wo  Conrad  von  Hohen vels  ein  Spital  zu  errichten  besehloswa 
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itte»  von  der  Pfarrei  DeuerÜDg  scheiden.  Regensburg,  30.  November 
134  (Monumenta  Wittelsbacensia  I.  }\).  Durch  diese  Urkunde  ist 
igleich  die  Heimat  des  Dichters  festgestellt.  Nicht  haben  wir  mit 
d.  Hagen  an  Adelsberg  in  Krain  zu  denken ,  sondern  daa  Stamm- 
^hloß  des  Minnesingers  ist  Adelburg  im  Landgerichte  Parsberg,  un- 
sfUir  in  der  Mitte  zwischen  Regensburg  und  Nürnberg  gelegen  und 
tat  im  Besitze  der  Familie  von  Auer.  Wir  haben  also  in  Engelhard 
nen  bairischen  Dichter  zu  erblicken,  welcher  der  besten  Zeit  des 
[innegesangs  angehört,  und  wir  können  nach  dem  einen  uns  erhal- 
nen  Liede  nur  bedauern,  daß  nicht  mehr  von  seiner  Poesie  auf  uns 
riLommen  ist.  Ob  der  Sänger  nach  dem  Jahre  1230  aus  Italien  nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  oder  ob  er  im  Süden  gestorben  ist,  können 
"ir  nicht  entscheiden,  da  uns  weitere  Nachrichten  über  ihn  nicht  vor- 
egen. 

11.   Kristän  von  Lupin. 

In  meiner  Dissertation:  ^Der  Minnesinger  Krist&n  von  Lupin 
nd  sein  Verhältniß  zu  Heinrich  von  Morungen^  hatte  ich  den  Dichter 
I  den  Jahren  1292,  1293  und  1305  nachweisen  können;  wir  treffen 
m  aber  noch  im  Jahre  1312  als  Zeugen.  Als  nämlich  die  Edlen  von 
bringen  dem  deutschen  Orden  verschiedene  Güter  verkaufen,  be- 
engen dies  im  genannten  Jahre  Her  Kerstan  Luppin. . .  .Her  Heinrich 
on  Morungen  die  Ersamme  Rithtere  (Mencken,  Scriptores  rerum  Ger- 
sanicarum  I  S.  779).  Der  hier  genannte  Heinrich  von  Morungen  ist 
in  Verwandter,  vielleicht  ein  directer  Nachkomme  des  Minnesingers 
leiehen  Namens«  Außerdem  ist  Cristanus  Luppim  noch  Zeuge,  als 
[edwig,  Witwe  des  Ritters  Gozwin  zu  Sangerhausen,  ihren  Ansprüchen 
uf  zwei  Hüben  zu  Frömmstedt  entsagt,  welche  ihr  verstorbener 
tmder,  Ritter  Ulrich  von  Arnsburg,  dem  deutschen  Hause  in  Ghrief- 
tedt  gegeben  hatte.  Sangerhausen,  14.  December  1297  ([Jrkunden- 
Bch  der  Deutschordensballei  Hessen  I.  Hi).  Die  Heimat  des  Minne* 
ligers  ist,  wie  ich  an  obigem  Orte  dargelegt  habe,  Rothenburg  bei 
[albra  in  der  goldenen  Au;  er  gehörte  einem  kleinen  Ministerialen- 
Mchlechte  an,  das  abhängig  war  von  den  Grafen  von  Rothenburg 
nd,  als  diese  ausstarben,  von  den  Grafen  von  Beichlingen. 

12.  Hetzbold  von  Wizens§. 

In  der  ebengenannten  Dissertation  hatte  ich  Seite  16  Anm.  1 
ioige  Daten  über  das  Leben  des  Hetzbold  von  Weissensee  gegeben ; 
k  kann  dieselben  noch  vervollständigen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1312 
iellen  Heczeboldus  senior  et  Heczeboldus  iunior  in  Weissensee  eine 
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Urkunde  aus,  in  welcher  sie  dem  Kloster  Oldesleben  einen  halben 
Mansus  und  einen  Hof  in  Canwerff  vermachen  (Mencken,  Script  rer. 
Germ.  I  S.  635).  Ferner  verkauft  Ritter  Heinrich  Heczebolt.  Barg- 
mann zu  Weissensee,  am  9.  November  1319  dem  deutschen  Hanse 
zu  Griefstedt  eine  Hube  zu  Schönstedt  und  besiegelt  die  Urkunde  mit 
dem  Siegel  der  Burgleute  von  Weissensee  (Ukdb.  d.  Deutschordena- 
ballei  Hessen  H.  -fH)*  ^h  der  in  der  Chronica  Portensis  zum  Jahre 
1306  (Thuringia  sacra  850)  erwähnte  Heinricus  de  Wizense  identiicb 
ist  mit  dem  Minnesinger  Heinr.  Hetzbold ,  wage  ich  noch  nicht  be- 
stimmt zu  behaupten.  Von  den  beiden  in  der  ersten  Urkunde  er- 
wähnten, ist  sicher  der  jüngere  der  Dichter,  da  nach  dem  Charakter 
seiner  Lieder  zu  schließen  ist,  daß  er  etwas  jünger  sein  muß,  als 
Lupin.  Sein  Leben  läßt  sich,  wie  ich  in  meiner  Dissertation  ange- 
geben, bis  zum  Jahre  1345  verfolgen. 

13.  Ulrich  von  Liechtenstein. 

Obgleich  uns  aus  dem  ^ Frauendienst''  längst  bekannt  ist.  daß 
Ulrich  von  Liechtenstein  schon  im  Jahre  1223  zu  dichten  begann, 
konnten  wir  ihn  bis  jetzt  doch  zuerst  am  1.  December  1239  zu  Wien 
in  Urkunden  nachweisen.  Es  ist  mir  nun  gelungen,  dem  bedeutenden 
Dichter  vor  1239  noch  siebenmal  in  Urkunden  zu  begegnen.  An 
17.  November  1227  ist  Ulrich  von  Liechtenstein  in  Graz,  und  er  be- 
zeugt hier  mit  seinem  Bruder  Dietmar  und  Heinricus  de  ScharpffeD- 
berg  (dem  Minnesinger?)  eine  Urkunde  Herzogs  Leopold  VI.,  all 
dieser  als  gewählter  Schiedsrichter  zugleich  mit  Erzbischof  Eberhard 
von  Salzburg  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Herzog  Bernhard  von 
Kärnten  und  Bischof  Ekbert  von  Bamberg  entscheidet  (A.  v.  Meiller. 
Regesten  zur  Geschichte  der  Markgrafen  und  Herzoge  von  Osterreich 
aus  dem  Hause  Babenberg  44-J^V  Die  Urkunde  findet  sich  auch  ohne 
Ausstellungsort  und  Monatsdatum  abgedruckt  bei  Lünig^  deutsches 
Reiehsarchiv .  spec-  eccl.  ander  Theil,  von  Hochstiften  S.  30*).  — 
Eberhard  H..  Erzbischof  von  ^^alzburg.  nimmt  in  ecdeaia  St.  Bartho- 
lomei  apud  Frisacum  ante  altare  mains  die  feierliche  Verzichtleistun^ 
entgegen,  durch  welche  Reimbert  von  Murecke  und  dessen  Sohn  Reim- 
bert dem  Kloster  Admont  die  demselben  mit  oäenkundiger  Rechtsver- 
letzung entzogenen  Zehnte  lu  Oamrer  und  Obdach  wieder  zurflck- 
stellen,  welche  Venich tleistunj:  von  Ulrich  von  Liechtenstein  zu  Fri- 
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sach  im  November  1231  bezeugt  wird  (A.  v.  Meiller,  Regesten  zur 
jeschichte  der  Salzburger  Erzbischöfe  ff4)*  ^^^^  Urkunde  über  die- 
elbe  Angelegenheit,  ausgestellt  zu  Altenhoven  am  3.  December  1231, 
wird  ebenfalls  von  Ulricus  de  Liehtensteine  bezeugt  (Urkundenbuch 
[es  Herzogthums  Steiermark  II.  288).  —  In  der  Urkunde  des  Erz- 
»ischofs  Eberhard  II.  von  Salzburg  ttber  den  schiedsrichterlichen  Ver- 
gleich zwischen  dem  Kloster  Admont  und  dem  Ritter  Otakar  Oraswein 
letreffs  Zehnten  zu  Gamner,  ausgestellt  zu  St.  Lambrecht,  9.  Juni  1232, 
?ird  unter  den  Schiedsrichtern  auch  Ulrich  von  Liehtenstein  genannt 

ib.  n.  291). 

Die  Herzogin -Witwe  Theodora  von  Österreich  und  Steiermark 
beurkundet  den  Vergleich  zwischen  dem  Erlöster  St.  Lambrecht  und 
len  Gebrüdem  Ulrich  und  Dietmar  von  Liechtenstein  wegen  Liegen- 
schaften bei  Lassnitz  zwischen  St  Lambrecht  und  Murau.  St  Lam- 
brecht, 4.  September  1232  (ib.  II.  296).  Aus  dieser  Urkunde  erfahren 
wir,  daß  Ulrich  Ministeriale  des  Herzogthums  Steiermark  und  Lehns- 
trlger  von  St.  Lambrecht  war,  ferner  daß  er  ohne  Recht  und  Grund 
b  die  Otfiter  des  Klosters  eingedrungen,  daß  er  sein  Unrecht  einge- 
steht und  600  Mark  Silber  zur  Strafe  erlegt  Die  Urkunde  ist  inte- 
ressant genug,    so   daß   ich  glaube,   hierselbst  einen  Theil  derselben 

mittheilen  zu  dttrfen :  Aocedentibus  nobis   ad  ecclesiam  sanoti 

Lamberti  causam  que  uertebatur  inter  uenerabilem  Wolfkerum  abbatem 
einsdem  monasterii  et  fratres  eins  ex  una,  et  honestos  ministeriales 
Styrie  Vlricüm  et  Ditimarum  fratrem  eins  de  Lihtenstain  ex  parte 
iltera  super  possessionibus  prope  Lazinich  sitis  que  uulgo  gerut  di- 
eimtur,  de  quibus  iam  dioti  ministeriales  se  citra  omnem  ordinem  iu- 
didarium  intromiserunt,  in  hunc  modum  decisam  inuenimus,  uidelioet 
qood  Vlrious  auditis  et  diligenter  discussis  priuilegiis  eoclesie  publice 
errorem  suum  confessus,  satisdando  pro  fratre  suo  Ditimaro  absente, 
radicitus  liti  iam  dictorum  possessionum  abrenuntiauit,  abbas  uero  cum 
fratribos  suis  ipsos  a  uexatione  querimonie  omnium  iniuriarum  absoluit 
At  uero  cum  superius  dicti  ministeriales  ratione  hominii  prememorate 
eeclesie  tenerentur  astricti,  prefatus  abbas  ex  consensu  fratrum  feodum 
qao  infeodati  fuerunt,  in  feodo  decem  marcarum  proximo  uaeante  ad- 
aaxit  Verum  Vlricus  in  omnibus  hiis  satisdans  pro  fratre  absente 
obligauit  se  ad  penam  quingentarum  marcarum,  et  ad  eieotionem  feodi 
Um  dati  et  hactenus  habiti,  si  ipsi  uel  posteritas  ipsorum  eam  trans- 
aetionem  uiolare  adtemptauerint,  quingentas  marcas  argenti  prediote 
eeclesie  soluant  et  priuati  feodo  doleant 

Femer  sind  Dietmar  und   Ulrich  von  Liechtenstein   mit  Heinr, 
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von  Scharffenberg  noch  Zeugen,  als  Kaiser  Friedrich  II.  anf  Bitten 
des  Abtes  Tbeodoricfa  das  Erlöster  Wilhering  in  seinen  Schatz  nimmt 
und  bestimmt,  da  der  Cisterzienserorden  von  seiner  G^nduog  ab 
keinen  Vogt  hatte  als  den  römischen  KOnig,  daß  die  Güter  des  Ordens 
von  jeder  Vogtei  frei  sein  sollen,  auch  solcher,  welche  auf  Ghimd  von 
Schenkung  oder  Erbrecht  beansprucht  wird.  Wien,  Februar  1237 
(Huillard-Briholles  V.  24  und  Böhmer,  reg.  imp.  V,  n.  2226). 

Hartnid  von  Ort,  welcher  an  Eides  statt  versichert,  dem  Bisthom 
Seckau  innerhalb  gewisser  Zeit  alle  in  der  Pfarrei  St  Ruprecht  lo 
der  Raab  und  zu  Weitz  angethanenen  Schäden  zu  ersetzen,  stellt 
dafbr  auch  Ulrich  von  Liechtenstein  als  Bürgen.  Wien,  in  domo  Di- 
trici  ex  Inferno,  civis,  29.  November  1239  (ükdb.  des  Herzogthoms 
Steiermark  II.  -Hr)-  ^^  diese  Urkunde  schließt  sich  die  bekanDte 
über  denselben  Gegenstand  vom  1.  December  1239. 

14.  Der  burcgr&ve  von  Lüenz. 

Als  sicher  wird  angenommen,  daß  unter  dem  namenlosen  Burg- 
grafen von  Lüenz  zu  verstehen  sei  der  Burggraf  Heinrich,  den  Ulrieb 
von  Liechtenstein  im  ,,Frauendienst^  mehrfach  erwähnt  und  Urkunden 
aus  den  Jahren  1231  — 1256  nachweisen.  Zu  den  schon  bekannten 
Stellen  füge  ich  noch  einige  hinzu.  Im  März  1232  ist  Heinricas 
purcravius  de  Lunz  Zeuge,  als  Erzbischof  Eberhard  H.  von  Salzburg 
vom  Grafen  Meinhard  von  Görz,  Vogt  der  Eorche  zu  Aquileia,  er- 
wirkt, daß  dieser  sein  freieigenes  Gut  zu  Predmarsdorf  ^quod  ecdesia 
Poln  olim  habuit  circa  Veldesberch,  quod  nos  (Meinhard)  emeramos 
ab  eadem^,  dem  Erzstifte  zu  Lehen  trägt,  wof&r  der  Erzbisehof 
ihm  200  Mark  Frisacher  Pfennige  auf  nächstkommenden  Michaelistag 
zu  zahlen  sich  verbindlich  macht  (Meiller,  Regesten  der  S&Izburger 
Erzbischöfe  fff)-  —  ^^^  Patriarch  Bertold  von  Aquileia  beurkundet 
den  schiedsrichterlichen  Vergleich  zwischen  ihm  und  seinem  Neffen, 
dem  Grafen  Meinhard  von  Görz,  betreffs  des  Geleites  der  Kaufleute 
aus  Österreich,  Steiermark  und  Kärnten,  theils  über  den  Kreuzberg, 
theils  durch  den  Fella-Canal  über  Chiusa.  Cividale,  27.  November  1234. 
Als  Schiedsrichter  von  Seiten  des  Grafen  werden  angefahrt  Cholo  von 
Flachsperch  imd  Henricus  de  Lunz  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  317). 
In  einer  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  IL,  betreffend  die  Unter- 
suchung über  die  Schäden,  welche  Graf  Albrecht  von  Tirol  der  Frei- 
singer Kirche  zugefügt  hat,  Padua,  März  1239,  findet  sich  anter  den 
Zeugen  neben  Hawardus,  judex  Brixiensis,  auch  Heinricus,  pure- 
cravius  de  Luenz  (Huillard-Br^holles  V.  282). 
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Graf  Meinhard  von  GOrz  bestätigt,  daß  der  Burggraf  Heinrich 
D  LOenz  seinen  Antheil  an  der  Fleissalm  in  Oberkämten  dem 
oster  Admont  abgetreten  habe.  1240.  Zeuge:  ipse  Heinricus  castel- 
1U8  noster  de  Luonz  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  387).  —  Derselbe 
-af  widmet  dem  Kloster  Admont  einen  Waldantheil  bei  Groß-Kirch- 
im  in  Oberkärnten.  ca.  1240.  Gegen  Ende  der  Urkunde  heißt  es: 
. . .  supradicte  quoque  distinctioni,  sicut  per  terminos  et  signa  est 
pressum^  disposui  interesse  ministerialem  meum  Heinricum  purcra- 
imdeLunz  (ib.  389).  Aus  letzteren  Urkunden  geht  dasDienstverhältniß 
sinrichs    zum  Grafen  Meinhard    von  Görz    mit  Deutlichkeit   hervor. 

15.  von  Suonegge. 

Der  von  Ulrich  von  Liechtenstein  im  „Frauendienst''  erwähnte 
)nrad  von  Suonegge^  welcher  durchgängig  für  den  Minnesinger  ge- 
lten wirdy  kommt  mehrfach  in  Urkunden  vor.  Sein  Name  findet 
^h  jedoch  sehr  verschieden  geschrieben;  so  begegnet  uns  Seunek, 
luneky  Sounek,  SAuneke,  Sanek,  Saeweneke  etc.  Die  Stammburg 
s  Geschlechtes  ist  nach  dem  Urkundenbuche  des  Herzogthums 
eiermark  die  Burg  Sanek,  westlich  von  Cüli,  bei  Fraslau.  Conrad 
m  Suonegge,  der  Sohn  des  Gebehardus  nobilis  de  S.,  tritt  in  den 
.hren  1220 — 1237  in  folgenden  Urkunden  auf:  Herzog  Leopold  VI. 
»n  Österreich  verspricht  auf  Bitten  des  Patriarchen  Berthold  von 
quileia  und  des  Propstes  Leonhard  von  Oberndorf  in  Kärnten  seine 
ogteirechte  über  die  Besitzungen  des  genannten  Stiftes  nicht  mehr 
i  Untervögte  zu  verleihen.  Traberg,  8.  Januar  1220.  Zeugen:  Gebe- 
irdus  de  Sounek  et  filius  eins  Chunradus  (Regesten  der  Markgrafen 
c.  von  Österreich  -{-H)*  Derselbe  gewährt  zu  Gunsten  des  Klosters 
eirach  der  Brücke  ttber  die  Sawe  bei  Steinbrück  Freiheiten«  Mar- 
irgy  8.  Februar  1224.  Zeugen  sind  Gebehardus  nobilis  de  Sounek 
Cunradus  filius  suus  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  211a).  Der  letztere 
;  femer  zu  Eis  bei  Völkermarkt  im  Jahre  1225  Zeuge,  als  Patriarch 
3rtoId  von  Aquileia  sich  mit  dem  Bischöfe  von  Gurk  vergleicht 
3gen  Theilung  der  Kinder  aus  der  Ehe  seines  Ministerialen  Heinrich 
n  Windischgraz  mit  einer  Gurker  Ministerialin  (ib.  229).  Derselbe 
ktriarch  weist  dem  Kloster  Obernburg  die  Güter  Leonhards  und 
hanns  von  Wollog  zu^  welche  in  demselben  einen  Raub  mit  Ein- 
ach verübt  hatten.  Riez,  18.  September  1231.  Zeuge:  Chunradus 
!  Sftaneke  (ib.  285).  Endlich  verleiht  der  gleiche  dem  Conrad  von 
inek  das  Patronat  der  Pfarre  Fraslau  und  bestimmt  zugleich  dessen 


426     F.  GRIMME,  BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  MINNE8AN6ER.1  H. 

Rechte  und  Pflichten  in  der  Vogtei  über  dieselbe.    Cividale,  29.  Sep- 
tember 1237  (ib.  362). 

Außer  Conrad  finden  sich  noch  andere  TrÄger  des  Namens 
Suonegge,  so  Qebehard  1209—1227,  Friedrich  1235-1242,  and  Rudolf 
und  Eberhard  ca.  1235. 

16«  von  Stadegge. 

Obgleich  es  sehr  schwierig  ist,  unter  den  vielen  gleichzeitig 
lebenden  Herren  von  Stadegge  den  Minnesinger  auszuscheiden,  so 
glaube  ich  doch  mit  v.  d.  Hagen  mich  fär  Rudolf  von  Stadegge  ent- 
scheiden zu  müssen,  da  dieser  wenigstens  als  Freund  und  Oönner  der 
Dichtkunst  bekannt  ist.  Wenn  aber  v.  d.  Hagen  glaubt,  der  im  Jahre 
1216  und  noch  1262  vorkommende  Rudolf  sei  dieselbe  Person,  so  mnC 
ich  ihm  widersprechen.  Rudolf  findet  sich  nämlich  schon  im  Jahre 
1192;  da  wäre  es  doch  wirklich  unerhört,  daß  Jemand  70  Jahre  lang 
in  Urkunden  erschiene.  Wir  müssen  hier  ganz  entschieden  zwei  Per- 
sonen annehmen  desselben  Namens,  was  auch  dadurch  bewiesen  wird, 
daß  der  erstere  Rudolf,  den  wir  vom  Jahre  1192 — 1216  nachweisen 
können ,  stets  allein ,  der  jüngere  dagegen  fast  ständig  mit  seinem 
Bruder  Leutold  auftritt.  Dazu  kommt,  daß  Rudolf  der  jüngere 
zuerst  im  Jahre  1230  uns  begegnet,  so  daß  somit  eine  Lücke  von 
14  Jahren  vorhanden  ist,  auch  ein  triftiger  Grund,  um  eine  Scheidung 
in  zwei  Personen  vorzunehmen.  Der  jüngere  Rudolf  ist  höchstwahr- 
scheinlich der  ohne  Vornamen  uns  überlieferte  Dichter;  wir  treffen 
ihn  vom  Jahre  1230  bis  1262  in  Urkunden.  Er  ist  am  30.  Augast  1230 
Zeuge,  als  Gertrud,  Witwe  des  Wulfing  von  Stubenberg,  am  Begräb- 
nißtage  dieses  dem  Stifte  Seckau  den  von  ihrem  Gatten  demselben 
zugedachten  Hof  zu  Baierdorf  überträgt  (Ukdb.  v.  Steiermark  IL  269). 
Mit  seinem  Bruder  zusammen  bezeugt  er,  wie  Graf  Ulrich  von  Pfann- 
berg als  Landrichter  von  Steiermark  dem  Stifte  Seckau  einen  dem- 
selben schon  zuerkannten,  doch  von  Heinr.  von  Rabenstein  immer 
noch  angestrittenenWald  zu  Arzwald  bei  Peckau  zuspricht.  (Kraubat) 
ca.  1240  (ib.  388).  Im  selben  Jahre  sind  Liutoldus  et  Rudolfas  firatrec 
de  Stadeke  zugegen  bei  der  Schenkung  von  vier  Hüben  zu  Hitsen- 
dorf bei  Graz  an  das  Kloster  Renn  von  Seiten  des  Ortolf  von  Trenn- 
stein (ib.  391).  —  Zu  Graz  im  September  1243  schenkt  Erzbischof 
Eberhard  II.  von  Salzburg  dem  Kloster  Renn  mehrere  Hüben  unter 
der  Burg  Helfenstein,  welche  Ottakar  von  Graz  von  ihm  su  Lehen 
getragen  hatte,  wobei  Dominus  Rudolfus  de  Stadekke  et  firater  saus 
dominum  Leutoldus  Zeugen  sind  (ib.  425,  cf.  Regesten  der  Markgrafen 
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und  Herzoge  Österreichs  -f54  und  Regesten  der  Salzburger  Erzbischöfe 
flf^.  —  Der  Schluß  einer  Urkunde  der  Brüder  Friedr.  und  Hertnid 
von  PettaUy  in  welcher  sie  ihre  Patronatsrechte  über  die  Kirche  zu 
St.  Georgen  unter  Stein  bei  St.  Paul  im  Lavantthale  diesem  Kloster 
überlassen,  Pettau,  13.  December  1245^  lautet:  . . .  .Ad  maiorem  eciam 
cautelam  dominus  Rudolfus  de  Stadeke,  qui  huic  donationi  interfuit 
rogatu  nostro,  suum  appendit  presenti  cartule  sigillum  (Ukdb.  v.  Steier- 
mark 463).  Die  Bestätigung  dieser  Schenkung  von  Seiten  des  Erz- 
bischofs Eberhard  von  Salzburg,  Pettau,  13.  September  1246,  wird 
ebenfalls  von  Rudolfus  de  Stadeke  bezeugt  (Regesten  der  Salzburger 
Erzbischöfe  |^)*  An  diese  Urkunden  schließen  sich  noch  die  von 
v.  d.  Hagen  erwähnten.  Hoffentlich  wird  der  dritte  Band  des  Ur- 
kundenbuches  des  Herzogthums  Steiermark  uns  noch  weitere  Nach- 
richten über  den  Dichter  und  sein  Geschlecht  liefern.  Sonst  bekannte 
Mitglieder  des  letzteren  sind  Leutold,  der  uns  in  den  Jahren  1240  bis 
1290  begegnet  und  in  einer  Urkunde  d.  d.  Cadolsburg,  28.  Juni  1295, 
als  todt  erwähnt  wird;  ferner  Ulrich  im  Jahre  1197,  Hartnid  1265  bis 
1282,  Friedrich  1263,  Heinrich  1276,  Ludwig  und  Walter  1302. 

MÜNSTER  i.  W.  FRITZ  GRIMME. 


ZU  DEN  MÜNCHENER  BRUCHSTÜCKEN  VON 

MARIENLEGENDEN. 


Die  Germania  XXV,  83  von  Keinz  aufgeworfene  Frage,  welchen 
Legenden  die  daselbst  von  ihm  veröffentlichten  Bruchstücke  angehören, 
ist,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht  beantwortet  worden. 
Da  ich  nun  wenigstens  über  den  Inhalt  des  einen  der  beiden  Frag- 
mente sichere  Auskunft  geben  kann,  so  erlaube  ich  mir  hier  mitzu- 
theilen,  was  mir  darüber  bekannt  ist.  Die  auf  dem  ersten  Blatte  (S.  l 
und  2)  behandelte  Legende  ist  die  folgende:  „Ein  der  heiligen  Jung- 
frau treu  dienender  Mönch  verfällt  in  eine  gefährliche  Krankheit, 
welche  seinen  ganzen  Körper  mit  Geschwüren  bedeckt.  Als  schon 
alle  ihn  dem  Tode  nahe  glauben,  erscheint  ihm  Maria  und  heilt  ihn 
indem  sie  Milch  von  ihrer  eigenen  Brust  auf  seine  Wunden  träufelt." 
Von  den  mir  bekannten  Versionen  dieser  Sage  hat  eine  altfranzösische 
in  Adgar's  Marienlegenden  ed.  Neuhaus  Nr.  13,  S.  66  ff.  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  dem  Münchener  Bruchstück.  Nicht  nur,  dafi  manche 
anderwärts  nicht  auftretende  Züge,  wie  der,  daß  Maria  die  Milch  auf 
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die  Wunden  sprengt,  und  nicht,  wie  z.  B.  eine  provenzalische  Bear- 
beitung angibt  (Romania  VIII,  18),  „ehi  mes  ella  boca  sas  tetinas*', 
und  der  andere,  daß  der  Geheilte  seine  Brüder  ausechilt,  weil  er 
glaubt,  sie  hätten  die  heil.  Jungfrau  durch  ihr  Lärmen  vertrieben, 
beiden  Fassungen  gemein  sind,  auch  im  Wortlaut  lassen  sich  hie  und 
da  sehr  deutliche  Anklänge  feststellen.  Zum  Beweise  fbhre  ich  die  fol 
gende  Stelle  aus  Adgar  an,  welche  ich  mit  v.  31 — 38  des  Fragments 
zu  vergleichen  bitte: 

V.   135.     Li  malades  cumfortez  bien, 

Si  que  del  mal  n*en  senti  rien, 
Muh  ei  t  le  chief,  sailli  del  lit, 
£n  plurant  as  freres  dit: 
„Ci  esteit  la  seinte  meschine, 
Sainte  Marie,  la  reine.  ^ 

Einige  andere  Stellen,  wo  das  Mirakel  sich  findet,  zählt  Neuhaus  1.  c. 
p.  67  auf. 

Das   vierte  Blatt  (S.  7  und  8)   enthält  einen  Abschnitt  aus  der 
Legende  von  dem  Kaufmann  aus  Byzanz,  der,  nachdem  er  sein  ganzes 
Vermögen  durch  seine  Freigebigkeit  vergeudet  hat,  ein  Muttergottes 
bild    an   einen  Juden    verpfändet,    um  Geld    zu  neuen    geschäftUcheo 
Unternehmungen  zu  erhalten.    Er  zieht  in  ferne  Länder  and  gewinnt 
von    neuem    große  Reichthümer.    Aber   erst  am  Tage    vor   dem   fest- 
gesetzten Zahlungstermine    erinnert  er   sich    der    eingegangenen  Ver- 
pflichtung. Um  nun  das  Bild  des  Erlösers  und  seiner  Mutter  nicht  in 
die  Hände  eines  Juden  fallen  zu  lassen,   packt  er  das  Geld  in  eben 
Schrein  und  vertraut  diesen  den  Meereswogen  an.  Es  gelangt  richtig 
an    den  Ort    seiner  Bestimmung.    Indeß    dem   heimkehrenden  Borger 
gegenüber  bestreitet  der  Jude  den  Empfang  der  Summe  und  gesteht 
seinen  Betrug  erst  ein,    als  in  der  Kirche  Christus  selbst  aus  seinem 
Bilde    heraus    für   den  Kaufmann  zeugt.    Der    eigentlichen  Erzählung 
schickt   der  Dichter   des  Fragments  eine  kurze  Einleitung  (Zeile  193 
bis  207)  voraUA,  in  der  er  sagt,   daß  einst  ein  reicher  Archidiaconos 
an  einem  Münster  in  Constantinopel  vorübergegaugen  sei  und  bemerkt 
habe,    daß  das  Volk  darin  ein  Freudenfest  feierte.    Er  habe  sich  bei 
einem   glaubwürdigen  Manne   nach  dem  Grund  dieser  Festlichkeit  e^ 
kundigt   und  von  ihm  erfahren,    was  der  Dichter  nun  erzählen  wolle. 
—  Genau    dieselbe  Auseinandersetzung    gibt    uns    auffallender  Weise 
Gonzalo    de   Berceo,    ein    spanischer  Dichter    des    13.  Jhs. ,    in   dem 
Schluß  des  23.    seiner  Milagros  de  Nuestra  Sefiora  (ed.  Sanchez,  Co- 
eccion   de  Poesias  Castellanas  II,  377.  Madrid  1780).  Da  die  Ausgabe 
des  Sanchez   ziemlich   selten   ist,   lasse  ich  die  betreffenden  Strophen 
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'  folgen,  indem  ich  noch  besonders  auf  die  Übereinstimmung  der 
eichnungen  Arcidiano  und  Erzebriester,  Arciagno  und  Erzian  auf- 
ksam  mache. 

698.     Los  pueblos  de  la  yilla  panperes  ö  potentes 
Facien  grand  alegria  todos  con  instmmentes, 
Adoyaban  convivios,  daban  k  non  aventes 
Sus  camesy  sos  pescados  salpresos  ^  recentes. 

G99.     Andaban  las  redomas  con  el  vino  piment, 
Conduchos  adovados  maravillosament, 
Qui  prender  lo  quissiesse  non  avrie  falliment, 
Non  traien  en  sn  pleito  ningan  escamiment. 

700.  Un  rico  Arcidiano  bien  de  .tierras  estranas 
Caecio  esta  festa  entre  essas  compannas: 
Vio  grandes  quirolas,  processiones  tamannas 
Qae  nin  udio  nin  rio  otras  desta  calannas. 

701.  Preguntö,  esta  festa  c6mo  fo  levantada? 
Ca  era  grand  facienda  noblement  celebrada: 
Dissoli  un  Xpano  la  raiz  profundada, 

E  sopiesse  qne  esta  era  yerdat  probada. 

702.  P16gol  al  Arciagno,  tövolo  por  grand  cosa, 
Disso:  laudetur  Dens  ^  la  Virgo  Gloriosa: 
Metiolo  en  escripto  la  sn  mano  cabosa: 
Deli  Dios  paraiso  ^  folganza  sabrosa. 

Über  die  Verbreitung  der  Legende  vgl.  man  Child,  Sur  le  mirade 
image  de  J^sus-Christ  prise  pour  garant  d'un  pr^t  in  Romania  VIII, 
f.  —  Da  ein  Kaplan  in  der  Geschichte  nicht  vorkommt,  kann 
i  Zeile  189  auf  der  sechsten  Seite  nicht  die  Überschrift  zu  der- 
sn  sein. 

Die  Thatsache,  daß  von  den  beiden  Legenden,  die  doch  offenbar 

demselben  Verfasser  herrühren^  die  eine  mit  einem  in  England 
hriebenen  altfranzösischen,  die  andere  mit  einem  spanischen 
kel  in  so  nahem  Verwandtschaftsverhältnisse  steht,  mag  auffallend 
leinen  und  bedarf  daher  einer  Erklärung.  Neuhaus  hat  in  der 
3itung  zu  seiner  Adgarausgabe  darauf  hingewiesen,  daß  die  Er- 
nisse  dieses  Dichters  in  bemerkenswerther  Weise  mit  lateinischen 
mden  der  Hss.  Cleopatra  C.  X.  foL  100  r. — 143  v«  und  Arundel 
fol.  60  r. — 73  r.  übereinstimmen.  Nicht  weniger  als  13  von  den 
i^dichten  Adgars  werden  von  ihm  als  bloße  Übersetzungen  von 
»nden  jener  Sammlungen    bezeichnet;    und  unter  diesen  13  wird 

das  oben  zur  Vei^leichung  mit  dem  ersten  Bruchsttiok  heran- 
gene  genannt. 

Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Legenden  des  Berceo  näher  an, 
emerken   wir  bald,    daß  diese  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
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genau  dieselbe  Reihenfolge  innehalten  wie  die  Erzählungen  der  Hs. 
Arundel  346.  Von  den  ersten  21  Legenden  dieser  Hs.  enthält  Berceo 
der  Reihe  nach  die  Nummern  1,  2,  3,  4,  4',  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12, 
14,  15,  17,  18,  21;  es  fehlen  in  der  spanischen  Bearbeitung  also  nur 
die  Nummern  13,  16,  19,  20.  Von  den  übrigen  7  Mirakeln  des  Berceo 
finden  sich  19,  20,  23,  24  in  der  Hs.  Cleop.  als  Nr.  5,  32,  30,  4, 
während  21,  22,  25  in  keinem  der  beiden  Mss.  Parallelen  haben.  Daü 
ein  Zusammenhang  zwischen  Berceo  einerseits  und  den  latein.  Hss. 
andererseits  bestehen  muß,  erhellt  schon  aus  der  ttbereinstimmenden 
Reihenfolge  der  Milagros  und  der  Arundeliegeuden.  Leider  kann  nun 
zwar,  da  die  letzteren  noch  nicht  edirt  sind,  eine  directe  Vergleichung 
der  beiden  Sammlungen  nicht  vorgenommen  werden,  doch  wird  sieb 
ein  einigermaßen  sicheres  Urtbeil  schon  durch  die  Heranziehung  der 
oben  erwähnten,  von  Neuhaus  als  Übersetzungen  aus  den  lat.  Hss. 
bezeichneten  Legenden  Adgar's  gewinnen  lassen.  Von  jenen  13  sind 
7  auch  in  den  Milagros  enthalten,  und  diese  7  stimmen  nicht  nur 
inhaltlich,  sondern  hie  und  da  auch  dem  Wortlaute  nach  so  genau 
in  beiden  Bearbeitungen  überein,  daß  die  Benutzung  einer  gemein* 
Samen  oder  nahe  verwandter  Vorlagen  kaum  zweifelhaft  sein  kann.  — 
Nun  bilden  die  ersten  17  Stücke  der  Hs.  Ar.  (Nr.  1 — 16;  Neuhaus 
hat  2  Legenden  als  4  und  4'  bezeichnet)  auch  das  2.  Buch  der  Hs. 
Cleop.;  dagegen  ist  17  Ar.  =  3  Cleop.,  18  Ar.  =  35  Cleop.,  19  Ar. 
=  37  Cleop.,  20  Ar.  =  38  Cleop.,  21  Ar.  =  26  Cleop.  Hieraus  er- 
gibt sich,  daß  die  Quelle  des  Berceo,  der  die  Hs.  Ar.  bis  Nr.  21, 
die  Hb.  Cleop.  nur  von  Nr.  9—24  folgt,  der  ersteren  Hs.  näher  ge- 
standen haben  muß  als  der  letzteren. 

Eine  der  ältesten  latein.  Sammlungen  von  Marieulegenden  ist 
der  in  Deutschland  abgefaßte  Liber  de  miraculis  sanctae  Dei  Genitricis 
Mariae,  von  dem  Franz  Pfei£fer  als  Anhang  zu  seinen  „Marieulegenden^ 
einen  kleinen  Theil  herausgegeben  hat.  Vergleicht  man  die  dort  ver- 
öffentlichten Stücke  mit  der  Hs.  Ar.,  so  fällt  zunächst  auf,  daß  auch 
sie  im  Anfang  in  derselben  Weise  geordnet  sind  wie  die  Erzählungen 
jener  Hs.  Bis  zur  Nr.  16  des  Lib.  de  mir.,  der  Nr.  15  der  Hs.  Ar. 
entsprechen  sich  die  Zahlen  genau;  selbst  die  Geschichte  von  dem 
i,Blutwein  zu  Clusa^  (13  Ar.),  die  Berceo  nicht  hat,  ist  demnach  in 
dem  Lib.  de  mir«  enthalten.  Der  Beweis,  daß  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Legenden  des  Lib.,  wenigstens  was  den  Inhalt  anbelangt, 
von  Ar.  nicht  abweichen,  kann  indirect  durch  eine  Vergleichung  mit 
Berceo  erbracht  werden.  Von  besonderem  Interesse  ist  d*  Cap.  16 
des  Lib«,  welohes  mit  Mil.  16  des  Berceo  einen  eigenthttmliohen  Zog 
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gemein  hat,  der  in  allen  anderen  mir  bekannten  Versionen  fehlt.    Es 

wird  nämlich  von  dem  frommen  Canonicus  gesagt,  „ho ras  diei  quae 

tnnc    temporis   a    paucissimis    dicebantur,    in    ejus    honorem 

sedule    decantabat^,    was    der   spanische  Dichter  in   folgender  Weise 

wiedergibt: 

332.     ^Non  avie  essi  tiempo  uso  la  clerecia 
Decir  ningunas  oras  k  ti,  Virgo  Maria, 
Pero  elli  dicielas  siempre  ^  cada  dia, 
Avie  en  la  Gloriosa  sabor  e  alegria/ 

Aber  auch  bei  denjenigen  Stücken^  denen  der  deutsche  und  der 
englische  Compilator  verschiedene  Plätze  angewiesen  haben,  fuhrt 
eine  Vergleichung  zu  interessanten  Resultaten.  Neuhaus  citirt  an  einer 
Stelle  (S.  XX)  den  Anfang  von  17  Ar.  und  3  Cleop.;  dieselbe  Legende 
ist  zufällig  auch  von  dem  Lib.  gedruckt  (31),  so  daß  eine  Neben- 
einanderstellung  der  verschiedenen  Lesarten  möglich  ist.  Die  betreffen- 
den Stellen  lauten:  17  Ar.  „Contigit  quondam  res  talis  in  civitate 
Bituriensi.  quam  seiet  narrare  monachus  quidam  sancti  Michaelis  de 
Clusa  nomine  Petrus^;  3  Cleop.  „Nam  cum  in  civitate  Bituriensi- 
ut  referre  seiet  quidam  monachus  de  Clusa.  Petrus  nomine" ;  31  Lib. 
„Contigit  res  quondam  mira  in  civitate  Bituricensi,  quam  solebat 
narrmre  quidam  monachus  S.  Michaelis  de  Clusa,  nomine  Petrus." 
Neben  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  aller  drei  Lesungen  fällt  hier 
namentlich  die  fast  völlige  Identität  der  Stellen  aus  17  Ar.  und  31  Lib. 
in  die  Augen.  Ebenso  wie  die  Milagros  steht  auch  der  Lib.  der  Hs. 
Ar.  näher  als  der  Hs.  Cleop.,  eine  Thatsache^  welche  noch  in  dem 
Umstände  eine  Bestätigung  findet,  daß  die  Legenden  von  gleicher 
Aufeinanderfolge  in  Ar.,  Berceo  und  Lib.  den  Anfang  der  Sammlung^ 
in  Cleop.  dagegen  das  2.  Buch  bilden'*'). 

Der  Prolog  ist  in  dem  Lib.  folgendermaßen  überschrieben: 
„Prologus  in  miracula  sanctae  Dei  Genitricis,  semperque  Virginis 
Mariae";  in  Cleop.  ist  die  Überschrift  fast  gleichlautend:  „Incipit 
prologus  in  teztu[m]  miraculorum  Sanctae  dei  genitricis  et  perpetuae 
virginis  Mariae.^  Da  nun,  wie  auch  die  schon  früher  angeführten  Stellen 
zeigen  9  Cleop.  es  liebt ,  größere  [oder  kleinere  Änderungen  an  ihrer 
Vorlage  anzubringen ,  die  Verschiedenheit  sich  trotzdem  aber  auf  ein 
einziges  Wort  (semper-perpetuae)  beschränkt,  so  gehen  wir  wohl  nicht 
fehly    wenn   wir  Miracula    sanctae  Dei  Genitricis   semperque  Virginis 


*)  Die  Annahme  von  Neuhaos  (S.  XVII),  daß  Ar.  „ans  der  Cleop.  Hb.  oder 
einer  der  Cleop.  gleichstehendeD  Quelle**  geflossen  sei,  ist  daher  zurttckznweisen. 
Ar.  und  Cleop.  stehen  vielmehr  neben  einander. 
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Mariae*'  als  den  Titel  der  ältesten  Mirakelsammlang,  aus  der  alle  in 
vorstehenden  Zeilen  besprochenen  Compilationen  geschöpft  haben,  id* 
sehen.  Ob  diese  älteste  Sammlung  mit  dem  Liber  de  miracolis  iden- 
tisch ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  jedoch  nicht  onwab- 
scheinlich.  Der  Verfasser  der  Mttnchener  Brachstücke  aber  hat  ent- 
weder direct  nach  dem  Liber  oder  nach  einer  mit  diesem  sehr  D&ke 
verwandten  Vorlage  gearbeitet*). 

ALTONA.  HERMANN  SCHNELL. 


DIE  MAÜSETHÜRMSAGE  IN  SIEBENBURGEN. 


In  seinem  trefflichen  Werke  nZur  Volkskunde^  hat  Felix  Lieb- 
recht   die  Mäusethurmsage ,    mit   welchem  Namen    er    die    „bekannte 
Sage  y    die    sich   in  Deutschland   vorzugsweise   an   den  Bischof  Hitto 
von  Mainz  und  an  den  Binger  Mäusethurm  knflpft,   obwohl  sie  aaek 
noch  sonst  sehr  verbreitet  ist",  ihrem  Ursprünge  nach  untersucht  and 
nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Versionen  dieser  Sage,    wie  sich 
dieselben    bei    verschiedenen  Völkern    vorfinden,    die   sich   bietenden 
Schlußfolgerungen    gezogen.    Diesen    Untersuchungen    zufolge    ergibt 
sich  als  ursprüngliche  Grundlage  der  Sage,  ,,daß  ein  König  oder  son- 
stiger   Landesherr    bei    Gelegenheit    einer    Landesplage,    namentliek 
Hungersnoth,  von  Mäusen  oder  anderem  Ungeziefer  auf  einem  Baone 
gefressen    worden    sei^;    ein   uralter  Brauch   ist   es  femer,    ,bei  eu* 
tretendem    öffentlichem    Unglück    (z.  B.    Hungersnoth    durch    Mftose- 
fraß)     die    Götter     durch    Opferung    der    Landeshäupter     vermittelst 
Hängens    derselben   zu  versöhnen^.    Daß    die  Landeshäupter   als  die 
Ursache  einbrechender  Landescalamitäten  angesehen   und  sie  als  den 
Göttern  dargebrachte  Sühnopfer  gehängt  wurden,    lesen  wir  in  alteo 
Chroniken   und  Sagen  verschiedener  Völker.    „Bei   dem  in  alter  Zeil 
höchst    unvollkommenen  Zustande    des   Landbaues^,    sagt  Liebrecht 
«muß  Mißwachs  und  Hungersnoth    die  häufigste  Landplage   gewesei 
sein,  daher  auch  in  vielen  der  hiehergehörigen  Sagen  davon  die  Red< 
ist,   wo  sie  sich  aber  in  Folge  von  Mäusefraß  einstellten,  konntet 


*)  Iniwischen  rind  von  Massafia  „Stadien  za  den  mittelalterlichen  Marien 
legenden**  (Wien  1887)  erschienen,  in  denen  der  Verfasser  nnter  Anderem  aaeh  ei» 
kurze  Inhaltsangahe  aller  in  dem  Lib.  enthaltenen  Legenden  gibt.  Dort  findet  sid 
nnter  Nr.  S4  auf  Seite  29  anch  eine  Geschichte  erwähnt,  welche  mit  der  auf  S.  S-< 
der  Bruchstücke  behandelten  übereininstimmen  scheint. 
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sie  sehr  leicht  im  Verein  mit  der  darauffolgenden  Tödtung  der  Könige 
AdIaH  geben  zu  der  Ausdrncksweiae  und  den  daraus  entatehenden 
Sagen,  daß  ein  Landesherr  von  Mäusen  gefressen  worden 
eei,"  Sündhafter  Lebenswandel,  Frevel,  verübt  von  den  Landes- 
lilaptern,  wurden  dem  Volksglauben  gemäß  von  den  Göttern  stets 
mit  einer  allgemeineD  Landesplage  bestraft  und  als  Sühnopfor  wurden 
dann  diejenigen,  die  man  ftlr  den  Grund  des  Übels  hielt,  gehängt. 
Daher  6nden  wir  in  fast  allen  bekannten  Versionen  der  Mäusethurm- 
sage  den  gemeinsamen  Zug,  daß  „der  von  dem  Ungeziefer  Verzehrte 
in  der  Hohe  (auf  einem  Thurme,  Baume,  Dache  u.  s.  w.)  vor  dem- 
aelben  Zuflucht  sucht",  und  kann  dieser  gemeinsame  Zug  nur  als 
«ine  alte  Reminixcenz  des  Krhöhens,  Gehängtwerdens  angesehen 
wrden. 

Im  Folgenden  will  ich  nun  als  eine  kleine  Ergänzung  zu  Lieb- 
tecbts  Untersuchungen  aus  Siebenbürgen  bislang  unbekannte  Märchen 
nitlheilen,  und  zwar  zwei  Märchen  der  transsilvani sehen  Zeltzigeuner 
und  je  ein  Märchen  der  Rumänen  und  Ungarn,  zum  Beweise  daOir, 
daß  diese  Sage  nicht  nur  bei  den  germanischen  und  slavischen  Völ- 
kern sich  vorfindet,  sondern  daß  wir  derselben  auch  unter  den  roma- 
niichen  und  turanischen,  ja  seihst  unter  den  Zigeunern,  dem  zuletzt 
nach  Europa  eingewanderten  Volke,  begegnen.  Alle  die  hier  zuerst 
mitgetheilten  Märchen  und  Sagen  liefern  obendrein  den  Beweis,  daß 
«ine  zweifelsohne  im  Wesentlichen  unter  allen  Völkern  vor  vielen 
hundert  und  hundert  Jahren  gleichlautende  Sage  im  Laufe  der  Zeit 
gerade  an  ihren  charakteristischen  Zügen  viel  einbüßt  und  bei  jedem 
Volke  in  anderer,  gar  oft  von  einander  gerade  im  Wesentlichen  ab- 
weichenden Gestalt  erbalten  bleibt. 

Von  den  beiden  Märchen  der  transeilvanlschen  Zeltzigeuner  lautet 
dag  eine  im  Originaltext,  wie  ich  denselben  im  Jahre  1882  aufge- 
zeichnet habe,  also: 

0  tkägdr  te  e  mishosä*). 
Angdl  baU  dethvdrael  berslid  jideld»  yekvdr  yek  thägdr,  ko  mny 
b^mdke«  te  mueeet  dvlds.  Kdmeldg  yov  täysd  the  jidel  te  yekvdr  ein- 
S^dddn  bengeske:  „Avd  te  sdscdr  mdti,  oh  Bengeyä!  Me  sdke  tute  ddv, 
">  fti  kdmea!"  Te  o  beng  cdcea  dvelds  te  pcuceld»:  „So  kdtMs  tuf 
Othdgdr  penelda:  „Me  kdmdv,  the  duret  jiddv.  So  tute  me  ihe  ddv,  kdnd 


*)  Wae    die    Ortbograpliie    anbelangt,    su    eoWpHcht    f  =  dem  deutsche 
'  =  Heb,  j   =   d»ch,  fi  =  DJ,  J  —  j,  ah  =  Boh. 

GEKlUina.    Nana  Beika  XI.  (IZXU.)  Jakcg.  28 
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tu  keres,  the  me  dures  jtddvf^  0  heng  pendda:  j^Muddr  tre  rdkUs  U 
mdnge  de  tu  leahre  trupos!^  0  thdgdr  penelds,  so  the  kerel  te  andre 
jwesd  muddrelds  Uskre  rdkles.  Kdnd  o  heng  dvelds  te  leske  yov  trupa$ 
deldSf  pcucelds  o  thdgdr:  „Pen,  kityi  hershd  me  jiddvt^  Obeng  peneldi: 
^Desh  herbhd  tu  jides!^  Atunci  prejidlds  o  heng  te  murddie  rcJdee  thd- 
gdreskro  ligrelds. 

Kdnd  desh  bershd  prefidnend^  cingdrdelds  o  thdgdr  ishmA  hengeehe: 
y^Avd  te  sdscdr  mdn^  oh  bengeyd!^  Te  o  beng  dvelds  te  pcttcelds:  „& 
kdmes  tuf^  0  thdgdr  penelds:  j^So  tute  me  the  ddVy  kdnd  tu  keres ,  ik€ 
me  dures  jiddvf^  0  beng  penelds:  „Muddr  tire  duyte  rakUs  te  mdnge 
de  tu  leskre  trupos!^  0  thdgdr  penelds,  so  the  kerel  te  sik  muddrelds 
leskre  duyte  rdkles  te  kdnd  bengeske  trupos  deids^  pcucelds  yov:  f,Kityi 
me  jiddvf^  0  beng  penelds:  „Desh  bershd  tu  jidesf^  Atunci  ligreldt 
trupos  duyte  rdkleskro  te  prefidlds, 

Te  kdnd  desh  bershd  prefidnend  te  dtunei  o  thdgdr  ishmSt  hengeslu 
cingdrdelds:  j^Avd  te  sdscdr  mdn^  oh  bengeyd!^  Te  o  beng  dvelds  U 
p^celds:  „So  tu  kdmes f**  0  thdgdr  penelds:  ^So  tute  me  the  ddv^  kdnd 
tu  keres ^  the  me  dures  ßJavf^  0  beng  penelds:  j^Tu  jdnesf  Muddr  tin 
trite  rdkles  te  mdnge  de  tu  leskre  trupos!^  0  thdgdr  atunci  leskre  triU 
rdkles  muddrelds  te  delds  trupos  bengeske.  Atunci  penelds  ddd:  „Atumi 
ishmet  desh  bershd  tu  jides!"' 

Kdnd  prefidnend  desh  bershd^  dtunei  muddrelds  o  thdgdr  leskn 
stdrte  rdkles  te  dndre  dvre  desh  bershd  leskre  pdnete  räldes.  Te  kdni 
eftdte  leskre  rdkles  muddrelds^  o  devld  mdy  rushelds  te  mdrelds  thdgdr» 
te  sdke  leskre  mdnushen^  ke  dikhend,  the  yov  rdklen  muddrelds,  Yek  berA 
nd  hin  o  kam,  dvlds  bdre  shil  te  pdcos  sdkothdneste,  the  sdke  erme,  cdd 
te  rukd  shildlydrend.  Atunci  mdnushenge  nd  dvlds  caben  te  gtb  nd  duUi 
upro  pro  mdlj  guruvenge  nd  dvlds  cdr  te  yon  merend,  te  pro  ruJod  ni 
dvlds  gimelcesoe,  Te  e  mishosd  dveud  dndrdl  mdl  te  bute  deshvdrsd  nah 
hosd  sikovend  pdl  somndkune  ker  thdgdreskro  te  leskre  trupos  edvemL 
0  thdydr  sikovelds  dndrdl  ker  pdl  dvrc  ker  te  e  mishosd  dvend  kiyd  leske 
te  cdvfnd  leskre  trupos,  Atunci  jidlds  o  thdgdr  upro  pro  bdre  bdr^  te 
dtunei  doerid  kiyd  leske  e  mishosd  te  cdvend  leskre  trftpos^  ein  ndid 
dvlds.  Kdnd  nd  dvlds  bdloro,  nd  dvlds  kokdlo  misece  thdgdreskro^  dtunei 
prejidnend  e  mishosd,  te  ishmSt  dvlds  o  kdm^  te  selenes  dvnds  mdl  te  heA 
te  mdnushenge  dvlds  gimelcesos  te  gib  te  guruvenge  dvlds  cdr  te  erme  .... 

In  beinahe   wörtlicher  Übersetzung  lautet  obiges  Märchen  also: 

Der  König  und  die  Mäuse. 

Vor  vielen  tausend  Jahren  lebte  einmal  ein  König,  der  aehr  stoU 
und  flbermathig  war.  £r  wollte  ewig  leben  und  rief  daher  ahunal  den 
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Teufel:  ^Komin'  uod  liüf  mir,  o  Teufel!  und  ich  werde  dir  Alles 
gebeD,  was  du  willst!"  Und  wahrlich  der  Teufel  kam  und  fragte  ihn: 
„Was  willst  du?"  Der  König  vereetzte:  „Ich  will  lange,  lange  leben! 
Was  soll  ich  dir  dafür  geben,  wenn  du  es  bewirkst,  daß  iuh  lange 
lebe?"  Der  Teufel  erwiderte:  „Schlachte  deinen  Sohn  ab  und  gib 
mir  seinen  Leichnam!"  Der  König  versprach  aa  zu  thua  und  nach 
einigen  Tagen  Heß  er  seinen  Sohn  abschlachten.  Als  der  Teufel  kam 
and  den  Leichnam  abholte,  da  tragte  ihn  der  König:  „Also,  wie  viele 
Jftbre  werde  ich  noch  leben?"  Der  Teufel  versetzte:  „Zehn  Jahre 
■oUsI  du  noch  leben!"  Darauf  ging  der  Teufel  fort  und  trug  den 
abgeschlachteten  Sohn  des  Königs  mit  sich. 

AU  die  zehu  Jahre  um  waren,  rief  der  König  abermals  den 
Teufel:  „Komm'  und  hilf  mir,  o  Teufel!"  Und  der  Teufel  kam  und 
fragte  ihn:  „Was  willst  du?"  Der  König  versetzte:  „Was  soll  ich  dir 
geben,  wenn  du  bewirkst,  daß  ich  lange  lebe?"  Der  Teufel  erwiderte: 
„Schlachte  deinen  zweiten  Sohn  ab  uad  gib  mir  seinen  Leichnam!" 
Der  König  versprach  es  zu  thuu  und  bald  darauf  ließ  er  seinen 
zweiten  Sohn  abschlachten,  und  als  er  den  Leichnam  dem  Teufel 
gab,  fragte  er  ihn:  „Wie  lange  werde  ich  also  noch  leben?"  Der 
Teufel  antwortete:  „Noch  zehn  Jahre  sotlst  du  leben!"  Hierauf  nahm 
er  den  Leichnam  des  zweiten  Sohnes  und  ging  fort. 

Auch  diese  zehn  Jahre  vergingen  und  da  rief  der  König  aber- 
mals den  Teufel:  „Komm'  und  hilf  mir,  o  Teufel!"  Und  der  Teufel 
kam  und  fragte  ihn:  „Was  willst  du?"  Der  König  sagte:  „Was  soll 
i^  dir  geben,  wenn  du  bewirkst,  daß  ich  noch  lange  lebe?"  Der 
Teufel  versetzte:  „Du  weißt  es!  Schlachte  deinen  dritten  Sohn  ab 
und  gib  mir  seinen  Leichnam!"  Der  König  ließ  also  auch  seinen 
dritten  Sohn  abschlachten  und  gab  seinen  Leichnam  dem  Teufel. 
Kierauf  sagte  dieser:  „Nun  sollst  du  abermals  zehu  Jahre  leben!" 

Als  auch  diese  zehn  Jahre  um  waren,  da  ließ  der  König  seinen 
vierten  Sohn  abschlachten  und  nach  abermals  zehn  Jahren  seinen 
fhaften.  Als  er  endlich  auch  seinen  siebenten  Sufaa  abschlachten  ließ, 
da  erzürnte  Gott  und  strafte  nicht  nur  den  bösen  König,  sondern 
Micb  alle  seine  Leute,  die  es  geduldet  hatten,  daß  er  seine  Sühne 
ijDs  Leben  bringe.  Ein  ganzes  Jahr  lang  schien  keine  Soone,  Schnee 
ind  Eis  lag  Überall,  so  daß  alle  Krtluter,  Gräser  und  Bfiume  erfroren. 
3a  hatten  die  armen  Leute  nichts  zu  essen,  denn  kain  Getreide 
vuc^ha  auf  dem  Felde,  die  Thiere  bekamen  kein  Gras  zu  essen  und 
Erepirten,  auf  den  Bäumen  wuchs  kein  Obst.  Selbst  die  Mäuse  kamen 
rom  Felde   herein   und  viele   liefen  in  das  goldene  Haus  des  Königs 
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und  begannen  seinen  Leib  zu  essen.  Der  König  floh  vor  ihnen  aus 
einer  Stube  in  die  andere,  aber  überallhin  liefen  ihm  die  M&use  nach 
und  benagten  seinen  Körper.  Da  stieg  der  König  auf  einen  Itohen  Berg 
hinauf,  aber  auch  dahin  folgten  ihm  die  Mäuse  nach  and  nagten  so 
lange  an  seinem  Körper^  bis  sie  ihn  ganz  aufzehrten.  Als  kein  Haar, 
kein  Knochen  mehr  vom  bösen  König  zu  finden  war,  da  schien  die 
Sonne  wieder  und  bald  schmolz  der  Schnee^  die  Felder  and  W&lder 
wurden    wieder    grttn    und   bald   hatten   die  Leute    wieder  Obst   und 

Getreide  und  die  Thiere  Gras  und  Kräuter 

Dies  das  Märchen  der  transsilvanischen  Zigeuner.  —  £in  zweites 
Zigeunermärchen,  das  ebenfalls  zum  Sagenkreis  vom  „Mäasethum* 
gehört^  lautet  im  Original  also: 

0  thägdr  te  e  miahosä. 

Dures  jideläs  dngäl  hüte,  hüte  sei  bershd  yek  bdro  thägdr^  les  pedart 
mdnushd  may  trdsend,  uvd  yov  dvlds  rushdUs  te  miseces  te  täysä,  hinä 
rucisdrelds  te  nd  muldtyelds^  yov  dikheläs  sdr  männskd  prekdldnddi  U 
voyikerelds^  the  e  core  dndre  duk  dvnds  te  dndre  hdre  duk  meremL 

Yekvdr  o  thdgdr  beshelds  dngdl  uddr  kereski'o  te  gindinefds^  sdrti 
muldtyeldsy  dkdnd  jidlds  pcure  ddyori  upro  pro  drom  te  kvyd  o  thdgir 
dveldsy  mdngelds  yoy.  Uvd  o  thdgdr  penelds:  j^Ldees  tujidsf  Tu  hdmm 
mdrof  Hei,  tute  sik  ydro  vdysekerdv!^  Te  misece  slugddjigen  eingdrddäi 
te  penelds,  hoi  pcurd  prekdlcinend.  E  pcure  ndni  kerelds  te  kdnd  slugir 
djisd  gdrdes  dmids^  ushcelds  prekdldndo  trupos  te  dvlds  mdy  skuhirt 
romfi,  ke  jidlds  dndre  levegöve  te  thdgdr  eske  penelds  yoy:  j^Vdyde  Me, 
vdydef  tu  mistces  merehd!^  ts  prejidlds  e  shukdre  romnt,  yoy  dvlds  läct 
Urme  te  kiyd  thdgdr  the  dikhel  kdmelds^  yov  pcure  romnd  the  pttkÜr 
cindlds,  voy  pcurtben  the  trdsdlds. 

Sik  o  misec  thdgdr  the  merdlds,  Avelds  mdy  täte  iiildy  upro  pr9 
them  te  gib  pro  mdl,  rukd  dndre  bdrd,  cdr  pro  mal  shucovenäs,  te  Ubd 
yevend  dvelds,  mdnushenge  nd  dvlds  cdben.  Yidnend  yon  kiyd  thägdr  U 
mdngend  yon  cdben  te  piben;  te  o  thdgdr  penelds,  the  dddles  the  prekUr 
cinel,  ko  mdro  mdngeL  Te  e  core  mdnushenge  dvlds  boJch,  o  thägdr  limi 
lokes  jidelds;  uvd  yov  dver  thdgdrehd  pro  hüte  sei  urdonä  gib  te  W 
leske  dnelds  te  dtunci  leske  dostd  cdben  te  piben  dvlds»  Atund  jiäUf 
yekd  pcure  romni  kiyd  o  thdgdr  te  penelds:  „iJe  mdnge  mdro;  o  kam 
eftdvdr  prejidlds  te  me  nd  cdv!^  0  thdgdr  penelds:  „Ldces,  tute  sik  yirp 
vdysekerdv  !"^  Te  yov  slugddjisen  cingdrdelds  te  pcurd  prekdlcinMt. 
Atunci  pcurdkri  trupos  dvlds  Idee  Urme^  ke  prejidlds  dndre  levegore  ff 
butvdr  upro  pro  pcuv  jungerelds-  Te  dndrdl  jungerpen  hüte,  hüte  da- 
hvdrsel  mishosd  dvnds,    ke  perend  pro  thdgdr,    Add  jiäld»  upro  pro  her, 
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Uta  jidnend  odoy  e  mishosd  le  les  cävend,    ein  dvldg  leske  ytk  bäloro,    le 
mei  prejianend  mishosd.    Te  dvlds  Idee   üildy  pro  ihem  te  rndnuehenge 
bitte  aelvdr  gib.    Yon  keretid  dver,    Idco  thdgdr,  le  lefid  bdetdles  le 

t  jidend. 

Id  beinahe   wörtlicher  Übersetzung   lautet   obiges  Märchen  also: 


Der  König  und  die  Mäuse. 


Fern  i 


•  lebte  vor  vielen,  vielen  hundert  Jnhren  ein  großer 

jSnig,    vor    dem    sich  seine  eigenen  Leute    sehr    fUrcbtelen,    denn  er 

■  jShKnrnig    und    grausam,    und  oft,    wenn  er  sich  langweilte  und 

terhaltung  haben  wollte,    so   ließ  er  vor  seinen  Augen  einige  Men- 

■•n    mitten    durch    den   Leib    durchsftgen    und    hatte    seine    gröUte 

tende    daran,    wenn    die  Armen    sich    vor  Schmerzen  herumwälzten 

1  endlich  unter  großen  Qualen  starben. 

Einmal  saß  der  König  vor  der  Thür  seines  Hauses   und  dachte 
nach,    wie  er  sich  die  Zeit    vertreiben    solle;    da  kam  ein  altes 
iMterchen    des  Weges  daher,    und  als  sie  vor  den  König  kam,  ver- 
ihm  ein   Almosen.     Doch    dieser    sagte:     „Dn  kommst 
eben    recht!     Du  brauchst    also    Brot?    Nun,    ich    will    dir    gleich 
KU  Mehl  mahlen  lassen!"    Und  er  rief  seine  beiden  Knechte  herbei 
I  befahl  ihnen,    die  Alte  zu  ergreifen    und   zu  zersägen.     Die  Alte 
\  mit  eich   alles  ohne  Widerstreben  geschehen,  und  als  die  Knechte 
t  ihrer  schrecklichen  Arbeit  fertig  waren,   erhob  sich  ihr  zersägter 
^er  und  verwandelte  sicli  in  eine  wunderschöne  Frau,  die  sich  in 
I  Luft  erhob   und   dem  König   zurief:    „Wehe  dir!    du  wirst   noch 
elenden  Todes    sterben!"    Darauf  versehwand  die  schöne  Frau, 
biche   eine   gute  Urme*)    war   und    den   bösen  König  auf  die  Probe 
wollte,    ob  er  wohl  eine  alte  Frau  auch  zersltgen  ließe,    oder 
vor  dem  Alter  doch  noch  ein  wenig  Achtung  besäße. 

Gar  bald  sollte  der  böse  König  sein  Leben  enden.  Es  kam  ein 
furchtbar  heißer  Summer  ins  Land  und  die  Frucht  auf  den  Feldern, 
die  Bäume  in  den  Gärten,  das  Gras  auf  den  Wiesen,  Alles  verdorrte, 
und  als  der  Winter  kam,  hatten  die  Leute  niehls  zu  essen.  Da  gingen 
sie  hin  zu  ihrem  König  und  verlangten  Speise  und  Trank;  doch  dieser 
drohte  jeden  zersägen  zu  lassen,  der  ihn  noch  um  Brot  ansprechen 
wolle.  Wahrend  die  armen  Leute  hungerten,  lebte  der  böse  König 
ganz  lustig  seine  Tage,  denn  er  hatte  sich  von  einem  andern  König 
viele  hundert  Wagen  voll  Korn  und  Wein  bringen  lassen,   und  hatte 

*)   Urmen  beißen  die  Feen  der  Zigeuner.  Es  gibt  „gute 
j«   DBchdem  >ie  den  MenscIieQ  icbaden  oder  iiOtssBii. 


nd  Bclileohto"  Urmen, 
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vollauf  zu  essen  und  zu  trinken.  Da  kam  wieder  eine  alte  Frau  xom 
König  und  sagte:  „Gib  mir  ein  Stückchen  Brot,  denn  siebenmal  iit 
schon  die  Sonne  untergegangen,  ohne  daß  ich  etwas  gegessen  habe!* 
Der  König  erwiderte:  „Gut,  ich  will  dir  aber  vorerst  das  Mehl  mahks 
lassen!^  Und  errief  seine  Knechte  herbei  und  ließ  die  Alte  zersigen. 
Da  verwandelte  sich  der  zersägte  Körper  der  Alten  wieder  in  die 
gute  Urme,  die  sich  in  die  Luft  erhob  und  unzfthligemal  auf  die  Erde 
herabspie.  Aus  jedem  Tropf  lein  ihres  Speichels  aber  worden  taus^d 
und  aber  tausend  Mäuse,  die  auf  den  König  losstürzten.  Dieser  gtiei 
auf  das  Dach  seines  Hauses  hinauf,  aber  auch  dahin  folgten  ihm  dk 
Mäuse  nach  und  fraßen  so  lange  an  seinem  Körper,  bis  sie  sein  letitei 
Härchen  verzehrt  hatten,  worauf  sie  verschwanden.  Und  da  kam  eil 
fruchtbarer  Sommer  ins  Land  und  die  Leute  bekamen  eine  honderl- 
mal  reichere  Ernte  als  je.  Sie  wählten  sich  einen  neuen,  guten  Köni^ 

unter  dem  sie  fortan  glücklich  und  zufrieden  lebten 

Der  Eingang  des  ersten  Zigeunermärchens  bietet  aoffalleDde 
Anklänge  an  die  nordische  Sage  von  König  ön  und  seinen  Sdhnen  in 
der  Heimskringla  I,  Cap.  29.  Als  dieser  60  Jahre  alt  war,  stellte  er 
ein  großes  Opfer  an  und  flehte  um  ein  langes  Leben  und  gab  seines 
Sohn  an  Odin,  und  er  wurde  geopfert.  König  ön  bekam  zur  Antwort 
von  Odin:  „er  würde  noch  60  Jahre  leben.''  Als  diese  zu  Ende 
gingen,  da  stellte  er  ein  großes  Opfer  an,  bat  um  ein  langes  Lebet 
und  opferte  den  zweiten  seiner  Söhne.  Odin  gab  zur  Antwort:  ,cr 
solle  so  lange  leben ,  als  er  jedwedes  zehnte  Jahr  einen  semer  SSm 
dem  Odin  opfere.*^  Aber  als  er  den  siebenten  seiner  Sohne  geopfert  halte^ 
da  lebte  er  zehn  Winter  so,  daß  er  nicht  gehen  konnte;  da  wurde 
er  auf  einem  Stuhle  getragen.  Da  opferte  er  den  achten  seiner  S<diie, 
und  lebte  wieder  zehn  Winter;  da  lag  er  im  Bette.  Da  opferte  er  des 
neunten  seiner  Söhne  und  trank  aus  dem  Home  wie  ein  kleines  Kind. 
Einen  Sohn  hatte  er  noch,  auch  den  wollte  er  nun  opfern.  Aber  die 
Schweden  verboten  ihm  das,  und  das  Opfer  unterblieb.  Darauf  stsH> 
König  Ön.  (S.  Hahn,  Griechische  und  albanesische  Märchen  Nr.  32: 
Der  Sohn  des  Schulterblatts  II,  235).  Hier  wie  dort  ein  zu  seiner 
eigenen  Erhaltung  seine  Söhne  opfernder  König  und  Rettung  dei 
letzten ;  worauf  unser  Zigeunermärchen  sich  an  die  Mäusethurmss^ 
anschließt,  indem  als  Strafe  für  den  begangenen  Frevel  Mäuse  er 
scheinen  und  den  König,  der  sich  auf  einen  hohen  Berg  ßüehtet,  sasunt 
Haut  und  Haar  verzehren.  Auch  von  einer  anderen  Seite  ist  dies 
erste  Zigeunermärchen  von  Bedeutung.  Grohmann  hat  nämlich  io 
seiner   interessanten  Abhandlung  „Apollo  Smintheus   und   die  Beden* 
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lag;    der  Mäuse   in   der  Mjthologio    der  Indogermanea"    die  Aneicbt 
lae gesprochen,  daß  die  MäUBethurmsage  in  ihren  weBcntlicfaen  Grund- 
dIgeQ   in  dem  gemeinsamen  Stammlande  der  Arier,  in  Turfan,    ihren 
Ursprung  habe.  Dagegen  bemerkt  Liebrecht  in  seinem  „Nachtrag"  zu 
jÜnen    erwähoteD  UnterBuchungen,    daß  diea  wegen  der  klimatiachen 
rerfaältoiese  keine  Anwendung  finden  könne,  „denn  in  Turfan  u.  h.  w. 
eben  nicht  der  heiße,  auadürrende  Sommer,  der  den  Menschen 
[od  Heerden  furchtbar  Ist,  wie  in  Indien,  sondern  im  Gegentheil  der 
Irenge,  stricbweis  sogar  sehneereiche  Winter,  wie  dies  Giobmann  ja 
leibst    auch    sagt    (S.  40).''    Abgesehen    nun    davon,    daß    Liebrecbt 
IfiueeBagen    in  Turfan    als   schon  in  den   ältesten  Zeiten   vorhanden, 
icbgewiesen    hat,    so  kann    unser    erstes  Zigeunermärchen    auch    in 
ieser  Beziehung    in  Betracht    gezogen    werden,    indem  es  statt  dem 
Wißen,   ausdörrenden  Sommer  den    Winter  mit  allen  seinen  Schreck- 
pieeen    ein    ganzes  Jahr    laug   im  Laude    herrschen    läßt,    demzufolge 
pnngerBnoth  und  scliließlich  der  Tod  des  Königs  durch  Mäuse  erfolgt. 
Im  zweiten  Märchen   der   transsilvanischeu  Zeltzigenner  schließt 
■ich    das  Motiv,   nämlich  Hartherzigkeit    gegen  Arme,    mehr   an    die 
gekannte  Haitosage  an.    Auch    hier   versiebt   sich    der  König,    gleich 
leni    Bischof  Hatte,    bei  Zeiten    mit  Korn    und   Wein,    und    während 
I  Untertbanen    hungern    und  darben,    lebt  er  in  Hülle  und  Fülle. 
per  Zag   des  Zersägens  von  Menschen  in  Verbindung  mit  dem  Aus- 
.leli    will    dir    gleich    dazu   Mehl    mahlen  lassen !"    enthält 
niniscenzen   an  die    uralten  Todesstrafen    des  Zersägens    und  Zer- 
kahlens  (s.  Liebrecht  a.  u.  0.  Eine  alte  Todesstrafe  S,  296  S.).  Auch 
I  diesem  Märchen    flieht    der  König    vor    dem    ihn  verfolgenden  Un- 
I  geziefer  auf  einen  erhöhten  Ort,  auf  das  Dach  seines  Hauses. 

Die   Sage    der    siebenbflrgischen    Rumänen,    die    mir    Herr   Dr. 
~       P.  ßussu    so  freundlich    war    aus  einer    unedirten   Sammlung    rumäni- 
-^     icber  Volksdichtungen  mitzutheilen,   lautet  in  beinahe  wörtlicher  Über- 
setzung also: 

Der  König  und  die  Mäuse. 
[  £s  war  eiomat  ein  König,  der  war  Witwer,   und  wenn  man  ihn 

s  fragte:  warum  er  nicht  heirate,  da  er  ja  noch  jung  und  kräftig  sei, 
pflegte  er  stets  zu  antworten:  „Ein  so  schönes  Weib,  wie  meine  selige 
Frau  gewesen,  bekomme  ich  nicht  mehr,  und  lieber  bleibe  ich  ein 
Witwer  mein  ganzes  Leben  lang,  als  daß  ich  eine  häßlichere  zur 
Frau  nehme!"  Und  so  blieb  also  der  König  Witwer.  Als  seine  Frau 
starb,   hinterließ  sie  ihm  eine  zehnjährige  Tochter,  die  schon  damals 
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ein  Wander  von  Schönheit  war.  Nach  einigen  Jahren  wachs  das  Mäd- 
chen za  einer  wanderschönen  Jangfraa  heran,  und  wer  sie  sah,  glsabte 
kaam,  daß  sie  aach  so  ein  Weib  wie  jedes  andere  aaf  der  Welt  sei: 
Jedermann  hielt  sie  fbr  einen  Engel.  Und  ihr  Vater,  der  KOnig,  ent- 
brannte in  Liebe  zu  ihr  und  verfolgte  sie  auf  Schritt  and  Tritt;  doch 
die  Maid  wich  ihm  aus,  so  lange  sie  es  eben  konnte,  aber  endlidi 
gab  sie  dem  sündhaften  Drängen  ihres  Vaters  nach  and  die  Fol^ 
davon  war,  daß  sie  in  gesegnete  Umstände  kam.  Da  war  der  König 
außer  sich  vor  Kummer  und  Leid,  und  wußte  nun  nicht,  wie  er  die 
große  Schande  vor  den  Leuten  verbergen  solle. 

Da  traf  es  sich,  daß  den  ganzen  Sommer  tlber  kein  Regen  ü 
und  das  Getreide  auf  den  Feldern,  die  Gräser  auf  den  Wiesen  mid 
die  Bäume  in  den  Wäldern  und  Gärten  verdorrten.  Da  waren  die 
Leute  außer  sich  vor  Kummer  und  Angst,  und  baten  den  KOnig:  er 
solle  Hegen  machen.  Aber  der  König  betete  vergeblich  zu  Oott,  md 
als  noch  immer  kein  Regen  fiel,  da  wurde  das  Volk  wttthend  und 
wollte  den  König  tödten.  Da  sprach  dieser  also  zum  tobenden  Volk: 
^Vor  langer  Zeit  ist  mir  im  Traume  ein  Engel  erschienen  and  hit 
mir  gesagt,  daß  es  so  lange  nicht  regnen  werde,  bis  dafi  ich  nidit 
meine  eigene  Tochter  ins  Wasser  habe  werfen  lassen,  damit  sie  darin 
ertrinke.  Ich  habe  nun  lange  genug  zu  Gott  gebetet,  aber  er  bat  men 
Flehen  nicht  erhört!  Ich  will  also  euch  zu  Liebe  meine  eigene  Tochter 
opfern,  damit  nur  Regen  auf  euere  Felder  falle!''  So  log  der  König. 
Er  wollte  seine  Tochter  irgendwie  bei  Seite  schaffen,  ehe  dieselbe 
niederkam.  Und  er  ließ  sie  in  einen  Sack  einnähen  and  vor  des 
Volke  in  einen  tiefen  Fluß  werfen.  Da  begann  es  zu  regten  ^  uod 
die  Leute  freuten  sich  sehr;  aus  dem  Wasser  aber  stiegen  vide  tas- 
send  Mäuse  hervor,  die  sich  auf  den  König  stürzten  and  an  seineB 
Leib  zu  nagen  begannen.  Der  König  lief  in  sein  Schloß  and  sperrte 
sich  ein ,  aber  die  Mäuse  zernagten  die  Wände  and  verfolgt«!!  ib 
fiberallhin.  Endlich  dachte  sich  der  König,  vielleicht  kämen  sie  üib 
in  die  Kirche  nicht  nach  und  er  ging  also  in  die  Kirche  and  jfütf 
hinauf  auf  den  Thurm\  aber  auch  dahin  kamen  ihm  die  Mäuse  nsck 
und  verschwanden  erst  dann,  als  sie  ihn  mit  Haut  and  Haaren  ver- 
zehrt hatten.  Die  Leute  sagten  dann,  die  Mäuse  hätte  die  im  Wancr 
ertränkte  Königstochter  während   ihres  Todeskampfes  geboren. 


*)  Das  siebenbürgische  Landvolk  glaubt  bei  anhaltendem  Regen,  daft  Jean^ 
im  Wasser  ertranken  sei  und  der  Regen  erst  dann  aufhOre,  wenn  der  Leiehnaai  du 
Ertrunkenen  aufgofonden  werde. 
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Dies  die  ramäDische  Sage.  Das  sagenhafte  Märchen  der  Irans- 
sÜTanischen  Ungarn,  das  ich  auch  zum  Kreise  der  Mäasethurmsage 
rechne,  lautet  in  deutscher  Übersetzung  also: 

Die  böse  Stiefmutter. 

Es  lebte  einmal  ein  reicher  Edelmann,  dem  hinterließ  seine  erste 
Frau,  als  sie  starb,  vier  Kinder,  zwei  Mädchen  und  zwei  Knaben. 
Die  Kinder  waren  noch  klein,  das  älteste  kaum  zehn  Jahre  alt.  und 
dachte  sich  also  der  Edelmann:  du  kannst  nicht  immer  zu  Hause 
sein  und  deine  Kinder  erziehen,  also  wird  es  gut  sein,  wenn  du  hei- 
ratest! Und  der  Edelmann  freite  auch  ein  armes  Edelfräulein  und 
heiratete  es.  Aber  die  junge  Frau  war  allen  Leuten  zugethan,  nur 
ihren  Stiefkindern  nicht,  und  wo  sie  ihnen  was  Schlechtes  zuftlgen 
konnte,  so  that  sie  es. 

Der  Edelmann  brachte  die  meiste  Zeit  außerhalb  seines  Schlosses 
zu  und  kehrte  nur  Abends  von  der  Jagd  heim.  Er  wußte  also  gar 
wenig  oder  nichts  davon,  wie  seine  zweite  Frau  seine  vier  Kinder 
behandelte.  Da  traf  es  sich,  daß  der  König  des  Landes  mit  seinen 
feindlichen  Nachbarn  Krieg  führen  mußte  und  daher  alle  Edelleute 
mit  ihren  Heerschaaren  zu  Hilfe  rief.  Auch  unser  Edelmann  zog  mit 
seinen  Leuten  in  den  Krieg,  und  nun  hatte  seine  Frau  freie  Hand 
Ober  die  vier  armen  Kinder.  Ob  sie  etwas  schlecht  gethan  oder  nicht, 
das  blieb  sich  gleich !  sie  wurden  von  ihrer  Stiefmutter  von  irtth  Mor- 
gens bis  spät  Abends  geschlagen  und  des  Nachts  durften  sie  nicht 
einmal  im  Zimmer  schlafen,  sondern  mußten  draußen  im  Hof  mit  den 
Hunden  ihr  Lager  theilen.  Und  erst  das  Essen!  Wenn  die  Knechte 
und  Mägde  von  ihrem  kargen  Essen  den  Kindern  bisweilen  einen 
Bissen  nicht  hätten  zukommen  lassen,  so  wären  die  armen  Geschöpfe 
Hangers  gestorben.  Da  ging  einmal  der  älteste  Sohn  des  Edelmannes 
zu  seiner  Stieftnutter  und  sprach  also  zu  ihr:  „Liebe  Mutter,  gib  uns 
ein  Stückchen  Brot,  denn  seit  drei  Tagen  haben  wir  nichts  gegessen!*' 
Da  gab  die  böse  Frau  dem  Kinde  eine  Ohrfeige  und  sprach:  „Hier 
hast  du  Brot!  Lieber  sollen  die  Mäuse  mir  das  Essen  vor  dem  Munde 
wegfressen,  als  daß  ich  euch  einen  Bissen  gönnte!"  Weinend  ging 
der  Knabe  zu  seinen  Geschwistern  hinab  in  den  Hof,  die  Stiefmutter 
aber  legte  sich  ins  Fenster  und  rief  den  Kindern  zu:  „Ihr  Hundlinge! 
seht  her!  seht,  wie  euere  Mutter  ißt!*'  Und  sie  ließ  sich  von  ihren 
Mägden  die  leckersten  Speisen  bringen,  aber  als  sie  den  ersten  Bissen 
in  den  Mund  führen  wollte,  da  erschienen  viele  tausend  Mäuse  und 
fraßen   ihr  das  Essen  vor  dem  Munde  weg.    Und  so  geschah  es  von 
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nun  an  stets,  so  oft  die  böse  Frau  essen  oder  trinken  wollte.  Stets 
erschienen  viele  Mäuse  und  fraüen  ihr  Alles  weg,  ehe  sie  im  Stande 
war  auch  nur  einen  einzigen  Bissen  su  essen  oder  einen  Tropfen 
zu  trinken.  Da  stieg  die  Frau  auf  einen  hohen  Baum  und  ließ  sich 
dahin  die  Speisen  hinaufreichen ,  aber  auch  dahin  kamen  ihr  die 
Mäuse  nach  und  fraßen  ihr  Alles  vor  dem  Munde  weg.  So  mußte 
die  böse  Stiefmutter  wegen  ihrer  Hartherzigkeit  vor  Hunger  sterben. 
Nach  ihrem  Tode  kam  der  Edelmann  bald  nach  Hause,  und  als  er 
dies  Alles  vernahm,  da  sagteer:  ,,Nie  soll  ein  Witwer  seinen  Kindern 
eine    Stiefmutter    geben,    lieber    soll    er    sich    eine    Maus    ins    Haas 

nehmen." 

Dies  das  ungarische  Märchen.  So  sehr  auch  dasselbe  von  der 
Mäusethurmsage  scheinbar  abweicht,  so  besitzt  es  doch  die  zwei 
Hauptzüge  derselben:  Strafe,  d.  h.  Verzehrung  des  Übelthäters,  resp. 
der  Übeltbäterin  durch  Mäuse  und  Flucht  auf  einen  erhöhten  Ort 
hier  auf  einen  hohen  Baum^  wodurch  dies  Märchen  „eine  deatHche 
Spur  des  alten  Brauches  der  Opferung  durch  Hängen  währt.*  Die 
vorhin  mitgetheilte  Sage  der  siebenbürgischen  Rumänen  enthält  außer 
den  beiden  Hauptmomenten  aller  hierhergehörigen  Sagen,  neben  der 
Flucht  des  Königs  auf.  den  7%tirm,  eine  deutliche  Spur  jenes  im  Alter 
thum  weitverbreiteten  Glaubens,  daß  nämlich  die  Könige  fllr  alle 
Fälle  verantwortlich  gemacht  wurden.  Das  rumänische  Landvolk  in 
Siebenbürgen  glaubt  auch  noch  heutzutage^  daß  der  Pope  (Pfarrer) 
von  Gott  Regen  und  Sonnenschein  erflehen  könne. 


VON  DEN  DREI  FRAÜEN. 


Felix  Liebrecht  hat  in  der  Germania  XXI,  385  (s.  sein  Werk: 
„Zur  Volkskunde^  S.  124)  die  ihm  bekannten  Versionen  des  achwank- 
haften  Novellenkreises  „Fem  den  drei  Frauen^  zusammengestellt  and 
die  Bemerkung  gethan,  „daß  noch  mehr  derselben  an  verschiedenen 
Orten  umlaufen  und  auch  gelegentlich  noch  zum  Vorschein  konunen 
werden*'.  Dieser  Novellenkreis,  wonach  gewöhnlich  drei  Frauen  bei 
irgend  einer  Veranlassung  übereinkommen,  diejenige  als  Siegerin 
anzuerkennen,  die  ihrem  Manne  den  schlimmsten  Streich  spieleo 
würde  y  ist  auch  bei  einzelnen  Völkern  Ungarns  und  Siebenbürgent 
vertreten,  und  ich  erlaube  mir,  die  mir  bekannten  Fassungen  in  genaner 
Übersetzung  hier  mitzutheilen. 
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Mit  dem  Spruch  tod  Hans  Folz  „von  dreyen  weyberi  diu  einen 
yoi-ten  fiindeii'  {herausgegeben  von  W.  Wackernagol  in  Haupts  Ztschr. 
VIII,  524  ff.;  vgl.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  130)  atimrat  im 
Ganzen  Uberein  üine  schwankhafle  Erzählung  der  BUdungarischcn 
Sluvaken;  nur  der  SchluU  ist  anders,  indem  der  „Todte"  laut  auf- 
lacht, ale  er  seineu  Nachbarn  nackt  vor  sich  stehen  sieht,  wodurch 
der  von  seiner  Frau  zum  „Mönch"  gemaclite  andere  Nachbar  zur 
Besinnung  kommt  und  seine  Freunde  zur  Heimkehr  beredet.  Diese 
Erz&hluug  habe  ich  der  incdirten  Sümmlung  slovakiscber  Volksmärchen 
des  H.  Krälik  entnommen  und  lautet  dieselbe  in  genauer  deutscher 
Übersetzung  also: 

Die  lustigen  Nachbarinnen. 
Es  lebten  einmal  in  einem  Dorfe  drei  Frauen,  die  waren  von 
gleichem  Alter,  und  weil  sie  neben  einander  wohnten,  so  nannte  man 
sie  im  Dorfe  die  „lustigen  Nacbbarinuen".  Und  diese  Benennung  ver- 
dienten sie  auch;  denn  in  der  ganzen  Umgebung  gab  es  keine  lustigeren 
Weiber,  als  eben  unsere  Nachbarinnen  es  waren.  In  der  Spinnstubc, 
leibst  Sonntags  vor  der  Kirche,  ja  salbst  auf  Wallfahrten  unterhielteu 
unsere  Nachbarinnen  durch  ihre  tollen  Streiche  die  Anwesenden.  Sie 
waren  kluge  und  lustige  Frauen,  aber  ihre  Männer!  das  waren  «o 
Riecht  dumme  Kerle. 

^k,  Einmal  saßen  die  drei  lustigen  Nachbarinnen  auf  der  Bank  vor 

^Mem  Hause  und  unterhielten  sich  nach  ihrer  Art.  Sie  sprachen  auch 
Sber  die  Dummheit  der  Männer  und  besonders  aber  die  ihrer  Ehe- 
gatten. Da  sagte  die  erste  Nachbarin:  ^^c^  Gott!  mein  Mann  ist  so 
duroiD,  daß  ich  mit  ihm  das  machen  kann,  was  ich  will!  Sag  ich  ihm: 
spring'  in  den  Brunnen,  so  springt  er  in  den  Brunnen!"  Hierauf  ver- 
setzte die  zweite  Nachbarin:  „Ach,  das  ist  noch  gar  nichts!  Ich  kann 
mit  meinem  Manne  das  machen,  was  ich  will.  Neulich  hätte  ich  ihn 
leicht  dazu  bewegen  können,  daß  er  mich  auf  seinem  Rücken  in  die 
Stadt  trägt!  Aber  ich  wollte  es  nicht!"  Da  sprach  die  dritte  Nacb- 
l>arin:  „Mein  Gott,  das  ist  ja  noch  Alles  nichts!  Hört:  neulieh  Abends 
waren  meine  Ftlße  kothig,  und  als  mein  Mann  neben  mir  lag  und 
dies  bemerkte,  wollte  er  mir  auf  meinen  Wunsch  hin  den  Eoth  von 
meinen  Füßen  ablecken!  Was  sind  euere  Männer  gegen  den  meinen!" 
So  sprachen  die  Instigen  Nachbarinnen  miteinander,  und  schließlich 
wetteten  sie,  dali  diejenige  von  ihnen,  die  ihrem  Manne  den  besten 
Streich  spielen  könne,  von  den  beiden  Nachbarinnen  einen  Wagen 
voll  Hanf  zum  Geschenke   erhalten   solle.    Nun  also  gingen  sie  nach 
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Hausü   und  jede   von   ihnen   konnte   die  ganze  Nacht  hindurch  nicht 
schlafen,    sondern    dachte    nach,    wie   sie   ihrem  Manne    einen  argen 
Streich  spielen  könne?    In  der  Frühe  stand  die  erste  Nachbarin  sehr 
zeitlich  auf,    begann  zu  heulen  und  zu  jammern,    und  als  ihr  Mann, 
der  ein  Tischler  war,  aufwachte,  sprach  sie  zu  ihm:  „O  lieber,  guter 
Mann!  du  bist  gestorben!   was  soll  ich  nun  anfangen!  du  mußt  oben 
im  Gebirge  in  der  Wallfahrtscapelle  drei  Tage  im  Sarge  liegen,  denn 
sonst  kommst  du  nicht  ins  Himmelreich!^  Der  Mann  blickte  erstaant 
um   sich   und  rief  endlich:    „Aber  Weib,    ich  bin  ja  nicht  gestorben! 
ich  lebe  ja!^  Seine  Frau  schrie:  „Das  bleibt  sich  gleich,  ob  du  jetxt 
lebendig  oder  gestorben  bist !  Wenn  du  in  den  Himmel  kommen  willst, 
so  must  du  einen  von  den  Särgen  nehmen,  die  du  verfertigt  hast  und 
damit    hinauf  in  die  Wallfahrtskapelle    gehen    und   dich    dort  in  den 
Sarg  legen  und  dich  todt  stellen.  Thue  dies  bevor  noch  die  Leute  im 
Dorfe    aufwachen!*^    Der  dumme  Mann    sprang   eilig   aas  dem  Bette 
und  lud  sich  einen  Sarg  auf  den  Rücken.  Im  Hemd  und  in  der  Unter 
hose  ging  er  hinauf  zur  Wallfahrtskapelle,    wo  er  sich   in   den  Sarg 
legte,  die  Augen  schloß  und  sich  ruhig  verhielt  Als  er  aber  mit  dem 
Sarge  auf  dem  Rücken  durchs  Dorf  ging,  weckte  seine  Frau  schnell 
ihre  Nachbarinnen ,  zeigte  ihnen  von  Ferne  ihren  Mann  and  erzählte 
den  Vorfall.    Da  lachten    sie  Alle    über    den    dummen  Tischler.    Die 
zweite    Nachbarin    ging    heulend    und   janunemd    zu    ihrem    Manne, 
weckte  ihn  auf  und  rief:    ^O  wehe!  unser  Nachbar,  der  Tisehler,  ist 
an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben !  Und  noch  gestern  Abends 
hast   da   ihm  die  Hand  gereicht:  jetzt  hast  du  dich  angesteckt  and 
wirst    auch  an  derselben  Krankheit    sterben!    O  wehe,    waa    soll  iek 
Unglückliche    beginnen!^    Ihr  Mann    begann    nun    aaeh   za  jammern 
und  zu  beulen   und  firagte  sein  Weib:    .Da  bist  ja  eine   klage  Fraa! 
Also    sag*    mir  jetzt:    was  soll  ich  thun.    am  nicht   aoeb  an  der  an- 
steckenden  Krankheit    sU»bea    zu    müssen?*    Seine   Frma    rertetzte: 
^Du  maßt  dir  den  Schnurbart  abrasieren,  dann  will  idi  dir  maf  den 
Haupte  eine  Glatze  sehe»en  und  dich  als  Mönch  anziehen.  Da  mußt 
dann  kinaof  in  die  Waltfahrtskapelle  gehen  and  dort  ftr  das  Seelenbeil 
de«   todten  Nachbarn    eine  Messe    lesen.    Doch    darfst  da  dich   vom 
Altar    nicht    wegbegeben«    noch    darfst  da  dicfit    oskebre«    oder  nit 
J^rnsaxtdem  sprechen!'*    Der  Mann  ;ie£  cua  azit  sieb  Alles  gescbeheo- 
Kr  rasierte  seinen  Schnarbart  ab:  seine  Fraa  gab  Lim  etaea  langez, 
«ebwarzea  Wetberkitlel  an  oni  kin^  tbai  eis  grofies^  scbwaiaesTneh 
OM  mtfee  Scbahen«   naebdeot  sie  ibaa  T^srber  ene  Giafeia  guciiiW« 
balliK    Dw  4auM  Mawi  «c  «b^  tw  G^bne  kmaiitf  in  «•  Walt 
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kapelle,  wo  er  seinen,  den  Todten  spielenden  Nachbarn  im  Sarge 
id  fand,  and  ntin  ging  er  zum  Altar  und  betete  fUrs  Seelenheil 
'ischlers.  Als  er  aber  das  Dorf  entlang  ging,  rief  seine  Frau  ihre 
barinnen  heraus  und  zeigte  ihnen  den  Möneb,  während  sie  den 
lU  erzählte.  Da  lachten  die  Nachbarinnen,  und  die  dritte  apracb: 
wartet  nur  ein  wenig!  bald  sollt  ibr  Grund  zum  Lachen  haben!'' 
.uf  lief  aie  in  ihr  Haus,  weckte  ihren  Mann  auf  und  begann  laut 
ulen  und  zu  jammern!  Als  ibr  Mann  sie  fragte:  warum  sie  treine? 
tzte  eie:  „O  du  Unglücklicher!   Unser  Nachbar,  der  Tischler,  ist 

Nachts  an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben  und  liegt 
I  oben  in  der  Wallfabrtskapelle  im  Sarge!  Und  du  Unglücklicher, 
iret  auch  sterben,  denn  du  hast  gestern  dem  Tischler  die  Hand 
cht!  O  mein  Gott!  was  soll  ich  Arme  beginnen!"  Nun  begann 
ibr  Mann  zu  jammern  und  rief:  „Ja  was  soll  ich,  Liehe,  machen!" 
Frau  versetzte:  „Nur  so  kannst  du  dich  retten,  wenn  du  nackt 
Vallfabrtakapelle  binatiflaufst  und  dort  den  ganzen  Tag  über 
t!"  Der  dumme  Mann  warf  nun  das  Hemd  und  die  Unterhose 
Leibe  und  rannte  zum  Dorfe  hinaus,  zur  Wallfahrtskapelle  hin- 
wo  er  am  Sarge  seines  todten  Nachbarn  laut  zu  beten  begann. 
in  aber  seine  Nachbarinnen  nackt  das  Dorf  entlang  laufen  sahen, 
ichten  sie  was  sie  nur  lachen  konnten.  Sie  gingen  nun  alle  drei 
hinauf  zur  Wallfahrtskapelle,  um  ihre  dummen  Männer  zu  be- 
ben, unterwegs  aber  besprachen  sie  sieb,  welche  Ton  ihnen  eigent- 
ien  Wagen  voll  Hanf  gewonnen  hätte? 

Als  sie  oben  bei  der  Kapelle  ankamen  und  zum  Fenster  hinein- 
a,  da  sahen  und  hörten  sie  solche  Dinge,  die  ihnen  nicht  im 
igsten  gefielen.  Der  Tischler,  mtlde  an  einer  Stelle  zu  liegen  und 
erig    auch,    den  Menschen    zu  sehen,    der  an  seinem  Sarge  laut 

öffnete  die  Augen,  Und  wen  sah  er  vor  sich?  Seinen  nackten 
harn!  Er  konnte  das  Lachen  nicht  unterdrücken;  er  lachte  laut 
ind  rief:  „Aber  Nachbar,  was  maclist  du  hier?"  Der  Nachbar 
tzte:  „Je,  nun!  ich  hete!  meine  Frau  hat  mich  nackt  hergeschickt, 
t  ich  an  deinem  Sarge  bete!  Aber  du  hiet  ja  nicht  todt?"  Der 
iler  erwiderte:  „Wie  du  siehst,  so  bin  ich  lebendig  und  fehlt  mir 
*,  nur  verspüre  ich  einen  riesigen  Hunger!  Meine  Frau  aber  hat 
wünscht,  daß  ich  mich  todt  stelle  und  bis  Abend  hier  im  Sarge 
1"  Da  schrie  der  Mönch,  der  sich  auf  die  Reden  der  Nachbarn 
kehrt  hatte,  also:  „Und  mich  hat  meine  Frau  hergeschickt, 
;  ioh  als  Mönch  für  dich  die  Messe  lese!"  Der  TiacJiler  sprang 
lern  Sarge    und    lief  sammt  seinem  nackten  Nachbarn  zum  Altar 
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hin,  wo  nio  kaum  im  Mclinurbartlosen  Mönch  ihren  Nachbarn  erkannten. 
Da  ^ab  «in  nun  Verwünschungen  undFlache,  und  als  die  drei  Männer 
AbnndN  hnimkehrton,  da  ernteten  ihre  Frauen  die  Frucht  ihrer  King- 
hnii,  wobni  die  Männer  die  Drescher,  die  Frauen  aber  die  Garben 
wiirnn 

Diu  Stroiüiie  der  „lustigen  Nachbarinnen^  finden  sich  —  freilich 
auf  nino  andere  Weise  ausgeführt  —  auch  in  der  Erzählung  „Fon 
dm  drt^ymt  Fraweti^  (Ersählungen  aus  altdeatschen  Handschriften  ge- 
Nanunnlt  durch  A.  v.  Keller,  Stuttgart  1855;  XXXV.  Publication  des 
littorar.  Vereins  S.  210  ff.);  der  Streich  der  zweiten  Frau  tritt  in  ver 
ändi^rtor  Weise  auch  bei  Le  Orand,  Fabliaux  etc.  Vol.  IV  auf,  s.  Lieb- 
reoht  a.  a.  O.  124;  was  den  Streich  der  ersten  Frau  anbelangt^  deren 
Mann  ein  Tischler  ist,  vgl.  j^De  lysdge  Kontr^  in:  Svend  Orundtyigs 
Dannko  Folkoaeventyr,  Nr.  19;  Liebrecht  a.a.O.  130.  Nahe  verwandt 
int  dio  mitgt'theilto  Erzählung  mit  dem  isländischen  Schwank:  „Nu 
*kyhii  ry  ;)/<i««<i,  rtim  ty  €kki  daudur^  (bei  John  Amasons  Islenzkar 
|\j\M>»(\gur  og  aetintyri,  Leipzig  1864,  II,  539)  —  was  den  Schloß 
anbolangi,  indom  auch  hier  der  Todte  beim  Anblick  seines  nackteo 
Fi>>undo»  mit  lauter  Stimme  ausruft:  „Jetzt  wQrde  ich  wohl  lacken, 
wän^  ich  nicht  todt!*  Vgl.  hiezu  noch  den  Schluß  des  norwegisekeB 
MÄr\^hon*  ^l^'^mm^  Mitend  og  7Vt>W  ti!  AjKwrriHjjer*^  \^bei  P.  Chr.  Azbj^n- 
*on*  Nor«kc  Ko!k<*-F.Yontyr,  Kjobenhavn  1S76,  Nr.  78),  wo  der  Tod» 
Qb^^r  dou  Anblick  »ciuo»  naokteu  Nachbarn  laut  auflackt  and  rcft: 
^l^ati  i»l  dtK'h  lum  Todtlacken!  g^ht  da  nickt  Nachbar  Ole  spiiner 
uaokt  mit  «ur  Kirche!^  Im  Oanten  genommen  wdcht  die  slormkisebf 
Fa^ui\^  dic$^  w^itvcrbrxMtctcn  Scbwankes  ron  den  durck  Liebreck: 
»u$amu)cu|^^«^^ikcn  Vertonen  dadurch  wcisentHck  ab.  da£  der  ScrecÄ 
d<^r  »wt'itt'»  und  dnti^n  Fr^u  aus  dem  der  emen  fliefii  und  dwjieRgz 
ax^f  cir.^  pfvi^ckickrc  Weise  ^ar.s:eokendc  Krankkeix)  oütetnaBii^r  2 
^r,e  wax^"lr!;che  VcTbir.duv^  C>fi:^<*it  wv^rdcs  sied. 

Ivi    %ii<^e»    sok«  Arkhafter   Xorel^zikreis   |?fk^n    asck   MnoDf 

K^^i:^  Krax^x,  icvna^  M&Kmf^r. 
Jt   ,*.rf*5ftr.  l\v^.'    \*>^,*vr    ^risfjL    iiwpt  Si3»«razrtS.    £r  bmu 

«taiN'^/ir.  i?t9:  j:ibT47<«^  Tj^  I^Vrc  Sm«i>ax»Mr.  3>a 
«M  ^  SK>ma  FS^^iY^AmM«  MnpnMaMK  «kft, 
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^feiern  sollten.  Die  eine  wollte  Kuchen  b&cken,  die  andere  wollte 
PleiBch  braten  und  schließlich  konnten  sie  sich  in  der  Zubereitung 
der  Speisen  nicht  einigen.  Da  sprach  zuletzt  die  eine  zur  andern: 
„Ja,  da  willst  deshalb  nicht  das  zubereiten,  was  ich  dir  sage,  weil 
du  dich  vor  deinem  Manne  fürchtest !"  —  „Du  hast  es  errathen!" 
versetzte  die  andere,  „ich  werde  mich  vor  meinem  dummen  Manne 
fürchten!  ich  kann  vor  ihm  machen  was  ich  will;  denn  einen  düm- 
meren Mann  als  der  meine  ist,  gibt  es  auf  Erden  keinen  zneiten!" 
Ihre  Freundin  erwiderte:  (Oho!  mein  Mann  ist  noch  dUmmer  als  der 
deine!  und  ich  kann  das  machen,  was  ich  will!  „Sie  redeten  nun  so 
lange  hin  nnd  her  über  die  Dummheit  ihrer  Männer,  bis  sie  sich 
endlich  besprachen,  ihre  Gatten  auf  die  Probe  zu  stelleu.  Diejenige, 
welche  ihrem  Mann  den  besten  Streich  spielen  könne,  die  sollte  die 
Wette  gewonnen  haben  und  die  andere  verpflichtet  sein,  die  Kosten 
des  Festschmauses  für  den  Namenstag  zu  tragen.  Hierauf  gingen  sie 
auseinander. 

Als  es  Abend  wurde,  brachte  Mariutza,  die  ältere,  ihren  Hof- 
hund zu  ihrer  Freundin,  und  sprach  also  zu  ihr:  «Sei  so  freundlich 
aad  binde  diesen  Hund  in  deinem  Hofe  irgendwo  an.  damit  er  heute 
Nacht  nicht  nach  Hause  laufe!*  Die  Freundin  versprach  es  zu  thun, 
and  Mariutza,  die  ultere,  lief  nach  Hause,  wo  sie  zu  ihrem  Manne 
also  sprach:  ,Ich  weiß  nicht,  wohin  unser  Hofhund  gekommen  ist! 
er  hat  sich  von  der  Kette  losgerissen  und  ist  davongelaufen!  Das 
igt  gar  schlecht,  denn  gerade  heute  Nacht  träumte  ich,  daß  Diebe 
unser  Korn  vom  Aufboden  gestohlen  hatten!"  Der  dumme  Mann 
«prach:  ,Ja,  was  sollen  wir  jetzt  machen!*  Seine  Frau  versetzte: 
jlch  weiß  was!  Ich  werde  dich  in  die  Hundshütte  sperren  und  dort 
sn  die  Kette  legen!  Wenn  du  ein  Geräusch  hörst,  dann  belle.  Die 
Diebe  werden  sich  denken,  der  Hund  sei  da  und  werden  sich  dann 
nicht  getrauen  unser  Korn  zu  stehlen!"  Der  Mann  lachte  und  sprach: 
„Ja,  du  bist  eine  kluge  Frau;  du  weist  dir  gleich  zu  helfen!"  Nun 
fahrte  ihn  Mariutza,  die  ältere,  hinaus  in  die  Hundshutte  und  band 
ihn  dort  an  die  Kette.  Hierauf  lief  sie  zu  ihrer  Freundin  und  erzählte 
ihr  lachend,  was  sie  ihrem  dummen  Mann  angethan  habe.  Die  beiden 
Frauen  kamen  nun  leise  zur  Hundshutte,  und  als  sie  der  Mann  be- 
merkte, aber  im  Dunkeln  nicht  erkannte,  da  begann  er  aus  Leibes- 
kräften zu  bellen.  Die  Frauen  lachten  darob,  und  Mariutza,  die  jüngere, 
sprach  zu  ihrer  Freundin:  „Na,  warte  nur  bis  morgen,  dann  sollst 
da  sehen,  was  ich  meinem  Manne  nnthue!  Morgen  in  der  Frtthe  stelle 
dich  nur  hinaus  auf  die  Straße  und  dann  warte,  bis  mein  Mann 
kommt!"    Hierauf  ging  sie  nach  Hauae. 
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Am  nächsten  Morgen  weckte  Mariutza,  die  jüngere,  ihren  Mann 
und  sprach  also  zu  ihm,  indem  sie  ihm  eine  große  Flasche  voll  Brannt- 
wein hinhielt:  „Trink,  lieber  Mann,  trink!  heute  ist  mein  Namenstag, 
aber    ein    gar    trauriger  Namenstag!    trink !^    Der    Mann   trank   und 
fragte  dann:    „Warum  soll  dein  Namenstag  traurig  sein?''     Die  Frau 
versetzte;    y^Trink   nur,    trink!    dann    will  ich  es  dir  erzählen!^    Der 
Mann   trank   und    seine  Frau   nöthigte  ihn  fort  und  fort,    und  als  er 
ziemlich   betrunken  war,    sagte   seine  Frau:    nAch,  lieber  Mann,   der 
Eaiser  hat  es  befohlen,  daÜ  jedem  zehnten  Mann  die  Kojen  (Testikeln) 
abgeschnitten  werden  sollen,  der  nicht  heute  Nacht  dreimal  rings  an 
die  Kirche  läuft!    Ach,  lieber  Mann,    das  Los  ist  auch  auf  dich  ge- 
fallen und  du  wirst  entmannt  werden!^  Da  erschrak  der  Mann,  wari 
sein  Hemd  und  seine  Unterhose  vom  Leibe  and  lief  mit  den  Worten 
zur  Thttre   hinaus:    „Lieber  will  ich  zehnmal  um  die  Kirche  heram- 
laufen,   als  daß  man  mir  meine  Kojen  abschneidet!*'    Und  er  lief  zur 
Kirche,    und  als  er  dreimal   um   dieselbe  herumgelaufen  war,    kehrte 
er  heim.    Die  Leute  dachten  Anfangs,    er  sei  wahnsinnig   gewordeo, 
als   sie   aber  die  Sache  von  den  beiden  Freundinnen  hörten,    lachten 
sie    und  Alle    meinten,  Mariutza,    die  jüngere',    habe    die  Wette  ge- 
wonnen  

Der  Streich  der  ersten  Frau  kommt  in  den  von  Liebrecht 
zusammengestellten  Versionen  nur  noch  vor  im  dänischen  Schwank: 
j^De  lystige Koner^  (bei  Svend  Gruntdvig  a.  a.  O.) ;  der  Streich  der  zweites 
Frau  findet  sich  in  keiner  bislang  bekannten  Version  dieses  weitFe^ 
breiteten  Schwankes.  Was  den  Streich  der  ersten  Frau  anbelangt, 
so  kann  ich  mich  erinnern,  daÜ  mein  Großvater  mütterlicherseits,  ein 
illiterater  Mann,  einen  Schwank  erzählte,  der  sich  in  seiner  Jugend 
(während  der  napoleoniscben  Elriege)  in  seinem  Heimatsorte,  Groß- 
schenk (Siebenbürgen) ,  in  der  That  ereignet  hat.  Ein  dortiger  Land* 
mann,  Namens  Dietrich,  bekam  militärische  Einquartierung;  der  bei 
ihm  wohnende  Dragonorcorporal  verführte  die  Frau  des  Hauses,  uod 
diese,  um  mit  ihrem  Buhlen  ungestört  die  Nacht  zubringen  zu  können, 
beredete  ihren  Mann  sich  in  die  Hundshütte  zu  legen  und  in  kurzen 
Unterbrechungen  zu  bellen,  damit  die  Dragoner,  welche  nächtlicher 
weile  das  Heu  des  Landmannes  stehlen  würden,  sich  nicht  getraueo 
sollten,  dies  zu  thun.  Der  Mann  kroch  auch  in  die  Hundehütte,  wor 
auf  ihn  seine  Frau  so  fest  an  die  Kette  legte,  daß  er  nolens  voleni 
bis  in  der  Frühe  seinen  Posten  nicht  verlassen  konnte,  während  seine 
Frau  mit  dem  Dragoner  im  Bette  die  Nacht  zubrachte;  ein  vorüber 
gehender  Nachbar  befreite  Dietrichen  von   der  Kette,    worauf  dieser 
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Lms  LiebeBpaAr  fiberraschte.  —  Dieser  Streich  kommt  auch  im  folgen- 
len  Schwank  der  transsilvanischeD  Zigeuner  vor,  den  ich  im  Jahre 
L881  in  Klaosenburg  von  einem  Zigeuner  erzählen  hörte  und  im 
Original  aufgezeichnet  habe.  In  deutscher  Übersetzung  lautet  er  also : 

Die  drei  klugen  Frauen. 

Es  waren  einmal  drei  Frauen,    die  galten  im  ganzen  Dorfe  für 
lebr  klug,  und  man  wußte  nicht,  welche  von  den  dreien  die  klfigste 
isi.    Jede  von  ihnen  hielt  sich  für  die  klügste,    und  daher  kam  es, 
laß  sie  sich  stets  aus  dem  Wege  gingen  und  mit  einander  gar  nicht 
Ittkehrten.    Einmal  aber  trafen  sie  sich  alle  drei  auf  dem  Wege,  als 
ie  aus  der  Stadt  vom  Jahrmarkte  heimkehrten«  Sie  gingen  nun  neben 
ebander  her  und  sprachen  von  diesem  und  jenem,  und  endlich  spra- 
chen sie  auch  über  ihre  Klugheit.  Jede  von  ihnen  wollte  die  Klügste 
iein,  und  schließlich  wetteten  sie  auf  ein  Faß  voll  Schnaps,  das  die* 
jenige   von    ihnen   erhalten   solle  ^   welche   ihrem  Manne    den   besten 
Streich  spielen  könne. 

Als  sie  nach  Hause  kamen,  war  es  bereits  Abend  geworden, 
lud  die  erste  Frau  sprach  zu  ihrem  Manne:  „Lieber,  ich  habe  in  der 
lltadt  gehört,  daß  heute  Nachts  Räuber  in  unser  Dorf  kommen  werden. 
^aa  sollen  wir  thun?  Die  Räuber  werden  uns  bestehlen  und  wir  haben 
ückt  einmal  einen  Hofhund,  der  sie  durch  Bellen  vertreiben  könnte ! 
)anim  ist  es  gut,  wenn  du  in  die  leere  Hundshütte  kriechst  und  wenn 
la  Lärm  hörst,  laut  bellst!*'  —  nJ&i^  versetzte  der  Mann,  „das  wird 
^t  sein!^  Und  er  ging  hinaus,  legte  sich  in  die  Hundehütte  und  bellte, 
ras  er  nur  bellen  konnte;  seine  Frau  aber  ging  zu  den  beiden  andern 
dngen  Frauen,  und  als  sie  dieselben  vor  ihr  Haus  geführt  hatte,  er- 
(ihlte  sie  ihnen,  was  sie  mit  ihrem  Manne  vorhabe.  Hierauf  versetzte 
lie  zweite  Frau:  „Das  ist  wenig!  Ich  habe  meinem  Mann  einen 
lesaeren  Streich  gespielt!  Hört  nur!  Heute  habe  ich  in  der  Stadt 
Tische  gekauft  und  habe  einem,  der  viele  feine  Zähnchen  im  Munde 
latte,  den  Kopf  abgeschnitten  und  zu  mir  gesteckt!  Als  mein  Mann 
EU  mir  ins  Bett  stieg  und  mit  mir  gar  schön  that,  da  sprach  ich  zu 
hm:  „Höre,  Lieber!  laß  mich  in  Ruhe,  denn  mir  ist  zwischen  den 
Seinen  ein  Fischmaul  gewachsen  und  du  könntest  dich  verwunden!" 
Elr  aber  stürmte  los  und  ich  nahm  den  Fischkopf  zur  Hand,  steckte  sein 
jllied  in  den  Rachen,  den  ich  dann  mit  der  Hand  zusammenpreßte! 
Hein  Mann  schrie  nun  auf,  denn  die  Fischzähnchen  hatten  sein  Glied 
ordentlich  hergerichtet!  Er  sprang  auf  und  riß  auch  den  Fischkopf 
nit  sich;    als  er  diesen  sah,   rief  er:    'Na,  wenigstens  habe  ich  den 
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Fischkopf  abgerissen!*  Also,  wer  hat  einen  besseren  Streich  gespielt?*  - 
Die  beiden  anderen  Franen  gestanden ,  daß  sie  bislang  den  bestes  - 
Streich  gespielt  hätte*};  die  dritte  Fran  aber  sprach:  i,Na,  wartet 
nur  bis  morgen,  dann  werdet  ihr  sehen,  was  ihr  noch  nie  gesehen  |= 
habt!''    Hierauf  gingen  sie  nach  Hause. 

Am  nächsten  Morgen  sprach  die  dritte  Frau  also  sa  ihrem 
Manne:  ^Steh'  auf,  du  Faulpelz!  du  weißt  nicht  einmal,  was  dir  be▼o^ 
steht!  Der  Gensdarm  war  soeben  hier  und  hat  gesagt,  daß  heute 
jeder  Mann  verschnitten  (entmannt)  wird,  der  nicht  dreimal  tun  die 
Kirche  herum  nackt  läuft!*'  Der  Mann  sprang  aus  dem  Bette  herrcr 
und  rief:  7,Was  soll  ich  thun!  ich  werde  halt  auch  nackt  dreimil 
um  die  Kirche  herumlaufen!"  Und  er  sog  sieh  nackt  aus,  lief  aif 
die  Straße,  und  als  er  dreimal  um  die  Kirche  hemmgdaufen  wir, 
kam  er  nach  Hause,  wo  ihn  Alle  auslachten.  Die  Leute  meinten,  aUe 
drei  Frauen  hätten  ihre  Sache  gar  gut  gemacht,  und  deshalb  mflsie 
eine  jede  von  ihnen  ein  Faß  voll  Branntwein  den  Dorfbewohnen 
geben.  Als  die  drei  vollen  Fäßer  ankamen,  da  gabs  ein  Instigei 
Leben;  ich  war  auch  dabei  und  habe  mir  einen  ordentlichen  Baofch 
geholt 

Der  Streich  der  ersten  und  dritten  Frau  findet  sich  auch  in  dea 
oben  mitgetheilten  rumänischen  Schwanke  vor;  der  Streich  der  ersten 
Frau  auch  bei  Orundtvig  (s.  oben);  während  der  Streich  der  sweites 
Frau  in  keiner  bislang  bekannten  Version  dieses  Schwankes  yorkomnl 
Über  den  Streich  mit  Fischen  s.  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  186.  lek 
will  hier  nur  noch  eine  schwankhafte  Erzählung  der  sfidungariselifli 
Zigeuner  aus  meiner  unedirten  Sammlung  mittheilen,  weil  diese  Elrsik- 
lung  durch  den  Streich  mit  Fischen  eine  wesentliche  Verwandtsehift 
mit  einigen  Versionen  des  Schwankes :  „  Von  den  drei  /Vtitiai*  seigt 
Diese  Erzählung  lautet  in  genauer  Verdeutschung  ako: 

Die  genarrte  Schwiegermutter. 

Es  war  einmal  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  hätten  miteinander 
in  Frieden  gelebt,  wenn  nicht  die  Mutter  des  Mannes  ein  böses  Weib 
gewesen  wäre  und  ihrem  Sohne  alles  Schlechte  über  ihre  Schwieger 
tochter  zugeflüstert  hätte.  Die  junge  Frau  sagte  häufig  zu  ihrem 
Manne:  „Hör'  nicht  auf  deine  Mutter!  die  ist  alt,  blind  und  taub, 
und  sieht  und  hört  solche  Dinge,    die  nie  auf  Erden  waren.**    Der 

•)  Im  OrigiDJÜ  heißt  es:  ^grd^m  fter«iM>  a  «Pferd  maehto",  d.  h.  ein  PM 
ans  ihm  maehto.  Diese  Wendonf  wird  auch  im  üngariaehea  bei  ibnliehen  nUtf 
gebraneht  tovA  Mte  =:  er  machte  ihn  siim  Pferde^  d.  h.  er  lieS  iha  ssftifiia 
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Bim  versetzte  dann  stets:  ^Beweise  mir  also^  daß  meine  Matter 
lud  und  taub  ist;  dann  will  ich  dir  glauben!^ 

Von  nun  an  dachte  die  junge  Frau  stets  nach,  wie  sie  ihre 
ßhwiegermutter  so  recht  zum  Narren  halten  könne.  Da  traf  es  sich 
nmal;  daß  die  Alte  mit  einem  Knecht  hinaus  aufs  Feld  gehen  wollte, 
m  zu  pflügen.  Die  junge  Frau  besprach  sich  nun  schnell  mit  dem 
jiechty  der  die  Alte  auch  nicht  leiden  mochte ;  und  lief  dann  auf 
eitenwegen  auf  ihr  Feld,  wo  sie  in  einige  Löcher  Fische  warf,  die 
e  von  zu  Hause  heimlich  mitgebracht  hatte.  Darauf  kehrte  sie  heim. 
Ja  nun  der  Knecht  mit  der  Alten  auf  das  Feld  kam  und  pflügte, 
D  fand  die  Alte  in  einem  Loch  Fische  und  rief:  «Na,  ich  bin  alt 
e worden  nnd  habe  noch  nie  Fische  auf  trockenem  Felde  gesehen!*' 
ie  steckte  die  Fische  in  den  Sack.  Indem  sie  weiter  ging,  fand  sie 
ieder  ein  Loch  voll  Fische,  und  bald  hatte  sie  alle  Löcher  gefunden, 
1  denen  Fische  waren.  Als  sie  Abends  mit  dem  Knechte  nach  Hause 
jum,  ersählte  sie  voll  Freude  ihrem  Sohne  und  ihrer  Schwiegertochter, 
ro  sie  die  vielen  Fische  gefangen  habe.  Ihre  Schwiegertochter  ver- 
stzte  hierauf:  „Das  hat  noch  kein  Mensch  je  gehört,  daß  auf  trockenem 
^elde  Fische  leben!  Wer  weiß,  was  du  wieder  gesehen  hast!**  Auch 
er  Mann  glaubte  nicht  den  Worten  seiner  Mutter,  und  als  diese  den 
[necht  herbeirief  und  zu  ihm  sprach:  „Du  hast  es  ja  auch  gesehen, 
ro  ich  die  Fische  fand!^  da  versetzte  der  Knecht:  „Das  kann  kein 
[ensch  gesehen  haben,  daß  man  auf  trockenem  Felde  Fische  findet!^ 
Ke  Alte  verschwor  sich,  die  Fische  auf  dem  Felde  gefunden  zu  haben, 
ber  ihr  Sohn  glaubte  es  ihr  nicht,  und  wenn  sie  von  nun  an  ihm 
twas  über  ihre  Schwiegertochter  beibringen  wollte,  da  sagte  er  stets: 
Ah  ja!  du  findest  auch  auf  trockenem  Felde  Fische!  du  bist  schon 
lind  und  siehst  Alles  anders  als  andere  Menschen  es  sehen!"  Und  die 
Ite  mußte  schweigen 

Diese  schwankhafte  Erzählung  deckt  sich  vollständig  mit  dem 
treich  der  ersten  Frau  im  südrussischen  Märchen :  „Die  drei  Frauen^ 
ms:  Rudtschenko's  südrussischen  Volksmärchen,  Kiew  1869,  S.  165, 
r.  59),  welches  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  125  und  139  ff.  in  Schiefners 
bersetzung  mittheilt. 

MÜHLBACH  (SiebeDbürgen) ,  10.  April  1887. 

H.  V.  WU8L0CKL 
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£s  ist  noch  weit  davon,  daß  man  eine  vollständige  Sammlong 
aller  Beschwörungsformeln  und  Segensprüche  ^)  geben  könne;  za  viel 
liegt  noch  in  Archiven,  in  Missalen  und  Klosterbibliotheken  was  noch 
nicht  herausgegeben  ist,  und  was  in  den  Zeitschriften  etc.  abgedruckt 
ward,  steht  überall  zerstreut. 

Doch  wäre  es  erwünscht,  daß  auch  die  Segensprüche  und  Zauber 
formein  einmal  ordentlich  gesammelt  würden,  denn  gerade  in  diesen 
Sprüchen  hat  sich  neben  dem  altkirchlichen  vieles  aus  der  heidnischen 
Zeit  erhalten.  Wohl  ist  es  in  nicht  geringem  Maß  verstümmelt  und 
unverständlich  geworden,  da  der  Volksmund,  was  er  nicht  mehr  ver 
stand,  sich  zurecht  legte,  oder  ein  Wort  als  unverständlich  nur  dem 
Laut  nach  wiedergab.  Durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Aas- 
drücke würden  vielleicht  viele  alte  Formen  wieder  herauszufinden  sein 
und  mancher  alte  Begriff,  der  jetzt  verwischt  ist,  würde  wieder  ans 
Licht  treten. 

Jeder  Beitrag  kann  in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sein,  daher 
biete  ich  hier  folgende  Segensprüche  und  Beschwörungsformeln,  welche 
ich  bei  Gelegenheit  anderer  Untersuchungen  in  einigen  niedersäcb- 
sischen  Manuscripten  fand. 

L  Schlangensegen. 

1.  Medic.  Hs.  12.  Jh.  Utrecht  Univ.  Bibl.  Nr.  414  ms.  var.,  S.  48^ 
Bm  gut  böte.  So  wene  en  adhere  ofte  en  slange  gesteket  Pallium, 
criscium,  confame.  Signale  f,  signe  f,  signikade  f.  Serif  dit  an  kete 
unde  gif  deme  menschen  eten  den  de  worm  steken  hevet. 

2.  Cod.  23.  3  Aug.  4».  Wolfenbüttel  ••).  16.  Jh.  S.  48\  Merke: 
der  slangen  chunigen  ghedroghet  drech  myt  dy  unde  is  ghud  weder 
alle  anvechtinghe  [S.  48^J;  dat  is  vorsocht:  osi  f,  osi  f,  osi  f  ave  ad- 
missiva  serpens  stes  in  verbis  dei  sicut  stetit  ab  ea  in  Jordane  oum 
Johannes  Xristum  baptizavit.  f  tetragramaton  f  adonay  f  alpha  f  et 
0  f.  Coniuro  te  serpens  per  deum  meum,  per  deum  verum,  per  deam 
sanctum,  per  deum  vivum,  qui  te  et  me  creavit,  per  deum  qui  te 
dampnavit    inter   cuncta   animalia,    ut  sis  michi  obediens  et  omnibus 


*)  Was  Maßmann  in:   Die  deattohen  Befchwörongs-,    Qlaabeiis-,    Beichl-  ob^ 
Betformeln  gegeben  hat,  kann  nicht  in  Betracht  kommen. 

**)  Die  Ahrchrift  der  WolfenbOttler  Segen  verdanke  ich  Herrn  Dr.  0.  Ifilehiiek. 
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Iioininibus  ohrisdanis  ut  non  ledas  me^  f  amen,  mö  (?)  viri  famulum 
dei  nee  aliquem  hominem  christianum.  emitte  Tenenum.  In  nomine 
Patris  et  Filij  et  Spiritus  Sancti  super  aspidem  et  basiliscum  ambulabis 
et  conculcabis  leonem  et  traconem.  So  nem  dey  slangen  in  deme 
oamen  des  Vaders  des  Sones  unde  des  hilghen  gheystes. 

Item  eyn  ander:  In  deme  namen  des  vaders,  des  sones  unde 
des  hilghen  gheystes.  Ik  bydde  dy  unde  beswere  dy  du  worm,  du 
Bist  addere,  snake  efte  slange  myt  dyner  twelaftighen  tunghen,  dattu 
my  nicht  en  schadest  unde  ok  neynen  mynschen  tbo  schaden  komest, 
dat  enbeyde*)  ek  dy  tho  dussen  stunden  by  den  hilghen  vif  wunden 
blöd.  amen.  Tu  sey'*'^)  under  dyne  voyte  hen  unde  sprick:  worm  ek 
beneme  dy  dyne  macht  unde  kraft;  vorlat  dyne  vorghiffnisse  in 
nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti. 

Dyt  doe  drye  unde  spreck  de  wort  drye  so  en  schadet  se  ne- 
mande  unde  do  ore  wat  du  wult. 

IL  Wurmsegen. 

1.  Cod.  980.  Gotha.  15^  Jh.  S.  KXf.  In  nomine  Patris  et  Filii 
et  Spiritus  sancti  amen.  Jop  simpIex  et  rectus  in  sterquilino  sedebat; 
ad  Dominum  deum  preces  suas  fuodebat.  In  eisdem  verbis  Domine 
Sana  hominem  istum  a  morsu  vermiarum  (sie).  Sive  sit  harworm,  sive 
navelworm,  sive  berneworm,  sive  schafworm,  sive  quaseworm,  sive 
vam,  sive  bersel,  sive  teneworm,  sive  hesper,  sive  Cancer  sive  cuius- 

cumque vermium    sitis,    precipio   vobis   per    veram    obedien- 

ciam  et  coniuro  vos  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum  —  amen 
—  et  per  beatum  Jop  ut  moriamini  et  in  eodem  loco  nunquam  re- 
▼eniatis,  nunquam  comperatis,  nuncquam  camem  eius  comedatis,  nee 
ossa  eius  frangatis,  nee  sangwinem  suum  bibatis,  nee  quicquam  sibi 
de  cetero  molesti  inferatis.  Precipio  vobis  per  veram  obedienciam  et 
per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum  —  amen  —  et  per  beatum 
Jop  et  per  illum  qui  venturus  est  iudicare  vivos  et  mortuos  in  seculum 
per  ignes  —  amen.  —  Also  leet  sy  dy  worm  dyt  vlesch  to  etende  unde 
dyt  been  to  brekende  unde  dit  blot  to  drinkende  also  unser  leven 
yrouwen  Sunte  Marien  was,  do  se  ere  leve  kynt  an  deme  galghen 
des  cruces  hangende  sach. 

Istud  legetur,^  iterum  legetur,  homines  et  jumenta  sanabis 
domine  quemadmodum  multiplicasti  misericordiam  tuam,  Dens. 


•)  entbede  lind.  Wtb. 
^)  Nbd.  seb. 
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Domine  exaudi  orationem  meam  et  olamor  mea  ad  te  Teniet 
Oremus  maiestatem  tuam  Domine,  suppliciter  exoramus,  et  sicut  man' 
dasti  et  curasti  decem  lebrosos  ab  omnibus  doloribus  et  infinnitatibaB 
eorum ,  ita  hunc  hominem  a  dolore  verroium  et  a  qnecnmque  dolore 
curare  digneris  per  eum,  qui  venturas  est    etc. 

2.  Wedder  de  thenenworme.  (Zahnwurm.)  Codex  980.  Gotha. 
S.  21\  Got  heft  Bunte  Appolonyen  vorlenet,  we  se  alle  daghe  eret 
mit  synen  beden  unde  eren  dach  Tastet  unde  dyt  bet  leret  dat  em 
de  thene  nummer  grote  noet  en  doen. 

Item.  Virgo  Xristi  egregia,  pro  nobis  Appolonia  fände  preces 
ad  dominum  ut  qui  peracto  terminum  morbe  vexemur  dentiam,  ot 
fiat  nobis  remedium.  Ora  pro  nobis  beata  Appolonia  ut  digni  efficii- 
mur  promissione  Xristi.  Deus  beatam  Appoloniam  virginem  tuam  per 
martiris  palmam,  dentibus  excussis  a  maligne  hoste,  tibi  nuphere^ 
fecisti;  tribue  nobis  quesumus  ut  eins  mitis  et  intercessione  a  dolor« 
dencium  et  ab  omni  langwore  mentis  et  corporis  liberemur  per  eum 
qui  venturus  est    etc. 

55^  Wedder  den  bersel  unde  ander  worme.  Wer  du  dji 
wult  overlezen  dat  ys  ene  besweringhe.  we  de  leze  wil,  de  du  et. 

3.  So  we  ene  fistele  an  der  wangen  hevet  unde  de  wangen 
grot  is  unde  siget.    Med.  Hs.  Utrecht.  47^ 

De  neme  driakelkrut  unde  stote  dat  an  eneme  mosere  unde  binde 
eme  dat  up  de  wangen.  f  Job  f  trayzon  f  conobia  f  zatraya  f  zoro- 
bantiz  f  Job  f.  Serif  dit  in  blye  unde  scrif  des  minschen  namen 
darin  unde  bind  eme  umme  den  hals.    Dat  bedwinghet  alle  worme. 

lU.  Blutsegen. 

1.  Demo  dat  blot  nicht  untstanwil.  Codex  980.  Gotha.  20^. 
Min  Trouwe  sunte  Maria  de  sloch  ene  roden  in  de  hillighe  Jordanen. 
De  Jordanen  entstund.  —  Also  de  Jordane  entstunt  so  entsta  du  blot 
nu  unde  iummermere.  In  den  namen  des  Vaders  unde  des  Sones  unde 
des  hilgen  Geistes,  amen. 

id.  Weder  dit  blot.  Med.  Hs.  Utrecht.  52*.  Min  vrowe  sunte 
Maria  scot  ene  roden  in  dhe  Jordanen.  De  rode  entstunt  Abo  de 
rode  untstunt  also  untsta  du  blot  nu  unde  iummermer.  An  godes 
namen.    Amen. 

2.  Weder  dat  blot.  65\  So  wan  du  Tomimst  dat  de  miosche 
sere  blot,  so  sende  dine  boden  hen  to  watere.  Vorbede  den  boden  d«t 


*)  Hl.  mnphere. 
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he  nicht  en  spreke  ander  weghen.  So  he  dat  water  swighende  brinct^ 
10  seolta  it  sigben  dor  din  hemede  an  en  ander  water  onde  sprich 
desae  wort:  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti.  Nomen.  Caro, 
Ciriee,  confirma  Ismahelite. 

Dat   soltu   dre  stunde  don   unde  gif  deme  boden  to  drinkende. 
Ii  ghene  dar  nicht  de  dar  blot,  it  bestejt. 

IV.  Augensegen. 

Cod.  980.  Gotha.  S.  12^  In  nomine  Patris  f  et  Filii  f  et  Spi- 
ritus sancti.  Amen.  Adiutorium  nostrum  in  nomine  domini  qui  fecit 
eoelum  et  terram  f.  In  nomine  patris  Jhesus.  Pater  noster  f.  et  Filii. 
Basarenus.  pater  noster  f  et  Spiritus  sancti  rex  Judeorum.  pater  noster  f. 
Sece  crucem  domini ;  fugite  partes  adverse.  Leo  fiat  de  tribu  Jvda, 
radix  David  sanctus  deus  f  sanctus  fortis  f  sanctus  et  inmortalis 
«aferat  et  tollat  maculam  et  camem  agrestem  et  pellem  iniustam  ex 
ocalis  istius  hominis,  f  Coniuro  te  macula,  sive  sis  alba,  sive  sis  nigra, 
sive  sis  rubra  f  per  deum  verum,  per  deum  vivum  f  per  deum  sanc- 
tom,  per  deum,  qui  cuncta  creavit  ex  nichilo. 

Item.  Coniuro  te  et  omnem  oculorum  dolorum  per  corpus  et 
sanguinem  domini  nostri  Jhesu  Cbristi  et  per  quimque  vulnera  eins, 
per  mortem  quem  in  patibulo  crucis  passus  est  ut  recedas  ab  oculis 
N.  £Ekmuli  dei.  sanctus  Nicasius  maculam  in  oculo  suo  habuit  et  temp- 
tatos  est  dominum  nostrum  Jhesum  Cristum.  Quicumque  nomen  tuum 
penes  se  habuit  hoc  maculo  in  oculis  suis  careat.  Cecus  sedebat  secus 
Yuun,  transeunte  domine  voce  magna  clamabat;  tunc  autem  respon- 
dens  ei:  quid  vis  ut  faciam  tibi  pro  boni.  —  ut  videam  lumen.  —  lutum 
fecit  dominus  ex  sputo  et  linivit  oculos  cecus  nati,  et  vidit  et  credidit 
deo.  Domine  exaudi  orationem  meam  et  damor  meus  ad  te  veniat« 

Oremus:  Domine  Jhesu  Criste  salvator  omnium  reram  salva 
et  illumina  oculos  istius  hominis  sicut  illuminasti  oculos  ceci  nati  et 
oculos  Thobye  per  tuam  misericordiam  et  per  genitricem  virginem 
Mariam  illuminare  digneris  per  cum  qui  venturus  est  iudicare  vivos 
et  mortuos. 

Item,  t  Increatus  Pater  f  increatus  Filius  f  increatus  Spi- 
rituB  sanctus  f  Etemus  Pater  f  etemus  Filius  f  eternus  Spiritus  sanctus. 
Sancta  Theda  Mathaste  super  ripam  maris  sedebat  sanctus  Naza- 
renoB  ad  sanctum  Aquilinum  et  ad  sanctum  Decium  hec  verba  re- 
ferebat  dicens:  Oremus,  fratres,  dominum,  ut  dispergat  maculam  ex 
ooolis  hominis  dei  N«  Si  nigra  sit  destruat,  si  rubea  sit  deficiat,  si 
alba  Sit  dispergat 
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Lutum  fecit  dominus  ex  sputo  et  linivit  ocnlos  ced  nati,  et 
abiit  et  lavit  et  vidit  et  credidit  deo.  Domine  exaudi  orationem  meam 
et  clamor  meus  atte  veniat  —  Oremus.  (Dasselbe  wie  das  Torige.) 
Salva  domine  Jhesu  Cristi  oculos  famuH  tui  N.  et  expella  macnlam 
et  omnem  dolorem  oculorum  per  sanctum  corpus  et  sangwinem  tuom 
et  preciosum  lignum  sanete  crucis  in  quo  suspensus  fuisti  pro  nobii 
miseris  peccatoribus. 

Coniuro  te  maculam  carnis  agrestis  et  carnis  injuste  per  Deom 
altissimum  unum  et  verum  et  per  omnipotentem  Dominum  ae  eres- 
torem  celi  et  terre,  maris  et  omnium  que  in  eis  sunt^  et  per  tronun 
in  quo  filius  dei  sedet  ut  non  habeas  licentiam  in  oculis  istius  K, 
neque  per  diem  neque  per  noctem.  Per  crucem.  hoc  Signum  fdgat 
procul  omnum  malignum. 

Crux  reperatio  rerum.    Crux  Cristi  fugiat  super  te.    Amen. 

Sjon,  Physon,  Eufrates,  Tygris.  f  Xristus  vincit  f  Xristus  ad- 
iuvet  te  f  agia  per  hoc  nomen  audet  nominare. 

Coniuro  te  maculam  et  omnem  dolorem  oculorum  ut  pereas  et 
evanescas  et  hie  non  perseveras,  Ulterius  Hely,  Hely,  Lamazabatanj. 
—  hoc:  deus  meus,  deus  meus  [ut]  quare  derelinquisti  me. 

Hie  Salus  nostros  langwores  in  cruce  portavit  et  incliuato  capite 
emisit  spiritum  et  sie  recissit  anima  de  corpore  tristi  et  caro  per- 
turbatum  in  nomine  alpha  et  o.  Tunc  unus  e  militibus  lancea  latiu 
eins  perforavit  et  continuo  exivit  sangwis  et  aqua  per  illum  saog- 
winem  et  aquam. 

(Folgen   einige   ähnliche  Beschwörungen   mit  Anrufung   des  Chembs 

und  Serafs.) 

Coniuro  te,  macula,  per  quatuor  ewangelistas  Matheum,  Marcani 
Lucam  et  Johannem  et  per  omnes  angelos  et  archangelos  dei  ut  Uoe 
recedas  ab  oculis  istius  hominis  N. 

Ayos  o  theosy  ayos  yschyros,  ayos  athanathos,  eleyson  ymti. 
sanctus  deus^  sanctus  fortis,  sanctus  et  inmortalis  miseriatur  tui  et 
liberet  te  ab  omni  dolore  oculorum.  Amen.  O  domine  Jhesu  Criite 
salvator  omnium  rerum,  qui  salvasti  et  protexisti  Susannam  a  fako 
crimine  et  Jonas  in  ventri  ceci  et  tres  pueros  in  Camino  ignis,  it« 
salva  et  illumina  visum  istius  hominis  N  per  corpus  et  sangüinen 
tuum  et  per  Sanctam  matrem  tuam,  Sanctam  Mariam. 
(In    der   folgenden  Beschwörung   werden    die  Patriarchen   angemfeoi 

sonst  dasselbe.) 

Protege  f  salva  f  benedic  f  sanotifioa  istius  hominis  N  oonloi 
per  Signum  sanete  cmcis.    Morbus  averte  corporis  terannem  (f)f  ^ 
ontra  signum  f  noUnm  stet  pericolom  ei;  amen. 
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Kyrieleyson,  Xristeleyson,  Eyrieleyson.  Crist  audi  no8.  —  pater 
>8ter  et  ne  nos  inducas. 

Item.  Signatnm  est  super  nos  lumen  vultus  tai.  Domine  de- 
sti  leticiam  in  corde  meo.  Saivum  fac  famnlum  tnum^  domine  dens 
eas ,  sperantem  in  te.  Dens  qni  nobis  signatis  lumen.  valtus  tui 
3mine  memoriale  tuum  ad  instanoiam  Veronice  ymaginem  tuam  in 
idaris  impressam  relinquere  voluisti  per  passionem  tuam  et  crucem 
am.  nobis  tribue  ut  ita  nunc  in  terris  per  speculum  et  in  enigmate 
venerare,  faorare,  odorare  valeamus  ut  te  tuno  a  facie  ad  faciem 
idicem  super  nos  venientem  secure  videamus  per  eum  qui  Tenturus 
t  etc.  Et  Benedictio  Dei  Patris  omnipotentis  et  Filii*)  et  Spiritus 
.ncti  descendit  super  te  et  custodiat  te  et  maneat  semper  tecum. 
man.  —  Dyt  les  des  dages  dryge,  des  morgenes,  des  middages  unde 
38  avendes  to  negen  daghe  al  umme. 

Item.  (15^)  In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti  amen, 
cce  crucem  domini  et  fugite  partes  adverse.  fiat  leo  de  tribu  Juda 
.dix  David.  Sanctus  deus,  sanctus  fortis,  sanctus  et  immortalis 
ifenA  €t  toUcU  totam  maculam  ab  oculis  istius  hominis  N.  Sanctus 
atheus,  sanctus  Marcus ,  sanctus  Lucas,  sanctus  Johannes  solvent, 
Ivent  oculoB  istius  hominis.  Per  Deum  verum,  per  Deum  sanctum, 
ir  Deum  vivum,  per  Deum  qui  cuncta  creavit  ex  nichilo,  per  thronum 
U8  et  per  sanctam  maiestatem  eins,  per  preciosum  lignum  sancte 
ucis,  per  vissera  sancte  dei  genitricis  virginis  Marie,  per  Septem 
kndelabra  aurea,  que  in  conspectu  eins  sunt  semper,  coniuro  te, 
acula,  et  omne  genus  maligni  morbi  ut  hinc  recedas  et  amplius 
mlo8  istos  non  noceas. 

Coniuro  te,  macula,  per  novem  ordines  angelorum,  per  viginti 
latuor  seniores,  per  centum  quadraginta  quatuor  milia  innocentium, 
yr  patriarchas  et  prophetas,  per  apostolos  et  martires,  per  confes- 
»res  et  virgines,  per  omnes  sanctos  et  electos  dei,  ut  hinc  recedas  et 
nplius  oculis  istis  non  noceas.  Lutum  fecit  Deus  ex  sputo  et  linivit 
»dos  ceci  nati  et  abiit  et  lavit  et  vidit  et  credidit  deo;  ita  ipse 
salos  istius  hominis  eervare  dignetur. 

Sancte  Raphahel,  medicina  dei,  qui  salvasti  oculos  Tobye,  ita 
Bulos  istoB  sanare  digneris.    Amen. 

Domine  exaudi  orationem  meam  et  damor  mens  ad  te  veniat. 

Oremus.  Domine  Ihesu  Criste,  lumen  verum,  qui  es  oreator 
smium  rerum  visibüium,   qui  ceco  nato  lumen  tribuisti,    qui  natura 

*)  ha.  fiUo. 
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negavit  per  superabilem  tue  pyetatis  clemenciam ,  affer  velamen  ab 
oculis  istins  homiDis  N.  Per  denm,  qui  ventoms  est  iudicare  vivos 
et  mortuos  Amen.  Et  benedictio  dei  patris  et  filii  et  spiritas  sancti 
deacendat  super  te  et  eustodiat  te  et  maneat  semper  tecom.  Ameo. 
Dyt  les  ok  neghen  daghe  des  dages  III,  IX. 

V.  Weder  den  Scitten. 

(Diaria  in  Voc.  Engelhardi.)  —  Med.  Hs.  Utr.  S.  81V  Vgl.  Rost 
Arzneib.  30*.  Deme  dat  lif  sere  geyt  de  neme  negen  medeke  *)  in  der 
erde  unde  berne  de  to  pulvere  unde  spreke  de  wile  negen  pater  noster, 
unde  make  negen  koken  van  weteme  mele  unde  bestrike  de  mit  bot- 
teren  unde  seede  dat  pulver  dar  up. 

Unde  et  dre  koken  des  morgenes,  dre  des  avendes,  dre  to  mid- 
daghe  y  dre  an  den  namen  des  vaderes,  des  sones,  des  heylighen 
geystes. 

VI.  Zur  Geburtshilfe. 

Swelich  vrome  des  kindes  nicht  nesen  mach.  Med.  Hs. 
Utr.  S.  122^.  Men  scal  scriven  in  enen  bref:  Elizabeth  genuit  pre- 
cursorem  sancta  Maria  genuit  salvatorem.  Sive  masculus,  sive  famins 
sie  veni  foras,  Xristus  te  vooat.  Oves  sancti  dei  intercedite  pro  me. 
t  eh.  u.  r.  k.  X.  6.  r.  d.  er.  y.  (Die  Buchstaben  haben  wahr- 
scheinlich eine  Bedeutung.  Eine  andere  aber  als  die,  wem 
£.  Steinmeyer,  Zs.  XVII,  84  den  Schlflssel  publicirt  hst 
aus  der  Wiener  Hs.  2245.) 

Vn.  Gegen  Epilepsie. 

Cod.  980.  Gotha.  S.  17  P.  We  dat  grote  ovel  heft,  dreeht  he 
dusse  karakteren  by  sik  he  en  valt  nicht  van  deme  ovele. 

ff  N.  dan  gut.  t  N.  am^n.  rex.  paz.  vax**).  t.  s.  s.  n.  s.  ml 
m.  t  m.  X.  'y.  azit  y.  ag.  o.  h.  e.  y.  a.  f.  m.  Xristus.  x.  t.  g-  L  g^ 
ut  Xristus  t.  ham. 

Myt  dessen  sal  men  s eggen:  Dens  in  nomine  tue  salvom  im 
fac  et  in  virtute  tua  iudica  me. 

Vin.  Gegen  febris  cotidiana. 
Cod.  23.  3  aug.  4*.  Wolfenbflttel.   8.  42  a.    Item  vor  dey  cotti- 
dianen.  nym  dre  lokes  blade  unde  scrhif  an  eyn:  Dextra  domini  fedt 


*)  lombricof  terrestres. 
*•)  Pfeiffer  S.  139,  14  rex.  pax.  nmx.  in  cristo  filio. 
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virtutem  f ,  an  dat  andere:  Dextra  Domini  fecit  me  f,  an  dat  dridde: 
dextra  domini  fecit  virtutem.  Unde  he  schal  dey  drey  bladere  nüch- 
terne eten. 

Eder  schrif  in  eyne  oblaten:  o  febrem  omni  laude  laude  tollen- 
dam  fy  an  dey  anderen:  o  langworem  sanitati  et  gaudiis  asseriben- 
dum  f,  an  dey  dridden  max.  pax.  max. 

Dey  schal  dey  seyke  dre  morghen  nüchterne  nutten. 


Zum  Wurmsegen  II,  1  vgl.  MS.  Denkm.',  S.  142,  464. 

Über  Apollonia  im  Wunnsegen  11,  2,  welcher  Name  sonst  nur 
aus  französischen  Segensprüchen  bekannt  scheint,  vgl.  Germ.  13,  180 
und  J.  W.  Wolf,  Beitr.  z.  D.  Myth.  I,  260. 

Der  Blutsegen  III,  1  ist  derselbe,  der  in  der  Wiener  Hs.  2817 
gefunden  wird;  was  aber  hier  von  Maria  erzählt  wird,  wird  da  dem 
Crist  zugeschrieben.    Vgl.  auch  MS.  Denkm.^  S.  141  und  460 — 463. 

Der  Blutsegen  III,  2  findet  sich  auf  hochdeutsch  in  dem  Arz- 
neybuche,  mitgetheilt  von  Pfeiffer,  Sitzungsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  d. 
Wiener  Akad.  XLU,  141,  26. 

Zu  VI  vgl.  den  Segen  von  Birlinger,  mitgetheilt  Germ.  24,  74, 
die  Bachstaben  fehlen  da. 

Zu  Vn  vgl.  Germ.  24,  74  gegen  die  vallundt  sucht. 

Zu  VIII  ist  zu  vergleichen  der  letzte  Theil  eines  Segens,  von 
A.  Jeitteles  mitgetheilt  in  Germ.  24,  312,  dessen  Abkürzungen  deutlich 
werden  durch  die  hier  gegebene  Lesung. 

Die  Wörter  rex.  pax.  vax  in  Segen  VII,  max.  pax.  max  in  VIII 
findet  man  auch  bei  Pfeiffer  S.  139,  14  rex.  pax.  nax  in  Cristo  filio, 
and  Oerm.  24,  312  nax.  pax.  max. 

Zum  Segenspruch,  mitgetheilt  von  F.  Pfeiffer  a.  a.  O.  151,  8,  wo 
der  Riemen,  womit  ein  epilepticus  gebunden  war,  mit  einem  Todten 
begraben  wird  als  Symbol  der  Ablegung  dieser  ELrankheit,  ist  zu  ver- 
gleichen ein  Segenspruch  gegen  Fieber,  der  in  der  Grafschaft  Zutphen 
unter  den  Bauern  noch  in  meinen  Jugendjahren  in  Brauch  war. 

Olde  mar  olde,        ik  hebbe  de  kolde. 
Ik  hebbe  ze  nöw;         ik  g&ve  ze  öw 
Ik  bind  ze  hier  neer 
Ik  krig  ze  neet  weer. 
Der  Bauer   hat  sich   nl.  mit   einem  Strohwisch  über  den  Körper  ge- 
rieben, und  nun  bindet  er,  wobei  er  diesen  Spruch  spricht,  den  Stroh- 
wisch an  einen  Baum,    damit  er  das  Fieber  los  werde.    Der  Volks- 
glaube will,  der  Baum  muß  sterben. 
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Der  Name  des  Hiob,  welcher  angerufen  wird  in  der  oben  mit* 
getheilten  Wurmbesebwörungy  erscheint,  ausgenommen  in  dem  Segen 
aus  Prtil,  Denkm.',  S,  142,  auch  im  Niederl.  Mythol.  Wörterb.  von 
van  den  Bergh: 

^Sech  dese  worde: 

Die  goede  sent  Job 

Hi  lach  in  de  wonde  doot. 

Doe  quamen  die  wormen; 

Si  aten  syn  vleesch  van  den  bene, 

Sine  daden  hem  gheen  goed. 

3  wasser  wit.    3  wasser  swart 

3  wasser  roet. 
God  ense  die  sente  Job 
Sla  dese  9  vilre  alle  ter  doet.** 

UTRECHT,  Febmar  1887.  J.  H.  GALLl^. 


ZU  GERHARD  VON  MINDEN. 


Fab.  11,  1.     De  vos  de  hadde  leve  jungen, 

de  gingen  üt,  d6  kam  geswungen 

ein  arn  unde  begrdp  ir  ein. 

De  vos  ne  h&t  is  nicht  gesein, 

men  hören  scrigen  unde  16p 

do  na  dem  arne. 
Damköhler  hat  im  Correspondenzblatt  f.  niederd.  Sprachforschung 
XII,  6  mit  Recht  bemerkt,  daß  in  hören  nicht  der  Infinitiv  zu  sehen 
sei.  Auch  seine  Übersetzung:  *Er  hörte  ihn  den  Adler  schreien,  trift 
das  richtige.  Doch  ist  nicht  mit  ihm  die  Trennung  in  här  en  vorzn- 
nehmen.  Es  ist  vielmehr  das  noch  jetzt  gebräuchliche  Praet.  hSrt 
(s.  Schambach  S.  86)  mit  inclinirtem  und  zu  en  verkürztem  tu.  Die 
Form  ist  durch  Contraction  aus  harde  entstanden,  ähnlich  wie  $i  ans 
segde  (s.  Schambach  S.  189). 

NORTHEIM.  R.  SPRENGER. 


K.BEHORN,  OEB  HEIL.  KUMEBNUS  ODEB  DIE  HEIL.  WILGEFORTIS.      461 


DER  HEILIGE  KUMERNÜS  ODER  DIE  HEILIGE 

WILGEFORTIS. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Deutung  eines  alten  Cultus. 


I. 

Der  Cultus  dieses  wunderlichen  Heiligen  beschäftigt  die  Wissen- 
schaft schon  seit  langer  Zeit.  Das  Interesse,  welches  dieses  Problem 
srregty  greift  aber  über  die  Grenzen  der  Wissenschaft  weit  hinaus; 
38  handelt  sich  um  die  Verehrung  eines  Heiligen,  welcher  in  manchen 
rheilen  der  katholischen  Christenheit  noch  in  hohem  Ansehen  steht, 
irotzdem  das  Bild  dieses  langbärtigen,  mannweiblichen  Heiligen  bei 
lern  Unbefangenen  nichts  weniger  als  die  Empfindung  der  Andacht 
erregt  Auch  die  Kirche  selbst  hat  dem  Cultus  eine  wechselnde  Geneigt- 
heit zugewendet;  sehr  begünstigt  hat  sie  denselben  niemals;  dagegen 
ist  sie  genöthigt  gewesen,  in  manchen  Gegenden  Tirols  gegen  den 
Pseudoheiligen  einzuschreiten  und  seine  Bilder  aus  den  Kirchen  zu 
entfernen,  sogar  zu  vernichten,  weil  ein  ärgerlicher  Unfug  die  an- 
lächtige  Verehrung  überwuchert  und  verdrängt  hatte.  Zudem  ist  dieser 
Beilige  von  der  Kirche  niemals  officiell  anerkannt  worden;  zu  einer 
Cfanonisation  ist  er  nie  gekommen;  doch  hat;ihn  die  Kirche  so  weit 
^daldet,  daß  er  sogar  in  dem  römischen  Martyrologinm  eine  Stelle 
befanden  hat.  In  demselben  heißt  es  zum  20.  Juli:  „In  Lusitania 
lanctae  Wilgefortis  virg.  et  mart.,  quae  pro  christiana  fide  et  pudi- 
BÜia  decertans,  in  Cruce  meruit  gloriosom  obtinere  triumphum.^ 
Dieser  kurzen  Notiz  hat  die  Legende  sich  bemächtigt  und  hat  die- 
selbe durch  allerlei  sagenhafte  Zusätze  erweitert.  Bemerkenswerth 
bt  zunächst,  daß  das  Martyrologinm  die  Heimat  der  Heiligen  nach 
Portugal  verlegt.  Nach  dem  Berichte  der  Acta  Sanctomm  (edd. 
BoUandus  aliique  S.  J.)  war  sie  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
im  Niederland.  Sie  selbst  hatte  sich  heimlich  dem  Christenthum 
angeschlossen.  Als  sie  auf  Befehl  des  Vaters  einen  heidnischen 
Prinzen  zum  Manne  nehmen  sollte  und  ihre  heftige  Weigerung  nichts 
fruchtete,  bat  sie  Gott  um  Hilfe;  er  möchte  ihre  wunderbare  Schön- 
heit derart  entstellen,  daß  alle  Männer  sich  mit  Abscheu  von  ihr 
wenden  müßten.  Ihr  Gebet  wurde  erhört  und  zur  Stunde  wuchs  ihr 
ein  mächtiger  Bart.  Darauf  wurde  sie  als  eine  Zauberin  angeklagt 
und  auf  Befehl  des  erzürnten  Vaters  gekreuzigt  Als  sie  nun  in  Todes- 
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quälen  am  Kreuze  hing,  kam  ein  armer  Geiger  des  Weges ,  wurde 
▼on  Mitleid  ergriffen  und  spielte  ihr  zum  Tröste  das  Kreuzlied;  zum 
Dank  warf  sie  ihm  einen  ihrer  goldenen  Schuhe  herab.  Der  Geiger 
sollte  darauf  als  Dieb  gerichtet  werden.  Als  man  ihn  zum  Richtplatze 
führte,  bat  er  um  die  Gunst,  nochmals  vor  der  Gekreuzigten  spielen 
zu  dürfen;  es  wurde  ihm  gestattet;  ein  Wunder  geschah ^  denn  sie 
ließ  auch  den  zweiten  Schuh  fallen  und  der  Arme  wurde  gerettet 
Diese  allgemeinen  Züge  der  legeudarischen  Überlieferung  wurden  viel- 
fach variirt;  ihre  Legende  ging  vielfach  in  andere  Heiligengeschichten 
über;  so  wurde  sie  verwechselt  mit  der  heil.  Eva,  der  Patronin  der 
Crypta  des  Braunschweiger  Domes.  Das  bekannte  Gedicht  J.  Kemers: 
^Der  Geiger  zu  Gmünd^  macht  sie  zu  einer  heil.  Cäcilia;  Guido 
GOrres  verlegt  den  Schauplatz  nach  Mainz;  doch  nennt  er  in  seinem 
Gedicht  |,Der  arme  Spielmann"  keinen  Namen,  sie  erscheint  nur  als 
eine  Jungfrau,  eine  Heilige,  ^die  für  Gott  ihr  Blut  gab**. 

So  vielfach  die  Legende  variirt  ist,  so  häufig  wechseln  auch  die 
Namen,  welche  sie  führt ;  sie  heißt  „die  heil.  Wilgefortis",  „Liberata^ 
„St.  Gehülfe",  „St.  Hilfe",  ,St.  Hülse«,  „Eutropia**,  „Regenfledis^ 
„Ontcomera« ;  am  auffallendsten  jedoch  ist  die  Bezeichnung  „der 
heilige  Kumernus";  einzelne  ihrer  Bilder  tragen  geradezu  die  Auf- 
schrift „Salvator  mundi". 

Die  Bildnisse,  welche  sich  unter  diesen  verschiedenen  Nameo 
finden,  sind  ungezählt.  Dieselben  sind  über  ganz  Europa  verbreitet, 
soweit  dasselbe  von  germanischen  Stämmen  dauernd  bewohnt  war. 
Die  Heimat  des  Cultus  ist  offenbar  im  westlichen  Deutschland  za 
suchen;  dahin  ftihren  nicht  nur  die  ältesten  Bilder;  auch  die  specifische 
Bedeutung  des  Wortes  „Kummer",  welches  dem  Namen  des  heiligen 
Kumemus  zu  Grunde  liegt,  entstammt  dem  rheinischen  Sprachgebrauch 
und  Rechtsleben.  Am  Unterrhein,  in  Belgien  ist  der  Heiligencultas 
noch  sehr  verbreitet;  Bilder  finden  sich  noch  jetzt  in  Brüssel,  Mecheln, 
Arques  b.  Dieppe  etc.  Von  dem  Niederland  mag  der  Heilige  rhein- 
aufwärts  gezogen  sein.  Ob  das  berühmte  Bild  in  Emmerich  ein  Wilge- 
fortisbild  sei,  mag  dahingestellt  bleiben ;  dagegen  ist  das  alte  Crucifix 
zu  „St.  Maria  in  Lyskirchen"  in  Cöln  unzweifelhaft  ein  Kumemus- 
bild.  Eine  Hauptstätte  der  Verehrung  fand  der  Heilige  zu  Mains; 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  befand  sich  ein  vielbesnohtes 
Bild  in  der  nördlichen  Eingangshalle  des  Domes;  es  trug  eine  werth- 
voUe  Krone,  welche  die  Franzosen  zur  Zeit  der  Ocoupation  gereist 
EU  haben  scheint.  Um  das  Bild  vor  gänzlichem  Untergang  zn  retten, 
wurde  es  von   einem  Hainser  Bürger  naoh   einem   entlegenen  Dorft 
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gefluchtet^  wo  es  noch  heute  sich  befindet.  In  der  Pfarrkirche  St.  Christof 
SU  Mainz  hängt  noch  jetzt  ein  anderes  Bild;  fUnf  weitere  sind  mir 
bekannt  an  verschiedenen  Orten  der  hessischen  Rheinpfalz,  welche 
▼on  dem  mächtigen  Donnersberg  beherrscht  wird.  Deutliche  Spuren 
weisen  auf  das  Vorhandensein  des  Cultus  auch  in  Frankfurt^  in  HOr- 
stein  im  Freigericht  etc.  Von  Mainz  wurde  er  nachweislich  nach 
Saalfeld  verpflanzt;  es  fand  auch  in  Mitteldeutschland  vereinzelt 
Verbreitung. 

uralt  heimisch  ist  der  Cultus  in  der  Schweiz,  in  Vorarlberg, 
Tirol,  Steiermark;  nicht  nur  hat  er  sich  ttber  das  ganze  Gebiet  der 
deutschen  Alpen  verbreitet,  sondern  seine  Pflege  ist  dort  auch  heute 
noch  bei  dem  Landvolke  lebhafter,  als  sonst  irgendwo.  Daher  erfahren 
wir  an  keinem  anderen  Orte  Genaueres  flber  die  besonderen  Formen 
dieses  Heiligendienstes,  sowie  über  dessen  Verfall,  als  in  den  Alpen- 
thftlem  Tirols. 

Daß  auch  in  Luoca  der  gleiche  Heiligencultus  altheimisoh  sei, 
darf  mit  Fug  nicht  wohl  mehr  bezweifelt  werden.  Dafür  zeugt  zu- 
nächst das  berühmte  volto  santo  in  der  Kirche  des  Schutzpatrons 
der  Stadt  San  Martine,  welches  der  Sage  nach  im  Jahre  782  im 
Meere  aufgefunden  wurde.  Da  man  sich  über  den  Ort  seiner  Auf- 
Stellung  nicht  einigen  konnte,  rieth  der  Bischof,  man  solle  dasselbe 
zwei  jungen  Ochsen  auflegen  und  denselben  die  Entscheidung  über- 
lassen; so  geschah  es,  und  die  Ochsen  f&hrten  das  Bild  nach  S.  Mar- 
tine in  Lucca.  Bemerkenswerth  ist  freilich,  daß  die  Earche  erst  1060 
gegründet  und  1070  geweiht  wurde.  Wird  der  Spielmann  zu  Füßen 
des  Gekreuzigten  weggedacht,  so  kann  die  Übereinstimmung  des 
Yolto  santo  mit  den  späteren  Kumemusbildem  (in  Belgien)  nicht  ver- 
kannt werden* 

Ebenso  beachtenswerth  wie  das  volto  santo  ist  jedoch  die  Ver- 
ehmng  des  heiL  Fredian  in  Lucca.  Die  Kirche  S.  Frediano  heißt 
auch  Basilica  Longobardorum ;  ihre  Urkunden  reichen  bis  685  zurück. 
Zweifellos  haben  wir  es  mit  einem  Cultus  zu  thun,  welcher  schon 
von  den  Longobarden  eingefbhrt  wurde.  Schon  sein  Name  (v.  goth* 
freidjan  =  parcere,  ahd.  frtten)  ist  grunddeutsch;  von  besonderem 
Interesse  ist  jedoch  sein  Wunder,  welches  in  der  Kapelle  di  S.  Agostino 
abgebildet  ist:  gegen  eine  drohende  Überschwemmung  werden  von 
einer  Anzahl  Menschen  Pfähle  eingeschlagen;  der  Heilige  lenkt  jedoch 
mit  einer  einfachen  Harke  das  Wasser  zum  Meere  ab. 

Nur  in  dem  benaohbarten  Pisa  ist  der  Heilige  noch  verehrt. 
Seine  Kirche  ist  jedoch  klein   und  unscheinbar,   ihr  Bilderschmuck 
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unbedeutend.  Florenz  hat  keine  Ejrche,  wohl  aber  ein  Thor,  weleh«  \z 
des  Heiligen  Namen  trägt  Die  Porta  di  S.  Frediano',  erbaut  nick 
den  Zeichnungen  des  A.  Pisano ,  liegt  auf  der  linken  Amoseite  mA 
deckt  die  Straße  nach  Pisa.  Die  innige  Verschmelzung  der  Oesebidtfe 
▼on  Lucca  und  Pisa  erklärt  die  Gemeinsamkeit  dieses  Heiligencoltii, 
dessen  Heimat  jedoch  in  Lucca  zu  suchen  ist  Zuerst  fiel  Lucca  as 
Florenz  (1341)  und  bald  darauf  (1406)  auch  Pisa,  nachdem  aAum 
1862  die  Florentiner  die  Flotte  und  den  Hafen  von  Pisa  zerstört 
hatten.  Das  Thor  des  heil.  Frediano  bezeichnet  die  Stelle,  wo  die 
Macht  der  unterworfenen  Städte  ihren  Einzug  in  das  siegreiche  Flo- 
renz halten  mußte.  Andere  Städte  Oberitaliens  kennen  den  Heilig« 
nicht  Daß  das  in  Lucca  abgebildete  Wunder  auf  den  deutscfafli 
heiL  Kumemus  zurückzuführen  sei,  wird  sich  aus  der  späteren  Werl- 
erklärung  ergeben. 

Mehr  vereinzelt  finden  sich  die  Kumemusbilder  in  Frankreich, 
Spanien  (Portugal?)  und  England.  Auch  Prag  besitzt  ein  Bild,  welches 
nachweislich  im  Jahre  1684  von  einem  Elaufinann  aus  Belgien  dortbia 
gestiftet  wurde. 

Wir  sind  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  die  Heimat  des  Hei- 
ligen im  westlichen  Deutschland  zu  suchen  sei,  daß  die  deutschen 
Stämme  auf  ihren  Wanderungen  den  (Kultus  desselben  mit  sich  fbhrtes, 
und  daß  derselbe  überall  Wurzel  faßte,  ohne  jedoch  eine  durch- 
greifende Einbtlrgerung  zu  finden. 

II. 

Die  noch  vorhandenen  Bilder  aas  älterer  Zeit  sind  soweit 
gesammelt,  abgebildet  und  beschrieben,  daß  eine  vergleichende  Unter- 
suchung möglich  geworden  ist.  Dem  Alter  nach  verbreiten  sich  die- 
selben auf  einen  Zeitraum  von  annähernd  einem  Jahrtausend. 

Als  ältestes  derselben  gilt  mit  Recht  das  Bild  in  der 
Kirche  zu  Oberwinterthur  in  der  Schweiz.  Dasselbe  steht  ii 
einer  Nische.  Sein  Ausseben  ist  unzweifelhaft  das  eines  Mannes,  eines 
Königs;  auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  dreizackige  Ej*one;  dasGbsichl 
ist  ernst,  von  einem  starken  Barte  eingerahmt,  der  Blick  offen  und 
geradeaus  gerichtet.  Die  Arme  sind  ausgebreitet,  bis  zu  den  Hand- 
gelenken bekleidet;  die  Hände  stecken  in  starken  Handschuhen.  Du 
Gewand,  ein  einfacher  bis  fast  zu  den  Knöcheln  reichender  Bock,  iit 
um  die  Hüften  zusanmiengehalten  durch  einen  Gürtel,  dessen  Ende 
lang  herabfällt;  auf  der  Brust,  dicht  über  dem  Gürtel,  befindet  sich 
ein  einfaches  kreuzartiges  Zeichen.    Beide  FtUSe  stehen  fest  auf;  der 
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e  Fuß  ist  beschuht,  der  andere  ist  entblößt  und  der  Schuh  steht 
r  demselben  auf  der  Erde.  Zur  Seite  kniet  eine  männliche  Gestalt, 
lohe  den  einen  Arm  erhoben  hält.  Von  einem  Elreuze  hinter  der 
(nigsgestalt  ist  nichts  zu  erblicken;  die  Hände  tragen  also  auch 
ine  Spur  einer  Nagelung.  Das  ganze  Steinbild  wird  dem  achten 
hrhundert  zugeschrieben;  es  mag  jedoch  etwas  jünger  sein. 

Sehr  nahe  diesem  verwandt  ist  ein  j  fing  eres  Bild,  welches 
if  einem  Diptychon  des  13.  Jahrhs.  sich  befindett  Gesichts- 
isdruck,  Krone,  Gttrtel,  Elreuzeszeichen  sind  dieselben*  Von  einem 
reuzesstamme  ist  auch  hier  nichts  angedeutet;  dagegen  ruhen  die 
rme  auf  einem  Querbalken;  ob  die  Hände  angenagelt  sind,  bleibt 
igewiß;  die  Füße  stehen  auf  einem  mächtigen  Block;  der  eine 
shuh  ist  ausgezogen  und  steht  unterhalb  des  Fußes.  Die  knieende 
ignr  fbhrt  in  der  Hand  eine  Laute. 

Wiederum  einer  jüngeren  Zeit  anzugehören  scheint  das  Bild 
a  Saalfeld  an  der  Wassercapelle,  welche  im  Fluss  steht.  Die 
Jone  zeigt  mehr  Zacken;  der  Gesichtsausdruck  ist  zwar  immer  noch 
r&8t  und  schmerzlos,  aber  weniger  königlich;  der  Blick  ist  frei. 
^  Gürtel  umschließt  wiederum  den  langen  einfachen  Rock ;  das 
reuzeszeichen  im  Gürtel  ist  verschwunden ;  dafür  befindet  sich  mitten 
if  der  Brust  ein  rhombischer  Zierat.  Ober  das  Haupt  ragt  der 
reuzesstamm;  die  beiden  Hände  reichen  zum  Querbalken  empor;  die 
igelung  scheint  angedeutet.  Die  Füße,  deren  einer  den  nebenstehen- 
Q  Schuh  abgestreift  hat,  stehen  fest  auf  felsigem  Boden,  die  knieende 
rur  hält  wiederum  die  Laute  in  Händen.  Merkwürdig  ist  die  In- 
trift  ^Salvator  mundi  1516^;  sie  mag  von  einer  Restaurirung  des 
des  herrühren. 

Fast  genau  mit  dem  Saalfelder  Bild  stimmt  überein  ein  scheinbar 
ras  jüngeres  zu  Ettersdorf  bei  Nürnberg.  Auffallend  ist  die 
iche  Aufschrih;  doch  seigt  der  Ausdruck  des  Gesichts  schon  einen 
shten  Anflug  von  Schmerz;  das  Haupt  ist  leicht  geneigt. 

Eine  bemerkenswerthe  Weiterbildung  verräth  der  belgische 
imernus.  Das  Kreuz  ist  vollständig  ausgebildet;  die  Hände  sind 
genagelt;  dagegen  hängen  die  Füße  völlig  frei,  ohne  Nagelung  oder 
»pedaneum.  Das  Haupt,  schmerzerfüllt  und  geneigt,  trägt  nicht  nur 
e  mehrzackige  Krone,  sondern  auch  einen  ausgebildeten  Nimbus. 
1  den  Hals  legt  sich  ein  Geschmeide  als  breite  Borte,  welche  auf 
•  Brust  in  Blattform  schließt.  Wiederum  hält  der  Gklrtel  das  Ge- 
nd  zusammen.  Der  Kreuzstamm  erhebt  sich  hinter  einem  Altar, 
'  welchem   zu  Füßen    des  Gekreuzigten    neben    dem    einen   abge- 
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streiften  Schuh  ein  Becher  steht.  An  den  Stnfen  des  Altars  kniet  ein 
Geiger.  Als  bei  der  Darstellung  des  gekreuzigten  Christas  nicht  nur 
der  Gesichtsausdruck,  sondern  auch  die  ganze  Figur  mit  allen  Zeichen 
des  Schmerzes  sich  erfüllte,  ging  das  „bekümmerte^  Aussehen  auoh 
auf  die  Eumernusbilder  ttber.  Dieser  Umschwung  in  der  DarsteUang 
Christi  vollzog  sich  bekanntlich  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhonderti, 
und  wurde  besonders  stark  beeinflußt  von  alttestamentarisehen  Vor 
Stellungen,  so  z.  B.  von  Jes.  53,  4.  5:  „die  Strafe  liegt  auf  ihm,  dtß 
wir  Friede  hätten  und  durch  seine  Wunder  sind  wir  geheilt.*  Die 
parallele  Entwickelung  der  Kumernusbilder  war  hier  angeaeigt;  der 
Hilfsbedürftigkeit,  welche  man  dem  Helfer  entgegenbrachte,  entsprang 
dieselbe;  es  war  volksmäßig,  daß  man  die  eigene  Hil£ibedtlrftigkeit 
auf  den  Helfer  übertrug.  —  Das  schon  genannte  volto  Santo  in 
Lucca  stimmt  mit  diesem  belgischen  Bilde  ttberein,  wenn 
der  Ausdruck  des  Kummers  sowie  die  Figur  des  G-eigers 
als  fehlend  gedacht  werden;  aber  gerade  das  Fehlen  dieser  beiden 
Momente  läßt  das  volto  santo  als  das  ältere  erscheinen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Bilder  mit  der  Legende  ist  auf- 
fallend. Gewichtige  Gründe  sprechen  jedoch  dafür,  daß  die  Bilder 
schon  vorhanden  waren,  als  die  Legende  sich  ausbildete;  letztere  kann 
also  nur  sehr  jung  sein. 

Die  nächste  Hypostase  vertritt  das  Bild  zu  Prag.  Der  Ober 
gang  ist  ein  gewaltiger ,  denn  am  Kreuze  haftet  unverkennbar  eine 
Frau.  Da  die  beiden  auf  das  Jahr  1516  gezeichneten  Bilder  noch 
durchaus  männlich  sind,  das  Prager  Bild  aber  nachweislich  erst  1684 
gestiftet  wurde,  muß  der  weibliche  Typus  in  dieser  Zwischenzeit  siek 
ausgebildet  haben.  Dafür  ist  das  bekümmerte  Aussehen  wieder  var 
schwunden;  die  weibliche  Heilige  trägt  nicht  nur  die  Krone  and  den 
Purpurroantel,  sondern  sogar  die  Gloriole.  Ihr  bärtiges  Antlitz  ist 
durchaus  heiter;  der  Gürtel  fehlt  nicht  auf  ihrer  reichen  Gewandung; 
die  Hände  sind  angenagelt;  dagegen  stehen  die  Füße  fest  aaf  einem 
Block,  neben  welchem  der  eine  abgestreifte  Schuh  liegt«  Der  Becher 
ist  verschwunden^  der  Geiger  geblieben. 

Ein  diesem  Bilde  sehr  ähnliches  befindet  sich  in  der  Sammlong 
Nadar  zu  Paris. 

Die  aufgeführten  Bilder  repräsentiren  die  verschiedenen  Typen 
in  der  Darstellung  des  Heiligen.  Wir  entnehmen  denselben  folgende 
Beobachtungen. 

Zunächst  ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  daran,  daß  der  Heilige 
ein  Mann  war. 
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Das  Kreus,   an  welches   der  Heilige   später   geheftet  erscheint, 
hlt  bei  den   alten  Bildern   gänzlich;    mit  der  Zeit  erscheint  es  an- 
dientet, aber  nicht  durchgeftlhrt;  auf  einzelnen  Bildern  ist  es  ersieht- 
sh    erst  spätere  Zuthat   Dem  entsprechend  führt  sich  die  Nagelang 
sr  Hände  erst  allmählich  ein;  die  Nagelung  der  Füße  dagegen  bleibt 
siDZ  ausgeschlossen,  höchstens  einige  ganz  späte  Bilder  ausgenommen. 
Selbst  die  Ausbildung  und  Fizirung  der  Legende  hat  eine  größere 
Einheitlichkeit  der  bildlichen  Darstellung  nicht  herbeigeführt;    sie  ist 
Elfgekommen,  als  die  Verwirrung  schon  vorhanden  war.    Diese  Ver- 
rirrang  ist  aber    durch    die  Legende    nicht   nur   nicht   geschlichtet, 
ondem  geradezu  gesteigert  worden.    Manche  wesentlichen  Attribute 
laageln  bisweilen;   so  fehlt  zuweilen  sogar  der  Bart;   auch  wohl  die 
[rone;    häufig   die  Fußbekleidung   überhaupt;    sehr  oft  der  Geiger, 
reicher   auch  wohl   durch   einen  Bettler  vertreten  wird;    der  Becher 
ehlt  am  häufigsten;   auch   der   räthselhafte  Brustschmuck  ist  später 
;anz  entstellt,  aber  selten  ganz  weggelassen. 

Das  einzig  Gemeinsame  scheint  demgemäß  der  Gürtel 
m  sein,   allerdings  ein   bemerkenswerthes  Attribut;    denn   von  ihm 
MS   ergibt  sich  die  Unmöglichkeit   einer  Verwechslung    des 
Camernasbildes   mit  dem  gekreuzigten  Christus.    Die  Be- 
kleidung des  Eumemus  ist  stets  eine  völlig  geschlossene  und  bestand 
irspHInglich    aus   einem    langen,   bis   zu    den    Knöcheln    reichenden 
COnigsrock  mit  langen  Ärmeln,    der  durch  einen  Gürtel   zusammen- 
l^alten  wurde  —  an  sich  gar  nichts  Auffallendes.  Die  Christusbilder 
dagegen    sind  in  dieser  Weise    niemals   bekleidet  gewesen.    Daß  der 
gekreusigte  Christus  irgend  eine  Gewandung  getragen  habe,  wird  von 
Ist  ältesten  kirchlichen  Tradition  schon  angenommen;  demgemäß  er- 
•olieinen  die  ältesten  Crueifixe  zwar  bekleidet,  aber  mit  langem,  hemd- 
srtigem  Gewände  ohne  Ärmel  und  ohne  Gürtel.    In  der  romanischen 
Kjuist  (schon  im  neunten  Jahrhundert)    bürgert    sich   allmählich   der 
Leadeuschurz  (das  perizonium)   ein.    Dasselbe  war  Anfangs  so  weit 
ausgedehnt,    daß  es  von   der  Brust  bis  zu  den  Knieen  reichte;    erst 
IM  13>  Jahrb.  wurde  es  bis  zu  der  jetzt  noch  üblichen  Form  verkürzt. 
Dar  Kumemusrock  ist  mit  dem  späteren  Cruzifixus  ganz  unvereinbar. 

Ein  aweiter  entscheidender  Punkt  ist  in  der  mangelnden  Nage- 
lung der  Füße  zu  suchen. 

Daß  Christus  an  Händen  und  Füßen  angenagelt  gewesen  sei, 
ist  bestimmte  Voraussetzung  der  ganzen  Patristik  und  des  Mittelalters 
(Tertullian,  Angustin),  und  zwar  nahm  man  an,  daß  vier  Nägel  ver- 
wendet worden  seien  (Cyprian;   Gregor  v.  Tours;    d.  heil.  Bernhard; 

an« 
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Innoceoz  III).  Doch  kommto  schon  aus  dem  neunten  Jahrk.  Yereinselt 
Crucifixe  vor,  an  welchen  ein  Nagel  beide  Füße  darchdringt.  AU  im 
13.  Jahrb.   der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  die  bildliche  Darsteilimg 
des  Gekreuzigten   aufgenommen  wurde,    wurden  auch  die  drei  Nigel 
allgemein   anerkannt,   wie   schon  Walther  v.  d.  Vogel  weide  bezeugt, 
ein  Beweis,  wie  sehr  die  Nagelung  der  Fflße  dem  Christaabiide  enir 
sprach.  Um  so  mehr  mußte  die  völlige  Freilassung  der  Fflße  auf  das 
Kumemusbildern  einer  Verwechslung  mit  dem  Crucifixua  widerstrebeo. 
Wie  sehr  die  Kirche  auf  der  Nagelung  der  Füße  bestand,  mußte  siek 
erweisen,  als  im  17.  Jahrb.  die  Muthmaßung  auftrat,  die  Fflße  CSiriH' 
seien    nur    mit   Stricken   an   den   Kreuzesstanmi    befestigt    gewesea 
Nicht  nur  die  katholische  Kirche,  sondern  auch  die  lutherische  Ortks- 
doxie  trat  in  der  Person  von  Hengstenberg  in  Waffen  gegen  Dr.  Paolw; 
denn  sowohl  aus  dogmatischen  wie  aus  archftologischen  Ghrflnden  mußte 
die  Kirche  auf  der  Hut  sein. 

Dem  Kumemusbild  gegenüber  gerieth  die  Kirche  indessen  auf 
diesem  Wege  in  ein  Dilemma.  Die  Heiligenfigur  (denn  als  solche  e^ 
schien  sie)  verstand  man  nicht  mehr;  ein  Christusbild  war  sie  oflEaDbar 
nicht  und  konnte  sie  nicht  werden;  so  entstand  die  L^^de  und  ve^ 
suchte  einen  Ausweg  mit  der  Scha£Fung  eines  Dritten.  Der  Volksglaak 
läßt  sich  jedoch  nicht  beirren ;  er  verstand  den  firemden  Namen  (bdL 
Wilgefortis)  nicht;  daftlr  hatte  er  längst  seine  eigenen  Beseichnungci, 
welche  der  Landessprache  entstammten. 

III. 

Wiederholt  ist  der  Versuch  gemacht  worden ,  das  Herkomn« 
und  die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Cultus  zu  deuten*  EÜne  be* 
firiedigende  Erklärung  hat  sich  indessen  bis  jetzt  nicht  gefonde% 
nehmen  wir  an,  zum  Theil  darum,  weil  der  Ausgangspunkt  nieht 
glücklich  gewählt  war.  Greifbares  kann  sich  nicht  ergeben,  wem 
man  mit  der  Erklärung  des  Namens  beginnt;  einen  noch  schwaokea- 
deren  Boden  bietet  die  Legende.  Alter  und  sachlich  getreuer  ab 
Namen  und  Legende  sind  die  Bilder,  deren  geschichtliehe  Modifi- 
cationen  beschrieben  wurden.  Von  gleich  entscheidendem  Gewidito 
sind  die  Cultusformen,  unter  welchen  der  Heilige  nachweislich  verebt 
wurde,  respective  noch  verehrt  wird.  Denn  nichts  ist  getreuer  als  du 
Oedächtniß  des  Volkes;  ungezählte  Beispiele  bestätigen  ea,  daß  ia 
Bezug  auf  die  Lebensäußerungen  einer  Volksseele  ^die  Tradition  in- 
gleich zuverlässiger  geblieben  ist  als  schriftliche  Docnmente.  Wo 
aber  dieser  Cultus  noch  in  Blüthe  steht,  erfahren  wir,  daß  der  Heilig« 
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tst  ist  er  freilich  weiblich)  angerufen  wird  in  jeder  Noth,  welche 
Allgemmiheit  trifft,  insbesondere  in  Eüriegsgefahr,  bei  Trockenheit 
i  Überschwemmung,  bei  Theuerung  und  Mißwachs  etc.  Speciell 
^eint  der  Heilige  als  Schutzpatron  des  Ackerbaues;  das  Bild  steht 
um  meist  in  Feldcapellen;  auch  die  Bäcker  bringen  ihm  eine 
ondere  Verehrung  entgegen,  darum  haben  sie  das  Bild  häufig  auf 
m  Öfen.  Noch  mehr  wird  der  Heilige  angerufen  von  Einzelnen  in 
»önlicher  Noth  und  Bedrängniß.  Besonders  begehren  seine  Hilfe 
ende  Frauen,  sowohl  solche,  welche  schon  in  der  Ehe  sind,  als 
h  solche,  welche  nach  der  Ehe  verlangen;  auch  die  Ehe  selbst 
d  unter  seinen  Schutz  gestellt;  darum  findet  sich  sein  Bild  häufig 
1er  Schlafkammer  tlber  dem  Ehebett.  Besonders  angerufen  wird 
ftuch  von  Beisenden,  deren  besonderer  Beschützer  und  Qeleiter  er 

seine  Capelle  steht  daher  auch  vielfach  an  Kreuzwegen.  Auch 
die  letzte  große  Beise  wird  sein  Oeleite  noch  begehrt;  sein  Bild 
it  darum  häufig  in  Todtencapellen ,  doch  ist  seine  Bedeutung  fbr 
Cnltus  der  Verstorbenen  mehr  verschleiert,  scheint  auch  nicht 
onders  alt  zu  sein.  Ein  großes  Gebiet  ist  ihm  also  untergeben: 
rden  und  Gedeihen,  Wachsen  und  Abnehmen,  Leben  und  Tod. 
I  kann  kein  ünmächtiger  gewesen  sein,  der  das  Saatfeld  in  gleicher 
ise  wie  den  Ehestand  segnet,  der  die  Gefahren  abwendet  sowohl 
I  der  Feldfrucht  wie  von  dem  Glück  des  Hauses;  dieser  Herr 
r  Leben  und  Tod  kann  nur  ein  Herrscher  gewesen  sein,  der  die 
me  trägt,  ein  Herrscher  vom  Himmel.  Nehmen  wir  alle  diese 
ikte  zusammen  und  vergleichen  sie  mit  den  ältesten  Bildern^  so 
isen  uns  die  Attribute  der  KOnigsgestalt  den  Weg  dahin  weisen» 
und  bei  wem  das  Volk  seit  uralter  Zeit  in  seiner  Noth  Trost  und 
!e  gesucht  hat. 

Nun  erkennen  wir  die  gekrönte  bärtige,  königlich  blickende 
leogestalt;  das  kann  kein  Anderer  sein  als  Thor,  der  Donnergott 
«t.  Hoch  aufgerichtet,  mit  ausgebreiteten  Armen  dem  Beter  zu 
en  Füßen  Hilfe  verheißend,  steht  er  da,  ausgerüstet  mit  allen 
shen  der  Ejraft;  seine  Hüften  umschlingt  der  Stärkegürtel,  in  wel- 
n  der  kurze  Stiel  des  Hammers  steckt;  seine  Hände  sind  in  die 
mhandschuhe  gehüllt,  welche  er  anlegt  sobald  er  auszieht,  die 
len  niederzuschmettern.  So  hat  er  vor  den  Augen  unserer  Urväter 
tbar  dagestanden,  bis  zu  der  Zeit,  als  Bonifatius  das  Land  durch- 
,  um  nicht  nur  die  heiligen  Bäume,  sondern  auch  die  Bilder 
rs  zu  stürzen.  Doch  auch  der  rücksichtslosen  Energie  dieses 
underungswürdigen  Apostels   des   römischen   Papstthums   konnte 
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es  nicht  gelingen,  diesen  angestammten  König  von  seinem  Throne 
zu  stoßen.  Er  mochte  es  dahin  bringen;  daß  auf  deutaehem  Boden 
die  Bilder  Thors  zumeist  verschwanden;  im  Norden  war  kein  GK)tte^ 
bild  80  häufig  zu  treffen,  als  gerade  das  Bild  dieses  Gottes. 

Als  der  ursprüngliche  Monotheismus  des  altgermanischoi  Oottss- 
begriffs   sich  zu  differenziren   begann,    da  verblieb   wohl   die   oberste 
Sorge  um   den  Landbau  Wodan   selbst;   doch  war  er  es  nicht  mekr 
selbst,    der  den  Feldern  die  Fruchtbarkeit  verlieh;    sondern  in  nock 
näheren   Bezug    zum   Ackerbau    trat  Thor   und    seine   Matter   Edk 
In  Thors  Hände    ging    die   Herrschaft    Aber  Wetter    und  Feldfra^; 
er  fährt  einher  in  Donner  und  Blitz;    sein  Zieiehen  ist  das  Gewitter, 
welches    die  Luft   von   den   schädlichen  Dünsten  reinigt  and  den  be- 
fruchtenden Regen   spendet    Er  ist  aber  auch   der  Führer   d^  Aus- 
wanderer;   er  weist  den   neuen  Ansiedlern   die  Wohnstfttte   an;   sein 
Hammer  grenzt  die  Mark  ab;    wie  noch  heutigen  Tages  das  Besiti- 
recht  mancher  Mühle  soweit  bemessen  ist;  als  der  Warf  des  Mühlbdls 
reicht.    Ebenso   weiht  sein  Hammer  die  EhO;  die  Runen.    Ihm  wurde 
der  Donnerstag  geweiht;  der  Tag  hat  seine  Bedeutnng  behalten,  auch 
nachdem  Thor  selber  vergessen  war.   Denn  die  Kirche  war  beflissen, 
die  Heilighaltung  dieses  Tages  ftir  das  Christenthum  in  Anapmdi  n 
nehmen.    Auf  den  Donnerstag    verlegte    man    christliche  Feste,    den 
Gründonnerstag,    Himmelfahrt  und  Frohnleichnam.    Aber  der  Baner 
ißt  noch  heute  mit  Vorliebe  am  Donnerstag  Fleisch,  besonders  Speek 
und  Erbsen,  da  die  Erbsen  als  ein  Sinnbild  der  Gesohoße  Thors,  des 
Hagels,  gelten.   Auf  den  Donnerstag  säet  der  Baaer  den  Leinsaaei; 
am  gleichen  Tage   begann   die  Kirmes,    das   alte  Erntefest   mit  de« 
Umzüge   des  Bären,    welcher  Thor   geheiligt  war,   denn  Thor  fUirti 
selbst  den  Beinamen  „Bjöm^  (der  Bär) ;  am  Donnerstag  worden  firfllier 
überall  Viehmärkte    abgehalten    etc.    In   tausend   Besiehangen   staod 
und   steht   noch   zur  Stunde   das  Bauernleben   zu   seinem  Schutsgotli 
welchem   die  Kirche  nur  seinen  Namen,    nicht  aber  seine  Verehraag 
zu  nehmen  vermochte. 

Wie  die  einzelnen  germanischen  Götter  zu  fassen  sind  als  Ver 
jüngungen  des  einen  obersten  HimmelsgotteS;  als  ESnseltriger  beson- 
derer Seiten  seiner  Allmacht,  so  stehen  auch  die  weiblichen  Gottheites 
im  engsten  Zusammenhang;  sie  weisen  sämmtlich  zurück  aof  die  eine 
mütterliche  Göttin,  die  von  dem  Himmel  umfaßte  befrachtete,  firudrt- 
bringende,  gebärende  Erde;  sie  gibt  das  Leben  and  nimmt  es  aaek 
wieder;  aus  ihrem  Schooße  gehen  alle  lebenden  Wesen  hervor;  so 
ihr   kehren    sie   alle   zurück.    Aber   das   von   ihr   gespendete  Labes 
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erscbeJDt  in  tausend  Formen;  jeder  dieser  Lebensformen  gegenüber 
gewinnt  dieselbe  aßhtltzende  Multer  eine  andere  Gestalt  und  trägt 
einen  anderen  Nameu,  und  tritt  als  aotche  einer  männlichen  Gottheit 
alt  deren  Mutter.  Schwester  oder  Gemahlin  zur  Seite.  Auch  dem  Thor 
«ur  Seite  sfand  von  Anfang  an  ein  weibliches  Wesen.  Dieses  erscheint 
zuerst  als  seine  Mutter  Jörd,  Wodans  Gemahlin,  die  älteste  und  zu- 
meiflt  gebrauchte  Benennung  der  Mutter  Erde.  Bei  Erntefesten  wird 
sie  neben  Thor  angerufen;  als  die  Spenderin  von  Friede  und  Frucht- 
barkeit wird  ihr  Name  geradezu  an  Thors  Stelle  gesetzt.  Ein  anderer 
Name,  welchen  sie  trägt,  bezeichnet  sie  speciell  als  die  Be^chirmerin 
der  Feuerstelle,  des  häuslichen  Herdes;  wie  auch  die  Römer  eine 
Gattin  Fcrnax,  dea  fornncalis  kannten,  welche  sowohl  den  Herd  wie 
das  Herdfeuer  hUtete.  Die  Annahme  liegt  nicht  fern,  daß  Tacitus  den 
nralten  Cultas  dieser  Göttin  als  den  IsiscuJtus  bezeichnete,  welchen 
er  bei  den  Germanen  vorfand.  Daß  der  kürzlich  erat  nach  Rom  ein- 
geführte Isisdienst  schon  bis  in  das  Innere  Deutschlands  gedrungen 
Bein  konnte,  ist  nicht  anzunebuien,  doch  ist  in  späterer  Zeit  der 
Käme  der  Isis  in  Deutschland  nicht  unbekannt;  noch  im  16.  Jahrb. 
berichtet  Aventin  Ober  „Frau  Eisen";  sie  wanderte  nach  ihres  Vaters 
Hercules  Tode  durch  alte  Länder  und  gelangte  schließlich  auch  zum 
deuUcben  Könige  Schwab;  diesen  lehrte  sie  das  Eisen  schmieden 
und  das  Feld  bestellen,  Getreide  säen  und  ernten,  mahlen,  hacken, 
Flachs  und  Hanf  bauen,  spinnen,  wehen  und  nälien,  dieselben  Künste, 
welche  nach  einer  anderen  Überlieferung  von  einer  Königin  Cambra 
eingeführt  wurden.  Immer  ist  es  die  gleiche,  den  Menschen  mild- 
freundlich  zugeneigte  mutterliche  Gottheit,  welche  unter  den  ver- 
schiedensten Benennungen  durchleuchtet.  So  ist  sie  auch  unbedenklicli 
ID  den  Namen  Holda  und  Bercbta  wieder  zu  erkennen;  denn  beide 
Beaeichnungen  sind  adjectivisch  und  verschleiern  nur  den  eigentlichen 
Namen  der  wohlbekannten,  aber  ungenannten  mfitterlichen  Göttin, 
welche  die  Oberaufsicht  fahrt  über  den  Feldbau,  namentlich  aber 
über  die  strenge  Ordnung  des  Haushalts.  Mag  es  nun  gelten,  daß 
die  Berchta  sie  von  ihrer  lichten  Seite  zeigte,  so  wird  die  Holda  sie 
mehr  von  der  dunkeln  Seite  erscheinen  lassen;  in  beiden  Fällen  be- 
rflhrt  sie  sich  ebensowohl  mit  der  Göttermutter  Frigg,  wie  mit  der 
Todesgöttin  Hei,  Die  deutlichsten  Beweise  liegen  vor,  daß  Frigg  und 
Fran  Holle  ineinander  übergehen,  ein  geheimnißvolles,  schauerliches 
Scblaßglied  in  der  Kette,  welche  Lieben  und  Sterben,  Leben  imd 
Tod  nuauflöslich  verbindet.  Immer  ist  es  also  dieselbe  mütterliche 
Gottheit,    welche    selbst  im  Dunkel    bleibt,    aber  Leben  spendet  und 
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Leben  zurückfordert ,  ebenso  geliebt  und  angerufen,  wie  andererseits 
ein  Gegenstand  der  Furcht;  des  Schreckens  und  Entsetzens;  aber 
weitaus  überwiegt  doch  die  freundliche  Seite  ihres  Wesens. 

Das  Christenthum  hatte  fELr  die  von  dem  Heidentham  kaum 
genannte  Göttin  keinen  Namen  mehr;  aber  ihre  Heilighaitang  blieb 
bestehen  und  behielt  ihren  Ausdruck  in  gewissen  Festgebräucheo, 
namentlich  zu  Weihnachten  und  Neujahr.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
daß  sehr  bald  an  die  Stelle  dieser  Göttin  und  Göttermutter  Marii 
trat.  Ihr  Name  wurde  bald  gesetzt  ftlr  Frigg,  Freyja  and  Veniii 
Auf  sie  ging  bald  der  Inbegriff  höchster  Schönheit  über;  fortan  biet 
sie  in  hervorragendem  Sinne  „Frau",  „domina".  Hatte  man  das  Stern- 
bild  des  Orionsgürtels  als  Friggjar  rockr  (Friggae  colus)  bezeiduwt, 
so  wurde  dasselbe  fortan  auf  sie  übertragen  und  hieß  MarilrocL 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  wieweit  sich  die  Vorstellung  des  rockr 
(colus)  mit  der  des  Rock  (Gewand)  vermischte;  auch  die  Artemii 
wird  (Ilias  20.  70)  mit  dem  Rocken  ausgestattet;  ebenso  trftgt  sie 
auch  den  Gürtel,  welcher  höchste  Schönheit  und  unwiderstehlicheD 
Reiz  verleiht;  auch  die  jüngsten  Euroernusbilder  unterlassen  es  nicht, 
der  weiblichen  Gestalt  den  goldenen  Gürtel  als  einziges  featstehendes 
Attribut  zuzutheilen. 

In  der  Kraft  seines  alles  bestrickenden  Reizes  entspricht  des 
Gürtel  der  Aphrodite  durchaus  das  kostbare  Geschmeide  Bri^ngamet, 
welches  bald  der  Frigg,  bald  der  Freyja  als  Eigenthum  sugesdiriebeo 
wird;  es  umschlang  den  Hals  der  Göttin  und  fiel  herab  auf  dereo 
Brust;  von  der  Vorstellung  der  Göttin  war  es  so  unzertrennlid, 
daß  auch  dieser  Schmuck  nicht  vergessen  wird,  als  Thor  in  Frejj« 
Gewand  gehüllt  wird,  um  verkleidet  nach  Riesenheim  za  fahren,  dort 
die  Riesen  zu  verderben  und  seinen  gestohlenen  Hammer  wieder  heim- 
zuholen. Thor  erscheint  also  in  weiblicher  Gestalt  und  trägt  der 
Göttin  Schmuck  zu  der  Zeit,  da  ihm  der  Hammer  fehlte.  So  find« 
wir  auch  an  den  Eumernusbildern  bald  einen  räthselhaften  Halt- 
schmuck, bald  ein  verschieden  gestaltetes  medaillonartiges  Schmod[- 
stück  auf  der  Brust;  wir  erkennen  in  diesen  unverständlichen  Ab- 
zeichen die  Reste  des  hervorragendsten  Attributs  gerade  deijeniges 
Göttin,  in  deren  Gewand  Thor  sich  aufmacht,  um  die  Riesen,  die 
Feinde  der  Fruchtbarkeit,  zu  züchtigen,  weil  sie  seinen  Hammer  ent- 
wendet haben.  Diese  Annahme  wird  durch  die  Beobachtung  unter 
stützt,  daß  dieser  räthselhafte  Schmuck  sich  auf  den  Kumemusbildern 
niemals  mit  dem  Zeichen  des  Thoshammers  zusammen  findet,  sondern 
erst  auftritt,  nachdem  der  Hammer  aus  dem  Gürtel  des  Gottes  ret- 
schwunden  ist. 
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Durch    dieBen  Tausch    war   in    der   bildlichen    Darstellung    des 
Qottes  der  weibliche  Typus  neben  dem  männlichen  zur  Berechtigung 
gelangt.  Als  es  dem  erstarkten  Christenthum  gelungen  war,  den  Thor* 
cultus  soweit  zu  verdunkeln,  daß  wenigstens  dessen  Name  verdrängt 
war,    mußte    ein  Schwanken    eintreten,    ob   die   männliche  Seite   des 
göttlichen  Wesens,  welches  in  ihm  verehrt  wurde,  die  Oberhand  be- 
halten,   oder   ob  die    weibliche  Seite    substituirt    werden    sollte.    Die 
offenbare  Verwandtschaft  des  Thormythus  mit  der  persönlichen  Vor- 
atelluDg  Christi  und  seiner  segenspendenden  Gewalt,  wie  sie  von  der 
Kircshe  gepflegt  wurde,   legten  es  nahe,  Christum  selbst  geradezu  an 
die  Stelle  Thors  treten  zu  lassen.  Schon  das  äußerliche  Maohtzeichen 
stimmt   überein ;    Christus    tödtet    den  Leviathan ;    er  führt  in   seiner 
Hand    das  Kreuz,    mit   welchem    er    das  Böse    besiegt;    die   gleich- 
gestaltete und  ebenso  unüberwindliche  Waffe  Thors  ist  sein  Hammer, 
mit    ihm    erschlägt  er  die  Midgardschlange;    aber   f&r  Beide    ist   der 
Sieg  mit  dem  eigenen  Tode  verknüpft  u.  s.  w.    Nicht  nur  Thor  fährt 
einher  im  Donner;  auch  Christus  wird  ausdrücklich  als  der  Herr  des 
Donners   bezeichnet.    Die  völlige  Verschmelzung  des  Thorcultus  mit 
der  Verehrung    Christi    ist    jedoch   kaum   versucht    worden;    darum 
erscheint   auch   die  Inschrift  ^Salvator  mundi  1516^,   welche  auf  ein- 
zelnen Eumemusbildom  sich  findet,   als  eine  spätere,    vielleicht  bei 
einer  Restaurirung  beigefügte  Bezeichnung;    die   typische  Auffassung 
dieser  Bilder  läßt  auf  ein  höheres  Alter  schließen. 

Aber  schon  im  frühen  Mittelalter  beginnt  Maria  als  die  Spenderin 
des  fruchtbaren  Regens  angesehen  zu  werden.  So  berichten  die  Chro- 
niken des  13.  Jahrhs.  von  einer  Regenprozession  aus  der  Gegend  von 
Lfttüch.  Mit  allen  Zeichen  der  Buße  hatte  man  einen  dreimaligen 
Umzug  gehalten  und  alle  Heiligen  um  Regen  angerufen;  aber  die 
Matter  Gottes  hatte  man  vergessen.  Als  darauf  die  Heiligen  sich  bei 
Oott  um  Regen  verwandten,  widersprach  Maria.  Da  wurde  ein  neuer 
feierlicher  Umzug  gehalten,  bei  welchem  das  „salve  regina*^  gesungen 
wurde;  nun  blieb  die  gewünschte  Erhörung  nicht  aus,  denn  ein  solcher 
Platzregen  fiel,  daß  die  Theilnehmer  der  Prozession  nach  allen  Seiten 
auseinander  getrieben  wurden. 

Gleichwohl  vermochte  diese  eine  Seite  der  segenspendenden 
Hotter  Gottes  die  vielseitige  Thätigkeit  Thors  nicht  zu  ersetzen. 
Zwar  ist  auch  Maria  die  Helferin  in  aller  Noth  geworden,  aber  ihr 
fehlt  immerhin  die  durchgreifende  Beziehung  zum  Ackerbau  und  was 
mit  ihm  zusammenhängt.  Auch  bleibt  sie  stets  in  zweiter  Linie  stehen 
ÜB   die  Fttrsprecherin   an  der  Spitze    der  Heiligen;   sie  ist  zwar  die 
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Matter,  der  der  Sohn  nichts  versagt ,  aber  die  Spende  kommt  doch 
nicht  unmittelbar  aus  ihrer  Hand.  Ihr  Hervortreten  im  Mittelalter  hat 
jedoch  immerhin  den  Erfolg  gehabt,  daC  der  Cultus  der  weiblidien 
Qottheit,  welchen  der  Thorcultus  in  sich  schloß,  aufs  Neoe  sich  belebte 
und  einen  neuen  Anhaltspunkt  gewann. 

IV. 

Hiemit  wäre  die  Wechselbesiehung  zwischen  dem  Cultus  Am 
Heiligen  und  seiner  bildlichen  Darstellung  auf  dem  Boden  der  ge> 
schichtlichen  Thatsachen  in  den  Hauptztlgen  umschrieben.  Jetst  em 
ist  Bahn  geschaffen,  um  die  verschiedenen  Benennungen,  welck 
dem  Heiligen  beigelegt  werden,  einer  Erklärung  su  unterziehen. 

Kein  Zug  des  Mittelalters  tritt  lebendiger  su  Tage,  als  die  Nei- 
gung, das  Abstracto  zu  personificiren.  In  dem  Maße,  als  die  ahn 
Götterbilder  verblaßten,  treten  ihre  Eigenschaften  selbständig  heraus; 
was  an  Kräften  in  der  Natur,  wie  in  der  sittlichen  Welt,  an  Wi^ 
kungen  zu  Heil  und  Unheil  der  Beobachtung  sich  aufgedrängt  hatte, 
gewann  Unabhängigkeit  und  Persönlichkeit,  und  damit  zagleich  aadi 
Anspruch  auf  Verehrung  und  Anbetung. 

In  der  Natur  des  Menschen  ist  es  begründet,  daß  er  diese  gött- 
lichen Kräfte  anruft  nicht  in  den  Zeiten  des  Olflckes  und  HochgefllUi^ 
sondern  in  der  Depression  der  Noth  und  Sorge,  wenn  der  Kumner 
an  der  Seele  nagt  Es  liegt  darum  ebenso  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  fast  ausschließlich  die  Tugenden  als  Personificationen  aaftretn; 
ihr  Walten  erkennt  man  an;  ihres  helfenden  Einflusses  will  man  sick 
versichern.  Nur  vereinzelt  treten  auch  Untugenden  personificirt  s4 
wie  die  ,,Unfuoge^,  „Unsaelde*^;  sie  haben  aber  fast  immer  die  Foff« 
von  Negationen. 

Kann  unter  diese  Kategorie  auch  „Kümmemiß*'  gezählt  werdeif 
Hier  tritt  eine  große  Schwierigkeit  ein,  und  es  wäre  sehr  erwilnssht 
wenn  eine  stichhaltige  Ableitung  aus  irgend  einer  entlegenen  Sprsehe 
sich  ftlnde.  Die  gemachten  Versuche  haben  jedoch  nicht  einmal  im 
Werth  von  haltbaren  Vermuthungen ;  wir  müssen  uns  danm  bs- 
schränken  auf  heimischem  Boden  zu  bleiben. 

Das  Wort  Kumemus  (KOmmemiß)  stammt  unter  allen  Um- 
ständen von  Kummer  ab.  Letzteres  ist  dem  Althochdeutschen  unbe- 
kannt, dem  Mittelhochdeutschen  ist  es  jedoch  ganz  geläufig:  es  iil 
ganz  zum  Abstractum  geworden  in  dem  Sinne  von  „Sorge",  «Notk*- 
Diese  transcendente  Bedeutung  ist  jedoch  keineswegs  die  primiia 
Die    völUge    Abgeschlossenheit    der    verinnerlichten    Bedeotang,  B 
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Mrelchcr  das  Wort  im  Mhd.  auftritt,  setzt  natumoth wenig  ein  langes 
Vorleben  voraus  mit  conereter  Bedeutung.  Reste  dieser  concreten 
Bedeutung  sind  noch  klar  v^orhanden.  Die  Volkssprache  gebraucht 
noch  heute  das  Wort  in  concretem  Sinne  als  „Schutt^,  „Bauschutt; 
die  Weinberge  am  Rhein  werden  noch  heute  „gekümmert* ,  d.  h. 
mit  Steinschutt  gefüllt,  um  den  Sonnenbrand  festzuhalten;  auch  das 
französische  „d^combres^  bezeichnet  noch  den  Bauschutt.  Der  Schutt- 
banfe  dient  auch  als  Verhau,  als  ein  von  der  Kriegskunst  geschaffenes 
Hindemiß.  In  ähnlichem  Sinne  erscheint  bei  Gregor.  Turon*  „Cumbri* 
als  Bezeichnung  einer  Flußeindämmung ,  welche  aus  eingerammten 
Baumstämmen  mit  zwischengeflillter  Erde  besteht  und  zur  Hegung 
wie  zum  Fangen  von  Fischen  dient.  Auch  das  spanische  „Combro^ 
beaeicbnet  einen  Plußdeich  zum  Eindämmen  des  Wassers.  Kann  man 
es  hier  umgehen,  an  das  Kumernusbild  der  Wasserkapelle  inmitten 
der  Saale  bei  Saalfeld  zu  denken?  oder  an  das  oben  erwähnte  Wunder 
von  S.  Frediano? 

So  gelangt  das  Wort  in  die  Rechtssprache  als  Ausdruck  ftlr  die 
Haft  (Arrest).  Der  ursprüngliche  concreto  Sinn  eines  Hindernisses 
zum  Zwecke  des  Aufhaltens,  Hemmens  ist  geblieben. 

Daß  noch  im  späten  Mittelalter  die  Volkssprache  den  concreten 
Sinn  nicht  aufgegeben  hatte,  bestätigt  die  Thatsache,  daß  im  Anfang 
des    14.  Jahrhs.  (1316 — ^21)    die  Bezeichnung   „zum  Kummer*^,    „zum 
Kümmern^    nachweislich    als   Hausname    im   Gebrauch    gewesen    ist. 
Es  ist  aber  niemals  Sitte  gewesen ,  ein  Haus  nach  einem  Abstractum 
so  nennen,    da  die  bildliche  Darstellung  des  Hausnamens    wichtiger 
war  als  der  Name  selbst.  Wie  haben  wir  nun  das  Bild  y,zum  Kummer^ 
wm  deuten?    Zweifellos  als  ein  göttliches  in  menschlicher  Gestalt,  als 
einen   mächtigen  Helfer   in  der  Noth,    welcher  der  Bedrängniß   einen 
Damm  entgegensetzt,  der  ihr  ein  Ende  macht.  Es  bleibt  ohne  Belang; 
ob  der  Helfer   männlich    oder   weiblich   ist;    der   männliche  Artikel 
seheint  auf  einen  männlichen  Helfer  zu  deuten,  wogegen  der  spätere 
Tausch  mit  „KOmmemiß^   auf  den  Übergang  in  eine  weibliche  Hel- 
ferin sohließen  läßt.  Indessen  wie  sehr  man  noch  von  dem  männlichen 
Gesehlechte  Oberzeugt  war,  auch  nachdem  die  Bezeichnung  „Kumer- 
BOB^  sich  schon  eingebflrgert  hatte,    beweist  die  klare  Aufschrift  des 
Budes  in  Rankwyl  in  Vorarlberg:  „Sanctu«  Kumernus*^.   Die  mannig- 
/hehen    localen  Benennungen    des  Heiligen  reduciren    sich   leicht   auf 
dessen  Fähigkeit  und  Bereitwilligkeit  Hilfe  zu  spenden.   Am  yerbrei- 
tetsten  sind  die  Namen  St.  Gehülfen,  wie  er  früher  in  Saalfeld  hieß 
8t.  Hilpe,   St.  Hülse   (auf  dem  Hülsenberge).    In  der  Pfarrkirche  zu 
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Dietersheim  a.  d.  Nahe  befindet  sich  eia  noch  jetzt  sehr  verehrtes 
Bild  der  Heiligen;  sie  heißt  im  Volksmunde  St  Helferin;  zu  be- 
achten ist,  daß  in  der  Dietersheimer  Kirche  noch  zu  Menschengedenkeo 
eine  (jetzt  verschwundene)  Steinkiste  stand,  in  welche  die  GUUibigen 
Körnerfrüchte  als  Opfer  warfen;  daß  ferner  der  Gebrauch  bestand, 
aus  einem  (jetzt  verschwundenen)  Brunnen  an  der  Kirche  in  dnea 
porzellanenen  Schuh  Wasser  zu  schöpfen  und  zu  trinken:  Reste  euer 
verdunkelten  Erinnerung ,  daß  der  Heiligencultus  dieses  Ortes  mit 
dem  Ackerbau  in  engem  Zusammenhang  stand.  Die  Kapellen  standn 
nicht  selten  auf  Anhöhen,  so  daß  sie  das  fruchtbare  Land  dominirtei; 
die  Kapellen  sind  vielfach  verschwunden,  aber  die  Berge  haben  im 
Namen  in  zahlreichen  nachweisbaren  Fällen  behalten. 

Damit  gelangen  wir  auf  eine  Urform  des  Cultus,  welche  «m 
auch  einen  Anhalt  bietet  zur  Erklärung  des  verbreitetaten  Namem, 
den  die  Legende  fuhrt,  St  Wilgefortis. 

Die  lateinische  Sprachform  und  die  Etymologie  aus  virgo-fortii 
hat  keine  Berechtigung,  da  die  Legende  nirgendwo  im  lateinisches 
Sprachgebiete  localisirt  ist.  Wie  wir  die  Entstehung  des  Coltas  uai 
dessen  Verbreitung  in  engsten  Zusammenhang  mit  den  germanisclMi 
Stämmen  und  deren  Wanderungen  bringen  mußten,  so  dürfen  wir  aaek 
den  Namen  trotz  seiner  lateinischen  Form  nur  in  deutsehen  Spradi- 
wurzeln  suchen.  Hierzu  bieten  sich  uns  die  directesten  Anhahr 
punkte. 

Die  Bezeichnung  äs  als  patrium  numen  weist  hinauf  auf  die 
Bergeshöhen,  da  man  die  Götter  als  Tragebalken,  Decken  des  Hin- 
mels,  ansah;  so  geht  die  Bedeutung  von  äs  geradezu  über  in  die  Be- 
deutung „Bergrücken^.  Als  Göttername  kommt  aber  äs  im  engeres 
Sinne  Thor  zu;  er  heißt  Asathor. 

Die  Vorstellung,  daß  die  höchsten  Götter  auf  den  Berggipfeb 
thronten  und  von  dieser  Höhe  herab  die  Erde  beherrschten,  ist  noch 
heute  in  den  Namen  zahlreicher  Berge  erhalten,  welche  als  WodaaS' 
borg  und  Donnersberg  (Etzel,  Altvater,  Altkönig,  Großvater  etc.) 
diese  Bezeichnungen  tragen. 

Im  Gothischen  heißt  der  Berg  Fafrguni.  Diese  Wurxel  iairg 
wiederholt  sich  in  mehreren  Götternamen.  Fiörgynn  ist  der  Vater  der 
Frigg,  Wodans  Gemahlin.  Fiörgjn  heißt  in  der  Edda  aber  auch 
Thors  Mutter;  Jördh  ist  sowohl  Tochter  als  Frau  Fiörgrins;  so  geht 
der  Anspruch  auf  denselben  Namen  zugleich  auf  Thor  über  sowohl 
nach  seiner  väterlichen,  wie  mütterlichen  Abstammung.  Daß  man  auf 
Grund  dessen,  auch  ohne  directe  Beglaubigung,  dem  Donnei^tle  dfli 
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einamen  FafrgnnB   beilegte,   dazn  hielt  sich  die  WisBenschaft  schon 
it  laDgem  flElr  berechtigt. 

Derselbe  Wortstamm  dauert  fort  in  genan  bezeugten  alten  Berg- 
kmen.  Fergunna  heißt  noch  in  ahd.  Zeit  das  Erzgebirge;  und  Vir- 
innia  (Virgunda,  Virgunt)  ist  noch  im  Mittelalter  (nach  Wolframs  y.  E. 
Bngnißy  dessen  Heimat  dort  lag)  der  waldige  Bergstrich  zwischen 
Dsbach  und  Ellwangen,  an  dessen  südwestlichem  Ende  Gmünd  liegt. 

So  steht  nichts  im  Wege,  diese  deutsche  Wurzel  virg-  (=  fafrg) 
I  die  Stelle  der  falschen  Etymologie  von  virgo  zu  setzen,  so  daß 
er  obengenannte  Beiname  Thors  (Fafrguns)  nunmehr  als  virgun  er- 
(heint  Mag  der  zweite  Theil  des  Wortes  „Wilgefortis*^  auch  bei  der 
ntstehung  der  Legende  aus  dem  Lateinischen  entliehen  sein,  so 
Ilrde  keinem  Anderen  diese  Bezeichnung  mehr  zukommen,  als  gerade 
bor.  Steht  doch  auch  der  Kumemus  zu  Saalfeld  und  zu  Ettersdorf 
izweideutig  auf  einem  Felsen,  einer  steinigen  Bergspitze. 

Wie  der  fts  im  engeren  Sinne,  so  wohnten  alle  Aesir  auf  Berges- 
Iken.  Insbesondere  sind  die  weisen  Frauen  die  Bewohnerinnen  der 
ftwaldeten  Berge;  ihnen  ist  die  Gabe  der  Weissagung  und  des  Zau- 
srs  im  guten  wie  im  bösen  Sinne  übergeben;  sie  sind  darum  auch 
BT  Heilkunst  im  besonderen  Maße  kundig.  Genannt  werden  im 
igeren  Kreise  ihrer  neun,  welche  vor  der  weisen  Menglödh  knien, 
tzen  und  singen;  ihnen  wird  geopfert.  Sie  wohnen  auf  dem  „HjQa- 
erge,  einem  Felsen;  lange  war  er  der  Siechen  und  der  Wunden 
reude;  heil  wird  jede  Frau,  die  ihn  erklimmt,  und  wäre  sie  schon 
n  Jahr  krank^.  Nahe  verwandt  der  Menglödh  ist  Freyja,  deren 
nltas,  wie  schon  berührt,  später  auf  Maria  überging.  Auch  die  christ- 
oben  Wallfahrtskapellen,  in  welchen  besonders  die  Frauen  in  ihrer 
oth  bei  Maria  Trost  und  Hilfe  suchen,  hat  die  Kirche  mit  Vorliebe 
if  Anhöhen  errichtet. 

Naoh  diesen  aus  dem  Cultus  des  Heiligen  geschöpften  Resultaten 
ilirampfen  die  weiteren  Attribute,  welche  sich  bei  den  bildlichen 
arsteUungen  finden,  zu  Nebensachen,  resp.  Mißverständnissen  zu- 
kmmen. 

Schon  erwähnt  wurde,  daß  als  einziges  Attribut  der  Gtbrtel  auf 
len  Kumemusbildem  sich  findet 

Uralt  und  dem  Heidenthum  entstammend  erscheint  der  von  dem 
eilif^n  gespendete  Schuh.  Nahm  auch  das  griechische  Alterthum  schon 
I,  daß  den  Bildsäulen  der  Götter  Leben  innewohne,  so  ging  es  doch 
cht  so  weit,  die  Statuen  geradezu  Bewegungen  machen  zu  lassen, 
ie  nordische  Sage  wußte    dagegen  von  manchem  Götterbild  zu  be- 
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richten,  daß  es  Geschenke  annahm  und  Geschenke  spendete»  daß 
es  den  Finger  krümmte,  einen  Ring  vom  Finger,  einen  Schah  Tom 
FuOe  fallen  ließ  etc.  Diese  Züge  gelten  als  echt  heidnisch;  das  Oiristen- 
thum  hat  dieselben  übernommen  und  auf  Christus-  wie  Marienbilder 
übertragen.  Die  Mirakelsucbt,  welche  schon  im  frühen  Mittelalter  dem 
Heiligencultns  sich  zugesellte;  fand  hier  ein  fruchtbares  Gebiet ,  wel- 
chem auch  der  Kumernus  nicht  entging.  So  berichtet  noch  im 
17.  Jahrh.  der  Geschichtsforscher  Gamand  von  dem  Mainzer  Bild: 
„S.  Wilgefortis  mirifica  vel  benefica  Moguntiae  in  Archiaedi",  und 
noch  im  18.  Jahrb.  brachte  man  in  Mainz  den  Cultus  in  kirchlicke 
Formen.  Christusbilder  mit  Schuhen  an  den  Füßen  hat  es  schon  io 
früher  Zeit  gegeben;  auch  erzählt  die  Legende,  daß  ein  solches  Bild 
seine  Schuhe  einem  armen  Manne  geschenkt  habe.  Und  umgekehrt, 
wie  wenig  charakteristisch  die  Schuhe  für  den  Kumernus  sind,  ergibt 
sich  daraus,  daß  auch  nach  Entstehung  der  Legende  an  den  Bild- 
nissen der  Wilgefortis  nicht  selten  die  Schuhe  gänzlich  fehlen* 

Dasselbe  gilt  für  den  Geiger.  Die  Menschenfigur  zu  Füßen  des 
Bildes  ist  ursprünglich  nur  ein  Betender,  ein  Bettler.  Als  solcher 
ersclieint  der  Knieende  auf  dem  ältesten  Bilde  in  Oberwinterthor  und 
auch  später  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  Aus  dem  Bettler  entwickehe 
sich  bald  ein  Spielmann,  welcher  suerst  eine  Laute  in  BÜbiden  hält 
Das  Gebet  als  Ausdruck  der  Bitte  war  in  alter  Zeit  wohl  niemals  ein 
freies;  vielmehr  war  es  ein  Lied,  in  feste  poetische  Form  gefaßt;  es 
wurde  gesungen  (auch  nach  der  späteren  Legende  spielt  und  siogt 
der  Geiger).  Die  Laute  als  Begleitinstrument  des  Gesanges  ist  also 
nur  bildliches  Symbol  für  den  Vortrag  der  Bitte.  Anders  gedacht  ist 
ursprünglich  auch  die  Geige  nicht;  das  Geigenspiel  ist  auch  in  dar 
Mainzer  Legende  (nach  dem  Gedicht  von  Guido  Oörres)  der  Klage 
und  später  dem  Preise  in  den  Worten  des  alten  Spielmanna  unter- 
geordnet. Daß  man  aber  der  Musik  eine  Heilkraft  zuschrieb  für  körper- 
lichen und  für  seelischen  Schmerz,  ist  fCLr  den  Volksglauben  eben- 
sowohl wie  für  die  Poesie  eine  unbestrittene  Thatsaohe.  In  der  Musik 
liegt  eine  Kraft ,  welche  den  Kranken  gesund  machen  kann,  oder 
seinen  Todesschmerz  in  Freude  verwandelt;  denn  Gott  selbst  bat  drei 
Engel  als  Spielleute  in  die  Welt  geschickt.  Als  die  Blttthe  der  Kunst 
seit  dem  14.  Jahrh.  die  Heiligen  und  namentlich  die  Mutter  Gottes 
darzustellen  begann,  liebte  sie  es  ganz  besonders,  singende  oder  lauten-, 
resp.  geigenspielende  Engel  zu  Füßen  der  Maria  zu  setzen.  Der  Beter 
zu  Füßen  des  Gnadenbildes  bot  also  der  Legende  einen  willkommenen 
Anhalt  zur  poetischen  Ausschmückung,  resp.  Weiterbildung. 
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OleichfAllB  nur  nebensächliche  Bedeutang  hat  der  Becher,  welcher 
auf  manchen  Kamemusbildern  erscheint  ünsweifelhaft  ist  derselbe 
den  Darstellangen  des  gekreusigten  Christus  entliehen.  Schon  im  elften 
Jahrhundert,  als  auch  die  Fttße  Christi  angenagelt  wurden,  ver- 
schwand das  Fußbänkchen  (suppedaneum),  welches  bis  dahin  die 
Fttße  Christi  getragen  hatte ,  und  wurde  vielfach  durch  einen  Kelch 
crsetst,  in  welchem  das  herabtropfende  kostbare  Blut  des  Erlösers 
sich  sammelte.  Bald  ging  die  Malerei  weiter  und  ließ  von  schweben- 
den Engeln  das  aus  allen  Wunden  fließende  Blut  Christi  in  Kelchen 
auffangen.  Seit  dem  13.  Jahrb.  werden  diese  Bilder  sehr  häufig,  als 
der  Qraldienst  die  Ritterpoesie  beherrschte.  Die  Annahme  liegt  darum 
nahe,  daß  auch  auf  den  Kumernusbildern  der  Becher  als  Symbol  des 
keih  Oral  eingeführt  wurde,  als  man  den  Heiligen  mit  dem  gekreuaigten 
Christus  SU  verwechseln  begann;  demgemäß  wurde  auch  der  daneben 
knieende  Spielmann  gewaltsam  zum  Josef  von  Arimathia  gemacht. 
Die  Verlegenheit  ging  sogar  so  weit,  daß  man  den  Becher  als  Be- 
bälter zum  Autbewahren  der  Schuhe  auffaßte!  Schuh  Und  Becher 
stehen  zu  einander  in  keinerlei  Beziehung. 

Derselben  Anlehnung  an  die  Cruzifixdarstellung  entsprang  auch 
der  allmähliche  Übergang  des  freien  Blickes  und  der  königlichen 
Haltung  des  Kumernus  in  den  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der 
Qebrochenheit.  Die  kirchliche  Auffassung  hatte  fbr  diese  Umbildung 
des  Cruzifixus  dogmatische  und  exegetische  Gründe;  es  entsprach 
aach  dem  damaligen  Volksgeftlhl,  die  königliche  Erscheinung  des 
Eürlösers,  welcher  am  Kreuze  den  Schmerz  überwunden  hat,  zu  er- 
setsen  durch  den  Gemarterten,  welcher  der  Welt  Sünde  trug,  um 
die  Exaltation  der  Schmerzempfindung  über  die  eigene  Sündhaftigkeit 
sich  wiederspiegeln  zu  lassen  in  der  bis  zum  Abschreckenden  ver- 
serrten  Marter  Christi.  Gerade  in  diesem  Punkte  ist  die  deutsche 
Kunst  von  der  altkölnischen  Schule  bis  zn  Dürer  durch  alle  Stadien 
bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  gegangen.  Dieselbe  Wandlung 
beobachteten  wir  an  den  Kumernusbildern.  Zwar  bleibt  die  ofi*ene 
Königskrone ;  als  dieselbe  auf  dem  Haupte  des  Cruzifixus  seit  der 
Zeit  des  Interregnums  durch  die  Dornenkrone  verdrängt  wurde ;  aber 
das  früher  offene  Auge  schließt  sich  schmerzgebrochen  und  der  Körper 
hängt  am  Kreuze  im  Todeskampfe;  um  das  sinkende  Haupt  schlingt 
sich  sogar  die  schüchterne  Andeutung  des  Nimbus.  Erst  mit  der 
Herrschaft  des  deutschen  Protestantismus  und  seinem  Einflüsse  auf 
die  Bildkunst,  insbesondere  mit  den  letzten  Christusbildern  Dürers, 
gewinnt  auch  der  Cruzifixus  den  königlichen  Ausdruck  wieder.  Zwar 
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unabhängig  hiervon  aber  doch  gleichzeitig  wird  anch  das  Kamema»- 
bild  wieder  freier;  Yielleicht  hat  das  Durchdringen  der  kirchlichen 
Legende  und  das  Überwiegen  des  weiblichen  Typus  dazu  beigetragen, 
daß  das  Heroische  wieder  zum  Durchbrnch  kam  und  daß  der  Mimbos 
sich  bis  zur  Oloriole  steigerte. 

unsere  Umschau  ist  hiermit  abgeschlossen;  ihre  Absicht,  oar 
die  hervorragenden  Gesichtspunkte  und  die  Hauptresultate  zusammen- 
zufassen,  bedingte  die  Weglassung  der  Bel^e  und  Beweisstücke. 
Eine  wissenschaftliche  Begründung  und  Ausführung  der  aufgestellten 
Kumemuserklärung  müßte  vor  Allem  beflissen  sein,  Abbildungen  der 
ftlteren  Kumernusbilder  zu  geben.  Wenn  zu  deren  Sammlung  in  in- 
yerlässigen  Reproductionen  dieser  Aufsatz  Veranlassung  geben  sollte, 
so  wäre  schon  ein  Hauptzweck  desselben  erreicht  Aber  noch  umA 
zwei  anderen  Seiten  mOchte  derselbe  Interesse  erregen. 

Er  will  uns  zunächst  die  tief-religiöse  Beanlagung  unserer  tlt- 
germanischen  Vorfahren  aufs  neue  bestätigen ,  deren  frommen  Sinii 
welcher  ebenso  dankbar  alles  Auf-  und  Absteigen  der  Lebensfbhnnf 
als  ein  Qeschenk  aus  der  Hand  der  Oottheit  entgegennahm,  wie  er  ii 
seinem  gesunden  Eraftbewußtsein  jede  pessimistische  Anwandlung 
zurückwies  und  in  seinem  kindlichen  Erlösungsbedürfhisse  auf  den 
endlichen  Sieg  des  Guten  hoffte. 

Er  gibt  uns  sodann  einen  neuen  Beweis  iron  der  Unwandelbir- 
keit  und  Unzerstörbarkeit  des  innersten  Kernes  germanischen  Volb* 
thums,  welchen  weder  die  Erschütterungen  der  Jahrtausende,  noek 
die  Oewalt  des  Ansturmes  fremder  Einflüsse  zu  zerstören  vermoclitfla 
Diese  Erkenntniß  belebt  unsere  Forschung  auch  auf  den  entlegenen 
Gebieten  unserer  Urgeschichte,  denn  uns  leitet  die  Gewißheit:  sack 
hier  sind  Götter!  Wo  die  volle  Bestätigung  durch  actenmftßige  Be 
weise  mangelt,  da  steigert  sich  die  BVeude  an  der  errungenen  Er- 
kenntniß; das  wachsende  Licht  macht  uns  zu  neuem  Forschen  fröhlidiy 
und  wir  trösten  uns  mit  Hesiod:  nliov  fjfutfv  navtbg. 

FRANKFURT  a.  M.  K.  REHORN. 
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RZEICHNISS  DER  IN  DER  ERZBISCHOF- 
)HEN  DIÖCESANBIBLIOTHEK  IN  ERLAU 
IHANDENEN  ALTDEUTSCHEN  CODICES. 


C.  ly  1.  pap.  15.  jh.  gepr.  Lederband.  Rückentitol:  ,, Wolfram! 
i  rythmi  et  carmina  cod.  ms.  saec.  XV.^  Rothe  Initialen  und 
irchstricbene  Buchstaben. 

a)  Ulrich's  von  dem  Türlein  Willehalm. 

Anfang: 

weisbait  ein 
ankcb  sint 
Set  vnd 
sb  Dir 

vnd  vn- 

sint  so 

;ch  saesser  maide  kindt 
mennscb  mit  vns  wäre 
nden  doch  yerbare 


Ende: 

vnd  für  ewch  in  wage  siczn 
das  wir  ewcb  selber  er  ergeczii 
Nw  bat  die  red  ain  ennde 
Gott  sein  genad  yns  allen  sennde 
ynd  geb  vns  seinen  heiligen  geist 
Das  er  sei  vnser  voUaist 
Das  wir  alhie  also  gepawen 
Das  wir  die  bimiliscbn  frawen 
Mit  irem  Sun  ebikleich  beschawen. 

AMEN. 

b)  Wolframs  Willehalm. 

Ende: 
ich  Beuilieb  kunig  matribleis 
dem  der  d^  stemn  sali  wais 
ynd  der  vns  gab  des  manen  schein 
dem  muesset  ir  enpfolhen  sein 
das  er  ench  pring  jnn  gaher  weis 
enr  hercz  nie  tugenntt  verlies 
der  markjs  gnt  gelaittet  dan 
gab  dem  hoch  gelobten  mann 
vnd  was  toter  knnig  vantt 
sünst  Rawmbt  er  puenzal  das  lant. 

c)  UlrichB  von  Türheim  Rennewart. 


Iscb  du  rainer 
;  vnd  auch  ainer 
h  dein  State  kraft 
ide  anch  beleibett 
von  mir  vertreibe tt 
keh  die  gar  v^lnstik  sint 
.  vater  vnd  ich  kinntt 
lel  ob  aller  edelkait 
in^  tngenf  wesen  lait 
an  dir  herr  missetne 
dein   erpermde  czue 


ig  Geist  her  vatt' 
d  kint  dew  drew 
iir  ain  sind 
;t  vnd  doch   in  ain 
I  de  stn^  das  er  seh  ain 
diey  kunig  Breist 
I  denn  er  weist 
n  lies  Bj  nicht  irren 
kunig  Brachtt  mierm 

iUU,    M«u«  Kük;  XX.  (XXXU.)  Jahrg. 


die  zwen  weirroch  vnd  goltt 
sy  warn  deiner  gepurt  hellt 

Ende: 
Da  wanett  die  da  sint  genesii 
vnd  das  ich  pey  in  mües  wesen 
so  sie  der  engel  weis 
in  das  frön  paradeis 
Des  helff  mir  lieb^  markis 
Seint  du  so  lieb  so  sis 
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Des  rfiech  mich  gemessen  lan  ynd  das  each  gotes  gut  geeum 

das  ich  wed^  pfat  noch  porg  han  das  er  euch  ynd  mich  in  sein 


Dies  pftech  sepoten  ich  send  der  gemachett  hat  adi 

▼nd  hat  hie  das  pnech  ein  end  der  Bnech  yns  geben  aein  hvld 

An  sie  die  es  hörn  lesenn 

das  sy  mir  pittonnd  wesenn  Hie  hat  das  pnech  ein  ennd 

Der  sei  hail  hin  zegott  got  jm  den  komber  wennd 

So  mir  kom  des  todes  pot  Der  es  Schreyben  hies 

Dicz  pflechs  künd  pflegen  vnd  tagent  nicht  ennlies 

yollnar  von  podenswebenn  Er  tet  dem  sehreyber  als  er  solt 

mit  vorchten  darczü  mit  stim  mit  des  lones  Solt 

was  ob  hainreich  des  huld  gewin  Got  geh  im  noch  setaen  das 

dem  dicz  pnech  wiert  gesanntt  das  er  die  lees  pesser  pas 

herr  margraff  6tt  seit  gemant  deo  Graeias    (roik). 

Der  Katalog  enthält  unter  Berofong  auf  einen  gewiasen  Smitner, 
CanonicoB  zu  St  Stephan  in  Wien,  Tdie  Bemerkong,  daß  diese  yiti 
des  heil.  Wilhelm  schon  im  Jahre  1477  im  Drack  eraohienen  ml 
Ob  hier  nicht  eine  Verwechslang  mit  dem  Partival  yorliegt^  lasse  kk 
dahingestellt. 

Der  Codex  wurde  in  Wien  im  Jahre  1783  um  3  fl.  erstaodfla 
2.  B.  Vy  5.  4^  pap.  15.  jh.  gepr.  Lederband.  Rflckentitel:  ^^7^ 
Idiotae  Meditationes  de  passione  Dom.  Cod.  Ms.  saec*  XV.^ 

a)  „LXV  artikl  von  ynsers  herren  marrter  {roth). 

WEr  nttczperleich  ynd  grOntleich  welle  betrachten,  das  pemleid 
ynd  Smerczenleich  leiden,  ynsers  herren  ihn  xpi  — 

So  werd  ich  dann  enphangli  in  der  ewigen  me  su  «nden  imnm 
aussegelten  mit  den  ich  deinen  [heiligen  namen  loben  werd  in  der 
ainichait  des  yaters  ynd  des  heiligen  geistes  amen  Amen  (rath). 

b)  Meditationes  et  preces  de  passione  Domini  Auctor  et  Bsj- 
mundus  Jordanus  Ord.  S.  Augustini  alias  sub  nomine  Idiota  oognitu 
qui  yixit  Saeculo  XIV.  [Diß  besagt  ein  beigelegter  BibliotheksietteL| 

Die  hemachgeschriben  gepete  sol  man  sprechenu  wenn  maa 
Gottes  leichname  emphahenn  welle.    Vnd  yon  erstenn  also  io,   {roäl\ 

(TReator  schepfer  aller  ding  Oott  yater  allmachtiger  des  angang 
chainen  anfankch,  nymbt  des  ewichait  nicht  hatt  ennde  den  alle  ding 
yeriehen  irr  Schepher  jch  iemrige  ynd  ynwirdige  sonderinn  — 

c)  Gebete  an  die  Jungfrau,  Gott  und  die  Heiligen. 

0  maria  wunderleich  besunder,  ynd  besunderleich  yermitteb 
der  die  dement  yemewt  werden ,  ynd  der  begossen  yollchait  gnii{ 
vndermitelt  die  tiefel  getreten,  — 

Verleich  mir  durch  die  Verdienste  der  AUersaligisten  junkek- 
frawn  ynd  deiner  marttrerin  Margrethen  die  Suessigchait  deiner  aller 
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Itisten  yersecImaDg.    Der  du  lebst  vnd  Reixenst  got  vber  all  weit 
r  weite  -AMEN. 

Genauere  AngabeD  enthält  der  Katalog.  Der  Codex  stammt  aus 
r  Bibliothek  des  Ftlrsten  Auersperg  und  wurde  im  Jahre  1783  zum 
eise  von  1  fl.  30  kr.  erstanden. 

3.  B.  Xy  47.  8^  pap.  15.  jh.  Rttckentitel:  Opus  asceticum  de 
raeceptis  Decalogi.  Cod.  ms.  saec.  XV. 

Das  puech  sagt  yö  den  zehn  gepotü  gotz  vnd  yegleieher  gepot 
tt  drey  sinn  darein  werdnt  dan  gezogen  manigerlay  ander  Matery 
e  zu  yegleichen  gepot  geherent  vnd  nottürftig  sind  —  {roth). 

Der  junger  fragt  yö  dem  maist^  (roth) 

Ich  peger  das  du  mich  beweissest  vö  den  zehen  gepotn  gotes  — 

wfi  biet  er  got  lieb  vmb  lust  so  biet  er  in  lieb  nach  naturleich^ 

syse  wir  schulin  got  lieb  habn  nach  dem  nechsten    Amen 

mein  —  dein 
Kaspar  Perkhaim  Ritt^ 
1474. 

Erstanden  aus  der  Auersperg.  BibL  zum  Preise  von  50  kr. 

4.  B.  Xy  46.  8^  pap.  15.  jh.  RT.:  Liber  prevatorium  (!)  cum 
itructio  (!)  orandi  Cod.  Ms.  saec.  XV. 

a)  WEm  dy  gepot  dye  hernach  geschriben  Stent  zu  banden 
men  vnd  wil  auch  sich  mit  andacht  tegleich  daijnne  vben  der 
lol  des  ersten  lernen  wie  er  sich  vorhin  dar  zue  beraitten  schol  — 

zu  der  ewign  selichait  vnd  zu  dem  liecht  deiner  gotleichen  klar- 

t  genedichleich    Amen  Amen  Amen 

Also  hat  das  puech  ein  end 
Got  vns  all  yns^  tmebsal  wend 
Anno  domn  Millesimo  Qua 
drigentesimo  vicesimo  tercio    {roth). 

b)  So  sind  das  newn  pater  noster  die  schol  man  sprechen  so 
u  vnsers  herm  leichnam  welle  nemen  oder  enphahen  so  sol  man 
r  vor  siben  tag  sprechen  vnd  hin  nach  siben  tag  — 

das  dein  gericht  gen&dikleich  vber  mich  erge  und  v4a  mich 
bt  an  meiner  jüngsten  weil    Amen. 

c)  Gebete. 

Hie  hebet  sich  an  ain  gepet  — 

Lob  sey  dem  vater  vnd  dem  sun  vnd  dem  heyligen  geist  Als 
was  von  anegeng  nu  vnd  jmmer  ewigkleich    Amen. 

Erstanden  aus  der  Auerspergischen  Bibl.  zum  Preise  von  45  kr. 

5.  B.  V,  2.   4®.    pap.  15.  jh.  RT.:  Tractatus  asceticus  de  modo 

31  ♦ 
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orandi*    Cod.  Ms.    saec.  XV.^    Die  praefatio    einspaltig,    das  fibrige 
zweispaltig. 

dA  wedachty  daz  ich  got  den  vat^  swerleich  mit  meine  snoden 
Sünden  gelaidigt  bet  damit  ich  mich  zu  swerer  pen  aintweder  hie 
oder  dort  zu  leiden  geaignet  vnd  veqmnden  bet  — 

E  daz  er  daz  götleich  gepet  anvach  vnd  sprich  also  Du  gotei 
dyener. 

[  ]  V  diener  gotts  wenn  du  petten  wild  vor  allen  dingen  hab 
fleizz  zu  rainichaitt  vnd  lautrichait  deiner  gewissen  — 

mit  irem  gütigen  vnd  andechtigen  flehen  vnd  pitte  mach  sy  vm 
in  zu  der  zeit  vns^s  todes  einen  hayler    amen. 

Der  Katalog  macht  die  Anmerkung:  Comparatus  est  hicce  codex 
a  Bibliotheca  olim  Principis  Auerspergi  floreno  uno  Vindobonie 
anno  1783. 

6.  C.  I,  2  u.  3  P.  pap.  15.  jh.  RT. :  „Fratr.  Job.  Episcopi  Homi^ 
liarum  Vol.  I  (Vol.  II).  Cod.  Ms.  Anni  1444**.    Zweispaltig. 

Vol.  I.    Sancti  spüs  assit  nobis  grä    {roth). 

Die  erst  vorred  was  den  ausleger  geübet  hab  daz  puech  ic 
dewtscb  zebhgn    (roth). 

ICh  Prueder  banns  Bischof  mynner  Praeder  ordenn  zu  des 
Zeiten  Prediger  ze  Wienn  — 

das  wir  das  Erberffen  so  Qrueß  die  Cbunigjnn  der  parmherczi- 
chait  mit  einem  engelischenn  Grness  Aue  maria    etc. 

Vol.  II.  A/isit  aquam  in  peluim  cepit  lauare  pedes  discipulor  JoIiad- 
neis  XIIII  ca""  das  spricht  zu  dewtsch  Er  gas  wasser  in  ein  pekch  — 

Also  hatt  das  sumHail  ain  endt  Gott  sey  mit  vns  an  vnserm  ent 
Amen.    Das  geschech  etc. 

Sor  süperno 


nun 


Mor  repro 

Transla 


lor^ 


Detra 
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7.  B.  V;  6.  Nota  des  Katalogs:  Cod.  cbartaclus  germ.  scriptus 
»8- quo  foliis  constans.  fabulae  et  apologi  secundum  4  virtutum  car- 
nalium  seriem  conscriptae  sunt  adnexis  ab  initio  figuris  diverso 
klamo  pictis.  fabulae  ab  auctore  incognito  germanice  „Sprichwort^ 
>cantur.  Liber  Saec.  XV.i  magni  faciendus,  caeterum  sub  nomiDe 
^rlauer  Chronik*^  jam  publicatus  et  bibliophilis  notus.  Et  bicce  cod. 

bibl.    olim  Princ.  Auerspergi    est    coinparatus  Vindobonae    a*"  1783 
*etio  2  flor.  rhenan.  Den  Codex  selbst  habe  ich  nicht  untersucht. 

8.  B.  V,  7.  Enthält  die  von  Kummer  edirten  Erlauer  Spiele. 

9.  D.  II,  1: 

y^In  Gottes  namenn  Amenn  wan  denn  menschen  natturftig  ist. 
Ott  dem  almochtigen  zu  lob  vnd  czu  hayll  jrer  seil  zu  wissen  die 
¥eliff  stukch  christenleichs  gelaubens  — 

^Auch   geb  gott   das  wir  den  heiligen  gelawben  also  tragn  das 

ir  zu  dem  jüngsten   gericht   damit   ersteen,    vnd  vö  cristo  nicht  ge- 

:haiden  werden.    A.M.E.N. 

Finis  letifficat 

Incepco  sepe  grauat  — 

initus  est  jste  liber  et  opus  per  me  manus  Thome  Quet^ei  De  Sivanus 

;  est  cooperatus  in  opide  Linncz  Domino  Glorie  Milite  perkhaimmer 

n""  Domini  Milesimo  Quadrincentesimo  Quadragesimo  Quinte  in  vigilia 

artholomei. 

10.  Aa.  ly  39,  in  Scrinio.  89,  pap.  14.  jh.,  einspaltig. 

a)  f^.  1: 

ver  sich  da  hin  wil  lazzen  Ende,  f.  3: 

if  die  himel  strazz^n  0  sAozev  fraw*  Karitas 

er  yindet  pei  dem  wege  stan  Hilf  mir  in  des  himels  palas 

I  edel  plumen  wol  getan  Daz  ich  ihesum  da  gesehe 

ie  im  den  wech  beraitent  Vnd  daz  chürczleich  geschehe 

id  in  zä  got  laittent  Dez  pit  ich  dich  got  vater  gilt 

BT  gesmach  ist  sot  In  deiner  hüt  hab  mich  behüt 

iz  er  ihesu  christ  wol  tut  Vertreibe  von  mir  dez  teufeis  samen 

rer  ainen  chrancz  da  von  trait  Vnd  bis  pey  mir  got  vater  ameN. 

id  in  für  got  belait 

3r  ist  in  dem  himel  wert  •«- 

6)  f.  3': 

irre  got  erparme  dich  Mit  der  peichte  trew* 

kch  deiner  parmung  vber  mich  Mit  des  herczzen  rewe 

ich  deiner  parmunge  rat  Mein  ^beltsBt  erkenne  ich 

Ttilge  meine  missetat  De^  ist  tegleich  wider  mich 
e  sdnt  die  ich  begangen  hab 
e  ^newe  mir  vnd  wasches  ab 
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Ende,  f*.  5: 

Lob  vnd  ere  sei  dir  gesait 
Vmb  die  seligen  christenhait 
Du  wer  ie  anegenge 
Du  hast  auch  gar  die  lenge 


De^  immer  ist  an  ende 
Meinen  trdst  mir  sende 
Daz  mein  sei*  dahin  geuar 
Da  du  wdnest  mit  freuden  gar. 


c)  f.  5: 

Auf  das  Aue  Maria  ein  edel  gr&zz  {roth). 


AVe  der  grfiz  dir  chdm  y5  got 
r.  5'  Den  sagt  dir  gabriel  der  bot 
Des  griLczes  iracht  ist  von  dem 

prot 
Daz  vns  erlost  von  dem  tdt 
Maria  der  nam  dein 
Der  leuchtet  als  der  sänne  schein 
Nicht  sasser  so  der  nam  sol  sein 
In  sei  vnd  in  dem  herczzen  mein. 


Ende,  f*.  6': 

Maria  wir  dich  grdzsen 
Wand  got  ist  mit  dir  vil  fuua 
Nu  tu  vns  an  sele  wol 
Wand  da  pist  aller  genadenTol 
Gesegent  ob  allen  frawen 
Hilfe    vns    daz    wir    iesom  be- 

scbwei 

r.  7   Bitte  deines  leibs  geseget*«  eUit 

Daz  er  bechere    die  in  s^da 

nit 


d)  r.  7: 

Got  vater  herre  ihesu  christ 

Wann  du  ie  werde    vnd  immer   pist 

Ein  mechtig  chdnig  der  ewichait 

Lob  vnd  ere  sei  dir  gesait 

Von  allen  den  sünden  mein 

Die  du  mir  von  den  genaden  dein 

Hast  beschaffen  vnd  gegeben 


Ende,  f*.  7: 

Daz  alle  ir  sei  da  hin  geuar 

In  deines  vater  himelreich 

Da  da  inn**  wdnest  immer  ewiclddi 

Ewicleichen  vnd  schdne 

Zer  zelem  auf  auf  ein  trdne 

Nv  hilff  vns  herre  zv   dem  gewin 

Da  wir  alle  dar  chomen  hin  AmeN. 

e)  Hartmanns  von  Aue  Oregorius  (vgl.  Pauls  Oregorius  s.  IH] 
Ende  f.  45. 

/)  Strophen  ohne  Verstheilung  geschrieben,  t.  45.  (Frauenlob 
HMS.  II,  341»— 343^) 

mein  vater  vn  mein  vridel.  der  vil  alte  den  ich  mir  nach  seiner  lial 
zu  drein  psonen  valte  des  selben  mät^  mait  ^  Effaut  bin  ich.  Ein  sneider 
snait  mir  mein  gewant  sein  sin  die  speh?  list  ervant  —  ^  Als  er  dai 
wundMiche  clajt  het  wünderclichen  angelait  — 

Ich   pins   der   steme    von  Jacob  an  mir  so  leit    der    hoch  ge  ertes 

engel  lop  — 
S   Vil  lieben    tut   auch    mir   em  lieb,    vn  merket   wie    der    gotleiehea 

minne  dieb  — 
Ich   pins    der    ersten    Sachen    kint  ich  pins    ein    vnderstent  in  der 

gewelkeit  sint  — 
S   Daz  wart  mir  von  der  h^he  quam  vnd  ward  in  mir  ein  so  gebete 

diet*  nam  — 
^   Ey  waz   sich   mischet  vü  vnmischet  vü  waz  mischen  sich  avzs  der 

mische  drischet  — 
^   Zwar  ich  pins  aller  tügent  nature  vn  der  matergen    nacbgepore  " 
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9   Wie  done  loue  schone  schSken  vs  der  annony  die  sich  model  drus 

drin. 
^   Bälde    crone    trone    vor   mir  ein  küssen    sünder    gerten    mich    dem 

künige  yesse  certen  — 
S  Nv  lat  euch  Insten  also  habscher  mores  etwas  des  alten  gereeres  — 
^  Nv  strey  mir  die  plnemen  i  mein  closen,   besteckt  mich  mit  lylyen 

vii  mit  rosen  — 
Zorn  berge  climer^  nach  ir  nar  die  g&jse.    durch  daz  ich  mein  har 

der  gliche  heyse  — 
^  Des   siges   yaspis   der  daz  plüt  y^stalte  der  kemphfe  gut    die  ylAt 

dez  iammers  yalte  — 

g)  f*.  49.  Roßarzneibach. 

Swer  Ros  erczH  welle  lern,  d^  lese  disen  prief.  den  hat  yns 
gemachet  Maist^  albrant  Chayser  friedrich  Smit  vnd  Marstaller  von 
napels  — 

r.  51.  S  Dfius  meuB  et  deos  mens  Amen: 

f".  61\  Meinem  liebenn  gesellem  hn  Jakoben  d^  schilbaczlinn  sun. 

11.  P.  IV,  45.  Heinr.  y.  Mflgeln.  Übersetzung  des  Valerius  Mazi- 
mus.  f^.  pap.  11.  jh.  zweispaltig. 

A\^  Valerius  Maximus  mit  kurczn  besinten  wortn  beschriben  hat 
zu  latein  — 

Also  sey  auch  es  beslosaen  mit  dem  getrewfi  Weysen  Hoch* 
gebom  Herrn  hrn  Hartneyde  yon  Pettaw  mit  dem  es  der  ausleger 
hat  angefangn  Heinrich  yon  Mugeling  zA  Eren  gedewtzschte.  etc. 
Amen. 

Darauf  Inhaltsyerzeichniß.    Zum  Schluß : 

Das  gegnburtig  Puech  hftt  schreibn  lassn  der  Edel  yesst  ynd 
Strenng  Rittr^  Herr^  Caspar  yon  Perckhaim.  die  Zeit  ynsers  aller 
genedigisten  Herrn  Herrn  Maximilian  Romischn  kunig  etc.  Ratte, 
ynd  ist  yoUenndt  an  freytag  nach  Sannd  Steffanus  tag  der  Erfindung, 
durch  Sigmundus  Grueber.  Nach  Crist  gepurde  yiertzehn  hundert 
jm  Newntzigistin  jare. 

12.  A.  a.  rV,  87.  Waldbeschreibung  und  Ordnung  der  Wald 
und  Gehflltz  zu  Newensol.  fo.  papier.  XV.  jh. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  yersäumen,  dem  Herrn 
Erzbischof  Szamisza  sowie  dem  hochw.  Bibliothekar,  dem  Herrn 
P.  Alexander  Stephanoysky,  fOr  die  freundliche  Aufnahme  und  das 
liebenswürdige  Entgegenkommen  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

WIEN,  den  80.  Mai  1887.  S.  SINGEB. 
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BRUCHSTÜCKE  AUS  STRICKERS  KARL. 


1. 

Friedrich  Apfelstedt  theilte  mir  in  Abschrift  mit  Vier  Blätter  einer 
Handschrift  des  13.  Jahrhs.,  von  denen  je  zwei  zu«ammenhängeD; 
das  zweite  und  vierte  Blatt  sind  am  Ende  beschnitten.'  Sie  befiodeo 
sich  auf  der  Nationalbibliothek  in  Paris  (Ms.  allem.  18,  e) ;  'sie  ent- 
halten Stücke  aus  dem  Stricker,  wie  schon  Oberlin  gesehen^  der  die 
Capitel  (des  Schilterschen  Druckes)  an  den  Rand  gesetzt/  Sie  stam- 
men aus  Oberlins  Nachlaß.    Ihr  Inhalt  ist 

1  =  V.  2525-2676.  3  =  V.  8101—8252. 

2  =  V.  2981—3172.  4  =  V.  9169-9328. 

Zwischen  1  und  2  lag   das  innere  Doppelblatt  einer  Lage;    3  und  4 

waren  wahrscheinlich  Außenblätter  einer  Lage  von  8  Blättern ,   denn 

zwischen  ihnen  fehlen  6  Blätter.  Ich  gebe  eine  kurze  Textprobe  und 

dann  die  Abweichungen  von  meiner  Ausgabe. 

1*  Vnd  sassen  vf  vnd  ritten 

Genelun  sprach  ich  wil  uch  bitten 

Bi  dem  eide  den  ir  swörent 

Do  ir  Yon  dem  keiser  f&rent 

So  ich  mine  botschaft  sage  (=  ÄG) 

Ob  marsilies  danne  clage 

Daz  16  zu  vil  geredet  habe 

Daz  ir  mir  niht  gangst  abe 

Vnd  mir  helfent  dar  zu 

Daz  ir  mir  leides  niht  entu. 

2536  niht  fe?ilt,  neme  grosses.  87.  38  veriavscfU.  37  Im  spricb 
reht  als  mir  hiez.     39  yil]  harte.     40  Ych  sei. 

2549  Inte.     51   erworben  =  AFH.     52  Es.     53  Daz  ir  da.     57  Gene- 
lun.    58  8ag9.      62  sagen  =  Ä.      64  dk  fehlt  =  EFGH.      65  als  sch..re 
do  daz.        66  in  fehlt  =   G.        70  die  fehU,         73  rome  der  hIez  =  C. 
75  himel  :=  BCDEFGH,  76  zft.  80  vfi    entwich?    Tch   von    lande. 

87  \r  fehlt.  88  Daz  ir  sucht  mit  wer.  21  allen  den  husern.  92  nie- 
mät.  93  Tar  von  im  emeren.  94  mer?.  95  Er  en  Tahte.  2600  heissct 
vch  =r  B. 

2601   Dis  =  AF.      02  da*  er.      04  ein  teil  fehlt  =  FGH.     06   wert 
=  O.     14  vntruwen.      15  an  dirre.     20  Do  si.      21   zornecliche  =  BDG. 
23  mohte  =  A,      24  oder  er.       solte  =  A.       25  kein  Ah$aU  =  AGH. 
26  daz  ingesigel  daz  er.        35  hiez.        36  Gebunden  zu  achen.       46  m&s$t 
=  BEFOH. 

2652  zware  =  BCDEFGK  58  Daz.  nach  :=  A,  54.  55  als  er 
eine  üwer  her.     Eine  m.  r.      56  Ir.       57  ir  laitent  in.       58  steh  =r  0, 
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65  ir.     66  Ir  aallent  des.      68  wil  fthU  =  E.     69  genelun  slahet.     72  das 
^=   B,     74  hie  nibt  xe]  niem^     76  ruwen. 


2981   in  ffhU  ==  D,     83  wnrt  erslag?.     86  Er  gesuchet.     89  wurt. 
90  aht.     94  iemere.     96  erlöse  s=  E.     3001   so  wir  geligen  (!).     02  Das  wir. 

3005  kusten  an.     08  der  fehlt,     09  Enheiner.      14  als.      16  phellor. 
18   er  fehlt  =  aB.      28  Das  beste  das  ich.       31   ich  zu  den  ziten.       32   im 
wol.       34  selbe  mit  min^  hant.        35  er  mir  gab.        38  kein  bessers  wart. 
39   unserm  lande.     40  Sinen.     41   slug  en  mitten   =   AGH. 

3044  bin  fro.       SObl-Si  fehlen.       87  D*  =  FH.       88  sehzehen. 
89  Absatz  =r  A.     störe  r=:  AG.     96  vierzehen  tasent.      97  alarie  d*  kam. 
99  vilene.       8100  od^  me  =  CEF.      Ol  massele.       07  vnd  über  al  hiez  er 
sagen.     10  euch  fehlt  =  BG. 

3111   kein  Absatz  =  aBFGH,         18  vnd  appolo  =  AGL        dd*  b. 
20  loneten  nach.      24  Daz  wir.      25  Im.      26   Si.     30  sider.       35.   36  fehlt 
=  ÄBCDE.     37   über.     39  künec  fehlt  =  A.     41—44  /c/i/wi;  der  Schreiber 
scheint   von    spiuze    auf  spiez    abgeirrt  tu  sein,  45  helt  fehlt.  46   Si. 

47   Gassarie.     49  als  trut.     50  si  in.     51   anbeteten  (:  betten).     54  Gernoles 
=  AD,     56  lebten  =  ABCDE,      67  nüt  enrubte.     58  den.     59  Daz  er  in 
irme  lant  nie  schein.       62  wil.       dft  fehlt  =  EG.       64  alles  g.   =   CD  F. 
67  Da  ist.     70  wonSt.      72  alse. 


8101   eime  schatte.     02  Er.     03  Dem  hem  vnd  dem  =  AE.      15  den- 
noch dar  nach.        20  stattS.        21  Do  in  och  der  keiser.         26  olifande. 
29  m«r  fehU  =  ABDG. 

8142  schein.      46  schein.      50  an  die.       60  ich  —  schonS.      61  Daz 
du  legest  =  EH.     63  Nit  wurde.     66  Daz  =  B. 

8177  twDg.         baleme.  78  diente  =   GH,  79  ist  zu  yrlant. 

81   dieote.      82  rusohend^.      86  landes  =  F.      94  du  hast  lob  vnd  rftm. 
96  Daz  5s    BCDEG,      97   Daz  ich.      8201  sprach  er  fehlt  =r  AD.      02  In 
kriicze.         fg^Wcli  fMi.         07   Erfülle  mit  dine.         10  mich  erhören  =  D, 
14  Der  b<Sse  g.  nüt.      21    dine  er  swere.     24  als.     30  ouch]  es  =:  BCDEH. 
31   sinS  män5. 

8237   Daz  mohte.     40  da.     41   prouencze.     50  waz. 


4170  doch.  71  vnd  kraft  ^  A,  74  denkent  an  die.  76  Daz  ist 
war.  78  selig.  79  grftye  fehlt  =r  F.  80 — 87  fehlt j  der  Schreiber  sprang 
v&n  Aymunt  auf  Aymunt. 

9198  TÜ  fehlt  =  A,  9201  als.  02  als  ein  vint.  04  als.  05  Daz 
ist  war.     vil  wol.     12  er  sin.     14  Bz. 

9215  Najinis.  20  Da  biet  geweret  gottes  sehen.  24  pfliget.  25  dir 
ie.  32  ich  en  gesach  kün^  lüte  nie,  33  mich  wol  mit  im.  34  die  aller 
besten  =  A. 

9240  sprach  der  keiser  h...        41   allen  g.        44  yÜ  fehU.        48  unz 
fMt  t=  A.      55  hinte  fehlt   -=.  A.       59  sint  genant  =  DE.       63  bürgen- 
dece.   .6i.die/efttt  =:  BE,     67  frankenriche.      75  bistan.     76  xkM  fehlt, 
78  rein*  megedc. 
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9281  si  dem  lip  b.  88  eine]  die.         86  allen.  89  ...«  berred 

wolte.  91  den.  95  hercze.  98  da  tat?^.  99  Die  Iaht«  =  CH.  9303  dem 
bache.     06  So.     07  als.     10  im.     14  vnd  das  nüt. 

9315  kein  AhmiUi  =  AFG.  19  goldin  =  AG.  90  so!  wMs  schiD 
=  il.     26  also  sach  man  in  dar  an  stan.     27  Absatg  :=  E. 

2. 

Mein  verstorbener  Freund  Ernst  Strehlke  theilte  mir  vor  Jahren 
die  Abschrift  eines  Pergamentblattes  des  14.  Jahrhs.  im  Berliner  Ge- 
heimen Staatsarchive  mit.  Die  Zeilen,  achtzehn  auf  der  Seite,  sind 
fortlaufend  wie  Prosa  geschrieben.  Das  Format  ist  Duodez.  Es  um- 
faßt V.  2616  gelaczen  bis  2677.  Der  Text  schließt  sich  am  nächsteo 
an  E  an.    Zunächst  eine  Textprobe. 

Na  ste  ich  hy  eyne  2617  (==  E) 

Des  siat  dy  eide  meine 

Weics  got  dy  ai  my  sworen 

Do  wir  van  Karle  varen 

Do  ginc  czomlichen  hin  dan  (^  JEr) 

Vfi  dochte  vaste  dar  an 

Ob  er  dannen  aolde  ryten 

Oder  lenger  mochte  beten. 

2626  ingesegel  =  AEH.  28  dy  scrift  =  E.  29  in  =  H.  33  mich. 
35  bis.  38  czu  »were  =  E.  41  6  fMt  =  EF.  wol  fehü  =  DEFGB. 
45  mazen  ymmer  ==  E, 

2652  Zware  =  BCDEFGH.         53  Das.         64  her  eine  =  CDS. 
55  eine  fehü  =  CDS.      56  so  nycht      67  Das  lat  (=  E)  in.      58  Dai  ä 
geruwe  hir  nach.      63  Vwers  czornes  gewalt      65  ir.      66  Ir.      68  wil  fM 
=  E.     sage.     69  ieneline  sleit.     70  sleit     onch  fehlt  =  JEr.     78  in. 

KARL  BARTSCH. 


ZUM  WILLEHALM  WOLFRAMS  VON  ESCHEN- 

BACH. 


Heidelberg.  362*,  85,  durch  Prof-  Karl  BarUch  von  erd.  Heidel- 
berg. 359,  59  abgelöstes  Fragment  von  Wolframs  Willehaim  (1,  1— 
5,14)  Perg.  13.  Jahrb.  dreispaltig,  von  der  dritten  Spalte,  die  aus  ein- 
zelnen Streifen  besteht,  mangelt  ein  Streifen.  Rttckseite  nicht  ht- 
schrieben,  am  Rande  als  Federprobe:  falch  du  reinne  |  drei  un  docb 
eine.  In  folgendem  ergänze  ich  unleserliches  oder  weggeBchnittenai 
gemäß  dem  fehlenden  Baume, 
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Sp.)  Ane  ralsh  <!▼  reine^ 
Do  dri  TD  doeb  einef  ] 
Schep[bs]re  ^ber  alle  g[esebaft] 
An  Trliap  diu  stetiy  [kraft] 
ane  ende  o?b  belibe[t] 
Ob  dfiT]  Yon  mir  yertribe* 
[6]e[dank]e  di  gar  Avstib  tinft] 
S[o  bi]8[t]y  Täter  vn  bin  icb  k[int] 
Hob  edlel  ob  aller  edelkei[t] 
La  dinjen  tvgenden  wesen  peit] 
da  kere  dine  erbermede  [zr] 
Swa  ib  [bejrre  mitaetfv] 
La  herre  mih  niht  yberteb[en] 
S[w]iiz  mir  [«s]lden  01  getb[ehen] 
Vfi  [en]  deloscr  w[nn]e 
din  kint  yH  d[i]n  kynnfe] 
l>i]n  ib  bescbeidenlichfe] 
ib  ar]m  vn  dv  yil  riebe 
Din  nien[8]heit  mir  8ip[pe  git] 
Diner  getebei[t]  mib  ane  tflrit] 
D^  pater  noster  ne[nnet] 
Zeinem  kinde  erke[nnet] 
So  git  der  tovf  mir  einen  tr[o8t] 
D^  mih  [von]  zwifel  hat  erlo[8t] 
I  bam  gelorphaften  8i[n] 
Da[z]  ib  din  genande*  bi[n] 
[wi]8heit  ob  allen  li8te[n] 
Dy  bist  khrist  80  bin  icb  chri[8ten] 
Diner  bdhe  yü  diner  breit 
Diner  tieffen  antreit 
wart  nie  gezilt  anz  end[e] 
Ovb  loYfFet  in  diner  ben[de] 
d^  siben  8temen  gab* 
da  8i  den  himel  wider  Yah[e'] 
Livflt  wazzer  fivr  vn  er[de] 
d^  wont  in  dinem  werd[e] 
ze  dinem  gebot  ez  allez  «[tet] 
da  wilt  Yfi  zam  mif  vmfbe  get] 
Ovb  bat  din  gotlicbiY  ma[ht] 
den  lihten  tac  di  tnrben  [naht] 
Oez ilt  m  Yndersche  id[e'^ 
mit  d*8Ynne  loYft  in  bei  [de*] 
niem^  wirt  nie  wart  di[n  ebenmaz] 
d[^]  steine  eraft  d^  war[se  waz 
liaatY  bekannt  Yn[z  an  daz  ort 


asf.) 


d]er  rebten  sebrift  don  tu  wo[rt] 
m]in  geist  hat  gesterebet 
nn]in  sin  dich  kreftee  merket 
8]waz  an   den  buehen  stat  ge- 

sebriben 
[d]efl  bin  ib  kYnstSlos  beliben 
nibt  anders  ib  geleret  bin 
diY  helfe  diner  gvte 
sende  in  min  gemvte 
Ynlosen  sin  so  wise 
d^  in  dinem  namen  brise 
einen  riter  d^  dfn  nie  Yergaz 
Swen  er  gedinte  dinen  baz 
Mit  sondehaften  dingen 
din  erbermde  kvnd  in  bringen 
an  diY  wereb  daz  sin  manbeit 
dinen  boldenwandels  was  bereit 
din  belf  in  dicke  brabt  ys  not 
er  liez  in  wage  etwedem  tot 
der  sei  yS  des  liebes 
dorb  minne  eines  wibes 
er  dicke  herze  not  gewan 
LantgraYC  von  DYringen  H^man 
tet  mir  daz  msare  Yon  im  bekant 
Er  ist  en  franzoys  genant 
[L]e  coms  Gwilhelms  de  Orants 
Ein  islih  riter  si  gewis 
d^  [s]  in  belf  in  angest  gert 
daz  er  [d^]  niemer  wirt  entwert 
er  sage  di  selben  not  Yur  g^t 
d^  Ynser  [zagte]  werde  bot 
erke[nnet  rit]er8  kvmber  gar 
Er  [war]d  selbe  dicke  bamasbYar 
den  strick  bekande  wol  sin  bant 
d^  den  heim  Yf  daz  hoYbet  bant 
gein  sines  YSBrbes  koste 
er  was  ein  zil  der  tioste 
bi  Yienden  man  in  dicke  sach 
d^  schilt  Yon  art  was  sin  dach 
Man  beert  in  FRankricbe  jehen 
swer  sin  gesiebte  kvnde  speben 
daz  [8t]?nde  Yber  al  ir  riche 
d^  fYrsten  craf  geliche 
sine  mage  waren  di  b<Sh8ten  ie 
ane  den  keiser  karlen  n[ie] 
80  werd  fRanzei[s  wart  erbom] 
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(3.  8p.)  [da]  f[v]r  was  vn  ist  sin  bris  er- 

koH 
dv  hast]  vn  hete  werdekei[t] 
helfere]  do  din  kvsbe  erstreift] 
mit  di]vinvt  vor  d^  hohsten  han[t] 
daz  si]  dir  helfe  t»t  bekanft] 
belfere [  hilf  in  ra  hilfe  oyh  mi[r] 
die  hel]fe  wol  getruwent  di[r] 
des  bi]t  ih  dih  mit  herzen  gi[r] 
S[ii  v]n8  div  waren  maBr 
[sagejnt  daz  dv  fmte  waer 
H[ien  er]de  als  bist  ovh  dor[t] 
D[in  g]vte  enphahe  miin  wo[rt] 
Herre]  sante  Willehal[m] 
Mines]  svndehaften  mvndes  ga[lm] 
d[in  h]eilicheit  an  schrie' 
S[it  da]  dv  bibt  gefrje* 
V[or  all]en  helle  bände* 
S[o  bev]ogt  ovh  mih  vor  8chan[de* 
M[ih  W]olfram  von  Esshenbac[h 
S[waz    i]h    von    parcival    ie    ge- 

spc[h] 
d[e8  sin]  Aventore  mich  wise* 
e[tslih]  man  daz  prise* 

Darunter    noch    eine    unleserliche 
=  W.  5,  15. 

HEIDELBERG,  17.  Mai  1886. 


L'  ♦- 


I[r  was]  ovh  ril  dier  smflDbte' 
V[n  bas  i]r  rede  wehte' 
g[an  mi]r  got  so  vil  d^  tsgi«'! 
I[h  sage]  minne  vn  ander  cla;* 
d^  [mit  t]fwen  pflae  wip  vik  m:i  n 
S[it  iesus]  in  den  Jordafn] 
vrh  tojvffe  wt  gestozze[n] 
v' 
d 
d 
I 


[e] 
0 


nsan]fte  mae  genösse 

'wt8che]r  rede  dehein 

irre]  di  ih  hie  mein[e 

rletz]en  vn  ir  beginne 
s[wer]  werdekeit  wil  minne[D] 
d[^  lat]  dise  aventvr 
][n  sinem]  hvs  ze  fvr 
d[iv  ver]t  hi  mit  den  geste' 
f[ranzo]yser  die  bests 
V]vellen]t  des  die  volge  ba[n] 
d[az  svz]  rede  nie  wart  geta[ol 
M[it  wir]de  vn  ovh  mit  warhei[t| 
v[nder  w]ank  noh  vnder  sch'ei 
al]  dise  rede  ie  He 
des  jehent]  si  dort  nv  hört  ovjh 

hi]. 


Zeile,    die    aber    keinesfalls 
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Einige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frauen. 

leb  habe  dieselben,  soweit  ich  mir  sie  notirt,  alphabetisch  geordnet, 
um  ihr  Auffinden  zu  erleichtern;  ich  meine  alphabetisch  aber  bloß  in  Bezug 
auf  die  ersten  Anfangsbuchstaben;  innerhalb  derselben  jedoch  stehen  nur 
die  zusammengehörigen  Dinge  neben  einander.  Die  Artikel  in  meinem  Buche 
„Zur   Volkskunde"   sind  sämmtlich  ganz  fortgeblieben. 

Augen,  schöne.  Die  Sonne  scheint  bloß  mit  dem  Lichte,  welches 
sie  Yon  den  Augen  der  Galatea  borgt:  „La  luz  de  uno  s  serenos  ojos  —  Que 
al  Sol  dan  luz  con  que  da  luz  al  suelo."  Galatea  des  Cervantes.  L.  II. 
2«  Sonett. 

^Pour  m^riter  son  coeur,  pour  plaire  k  ses  beauz  jeuz, 
J'ai  fait  la  gaerre  aux  rois,  je  Taurois  faite  auz  dieuz. 
C*est  dans  dans  TAlcjon^e  de  Du  Ryer  que  se  trouvent  ces  Ters,  pris  pour 
devise  par  M.  de  la  Rochefoucauld,  quand  son  amour  naissant  pour  Mme. 
de  LongncTille  l'eut  lanc^  dans  la  Fronde,  puis  parodi4s  par  lui,  quand  la 
guerre  et  son  amour  eurent  cess4.  —  Voltaire  a  ^crit  (Si^cle  de  Louis  XiV, 
cb.  IV)  que  ces  vers  ötaient  de  M.  de  la  Rochefoucauld.  C'est  uue  erreur.  U 
eitait  ici,  mais  ne  composait  pas.**  Edouard  Fournier,  L'Esprit  des  Autres 
3  Ed.   Paris  1857,  p.   169. 

Athenais,  Apfel  derselben.  Sie  erhält  von  ihrem  Gatten  Kaiser 
Tbeodosius  dem  Jüngern  einen  ungewöhnlich  großen  Apfel  zugesandt,  den 
sie  einem  kranken  Freunde  Namens  Paulinus  schickt  und  den  dieser  als  etwas 
Außerordentliches  wieder  dem  Kaiser  überreichen  läßt  Letzterer  schöpft 
bösen  Verdacht,  begibt  sich  zu  seiner  Gemahlin  und  fragt  sie,  wo  der  Apfel 
sei.  Sie  antwortet,  sie  habe  ihn  gegessen,  worauf  er  den  Apfel  hervorholt. 
Er  findet  durch  die  offenbare  Lüge  der  Eudokia  seinen  Argwohn  bestätigt, 
läßt  Paulinus  tödten  und  schickt  die  Gattin  nach  Jerusalem  in  die  Verbau- 
nung,  wo  sie  im  Jahre  460  gestorben  ist.  S.  Hermann  Osterley,  Baital  Pa- 
chisi  n.  s.  w.  Leipzig   1878,  S.   176  ff.,  wo  auch  die  Quellen  angeführt  sind. 

Ägyptische  Frauken  aliter  coeunt  quam  aliae.  ^6  yocQ  Kafißvat^gy 
nwd'cevofisvog  tocß  AlyvitrCag  y^nfauaicG  kv  räig  awovaCaig  duKpiqBiv  t&v  &UMV1 
iiUfA'tlfS  nQog  "AfUJcaLv  xov  Alyvnxioiv  ßaatkia  fiüxv  äit&p  ngog  yafiov  r&v  dvyccrsQtov 
xtX.    —   Athen.  1.  Xlll  sect.   9   (p.   560). 

Bajle  II,  815  Note.    „L'Epigramme   suivante    courrut   environ    l'ann^e 
1561,    &  propos    de  ce  qu*en  ce  temps-lä    une    grande    partie    des    Etats  de 
TEurope  ^taient  regis,  on  du  moins  administr^z  par  des  femmes: 
Vulva  regit  Scotos*),  haeres^)  tenet  illa  Britannos, 
Flandros  et  Batavos  nunc  notha  vulva^)  regit,    etc.  etc. 
*)  Maria  Stuart.     **)  Elisabeth  d'Angleterre.     °)  Marguerite    fiUe    naturelle    de 
TEmpereur  Charles  V,  ducbesse  de  Parme. 

„I,  64  f.  Acindjuns  (Septimius)  durch  Prostitution  seiner  Frau  gerettet. 
S.  dazu  meine  Bemerkungen  in  den  Heidelberger  Jahrb«  1867,  S.  180  f.  zu 
Bolza  Nr.  50. 
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„If  411  NothzQchtigUDg  der  gefangenen  Hagenottenfrauen,  n.  C. 
„In,  88  Geilheit  der  amerikanischen  Indianerinnen:  Nelle  Iitorie  delle 
Indie  narra  Amerigo  Vespacci  d*eMer  capitato  in  ana  certa  costa,  dove  troTÖ 
femmine  di  tanta  libidine  che  come  spiritate  correvano  dietro  ai  snoi  man- 
nari,  perchö  asassero  con  esse  loro,  e  dice  che  aTevano  un  eogo  di  non  m 
che  erba  col  quäle  bagnando  le  parti  genitali  degli  huomini  non  solo  eagi^ 
nano,  at  citias  ac  saepins  erigerent,  sed  etiam  qaod  eoram  pesii 
in  insolitam  excresceret  magnitadinem:  il  che  piacera  loro  mirabili- 
mente."  Aless.  Tassoni,  Pensieri  di?er8i  p.  145. 
„III,  327  n.  C. 

„dicitnr  in  carmine  apad  vulgares, 
Qui  monacha  potitnr,  virga  tendente  moritar.^ 
Cuius  et  meminit  Wolfgangus  Hildebrandus  Mag.  Natur.  1.  c.  81,  p.  34. 

III,  411  Monserrat  n.  C.  nA  las  encerradas  monjas  sns  confeMores  lei 
conceden  que  tengan  su  viril  de  barro  para  sus  concupiscentias,  porqae  diees 
que  se  qneman,  j  asi  las  remedian  eon  este  gran  pecado.**  Atisos  sobre 
los  Abusos  de  la  Iglesia  Romana  p.  126.  ef.  Ztachr.  f.  deutsche  Caltargesch. 
Neue  Folge  I,  307. 

,IV,  202.  Sforce,  Catherine.  „SeB  sujets  a'  ^tant  rendus  mattret  di 
chftteau  de  Rimini,  eile  leur  donna  eo  otage  ses  enfants  pour  le  recouTier, 
apr^  quo!  eile  mena^a  du  demier  suplice  ceuz  qui  avoient  ^t^  cause  de  k 
sedition;  et  comme  ils  Ini  repondirent  qu^ils  feroient  mourir  ses  enfiuita  «Ob 
magno  et  virili  animo  sublata  veste  nudatoque  ventre,  En,  inquit,  quo  po«im 
liberos  iterum  procreare.^  Baltbasar  Bouiface,  De  Vi  muliebris  pudendi.  et 
IV,  203  n.  C.  und  Diod.   1,  67.  Herod.  2,  80. 

,IV,  72  D.  N.  ^Nicandre  dit,  que  ce  fleuron  quel  qn*il  soit,  voalat  a 
jour  contester  de  beautö  contre  Venus,  qui  par  despit  et  en  rengeanee  si- 
ferma  au  milieu  de  ses  fenilles  la  vergogne  d'un  asne',  wo  sieh  die  Stellt 
des  Nikander  mit  einigen  Druckfehlem  eitirt  findet. 

„IV,  224  n.  £.    La  vertu   que  Clement  VII   fit  diäter  lors    qu'il  aä 
que    certaines  Dnmes   souhaitoient  de  lui    une    permission   injnste.*     Bayle  fr 
lählt  dann  weiter,  welches  diese   „permission  injuste''  gewesen. 
„IV,  487  n.  §.  Epigramm  auf  Margarethe  von  Valois: 
Commune,  qui  te  communies, 
Ainsi  qu  en  amonrs  en  hosties, 
Qui  communies  tous  les  jonrs 
En  hosties  comme  en  amours; 
A  quoi  ces  Dieux  que  tu  consommes 
Et  en  tous  temps  et  en  tout  lieu? 
Toi,  qui  te  peux  souler  d'hommes, 
Te  penses  tu  crever  de  Dieux?     Feneste  I,  m,  eh.  21. 

„11,  97  n.  C.  Königin  Blanche  als  Amme  ihres  Sohnes;  und  daiu  meiDe 
Bemerkungen  in  den  Gott.  Gel.  Anz.   1867,  S.  2026. 

Becher,  leerer,  auf  dem  Grabe  der  Säoferin  Maronis.  AnthoL  Gf> 
7,  353. 

'AvTtTtoTQov  ZcdcavCov 
T^g  noXi^g  toSs  a^fia  MuQcovCdog  ^g  hfl  tvfißip 
yXvmiiv  ix  nhifijg  odrög  6^g  xvXtKtc; 
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^  Sh  qnXoniQiftog  xca  &sl  Xalog  oifx  hu  tsxvois 
ItVQtrccL,  työ  Tsxsiov  axtfcevt^  naxiqi' 
tv  dh  xolf  ald^H  xal  vn  iiqiov^  orrt  %b  Ba%xov 
äffptevop  <rö  Bdxxov  nX^ifsg  ^Boxi  T&(p<o^ 
7,  455. 

Baum,  worauf  nackte  schöne  Frauen  wachten.  —  P.  Eschenloer 
64  erzählt  cum  Jahre  1464:  „Vil  ander  tchendliche  Gemäle  liszen  die 
ger  XU  Präge  und  in  andern  ketzerischen  Stäten  in  iren  Heusern  dem 
lik  und  Rokycsan  zu  Libe  malen,  nämlich  einen  Baum,  dorauf  uackete 
>ne  Frawen  wuchsen  und  reif  abfielen,  und  unter  dem  Baume  stuude  ge- 
et  der  Babst,  Cardiuäle,  Bischöfe,  Prälaten,  Münche,  Pfaffen  und  ufhilden 
grosze  Mentel  und  Kappen,  und  fingen  die  Frawen,  die  vom  Baume  fielen." 
encron.  Die  histor.  Yolkslieder  der  Deutschen  u.  s.w.  Leipzig  1865.  I,  530, 
114  Anm. 

Bräute.  »Senis  crinibus  nubentes  omantur,  quod  is  ornatus  yetu- 
limus  fnit.  Quidam,  quod  eo  Vestales  yirgines  omentur,  quarum  castitatem 
B  suis  sponsae  ***  a  ceteris.  Festus  s.  ▼.  Senis  erinibue. 

Beschneidung  der  Mädchen  (Excision  der  Klitoris).  Dieser  6e- 
ich  der  Excision  existirt  bei  einer  außerordentlich  großen  Zahl  von  Yöl- 
1  nicht  bloß  in  Afrika,  sondern  auch  an  yersduedenen  anderen  Orten  der 
e  u.  8.  w.  Ploss,  fjy^^  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker."  Stuttgart 
6   1,  305  f.  (1.  Aufl.). 

Bhnk-bal.    —   Ali  (Ha^an),    du  Decan.    On  doit  4  cet  ^rirain  .... 
L'ouTrage  intitul^  Bhuk-bal  ou  Kok-sehastar*),  voIume  en  vers  hindf, 
6  du  aanserit  dont  le  titre  signifie  Liber   coitns   [eigentlich   wohl  Kok- 
h;    s.    das  folgende]    id    est    modorum    diversorum    coeundi.    Ces 
Urea,    au  nombre   de  trente   quatre,    sont   döcrites   scrnpuleusement.    Les 
inet  7  sont  diviste  en  quatre  elasses  . . .  Les  hommes  sont  separ^s  k  leur 
r   en  quatre  elasses.    Ilz  se  distinguent   en  ahü  (daim),  scher  (Hon),    hhär 
))  et  fSl  (ölöphant).    On   pretend   que   Tauteur   du   premier  ouvrage   de  ce 
re   ötait  un  pandit,    nomm^  Kok,    et  qu'on  a  donnö   son  nom  k  tous  les 
ts   posterieurs    sur   cette   matiire  **)  ...  Je   trouve   enfin   parmi  les  manu- 

ts   indiqu^s   dans  le  catalogue  etc un  Trait^   sur   le  kok  en  rers 

di  Ri^ala-i-Koksar  (Trait^  sur  Tessence  (raffiiire)  du  Kok). 

S'*"  Le  Mufarrih  uleulüb  ou  ce  qui  rejouit  le  coeur  etc.  . . . 

Ces  deux   ouvrages   sont   dedi^   au    sultan  Tippouh:    ils  ^taient  Tun  et 
itre  dans  sa  biblioth^ne. 

Garcia  de  Tassy,  Bist,  de  la  Litter.  bind,  et  hindoust.  1,  55  sq. 
1.  A.  Sohiefner,  Mah&kä^jana  und  König  Tshanda  Pradgota  p.  43:  „Als 
(König  Tshanda)  eines  Tages  auf  das  Dach  des  Palastes  gestiegen  war 
i  mit  seinen  Ifinistem  eine  wenig  anständige  Unterhaltung  führte,  fragte 
was  wohl  eine  schöne  Heti&re  sei.  Die  Minister  sagten:  „In  Taksha9ila 
eine  Hetäre,    Bhadrikä,    Ton  vorzüglicher  Schönheit  und  gar  wohlerfahren 


*)  Les  deux  premiers  mots  doirent  dtre  plütot,  je  pense,  bhog  pal,  le  moment 
plaisir. 

**)  Je  possöde  dans  ma  oolleetion  partiouliire  an  oayrage  persan  sur  le  mSme 
!t,  intitiilö  Kok-nftma  [Kok-Bueb]. 
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in  den  64Liebe8kfin8ten  n.  s.  w."  8.  M^m.  de  TAcad.  Imp.  de  St.  Petenb. 
VII.  S^rie,  T.  XXII,  Nr.   7. 

Babylonische  Frauen  und  Mädchen.  ^^Femioantm,  convivia  in- 
euntium,  in  prineipio  modestus  est  habitus:  dein  summa  quaeqae  amicula  ex- 
uunt,  pauiatimque  pudorem  profanant:  ad  ultimum  (bonos  auribos  ait)  ima 
corporum  velamenta  proiicinnt.  Nee  meretricum  hoc  dedecus  est,  aed  matro- 
narum  virginuoique,  apud  quas  comitas  habetur  Tulgati  corporis  yiUtas."  Cv- 
tius  Ruf.  V,   1    (p.    118  Teubn.). 

Blutiges  Brauthemd  der  neuen  Frau  nach  der  Uochseit  aU 
Beweis  ihrer  Jungferschaft  vorgewiesen.  —  Ich  habe  über  diesen,  auch  in 
Sicilien,  unter  den  Arabern  und  in  der  Berberei  herrschenden  Gebrauch  in 
der  Zeitschrift  für  roman.  Philol.  1,  437  gesprochen.  Er  herrschte  oder  hemcht 
vielleicht  noch  gleichfalls  in  Südrußlaod  (s.  Archiv  f.  Anthropol.  13,  317  ff.), 
und  nach  Olearius  auch  bei  den  Persern,  wo  dieses  den  Eltern  der  Braut  ge- 
schickt und  dann  deshalb  drei  Tage  lang  Feste  gefeiert  werden.  Kölbings 
Englische  Studien  VI,  262. 

Braut.  Eine  Sentenz  des  Seneschalgerichts  zu  Guienne  vom  Juli  1302 
bestimmt,  daß  ein  Mädchen,  Soscarolle,  die  an  Begaron  verheiratet  ist,  dem 
Feudalherrn  de  Blaquefort  gehorchen  und  ihm  das  Recht  der  vorHiafigeA  Be- 
gattung anheimstellen  solle.  „Maritas  ipse  femora  nuptae  aperiet,  nt  dictns 
dominus  primum  florem  primitiasque  deübet  facilius",  heißt  es  in  diesem  Ge- 
richtsbeschlutfsc.  Bonnemöre,  Bist,  des  Paysans.  Par.  1856.  I,  58.  S.  Knlischer. 
Die  communale  Zeitehe  und  ihre  ÜberrestOi  im  Archiv  f.  Anthropol.  1878. 
8.  227. 

^Die  Chinesen  schütten  Reis  über  die  Braut  bei  ihrem  Eintritt  in  das 
Haus,  das  sie  künftig  bewohnen  wird  (her  future  home)^.  Deunj§,  The  Folk 
Lore  of  China.  Lond.   1876,  p.   15. 

Baum.  Ehe  auf  einem  —  vollzogen.  nUn  seigneur  qui  possddott  wie 
terre  considörable  dans  le  Vezin  Normand ,  se  plaisoit  k  faire  parier  de  hu 
par  ses  idees  singulieres  et  biscarrev.  II  assembloit  au  moia  de  Juin  tous  set 
serfs  de  Tun  et  de  Tautre  seze,  en  äge  d'dtre  mari^  et  leur  faisoit  domier 
la  b^n^diction  nuptiale;  en  suite  on  leur  aervoit  du  vin  et  des  viandea;  il  se 
mettoit  k  table,  buvoit  et  mangeoit  et  se  rctjouissoit  avec  euz;  mais  il  nc 
manquoit  jamais  d*imposer  auz  couples  qui  lui  paroissoient  les  plus  amoureuz. 
quelques  conditions  qu'il  trouvoit  plaisantes.  II  pr^scrivoit  auz  uns  de  passer 
la  premi^re  nuit  de  leur  noces  au  haut  d'un  arbre,  et  dj  consommer 
leur  mariage;  k  d'autres,  de  le  consommer  dans  la  rivi^e  d*Andeüe,  oh  ils 
se  baigneroient  pendant  deuz  heures,  nuds  en  chemise;  k  ceuz-ei,  de  s'atteler 
k  utie  charrue;  k  ceux-Ut  de  sauter  k  pieds  joints  par  dessos  de  coniea  de 
cerf  etc.^  Saint-Foiz,  Essais  üistoriques  sur  Paris,  Nonv.  ^d.  Londrae  1759. 
V,   157   f. 

Coitus  erhaben  dargestellt.  «Am  Panuco  fand  sich  Phallusdientt ,  und 
nach  Bemal  Diaz  waren  alle  Arten  der  fleischlichen  Vermischung  beider  Ge- 
schlechter in  erhabener  Arbeit  dargestellt."  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerikan. 
Urreligionen  S.  663.  Ternauz,  Premier  Recneil  des  Pieces  sur  le  Mezique 
p.   84.     „Ad  Festtagen  verpönt **.    Meier,    Aberglauben  im  Mittelalter  S.  815. 

Coitus  a  posteriori.  Lucrez  4,  1257;  Sazo  Gramm.  Franeof.  ad 
Moen.    1576.    Lib.  XIV,   p.  294,    1.  20  sqq.    Fr.  MOller,    Allgem.   Ethndgr. 
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S.  180,  Anm.  3;  Waiti,  Anthropol.  der  Natnrrölker  6,  714;  Archiv  f.  Anthro- 
pologie  8,  111. 

Coitustans.  «IhreTänie  [am  Sydney]  •••  sind  sehr  manDigfaltig,  zum 
Theil  sehr  sinnlich,  wie  denn  im  Süden  Männer  nnd  Knaben  einen  nächt- 
lichen Tanz  hatten,  welcher  die  Begattung  darstellte  (Köler  53),  and  anzüchtige 
Tänze  der  Weiber  aach  Ton  der  Ostküste  erwähnt  werden  (White  87).^ 
Waitz,  Anthropol.  d.  Natorvolker  6,  754. 

Cannas  Mariae  Virginis.  ,A  personal  friend  of  mine  told  me  that  he 
had  seen,  in  a  charch  in  Paris,  a  relic  of  very  especiai  sanctity,  which  was 
Said  to  be  the  „padenda  maliebria  Sanctae  Virgims.****  Thomas  Inman,  An- 
cient  Faiths  embodied  in  ancient  Names.   London  1872.  2^  ed.  1,  114. 

—  ein  gesalzen.  ,|£s  ist  ein  Yolksbraach  in  Neapel,  daß  die  Hebamme 
dem  Kinde,  wenn  es  ein  Mädchen  ist,  etwas  gestoßenes  Salz  in  den  cannas 
drückt,  ut  is  sao  tempore  marito  jacandias  sapiat.*  Giambattista  Basile,  Der 
Pentamerone  n.  s.  w.  übertragen  Ton  Felix  Liebrecht.  Breslau  1846.  1,  400. 
Vgl.  Bachofen,  Matterrecht  S.  15^:  „An  den  Syrakusischen  Thesmophorien 
werden  sog.  iwUoC  herumgetragen.  Sie  sind  aas  Sesam  und  Honig  bereitet 
und  geben  das  Bild  der  weiblichen  Geschlechtstheile ,  ein  Gebrauch ,  mit  wel- 
chem Menzel  in  der  sehr  lesenswerthen  Monographie  über  die  Bienen  (Mytholog. 
Forschungen  1,  193)  die  indische  Sitte,  bei  Hochzeiten  die  Genitalien  der 
Braut  mit  Honig  zu  bestreichen,  passend  zusammenstellt.'' 

—  eingeräuchert.  „Herr  Hartmann  übergibt  wieder  einige  von  Hilde- 
brand eingesendete  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben  der  Somftli,  unter 
Anderm  einen  sehr  großen  hölzernen  Haarkamm  und  einen  irdenen  Räucher- 
topf zum  Einräuchern  der  weiblichen  Genitalien.'  Correspondenzblatt 
der  deutschen  Ges.  f.  Anthropol.  Juni  1874.  Nr.  6,  8.  43.  Sitzung  der  Ber- 
liner anthropol.  Gesellschaft  am  12.  Juli  1873. 

-^  eingegraben  als  Strafe.  A  celui  qui  souille  le  lit  de  son  maitre 
spirituel,  on  imprimera  sur  le  front  un  signe  des  parties  naturelles  de  la 
femme.  (Loix  de  Manou  p.  355,  §.  237  traduct.  de  Loisel.  Deslongchamp.)* 
Michelet,  Orig.  du  Droit  fr.  p.  388. 

— >  Männername.  „Auch  die  Samojeden  führen  nur  bis  zu  ihrem 
fünfzehnten  Jahre  den  Eändemamen  und  erhalten  dann  einen  anderen.  Auszug 
aus  Pallas  Reisen.  Frankfiirt  a.  M.  1877.  HI,  69.  Beispiele  von  solchen 
Samojedennamen :  Chanchara,  Schlitten;  Pazi,  weibliche  Scham  u.  s.  w." 
Richard  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttgart  1878, 
3.  174. 

—  gesegnet.    „Die   Novelle   von   Mönch   und    Abt   scheint  Boccaccio 
aus    den  Cento   nov.    antiche    genommen  zu   haben.  •  •  Die  Novelle    ist    zum 
Theil   auch   dem  Fabliau    „De  l'evesque   qui   benit  le  c.   de  sa  mattresse^ 
ähnlieh.*'    Landau,  die  Quellen  des  Dekameron.    Stuttg.  1884.  2.  A.  S.  174. 

—  zwülf.  „^fftA  ^ij^  fukpet  &  t^  vut  —  77o^£t  d6Se%a  fjMVVLce  —  TÖv' 
itrcZ  um  t&XXo  idil  xrZ.'  Passow,  Popularia  Carmina  Ghraeciae  Recentioris.  Lips. 
1860,  no.  285. 

—  Edelstein.  «Under  ir  gürtel  stuont  ein  stein  —  der  was  klär 
onde  rein.*    Von  der  Hagen,  Getammtabenteuer  1,  457. 

Dame,  die  sich  auf  die  Reise  begibt.  |,£n  stör  Acouratesse 
Hvoraf  berömmes  en  •  • .  Fransdsk  forliebt  Dame^  der  skrev  udi  sin  Tegnebog 

eBBMAHIA.    NfM  BdlM  XX.  (XXXH.)  Jahrf.  %^ 
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paa  Rejsen:  „Memoire  pour  me  faire  ....  en  passant  k  Lyon."  Uotberg, 
Peder  Paars,  et  heroiskomisk  Digt.  Riöbeohavn  1798.  8.  B.  2.  S.  p.  263  Note. 

Ehe.         i!'^X9''S  ^v  ^g  äyofiog,  NovfujviSf  n&vxa  doxsl  coi 
hv  tm  Igjv  elvai  x&v  ayud'&v  aya^a, 
sld''  otav  eig  eid'S  yaiUT'^j,  ndUv  tvdv  doxii  coi^ 

hf  reo  ii^v  bIvul  ndvta  tuxx&v  toc  xaxcc, 
aXXa  XoiQt'V  tsxvCcav;  f^Sig^  Novfiijvis,  rixva, 

XCcXxbv  fxmv  m(o%6g  9*  oifdk  rä  xixva  tpiXBl,'^ 
Anthol.  Gr.    11,  388.     Vgl.    Sadis'  GuIistaD    (Rosengarten)    übers,    von    Graf. 
Leipzig  1846.  S.   167. 

Eifersucht  schwäb.  Fatneid;  eifersüchtig  fatneidig. 

Ehebrecherin;  seltsame  Strafe  derselben  in  Irland.  „A  judgemeot 
attributed  to  a  certain  Cae  Cain  Bretach  is  preserved  in  the  laws,  wbich 
shows  that  a  dishononoared  grave  was  one  of  the  modes  of  panishing  an 
unfaithfal  wife  in  ancient  Ireland.  The  judge  sajs  to  the  accused:  »Yoar 
brime  is  proved,  and  jou  are  found  gailtj.  I  will  not  put  70a  to  to  deaib, 
cut  I  adjudge  70a  to  a  dishouonoured  grave  with  the  three  sbovelfnls  of 
disgrace  upon  7oar  bod7.''  Ms.  H.  3,  13.  The  three  shovelfals  of  disgrace 
were:  a  shovelful  of  dog*s  dang,  a  shovelful  of  man*s  düng,  and  a  sbovelfui 
of  horse's  düng.*'  0*Curr7,  On  the  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Irisb, 
vol.  I,  p.  CCCXII.  Lond.   1878. 

Entbindung,  erleichtert  durch  Umarmen.  pDer  Kukuk  ist  ein 
heiliger  Vogel,  über  den  mancherlei  alte  m7thische  Sagen  umlaufen.  Siuen 
deren  zwei  auf  demselben  Baume  und  kukutzen,  während  irgend  Jemand  sich 
herbeischieicht  und  den  Baum  umarmt,  ehe  sie  aufhören  su  kukutsen,  so 
erlangt  er  die  Kraft,  daß  wenn  er  eine  in  Kindesnoth  befindliche  Frau  am* 
armt,  diese  alsbald  entbunden  wird."  H7lt^n-Cavallins,  Wärend  och  Wirdama. 
Ett  försök  i  Svensk  Etnologi.  Stockholm  1864.  \,  826.  Ganz  dieselbe  Kraft 
gewinnt  der,  welcher  eine  Schlange  und  einen  Frosch  von  einander  trenotf 
doch  so,  daß  beide  leben  bleiben;  I.  c.  332.  (Wärend  heißt  der  südliche 
Theil  von  Smaland,  und  dessen  Bewohner  Wir  dar.) 

Eine  ähnliche  Kraft  verlieh  im  alten  Indien  das  Simantonnayana ,  ron 
dem  es  heißt:  »Das  Simantonna7ana  wird  bei  der  ersten  Schwangerschaft  im 
sechsten  oder  achten  Monate  vollzogen.  Der  Mann  nimmt  einen  Udumbara- 
zweig  mit  zwei  Früchten,  drei  Ku^a-Ualme,  den  Stachel  eines  Stachelschweines, 
einen  Pfeil  und  eine  umwickelte  Spindel,  theilt  das  Haar  der  Frau,  von  der 
Stirne  anfangend,  in  zwei  Hälften  und  bindet  dann  jene  Gegenstände  an  die 
dreifache  Haarflechte  der  Frau.  Darauf  befiehlt  er  zwei  Lautenspielem,  einen 
König  oder  einen  andern  Helden  zu  besingen."  Stenzler,  Über  P&ratkara's 
Grih7a-Sotra. 

In  Bezug  auf  letzteren    altindischen  Brauch   bemerke  ich,    daß  derselbe 

9  i 

auf  eine  87m bolische  Ofihung  des  xrftg  (man  beachte  das  Haar  desselben) 
hinzudeuten  scheint,  zur  Erleichterung  der  nahenden  Geburt  (auch  eines  Sieben- 
monatkindes,  daher  auch  im  sechsten  Monat  geübt.)  Die  dabei  gebrauchten 
Instrumente  87mbolisiren  fast  sämmtlich  den  penis  (die  zwei  Fruchte  =  die 
Hoden),  der  Stachel  =  englisch  prick,  die  Spindel  =  Hx^maog^  ^Xotwkv^  (beide 
auch  Pfeil);  vgl.  den  zu  gleichem  Zweck  geschenkten  Schlfisael,  aowi«  caeli- 
baris  hasta  (i.  e.  hast«  viri)  und  meine  BemerkoDg  fiber  den  ScblÜMel  in  deo 
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Gott.  Gel.  Ans.  1875,  S.  474.  Der  besangene  König  oder  Held  geht  auf  den 
gebofften  Sobn. 

Elin  (Madame  Elin)  beißt  des  Teufels  Matter.  Eva  Wigström,  Folk- 
diktning  (yisor,  sägner,  tagor  etc.  etc.)  samlad  ocb  npptecknad  i  Sklne.  Koben- 
havn  t880.  1,  140.  „Wann  der  BÖse  ibnen  (den  Hexen)  seine  Künste  gelebrt 
hat,  so  kommt  seine  Matter,  Madame  Elin,  berein,  lehrt  sie,  wie  man  Batter 
aus  bloßem  Wasser  macht  u.  s.  w.^ 

Era,  geschaffen  ans  einer  Handeschwanzspitze.  Friedrich  Kraaß ,  Sitte 
und  Sage  der  Südslaven.  Wien   1885.  S.   184. 

Fürstin,  derbe  Sprache  derselben.  Dorothea,  Gemahlin  des  Herzogs 
Albrecht  yon  Preußen  (er  starb  1618)  sehrieb  an  eine  Freundin:  „Wir  sind 
sn  Gott  getroster  Hoffnung,  er  werde  uns  mit  einem  Erben  gnädiglich  erfreuen 
ond  begnadigen,  denn  wir  unserm  lieben  Herrn  und  Gemahl,  der  sein  Werk- 
leug  als  der  Zimmermann  weidlich  braucht  und  nicht  feiert,  gar  keine  Schuld 
ZQ  geben  wissen.*  Scherr,  Deutsche  Cultur-  und  Sittengeschichte.  Leipzig  1870. 
4.  A.  S.  317. 

Fut  betchoren  gegen  den  Krampf.  „Etleich  auch  die  fuet  be- 
ichirt  —  und  lat  darüber  haben  ein  ampt;  —  das  selb  sol  gnet  sein  für  den 
chramp."  Ignaz  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes. 
2.  Aufl.  Innspruck  1871.  S.  291.  V.  8191   ff. 

Das  in  Rede  stehende  mittelhochd.  Wort  (vod)  lautet  isl.  fud,  hebr, 
»Qth,  poth  (Inman,  Ancient  Faiths  2,  544);  vgl.  das  oben  (s.  ▼.  cunnos, 
ttnnemame)  angeführte  samojed.  pazi,  ital.  potta.  Letzteres  vom  althochd. 
»otah  corpus?  (cf.  altnord.  l!f,  corpus;  abdomen,  uterus). 

Fiture  für  confiture.  „La  pruderie  a  4t4  poussee  jusques  au  point 
ii*on  ne  disoit  pas:  „j'ai  mang^  des  confitures,  mais  des  fituret.^  Vgl. 
teme,  Tristram  Shandy,  vol.  VIT,  eh.   25. 

Fisch  in  den  cunnus  geschoben  und  gebraten  dem  Liebsten  gegeben. 
An   old  filthy  Rhytme  used  by  base  people,  viz.: 

„When  I  was  a  young  Maid,  and  wash't  my  Mother^s  Dishes, 

I  putt  my  finger  in  my.  . .  .    and  pluck*t  out  little  Fishes.^ 

„See  Burchardus  in  bis  Methodus  Confitendi  on  the  VIT  Commandern ent, 

here  there  is  an  interrogatory,    if  she  did  ever  put  a  little  fish (im- 

littere   pisciculos  in  vuWam)  and  let  it  die  there,  and  than  fry  it,  and  give 

to  her  lover  to  eate,  ut  in  majorem  modum  exardesceret  amor.**  John  Aubrey 

1686 — 87)  Remains   of  Gentilisme   and  Judaisme.    Edited    and  annotated  by 

unes  Britten.  London  1881.  p,  44.  (Publications  of  the  Folk  Lore  Society  IV.) 

Frau,  eiserne.    „A  Harn  il  y  a  une  femme  de  fer.   Une  tradition  * 
>palaire  raconte  qu'une  femme  de  fer  faisait  toutes  les  nuits  une  promenade 
ir  lea  remparts  de  l'abbaye.  Gaidoz  et  S^billot,  Blasen  populaire  de  la  France. 
iris   1884.  p.  267. 

—  »Der  Irrlebrer  Andronikos  meinte  im  2.  Jahrb.  mit  den  Severianern, 
n  Weibe  sei  nur  der  obere  Korpertheil  bis  an  den  Nabel  Gottes  Geschöpf, 
er  untere  Theil  aber  Werk  des  Teufels.^ 

—  keine  zn  brauchen,  cf.  Anthol.  gr.  5,  302|  wovon  ich  nur  die 
rei   letzten  Verse  anführe,   so  ungeziemend  sie  auch  sind: 

32» 
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Dies  bestätigt  Dio  Chrjsostomot :   nOd  yoQ  idet  avtov  ovStcfioüs  iXOttir  «ygotoit 

tio  VI  .  Dio  Chrys.  ed.  Dindorf  1,  99. 

—  da|rch  ihren  Mann  verkauft  Dieter  Branch  hieß  in  EngUad 
horn-market.   Jouj,  L'Hermite  de  Londres  p.  808. 

—  gebärende,  durch  Jünglinge  dargeatellt  Platarch,  TfaeMM 
c.  20. 

—  geile.  Die  Geilheit  der  Sedschahi  der  Temimitin  (d.  h.  ans  des 
Stamme  der  Temimiten,  ans  dem  Ort  Temim),  des  unTerschämtesten  Weibeii 
welches  auch  Prophetin  sein  wollte  and  sich  dem  Moseilime  ergab,  weSi  er 
größere  Beweise  des  Prophetenthams  in  der  Größe  seiner  Geschlechtstheili 
vorbrachte,  ist  bekannt.  Ztschr.  der  deutschen  morgenländ.  Ges.  6,  513^ 
no.  452. 

—  jede  hat  zwei  gute  Stunden.  Anthol.  gr.  11,  381, 

„nSaa  ywfi  %6log  haziv  I^m  9*  aya^ag  9vm  &ifag, 
xiffv  filav  hv  d'ccXdfiq»,  xrjv  /uccv  kv  &ccvcerm.'^ 

Im  Bett   and  wann  sie  stirbt.     Cf.   Hipponax  bei  Stobaeus  68,  8:    »do'  ffi^ 
ywacTtog  slatv  ^dunat,-  —  onxv  yafi'p  tig  xtaupiify  tsdviptvuep,'^ 

—  zweimal  begraben.  Germ.  28,   109. 

—  offenbart  im  Schlafe  ihre  Geheimnisse.  ^Prendre  une  langie 
de  grenoaille,  la  mettre  sur  le  sein  d*ane  femme  qui  dort,  et  eile  raconten 
pendant  son  sommeil  ce  qa*elle  aura  fait  dans  la  veille.*  Journal  asiat.  VI.  S^rie, 
vol.  14,  p.  119  aus  Razwini,  bei  welchem  Baiinas  (Belinus  i.  e.  Apolioniv 
von  Tyaoa)  dies  angibt. 

—  alte,  borgt  sich  vom  März  drei  Tage  nach  fransösisehea 
Volksglauben.  Diese  alte  Frau  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  ia 
türkischen  nnd  nengriechischen  Volkskalender  wieder.  Diese  überall  vorkoa- 
mende  und  übel  ankommende  oder  gar  erfrierende  alte  Frau  scheint  sif 
uralter  Sage  zu  beruhen.  S.  meine  Bemerkungen  in  Gröbers  Ztschr.  f.  romi 
Philol.   6,  146. 

—  gebändigt* 

9 An  adamant  stone  it  is  not  frangebyll 

With  nothing  but  with  mylke  of  a  gett; 

So  a  woman  to  re^jne  it  is  not  possybjll 

With  wordes,  except  with  a  staffe  thoa  hjr  intrett. 

For  he  that  for  a  fawt  hys  wyff  wyl  not  bett 

Wherin  sehe  offendjt  hjm  very  mych, 

The  gyder  of  hys  hows  must  nedes  wer  no  brych. 
Songs  and  Carols  now  first  printed  from  a  manuscript  of  the  fifteenth  ceatuy. 
Edited  by  Thomas  Wright.  Lond.   1848.    Percy  Society  vol.  23.    Aas  eiMa 
Liede  überschrieben:   Nova,  nova,  sawe  you  ever  such   —  The  most  majsCcr 
of  the  howse  weryth  no  brych.  p.  64  sq. 

—  todte  geheiratet.  „L*£pouse  d'outre  tombe.  Conte  chinois,  tit* 
duit  par  Leon  de  Rosny.  Paris  1864.*  Le  sujet  de  ce  conte  est  de  pta 
curieux:  il  s*agit  d'une  intrigue  qui  se  denoue  par  un  mariage  concla  derast 
un  mandarin  entre  un  jeune  homme  vivant  et  une  jeune  fille  qui  a  €t6  jlsssi- 
sin^e  par  suite  d*une  imprudence  et  que  son  amant  ^pouse  apr^  sa  bnh 
pour  legitimer  sa  liaison  avec  eile. 
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Die  Frauen  der  Heruler  pflegten  sich  bei  den  Gräbern 
brer  Männer  zu  erhängen.  Procop.  de  hello  goth.  2,  14.  Die  Stelle 
•ei  Grimm,  Rechtsalterth.  S.  451.  2.  A. 

Frauen.  Dreißig  Schönheiten  derselben.  Reinsberg-DQringsfeld. 
ntemationale  Titulaturen.  Leipzig  1863.  1,  9,  wo  das  betreffende  Gedicht 
iitgetheilt  und  dem  Johann  Nevizanus  (Sylva  nuptialis.  Paris  1521)  beigelegt 
ird;  s.  jedoch  Bayle  s.  ▼.  Helene  n.  B.  und  meine  Bemerkung  in  den 
VM.  Gel.  Anz.  1868.  S.  1919;  1878.  S.  208.  1247.  Weinhold,  Deutsche 
^raaen  1.  A.  S.  141,  n.  1. 

—  haben  jeden  vierten  Tag  alle  Freiheit.  „A  woman  (unter 
len  arabischen  Hassaniyeh,  südlich  Ton  Khartum)  when  she  marries,  doth  not 
lerge  her  identity  entirely  in  that  of  her  husband,  but  reserves  to  herseif 
ne  fourth  of  her  life.  Consequentlj ,  on  everj  fourth  day  she  is  released 
rom  her  marriage-Tows ;  and  if  she  happens  to  take  a  fancy  to  any  man, 
be  £aTOured  lover  may  live  with  her  for  four-and-twenty  hours,  during  which 
me  the  husband  may  not  enter  her  hut.  With  this  curious  exception,  the 
aaaaniyeh  women  are  not  so  immoral  as  those  of  many  parts  of  the  world.^ 
^ood,  The  Natural  History  of  Man.  Africa.  Lond.  1868,  p.  765.  S.  auch 
shiltbergers  Reisebuch  (172.  Publication  des  Litterar.  Vereins)  S.  67 :  „Es 
b  auch  zu  merckenn,  das  gewonhait  ist  in  chönig  soldans  landt,  das  die 
iliehen  frauen  an  dem  freyttag ,  der  ir  feyertag  ist  in  der  wochen ,  so  sein 
e  frey  und  haben  iren  mutwillen  mitt  mannen  oder  mit  andern  dingen ;  iress 
e  dann  lust,  des  mögen  in  ir  mann  noch  nymantz  geweren,  wann  es  also 
swonbaitt  ist.'  (Dies  bezieht  sich  auf  Egypten.) 

—  treue.  nUne  de  leurs  chansons  favorites  [der  Vedda  auf  Ceylon] 
ppelle  la  fin  tragique  d'un  V^da  [oder  Vedda]  et  de  ses  deux  feromes ;  celui- 

ayant  d^couvert  une  ruche  de  miel  tres-abondante  dans  un  fourr^  dont  il 
)  poavait  approcher  sans  risque,  monta,  pour  Tatteindre,  nur  des  branches 
»ez  fortes  qui  Ten  s^paroient  et  qui  dominaient  un  affireux  precipice.  Ses 
mmea  attendaient  avec  inqui^tude  le  succ^s  d'une  teile  hardiesse,  lorsq'un 
)isin  qui  lui  enviait  la  possession  d^öpouses  si  fidMes,  crut  n*avoir  qu'&  tuer 
)  mari  pour  se  les  approprier.  II  Tavait  sui?i  d'assez  prös,  et  le  voyant  dans 
ne  Position  si  p^rilleuse,  se  glissa  furtivement  au  dessous  de  lui,  coupa  les 
ranches  qui  le  soutenaient,  et  le  fit  tomber  ainsi  dans  Tabime.  Les  femmes, 
moins  de  cette  action,  et  qui  en  connaissaient  le  motif,  jurörent  qu*il  n'en 
icneillerait  pas  le  fruit,  et  8*^lan9ant  au  fond  du  precipice,  partagörent  le 
»rt  de  r^poux  qu*elles  avaient  tendrement  aim^.'  Migne,  Nouvelle  Encyclo- 
sdie  Th^ologigue.  Tome  87.  Dictionnaire  d'Ethnographie  Moderne,  col.  442. 

—  Bei  den  Damaranegem  nehmen  nach  dem  Bericht  von  Francis  Galt 
Anche  Frauen  in  jeder  Woche  einen  andern  Mann.  Kulischer,  Die 
»mmunale  Zeitebe  und  ihre  Überreste  im  Archiv  f.  Anthropol.   1878,  S.  216. 

—  ägyptische,  pissen  stehend.  Herod.  2,  85:  ^<yÖQSov<rt  al  pihv 
fvahug  d(^crl,  ol  de  &vdQsg  xatiffuvoi.,'^  Gleiches  berichtet  in  Betreff  der  alten 
'ISoder  Giraldus  Cambrensis,   Topogr.  Hib.  8,  26« 

—  Was  sie  am  liebsten  haben. 

„  . . .  •  a  woman  will  have  her  will. 
And  this  is  all  her  cheef  desire.^ 
Jtenglisches    Lied.   The  English    and    Scottish    Populär    Ballads*    Edited    by 
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Francis  James  Child.    Boston    etc.    II,    295.    (Kr.  31    „The  Marrimge  of  Sr 
Gawain). 

—  tragen  Steine  zur  Strafe  in  Frankreich.  „Un  des  snpplieei 
qu*on  infligeait  autrefois  aux  femmes  d^baach^esi  ^tait  de  leur  faire  porter 
d*UDe  paroisso  k  Tautre  deux  pieres  h'^es  par  noe  cbaine.  Voyez  Du  CAigc 
▼o.  Lapis.  ^  Cheruel,  Dictionn.  bist,  des  institutions  moeurs  et  coutnmet  ie 
la  France.  Paris   1855.  II  vol.  2,  978. 

—  giftige.  Man  glaubte  ehedem  in  Europa,  daß  Frauen  onbeschadct 
ihrer  eigeoen  Gesundheit  Gift  an  sich  haben  könnten,  wodurch  sie  den  Mia- 
nern  zum  Verderben  würden.  Dieser  Glaube  wird  eingehend  besprochen  toi 
Wilh.  Hertz,  Spielmannsbuch.  Stuttgart  1886.  S.  293  ff.  Eine  solche  Frti 
heißt  indisch   vishakanja,  Ztschr.  d.  d.   morgenländ.   Ges.    15,    95. 

—  Vier  Eigenschaften  derselben  braucht  unter  andern 
eine  gute  Stute.  nBeau  poitrail,  —  Belle  Croupe,  —  Douce  k  monier,  — 
Vigoureuse  sous  Thomme.  (D*aprös  un  vieux  maquignon,  en  Picardie.)  Reru 
des  Traditions  Popul.   1,   277. 

—  in  Indien  sitzen  oft  auf  einen  steinernen  Phallus  nieder. 
„A  medical  friend  resident  in  India  has  told  me,  that  he  has  seen  woiii«i 
mouut  upon  the  lower  stone  [der  p.  124  abgebildet  ist]  und  seat  themselrei 
reverently  upon  the  upright  one  [der  den  Phallus  darstellt],  having  firtt  ad- 
justed  their  dress  so  as  to  prevent  it  interfering  with  her  perfect  cootiet 
with  the  miniature  obelisc.  During  the  sitting,  a  short  prayer  seemed  flittiBf 
the  worshipper's  lips,  but  the  whole  affair  was  soon  over."  Inman,  Aneieit 
Faiths   1,  XVII. 

—  nackte  über  Kirchenthüren  in  Irland.  „In  Ireland,  ap  tl* 
most  to  the  end  of  the  last  Century,  there  were  three  Christian  charchei, 
over  whosc  entrance-doors  might  be  seen  the  coarsely  scalptored  figore  of 
a  nude  woman.**   Inman,  1.  c.   1,  307  sq. 

—  sind  von  feuchter  Natur,  r^ew ,  very  few,  there  are  amongit 
woraen,  whose  womb  during  pregnancy  does  not  coutain  a  large  qaantity  of 
this  fluid,  hence  the  female  was  said  to  beofa  humid  natore.* 
Inman,  1.  c.    1,   377. 

—  geben  bei  der  Belagerung  ihr  Haar  her.  Das  wird  ?on 
römischen  und  anderen  Frauen  erzählt;  s.  Prelier^  Römische  Mythologie  s.  t. 
Venus  Calva. 

—  nackte  als  Schutz  gegen  Sonnenfinsterniß  bei  den  In* 
dianern  in  Neu- Mexiko.  „During  the  eclipse  the  Pneblo  Indiana,  N.  M., 
were  much  agitated.  The  chieftain  of  the  village  came  forth  in  great  excite- 
ment  and  declared  that  some  onc  had  commited  a  great  sin  and  the  de* 
struction  of  the  village  was  imminent,  or,  at  least,  the  extinction  of  the  suo. 
Three  trusted  messengers  were  therefore  sent  at  once  to  the  priests  to  cos- 
jure  them  to  keep  the  eternal  fire  on  the  altar  buming  at  its  brightest 
while  all  the  women  of  the  village  were  ordered  to  strip  thea* 
selves  naked  and  run  in  pairs  around  the  race  course  where  the  footracei 
take  place.  Thanks  to  these  simple  precautions  the  eclipse  soon  passed  o£ 
The  custom  of  having  the  women  run  these  races  in  a  nude  state  is  nnivertai 
with  the  Pueblos  on  occasions  of  this  kind.  They  have  a  tradition  that  Monte- 
zuma   was  betrayed  into  the  hands  of  the  Spaniards  by  bis  daughter,  and  it 
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it  thought  probable  tbat  the  reqairing  of  the  femalcs  to  buiniliate  themsolvet 
as  pennance  for  tbe  original  orime  committed  by  one  of  their  sex  agaiust  thiti 
dignitary  grows  out  of  the  tradition/^  Aus  dem  Shreveport  Evening 
Standard  vom  27.   August    1878. 

—  Recht  derselben  auf  eheliche  Liebesbeseugung,  sechs- 
mal täglich.  ,,Nous  avons  leu  encore  le  differcnt  advenu  en  Catalogne, 
entre  une  femmcs  se  plaignant  de  efforts  trop  assiduels  de  so»  mary  .... 
k  laquelle  plainte  le  mary  repondoit,  homme  vrayement  brutal  et  d^natur^, 
qa*aux  jours  mesme  de  jeusne  il  ne  s*eu  scauroit  passer  k  moins  de  dix.  Sur 
qaoy  iotervint  ce  notable  arrest  de  la  Reyne  de  Arragon,  par  lequel,  apr^s 
meure  deliberation  de  conseil,  cette  bonne  Reyne,  pour  donner  regle  et 
ezemple  &  tout  temps  de  la  moderation  et  modestie  requise  en  juste  mariagei 
ordonna  pour  bomes  legitimes  et  necessaires,  le  nombre  de  six  par 
jour  etc.  etc.  Montaigne,  Essais,  Livre  III,  Chap.  V.  Paris   1724,  p.  121  sq. 

Frauenhäuser;  der  Name  der  mittelalterlich  deutschen 
Bordelle.  Ausführlich  über  dieselben  Scberr,  Deutsche  Cultur-  und  Sitten- 
geschichte. Leipzig  1870.  4.  A.  S.   220. 

Frauenlist.  „Frawenlist  verborgen  ist  —  sie  seind  freundlich  im 
hertzen,  —  sie  können  weinen,  lechlen,  —  pinckeln  wenn  sie  wollen,  — 
und  schiessen  gar  höfiflich  nach  dem  ziel,  —  auff  beyden  achseln  tragen.^^ 
Das  Ambraser  Liederbuch.  Herausgegeben  von  Bergmann.  Stuttgart  1845. 
Bibl.   des  Littcr.  Ver.  p.  95. 

Frauen,  die,  der  Caripunas  (am  Madeira  in  Brasilien)  gebären  öffent- 
lich in  Gegenwart  des  ganzen  Stammes  ohne  Jemands  geringsten  Beistand; 
die  Nabelschnur  schneiden  sie  mit  einer  geschärften  Muschel  selbst  ab; 
Archiv  f.  Anthropol.   8,  81. 

Gandarverehen.  Die  Gandarven  sind  die  Musiker  des  Himmels.  Die 
nach  ihnen  benannte  Ehe  ist  eine  solche,  welche  allein  durch  den  Willen  der 
beiden  Liebenden  geschlossen  wird.  Benfcy,  Pantschatantra  2,  891,  Anm.21I. 
Weder  die  Ehen,  welche  durch  Verkauf  der  Töchter,  noch  die,  welche  aus 
Neigung  (Gandarverehen)  und  durch  Entführung  geschlossen  werden, 
haben  nach  dem  Gesetzbuch  des  Mann  sühnende  Kraft  für  die  Vorfahren  nnd 
Nachkommen;  aus  ihnen  können  nur  grausame,  lügnerische  und  den  Veda 
verachtende  Söhne  hervorgehen.  Duncker,  Gesch.  des  Altertb,  2,   179. 

Glöckchen  unter  dem  Hochzeitbett,  damit  sie  beim  Hin-  und 
Herdrehen  der  darunter  Liegenden  erklingen  und  man  diesen  Schall  vernehme. 
Ausführlicheres  in  meinem  Aufsatz:  „Die  krachende  Bettstatt'*  Germ.  24,  21  ff. 

Grabschrift  einer  egyptischen  Priesterin  zu  Memphis,  Namens 
Ta-Imho(ep,  worin  sie  ihren  Bruder  und  Gatten  anredet:  „0  mon  fröre,  o  mon 
ami,  o  mon  mari,  ne  cesse  pas  de  boire,  de  vider  la  coupe  de  la  joie,  de 
faire  Tamour  et  de  c^läbrer  des  fdtes,  suis  toujours  ton  d6sir,  et  ne  laisse 
jamais  entrer  le  chagrin  en  ton  coeur^  si  longtemps  que  tu  es  sur  la  terre! 
car  TAmenti  est  le  pays  du  sourd  sommeil  et  de^  t^nöbres,  une  demeure  de 
deuil  pour  ceux  qui  y  restent,  etc.  etc.  Angeführt  von  Soury,  Contes  et  Romans 
de  Tancicnnc  Egypte.  Rev.  de  deux  Mond.  1875.  VII,  708  (ans  Maspero  Du 
genre  epistolaire  des  ancicns  Egyptiens.  Paris  1873);  s.  auch  Bmgsch,  Die 
Ägyptische  Gräberwelt.  S.  39.  Ganz  gleichen  Inhalts  ist  auch  „The  solemn 
festal  Dirge  of  the  Egyptians**  in  den  Records  of  the  Past  4,  117.  Vgl.  auch 
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die  Grabscbrift  des  Sardanapcl  bei  Atbenaeus,  Deipnos.  VIII,  14,  p.  336 
Cae.  (£5  «Wa>9  etc.);  cf.  XII,  39,  p.  529;  ^Strabo  XIV,  5,  p.  672  C«!.: 
Herod.  II,   78.  Anthol.  Gr.  Append.  Epigr.  no.  97. 

Geburt  s.  Entbindung. 

Grube.  Der  Tod  in  einer  solcben  wurde  dem  Arzt  Manard  (geb.  in 
Ferrara  1462)  geweissagl,  was  auch  in  Erfüllung  gegangen  sein  soll.  .Jb 
fovea  qui  te  periturum  dixit  arnspex  —  Non  est  mentitus:  conjagis  illa  fait"* 
Bayle  3,  301. 

Gast  erhält  die  Frau  u.  s.  w.  des  Wirthes  als  Bettgenosseo. 
S.  meinen  Aufsatz  die  Folk-Lore  Society  in  London  in  Kolbings  Englisebe 
Studien  3,   10  f.  über  diese  weitverbreitete  Sitte. 

Geliebte  wieder  aufgegraben.  „Dans  Thiver  de  Tann^e  105  de 
Thegire  (commencement  de  724  de  J.  C.)  Yezid  s'^tait  rendu  k  nn  cbAteti 
de  plaisance  situ^  en  Palestine,  au  lieu  nomm^  Beyt-Rfts.  Un  matin  il  dit 
k  Habbftba  (seiner  Lieblingssclavin) :  „Certains  gens  pr^tendent  qne  nol 
homme  ne  peut,  durant  une  journ^e  enti^re,  goüter  nn  bonhear  pur,  que  se 
trouble  aueun  nuage.  Est-ce  lä  une  vaine  assertion  ou  bien  une  verite?  J*ei 
yeux  faire  Texperience.^^  II  s'enferma  avec  eile  et  donna  des  ordres  sct^ 
pour  que  personne,  jusqu^au  lendemain,  ne  vtnt  lui  parier  d'une  affaire,  qoel- 
que  urgente  qu'elle  füt.  —  Pendant  ce  t^te-ä-t^te,  il  arriva  que  Habbftba,  es 
mangeant  une  grenade,  avala  un  grain  de  travers  et  ^prouTa  une  saffoeatioo 
si  violente  qu'elle  expira  en  quelques  instants.  Y^zid  an  d^sespoir  rettv 
trois  jours  et  trois  nuits  ä  pleurer  sur  le  corps  de  son  esciave  cherie,  aTtst 
de  permettre  qu'on  Tinhurnftt.  Peu  aprds,  il  voulut  absolument  revoir  eelle 
quMi  avait  tant  aim^e,  et  fit  ouvrir  sa  tombe.  Comme  il  consid^rait  d*nn  oetl 
Btq  sa  figure  decompos6e:  ,)Je  ne  Tai  jamais  vue  si  belle  !*^  dit-il.  On  Tar- 
racha  k  cet  affreux  spectacle.  II  mourut  de  chägrin  quinze  joars  apr^  Htb- 
bäba,  et  fut  enterrd  k  cöt6  d'elle^^  Caussin  de  Perceval,  Les  Mnsiciens  arabes. 
Journal  Asiat.   VII.  S^rie.  Tome  II,  p.  505  sq. 

,,Pöre  Lersundi,  sans  respect  pour  le  saint  habit  qu*il  portait,  s^ena- 
moura  follement  d*une  jeunc  fille  de  sa  paroisse.  Celle-ci  6tant  yenue  k  mourir, 
fut  portee  en  terre;  mais  le  Padre  Lersundi  avait  donnö  le  mot  au  fossojeur, 
qui  la  nuit  suivante  retira  le  cercueil  de  la  fosse  et  Tapporta  seer^te- 
ment  chez  le  eure.  Alors  celui-ci  ddcloua  la  bi^re,  en  retira  la  morte,  et 
Tayant  assise  dans  un  fauteuil  entour6  de  cierges,  se  prostema  derant  eUe 
et  se  mit  k  lui  adresser  de  tendres  paroles  qu*il  entrem^lait  de  cru  et  de 
g^missements.  II  la  garda  quelques  jours  de  le  sorte.  Quand  la  defunte  eoa- 
men^a  k  tomber  en  pourriture,  le  Padre,  oblig^  de  8*en  separer,  lui  erevsa 
une  sepulture  dans  sa  propre  demenre;  mais,  avant  de  rensevelir,  il  d^taeht 
une  des  jambes  du  cadavre  et  fit  de  Tos  une  qgueyna  k  cinq  trons.  Pen- 
dant huit  joiirs  le  malheureux  ne  cessa  de  gemir  et  de  soufTIer  dans  eette 
flute,  dont  le  son  gelait  la  moelle  dans  les  os.  Au  bout  de  ce  tenaps,  les  foi- 
sins  n'entendant  plus  rien,  entrerent  chez  le  Padre  et  le  trouTÖrent  moK. 
tenant  sa  flute  entre  ses  ses  bras.  La  yaravi  que  vous  allez  entendre,  füt 
compo86  par  lui  durant  cette  semaine/^  Zu  dieser  ihm  gegebenen  ErklSrmig 
des  yaravi  bemerkt  der  Verf.:  „Ce  fait,  connu  de  toutes  le  proyincet  di 
Collao  (auf  der  Westseite  des  Titicacasees)  ent  lieu  dans  la  bourgade  df 
Coporaque,    quelques    annöes    avant    la   proclamation   de    l'independmnce.    Lt 
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iimvi ,  attribu^  an  Padre  Lersnndi,  est  l'oeavre  de  quelque  rimeur  du  pajs, 
t  ne  fut  compose  qa*aprÖ8  Texpalsion  de«  Etpagnols/^  Es  enthält  11  Coplas, 
>D  denen  der  Verf.  als  Probe  die  erste  mittheilt.  Paul  Marcoy,  Voyage  dans 
i  r^gion  da  Titicaca  ete.  Tour  du  Monde  vol.  XXXIII,  p.  275  f. 

Hinterer  auf  der  Mauer  gewiesen.  „Wir  wissen,  daß  die  Weiber 
»n  Fritzlar,  wie  die  Chronik  von  Johann  Rothe  erzählt,  dem  Belagerer  Kourad 
en  blanken  Spiegel  über  die  Zinnen  herab  zeigten,  und  auch 
pSter  noch,  wie  sich  ebenda  berichtet  findet,  sah  man  den  zur  Belagerung 
OD  Bargdorf  heranziehenden  Aargauer  Landadel  vor  den  Mauren  zurück- 
fallen, weil  ihm  droben  unerwartet  der  Spiegel  aller  Ritterschaft 
or^ebalten  wurde.^'  Rochholtz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w.  2,  318; 
.    meinen  Artikel  Ars  loh  Germ.  31,  206. 

Haar  von  der  Ehefrau  dem  in  Todesgefahr  befindlichen 
hatten  zur  Bogensehne  verweigert.  Gunnar  fragt  seine  Frau  Haigerd, 
roher  sie  einige  Käse  bekommen  habe,  zu  denen  sie  nicht  auf  ehrliche  Weise 
;ekonimen  ist.  Sie  antwortet  ihm  barsch,  daB  ihn  das  nichts  angehe,  worauf 
r  ihr  einen  Backenstreich  versetzt.  Sie  schiebt  ihre  Rache  so  lange  auf,  bis 
i^nnnar's  Feinde  ihn  einst  auf  seinem  Gehöft  angreifen  und  seine  Bogensehne 
^prangen  ist,  so  daß  er  sie  um  eine  Locke  von  ihrem  Haar  zu  einer  neuen 
»ittet  und  hinzufügt,  daß  sein  Leben  auf  dem  Spiele  stehe.  Da  antwortet 
hm  Haigerd:  „Jetzt  will  ich  dich  an  die  Ohrfeige  erinnern,  die  du  mir  einmal 
gegeben  hast,  und  will  deinen  Tod  nicht  hindern'*;  worauf  Gunnar  allerdings 
eracblagen  wurde.  Islenzk  FomkvsBdi  ved  Svend  Gruntvig  og  J6n  Sigurdson 
Sr.  49.  Kjöbenhavn  1859.  Nordiske  Oldskrifter  XXV,  p.  132.  Vgl.  den  Bei- 
aamen    der  Venus  Calva. 

Hemd  für  den  Bräutigam  genäht.  Es  stützt  sich  auf  eine  in 
früherer  Zeit  weit  umher  in  den  germanischen  Ländern  herrschende  Sitte, 
daß  die  Braut  für  den  Bräutigam  ein  Hemd  nähte.  Näheres  bei  Grundtvig, 
Danmarks  Gamle  Folkeviter  3,  918,  Anm.  zu  Nr.   131  b. 

Haut,  in  eine  —  schlüpfen.  Simrock,  Sprichwörter  Nr.  4464,  von 
männlicher  Seite  i.  q.  coire. 

Hetäre  fordert  einen  starken  Liebesbeweis.  ,,Zu  der  Zeit  war 
aas  Gindhftra  ein  Gandhärer  nach  Udshdshajint  gekommen,  wo  er  alle  Habe 
mit  einer  Hetäre  durchbrachte  und  derselben  über  die  Maßen  anhing.  Eines 
Tages  entledigte  sie  ihren  Leib,  und  auf  den  Unrath  den  Kern  einer  Brust- 
beere legend,  sprach  sie:  „Wenn  du  mich  lieb  hast,  so  packe  diesen  Kern 
mit  deinen  Zähnen.^'  Der  Gandhftrer  schickte  sich  an  dieses  zu  thun,  sie 
aher  stieß  ihn  mit  dem  Absatz  und  sagte:  'Mit  also  Verhungerten,  wie  du 
bist,  die  solches  thun,  und  so  Schmutzigen  werde  ich  nicht  zusammen  sein; 
geh^  fort.'  Mit  diesen  Worten  trieb  sie  ihn  aus  dem  Hause^^  Mähftkfttjftjana  etc. 
Ein  Cyklus  buddhistischer  Erzählungen,  mitgetheilt  von  A.  Schiefner,  M^moircs 
de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersb.  VU.  Sörie.  Tonic  XXVII,  Nr.  7, 
S.  27. 

Huren  gelähmt  zur  Strafe.  „It  was  a  custom  in  England  'Mere- 
trieei  et  impudicas  mulieres  subnerrare  i«  e.  to  cut  the  sinews  of  their  legs 
and  thighsy  or  hamstring.  W.  Carew  Haslitt,  Tenures  of  Land  and  Customs  of 
Manort.  Lond.  1874,  p.  369. 
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Hurenlohn.  „Qaotnam  autem  namero  virit  debeat  proatituta  este 
[sc.  femina]  ut  meretrix  salntetnr,  in  Jure  nasqaatn  determinatam  reperiUir: 
nt  adeo  mirari  liceat  quid  glotsatoribns  Juris  Canonici  venerit  in 
mentem  cum  ad  c.  vidua  t6.  dist.  84  ad  verbum  multomm  annotare  band 
▼eriti  fuernnt,  meretricem  eam  esse,  quae  admiserit  plures  quam  33.000  [tu] 
hominnm,  vel  quae  40,  absque  tarnen  mercede  admiserit/^  Quaestam  meretri- 
cinm  Germ.  Huren-Lobn  etc.  etc.  in  Alma  Viadrina  etc.  dispangendom 
propono  Job.  Werner  Lüder  Anno  MDCLXXXII.  Francof.  ad  Viadmm  p.  5 
Hnrenlobn  wurde  von  den  ayoQcevogiot  featgestellt,  wieviel  die  Horeo 
nämlich  nehmen  durften.     Suidas  s.  ▼.  Juiygafipa, 

Holbergy  Peder  Paars,  Tredie  Bog,  Anden  Sang: 

Den  samme  listig  Tos  sig  sneeg  i  Stnen  ind, 

hvor  Peder  Paars  hun  fandt,  med  Haanden  under  Kind.... 

For  hende,  som  en  Aand,  fast  alting  aaben  stod; 

Nun  selv  og  aaben  var,  sig  penetrere  lod. 

Han  penetrerede,  hun  lod  sig  penetrere. 

Til  Kokkepigers  Roes  hvad  kan  man  sige  meere? 
Hierodulen  in  Widah.  „La  plupart  des  femmes  de  distinction,  dans 
le  royaume  de  Juida  [Widab  auf  der  Goldkiiste],  quand  eile  sont  an  lit  dtf 
la  mort,  acbetent  deux  ou  trois  jeunes  et  jolies  esciaves,  ponr  6tre  abeler^s 
(filles  de  joie),  dans  tel  on  tel  canton;  cette  liberalit^  passe  pour  nne  action 
pieuse  et  dont  elles  seront  recompens^es  dans  Tautre  monde.'^  Saint  Foix, 
Essais  Histor.  sur  Paris.  Londres  1759.  V,   180. 

Hintern,  in  den,  gucken.  Redensart  der  Verachtung  u.  s.  w.  „Ain 
burger  zu  Mösskirch,  genannt  Jacob  Maienbronn,  pflag,  so  er  vom  Schwarzwaldt 
oder  Neck  er  herauf  raisete  und  zu  Gosen  auf  die  staig  kam,  zu  ainem  kleinen 
peumlin,  stand  oben  auf  der  staig,  so  kert  er  sich  umb,  hnb  den  rock  da- 
hinden  uf,  ließ  das  landt  am  Necker  und  under  den  pergen  in  feuerabait 
[culus  8.  Glossar]  sehen;  so  fro  war  er,  wann  er  dem  Schwarzwaldt  den 
rucken  kebrt.^^  Zimmerische  Chronik,  berausgeg.  von  Barack  (II,  585  f. 
Bibl.  des  Litter.  Ver.  XCII).  cf.  flenzkar  (»jödsögur  og  Aefint^ri  ed.  Amason. 
Leipzig  1862.  1,  306:  .,t)4  segir  gridkonan,  en  litur  pö  ekki  r\ä:  ,,sj4dii 
i  svartan  rass  minn ,  hversu  svartur  bann  er.'*  —  ,,77p»itTÖf  6  xolos  .  •  •  •  *«' 
naQOtfUa'  Elg  itQamxbv  xvvos  ßXhre,  rofifro  MlByov  totg  Sqt^tdiuAow  Snidat  s.  ▼• 
Ilffmxxog.  vol.   4,  p.   507.   Bern.   Elg  xwog  nvyipf  ogdv  xai  TQuiv  AXondumv.    s.  ▼. 

^^;  P»  645. 

Heiratsgebrauch,  seltsamer.  „Nuptiae  sunt  conjunctio  maris  et 
feminae    et  consortium    omnis    vitae    dirini    et    hamani    juris    commanieatio.'' 

fModestinus.)  Die  Ehe  beginnt  (im  norwegischen  Recht)  mit  einem  Mundi 
I.  mundr],  das  der  Mann  fSr  die  Frau  bezahlt,  damit  die  Rinder,  welche  aas 
derselben  geboren  werden,  das  Erbe  nehmen  kdnnen  (Gans).  In  many  cases 
the  exclusive  potsession  of  a  wife  could  only  be  legally  acquired  by  a  lern- 
porary  recognition  of  the  pre-existing  communal  rights  (s.  Lubboek) ;  wie  bei 
den  Babyloniem  (Herodot),  Armeniern  (Strabo),  Balearen  (Diod.  Sic.  5,  18), 
Nasamonen,  Sonthal,  Naudowesiem  u.  s.  w.  Dem  König  von  Lovango  wird  durch 
das  Oberhaupt  der  Reichsrftthe  eine  Mutter  angeordnet  (die  ftlteale  aoi  das 
Makonda-Geachlecht),  die  viele  Freiheitea  hat  (indem  der  Kdnig  ihr  gdtorehea 
muß)  and  so  viel  Mftnner  bei  sidi  acblafen  llftt  als  ihr  beliebt  Bbea  dmatalbe 
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ist  auch  des  Königs  eigener  Matter  und  Schwestern,  soweit  Alle  aus  k$nig* 
lichem  Blut,  vergönnt  (Dapper).  Im  Heiraten  schlagen  sie  keine  Achtung  auf 
die  Blutfreandschafr,  denn  der  Sohn  darf  wohl  seine  Matter  zur  Ehe  nehmen 
und  der  Vater  seine  Tochter  (am  Gabun)  1688.  Bei  den  Tottiyar  (in  Indien) 
sind  die  Frauen  den  Brüdern,  Onkeln  und  Neffen  gemeinsam/^  Bastian,  Di« 
Rechtsverhältnisse.  Berlin  1872,  S.  LXI.  S.  ferner  Bachofen,  Mutterrecht  S.  12 
LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 

(Schluß  folgt.) 


Beriohti^Dg. 

Auf  die  „Erwiderung**  des  Herrn  Dr.  Joseph  Hansen  aus  Münster  i.  W. 
in  Germ.  XXXII,  383.  884  antworte  ich  nur  durch  einfache  Darlegung  der 
durch    diesen  Herrn    gänzlich  falsch  und  schief  mitgetheilten  Thatsachen. 

Am  17.  Juni  1885  schrieb  Herr  H.  an  mich  und  bat,  die  im  Anschloß 
an  meine  Nachforschungen  entdeckten  beiden  Legendenhss.  165  u.  169 '^) 
des  Stadtarchivs  in  Köln  für  seine  Zwecke  benutzen  zu  dürfen.  Er  meinte, 
wir  würden  mit  unseren  Arbeiten  nicht  coUidiren,  da  ich  nur  „sprachwissen- 
schaftliche Ziele^^  verfolge,  und  stellte  die  Pnblication  seiner  „vorläufigen 
Resultate*'  in  den  Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte  in  Aussicht**). 
Ich  antwortete  am  18.  Juni  durchaus  freundlich  und  zustimmend,  klärte  aber 
H.  über  meine  nicht  gerade  „sprachwissenschaftlicheu^^  Ziele  auf.  Am  19.  Juni 
bat  H.  nochmals,  „die  beiden  neu  aufgefundenen  Kölner- Legenden  aas  dem 
13.  Jahrh."  einsehen  zu  dürfen,  bat  femer  um  weitere  Mittheilungen  zur  Sache 
und  meinte,  daß,  „abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten^^  eine  Collision  nur 
mit  meinem  für  den  Reiuolt  bestimmten  Aufsatze  ,,Zur  Reinoltfrage*^  eintreten 
werde.  Mehr  verlangte  H.  niemals  von  mir.  .Von  einer  eventuellen 
Einstellung  seiner  Arbeit  war  niemals  di,e  Rede.  Ich  konnte  und 
wollte  H.  natürlich  durchaus  nicht  an  der  Benützung  der  Hss.  oder  auch 
sonst  hindern,  wenn  er  sich  richtig  zu  mir  stellte,  und  schrieb  ihm  dies  am 
20.  Juni  1885.  Nun  bat  ich  aber  meinerseits  um  Vorschläge  zur  Vermeidung 
der  Collision,  bat  um  Mittheilung  der  gewonnenen  Resultate  und  theilte  die 
meinen  kurz  mit.  Auf  dieten  Brief  erhielt  ich  keine  Antwort  Herr 
H.  ließ  unterdessen  seinen  Aufsats  ruhig  drucken.  Ich  wartete  bis  zum 
20.  Januar  1886,  also  volle  sieben  Monate^  dann  erinnerte  ich  den 
Herrn  an  meine  Bitte  um  Ausgleichsvorschläge,  und  schrieb  wörtlich  so:  „Ein 
stets  in  der  Wissenschaft  stillschweigend  anerkannter  Satz  ist,  daß  die  Prio- 
rität geachtet  werden  muß,  selbst  unter  Aufgabe  von  durch  eigene  Arbeit 
gewonnenen  Positionen.  Daß  nun  in  unserem  Falle  ich  die  Rechte  der  Priorität 
besitze,  steht  wohl  außer  Zweifel.^^  Ich  betonte,  daß  es  ihm  als  dem  Jüngeren 
und  Späteren  zugestanden  haben  würde  zurückzutreten.   Ich  sagte  femer:  „Ich 


«)  Vgl.  Reinolt  S.  641. 

^)  Ich  betone  auch  das  Letztere ,  denn  H.  sagt  in  der  Erwiderung  S.  888: 
,, eventuell  war  ich  bereit,  seine  Priorität  so  viel  als  mOglich  anzuerkennen." 
Keine  Zeile  seiner  Briefe,  in  welche  ich  Jedem  Einsicht  zu  nehmen  gestatte^  läßt 
eine  solche  Absicht  erkennen,  oder  etwa  seine  Handlungsweise?  Also  eine  Un- 
wahrheit! 
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habe  aber  dies  Verlangen  nicht  an  Sie  gerichtet,  sondern  hoffle,  daft  eis 
Ausgleich  zu  Stande  kommen  könne,  etwa  dahin,  daß  ein  Jeder  tod  am 
einen  Theil  des  Gebietes  anbane.  Das  wäre  natürlich  nur  möglich  gewesen« 
wenn  wir  gegenseitig  die  Resoltate  unserer  Bemühung  ausgetauscht  hitteo. 
Ich  habe  damit  den  Anfang  gemacht  ....  ich  würde  auch  gern  noch  weiter 
gegangen  sein.  Mein  Entgegenkommen  ist  also  wohl  außer  Frage.  Auf  Erklä- 
rungen über  die  Erfolge  Ihres  Forschens  wartete  ich  aber  Tergebens.*^  Und 
nun  folgte  der  Satz,  den  H.   S.  384,  Z.  12 — 15  heraushebt. 

Seit  1881  bin  ich  mit  der  Reinoltsage  beschäftigt:  was  will  es  dagegen 
sagen,  daß  H.  im  Juni  1885  die  Vorarbeiten  zu  seinem  Aufsatze  ,,naheza 
beendet  hatte^'.  H.  wußte  aus  unserer  Correspondenz ,  daß  ich  unzweifelhaft 
der  Frühere  war*),  ja  er  hätte  es  mehrere  Jahre  vorher  wissen  können,  dzi) 
eine  Reinoltausgabe  vom  Litterarischen  Vereine  beabsichtigt  war.  Auf  der 
achten  Seite  seines  Aufsatzes  in  den  Forschungen  XXVI  sagt  er,  daß  ich  ,.zo 
derselben  Zeit^^  wie  er  der  Reinoltsage  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  htbe, 
umgeht  also  mein  unbestreitbares  Recht  der  Priorität  durchaus. 

„So  ist  der  Sachverhalt!  Das  Urtheil  kann  ich  nunmebr 
getrost  dem  Leser  überlassen^S  sagte  H.  mir  gegenüber;  daß  \t\ 
diese  Worte  mit  besserer  Z u versieh tT sagen  kann,  dürfte  wohl  außer  Zweifel 
sein.  Hätte  ich  in  meiner  Arglosigkeit  eine  Handlungsweise  wie  die  des  Hern 
Dr.  H.  geahnt  oder  für  möglich  gehalten,  so  würde  ich  keinen  Augenblick 
gezögert  haben,  meine  Prioritätsrechte  vom  Anfange  an  entschieden  geltend 
zu  machen.  Auf  die  Reinoltsage  komme  ich  später  noch  zurück,  dann  werde 
ich  auch  Gelegenheit  haben,  mich  mit  Herrn  Dr.  Hansen  zu  beschäftigen,  der 
bis  dahin  vielleicht  wenigstens  die  kleineren  Unrichtigkeiten,  an  denen  sein 
Aufsatz  in  den    Forschungen    reich  ist,  verbessert**). 

FREIBÜRG  i.  Br.,  Sl.  October  1887.  FRIDRICH  PFAFF. 


(Berichtigung.)  In  meinen  Glossen  aus  Juvencushandschriften  bitte 
ich  S.  353  zu  I,  464  vuisit  und  auf  S.  355  zu  III,  326  stSiri,  sowie  n 
IV,   705  samihafi  zu  lesen.  C.  MAROLD. 


*)£r    erkennt    das  ja   auch    in   der    oben   in   Anm.  2    angesogenen   Stelle 
selbst  an. 

**)  Damit  sehe  ich  die  Polemik  für  geschlossen  an.    Eine  weitere  mag  io  des 
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Forschungen  zur  deutschen  Geschichte   geführt  werden.  K.  B. 
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